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Lach verſchiedenen Hinderniſſen mancher Art, liefere ich den 
OU fiebenden Band der algemeinen preußiſchen Geſchichte. 
Cs hat derfelbe vor denen vorigen einige Vorzuͤge, die ich 

fo gleich näher angeben will. Er enthält drey Hauptſtüͤcke. 


Die Lebensbeſchreibung des erſten Königes von Preuſſen, Friedrichs, 
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nimmt den erheblichſten Theil dieſes Bandes ein. So ſtolz irgend ein Reich 


auf feinen Stifter ſeyn kan, fo verdienſtvoll wird dieſer König allen Jahrhun⸗ 
derten bleiben. Er, Friedrich 1, regierte in Ruhe feine Staaten, da ganz 
Europa Krieg führte. Er beſchützte die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche 
bey ihm einen ſichern Zufluchtsort ſuchten und fanden. Er liebte als ein 
Vater ſeine Unterthanen, und dieſe hatten zu ihm ein kindliches Zutrauen 
und kindliche Liebe. Er ſchafte den Zweykampf ab und errichtete fich mit 
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Vorrede. 


dem Beyfall der Welt einen neuen Königsthron. Er machte friedliche er⸗ 
hebliche Erwerbungen, aber feine Kriegs volker vermehrten demunerachtet den 
Ruhm der Tapferkeit durch die Thaten, welche Europa in Freiheit erhielten. 
Ich habe bey feiner Geſchichte Quellen mancher Art gebraucht. Die algemei⸗ 
ne europaͤiſche, ſonderlich teutſche und preußiſche Geſchichtſchreiber dienten 
mir zum Leitfaden. Dieſe führten mich auf diejenigen Schriften, welche 
von Friedrich 1 und denen einzelnen Begebenheiten ſeiner Regierung gehan⸗ 
delt haben. Sonderlich hat mir des ſeligen Chriſtian Senrich Guͤt⸗ 
thern Leben Friedrichs 1, Breslau 1750, und des von Beſſer Kroͤ⸗ 

nungsgeſchichte vieles Licht gegeben. Zugleich machte ich von den Urkunden 
und Rechtsaus fuͤhrungen, fo oft es noͤthig, Gebrauch, und meine Leſer wer⸗ 
den bey allen beſondern Vertraͤgen, bey allen erheblichen Begebenheiten Aus⸗ 
zuͤge aus dieſen Urkunden und rechtlichen Ausfuͤhrungen antreffen. Um alle 
Weitlaͤuftigkeit in einem Werk zu vermeiden, deſſen Ende ich ſelbſt ſehn⸗ 
lich wuͤnſche, habe ich in dieſen neuern Zeiten mit Fleiß die Urkunden ganz ein⸗ 
zuruͤcken unterlaſſen. Endlich habe ich bey dieſer Lebensgeſchichte auch ſolche 
Handſchriften brauchen koͤnnen, die nicht in jedermanns Händen find. Hier⸗ 
her gehoͤret dasjenige, was der Freiherr Samuel von Puffendorf vom 
erften preußifchen Könige hinterlaſſen hat. Hierher gehören die fünf Bände 
von dem Auffag, den der Freiherr Jacob Paul von Gundling, verfertiget 
welche die erſtere Regierungsjahre unſers Friedrichs beſchreiben. Ich danke in 
n denenjenigen BE welche mir Bier beförderlich geweſen find. 


Der andere Theil def Bandes entpält eine Sefchichte, die unzertrenn⸗ 
lich mit des groſſen Churfürften, des erſten Königs, und des Koͤnigs Frie⸗ 
drich Wilhelms Regierung verbunden iſt, und welche bisher noch nie ſo 

richtig, fo vollſtaͤndig geliefert worden. Es iſt die Geſchichte der preußiſchen 
Sermacht und der afticaniſchen Handelsgeſelſſhaft der Preuffen. Was Puf - 
fendorf hiervon in der Beſchreibung der Regierung Friedrich Wilhelms 
des Groſſen beygebracht, iſt zu mager, zu unvollftändig, und manchmal feh⸗ 
* i ler haft. 


Vorrede. 
lerhaft. Zu feiner Zeit waren die hierzu noͤthige Urkunden und andere Quel⸗ 
len nicht zu ſeinem Gebrauch vorhanden. Damals war die brandenburgiſche 
afriraniſche Handelsgeſellſcaft noch im Gange, aber in ſehr abwechselnden 
Gluͤcksumſtaͤnden, deren Urſachen bey Lebenszeiten dererjenigen Leute, welche 
daran Theil nahmen, ſelbſt dem Hofe, nicht vollkommen bekannt gemacht 
wurden. Dieſe Handelsgeſellſchaft hat endlich aufgehöret, und die wahren 
Umſtaͤnde, wie fie entſtanden, fortgefegt worden und ihre Endſchaft erreicht, 
waͤren vielleicht auf immer unbekannt geblieben, wenn ſich der groͤſte Kenner 
und Beförderer der preußiſchen Geſchichte nicht die unendliche Mühe gegeben, 
alle Pappiere, Nachrichten, Berichte und Urkunden, die Berlin, Emden 
und Großfriedrichsburg aufbehielt, von ihrem Staube zu befreyen und 
daraus dieſe Geſchichte aus den ſicherſten Quellen in franzoͤſiſcher Sprache 
zu entwerfen. Es iſt vor mich eine ſonderbare Ehre, daß ich die hohe Er, 
laubniß erhalten habe, dieſe wichtige und ſehr angenehme Geſchichte in teut⸗ 
ſcher Sprache meiner preußiſchen Geſchichte einzuverleiben. Ich habe mich 
bemuͤhet, den Sinn des Erlauchten Verfaſſers dieſer Geſchichte fo genau als 
möglich aus der Grundſprache in der Ueberſetzung zu treffen. Cs wäre unver⸗ 
antwortlich geweſen darinn vorſetzlich das mindeſte zu verändern, da dieſe Abs 
handlung an Deutlichkeit, Vollſtaͤndigkeit und Wahrheit nichts ihres gleichen 
hat. Alle Liebhaber der Geſchichte des Vaterlandes verbinden ſich mit mir 
Sr. Excellence auch vor dieſe Arbeit Dank abzuſtatten, und Ihnen dauer⸗ 
hafte Geſundheit und allen Segen zu Ihren Nathſchlägen, die dem ganzen 
Europa und den preußiſchen Staaten ſo erſprieslich ausfallen, zu erbitten. 


Deer dritte und letzte Theil dieſes Bandes enthält die fo viel möglich kurz⸗ 
gefaßte Geſchichte von Oſtfriesland, auf welches König Friedrich ı die An⸗ 
wartſchaft erhalten hat. Ich habe hierbey mich ſowohl der: volledige Chronyk 
von Ooſtfriesland, van Eggerik Beninga, door Eilhardus Folk: 
ardus Sarkenroht, gedruckt te Emden 1723, als auch des Vbbo⸗ 
— Friſicarum Hiftoria, Lugduni Bat. 1616, wobey 
N a 3 auch 
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auch deſſen Abhandlung, de Statu Reipublicae et Eecleſiae in Friſia 
Orientali befindlich, bedienet. Aber ich habe mich vorzüglich an die oſtfrieſi⸗ 
ſche Siſtorie und Landes verfaſſung gehalten, fo, wie ſie zu Aurich 1720 in 
2 Tomis, der, den 22. Sept. 1734 verſtorbene Kanzler, Enno Rudolph 
Brenneyſen, geliefert hat, woben ich in Genealogicis, die geographiſche Be⸗ 
ſchreibung von Oſtfriesland, des nn ſamt angehaͤng 
ter oſtfrieſiſcher Regententafel, Aurich 1735, gebraucht. Ich habe da⸗ 
bey den erſten Urſprung der landesherrlichen Gewalt ſowohl, als auch die erſten 
Urſachen derer inneren Streitigkeiten beruͤhrt, ohne ſolche weitlaͤuftig durchzu⸗ 
gehen, weil demjenigen, der ſolche zu wiſſen n Brenneyſens Werk 
1 allemal unentbehrlich bleibet. 


9 2 Künftige Oſtermeſſe ſoll, wenn Gott Leben und Gefundheit cent, 
auch die Lebensgeſchichte des Königs Friedrich Wilhelms die Preſſe vers 
laſſen. Ich muß meinem Verſprechen gemaͤß die preußiſche Geſchichte bis auf 
die neueſten Zeiten fortfegen; nnd wenigſtens nichts an meinem Theil erman⸗ 
geln laſſen, um mein Wort zu halten. Balle, auf der königlichen preußi · 
ſchen Seiebricheumiverfiät, den 6. May, 1767. 


DO. Call Friedrich Pau. 
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Staaten eine helle Sonne auf. Unter ihm ward es voͤllig Tag. 
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AR helms Regierung, ſtehet mit der Morgenröthe in einer Ver: 
gleichung, die nach einer dunkeln Nacht, den fehönften Tag 
verkündiget. Unter ihm entwich die Finſternis, und jeder 
Zeitpunet feines Lebens eröfnete dem Auge immer weitere und 
ſchoͤnere Ausſichten. Mit dem Regierungsantritt feines Soh⸗ 
nes, Friedrichs des Weiſen, gieng denen preußiſchen 
Der unter ſeiner 
Regierung beſtaͤndig blühende Friede in feinen eigenen Staaten, belebte jeden Unterthan, 
und beförderte den Wachsthum der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, des Handels und einer 

1 5 Gattung erlaubter Geſchaͤfte. Seine fanftmüchige Regierung, feine grosmürhige 
de, ſelbſt fein praͤchtiges Hoflager, zog neue Unterthanen in feine Provinzen, die 
2 allgem. Geſch. 2. Band. A unter 
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5 es grofen Churfürſten von Brandenburg, Friedrich Wil, Einleitung. 
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2 Preußische Geſchichte. 7 
unter ihm würklich goldene Zeiten erlebten. Die Tapferkeit feines Kriegsheers, ver⸗ 
ſchafte ihm Ehrfurcht, und erhielt feine Lander in beftändiger Ruhe. Dem Muth ſei⸗ 
ner Krieger muß man es groſſentheils mit zuſchreiben, daß die Macht der Türken gebro⸗ 
chen wurde, und ſelbſt Ludwig 14 ſich fo weit gebracht ſuhe, um Friede zu bitten. Und 
doch brauchte Friedrich ſeine Waffen blos andern das ihrige zu erhalten, oder ihnen 
ſolches zurück zu erobern. Er felbft vermehrte feine Staaten ohne Schwerdſchlag auf fü 
gerechte Art, daß auch ſelbſt der Neid nichts dagegen einzuwenden wuſte. Man brauchte 
unter ihm nur Laͤnder zu fragen, weſſen Unterthanen fie ſeyn wolten, fo überlieferten fie 
den Regierungsſcepter Friedrichs Haͤnden. Er brauchte nur den Entſchluß zu faſſen, 
ſich die Krone aufſetzen zu wollen, fo erkennet ganz Europa die Majeftät feiner könig ⸗ 
lichen Würde, Alle feine Handlungen enthalten fen Lob, und alle Geſchichtbüͤcher preis 
fen feine Regierung, als ein Muſter der Nachkommenſchaft an. Man mus alſo billig 
erſtaunen, daß von dieſem groſſen Herrn keine ausführliche Regierungsgeſchichte vorhan⸗ 
den. Der Freyherr, Samuel von Puffendorf, der mit ſo allgemeinem Beifall das 
Leben des groſſen Churfüͤrſten beſchrieben, ſieng zwar auch an, Friedrichs Geſchichte 
auszuarbeiten, er erfuhr aber alle Schwierigkeiten, die Geſchichte eines noch lebenden 
Herrn abzuhandeln, und der Tod des von Puffendorf hinderte denſelben, feine Arbeit 
fortzuſetzen. Es ſind davon nur die drey erſten Bücher, oder die drey erſten Regie⸗ 
rungsjahre Friedrichs, vorhanden. Da ſelbige aber blos in der Handſchriſt geblieben, 
fo ſiehet ein jeder, daß wenige im Stande find, dieſen Schatz zu nutzen. Nach dem 
Puffendorf, wagte ſich der Freyherr, Jacob Paul von Gundling, an dieſe merk: 
würdige Geſchichte Friedrichs. Die Welt weiß die Sebensumftände und Begeben⸗ 
heiten dieſes Gelehrten. Seine Arbeit betraf ebenfalls nur die erſten Regierungsjahre 
Friedrichs des Weiſen, bis 1693. Gundling ſtarb, ehe er dieſe merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte zu Ende gebracht, und das, was er dazu aufgeſetzet, iſt ebenfals niemals im 
Druck erſchienen. Johann Cromer, gab zwar ebenfals einige Bogen in lateiniſcher 
zierlicher Schreibart heraus, die ſeinen Vorſat entdeckten, Friedrichs des Weiſen 
Geſchichte zubeſchreiben. Jedoch Friedrichs Tod brachte dieſes hollaͤndiſchen Gelehrten 
Vorhaben ins Stecken, und da Cromer nicht lange darauf ebenfals verſtorben, ver: 
ſchwand auch alle Hofnung, von ſeiner Feder, dieſen Theil der Geſchichte zu erhalten. 
Die Wichtigkeit, der zu Friedrichs Zeiten vorgeſallenen Begebenheiten, mag bisher 
andere Gelehrte abgehalten haben, ſich an ihre Beſchreibung zu wagen. Vielleicht iſt 
Friedrichs Freygebigkeit gegen die Gelehrten ſelbſt Schuld, daß zu feinen Tagen nie⸗ 
mand deſſen wahre Groͤſſe in feiner Geſchichte zeigen wollen, damit nicht die Nachwelt, 
das Wahre vor Schmeicheleyen ausgeben könne. Zu unſern Tagen hat der ſeelige Hof: 


rath und Lehrer der hohen Schule zu Königsberg in Preuſſen, Herr Chriſtian 


Heinrich Gütther, Friedrichs“) Leben beſchrieben. Dieſer mein geweſener Lehrer, 


*) Leben und Thaten Herrn Friedrichs, des Brandenburg, des heil römiſchen Reichs Erz 


Erſten, Königs in Preuſſen, Marggrafen zu fämmerers und Churfürſten ꝛc. aus bewährten 


Urkun⸗ 
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deſſen Andenken ich zeitlebens kindlich verehre, erfüllete aber durch feine Arbeit nur die 
von ihm vorgeſetzte Abſicht. Ich will davon ihn ſelbſt reden laſſen: „Man wird, ſagt 
er, Grund haben, mich von ſelbſt zu vertreten, wenn verſchiedene in einer fo merkwuͤr⸗ 
digen Lebens⸗ und Regierungszeit vorgefallene Sachen, von mir allhier mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen worden. Denn da mein Vorſatz geweſen, nur diejenigen Vorfaͤlle zu 
bemerken, deren Andenken durch geprägte Münzen aufbehalten worden, fo haben die 
Begebenheiten, die dieſes Vorrecht nicht genoſſen, in dieſem Entwurf keinen Platz fin⸗ 
den konnen, ob gleich ihre Merkwürdigkeiten ſie ſonſt genug erheben; oder ſie haben des 
Zuſammenhanges wegen, nur kuͤrzlich beruͤhret werden konnen, Alles dieſes noͤthiget 
mich, in der Geſchichte Friedrichs, Beſchreibungen einzelner Sachen, allgemeine Ge⸗ 
ſchichtbücher und bekanntgemachte Urkunden, mühfam aufzuſuchen. Da die angenom⸗ 
mene Koͤnigswuͤrde, die allerwichtigſte Begebenheit dieſer Regierung ausmacht, fo 
wollen wir dieſelbe in zweien Abſchnitten durchgehen. In dem erſten will ich erzehlen, 
was e bis 1701 zugetragen, in welchem Zeitpunet unſer Friedrich, als 
dieſes Namens, unter den Churfürſten erſcheinet. Das Erheblichſte feiner 
f Pe von der Zeit der angenommenen Königswürde bis an feinen Tod, da er Fries 
derich der Erfte König von Preuffen, genennet wurde, soll im zweiten Abschnitte 
f eee 
§. 2 


Der ref Churfürſt zeugte mit feiner Gemahlin, Louiſa, Prinzeßin von Ora Dem neuse: 
Bi, verſchiedene Kinder. Der aͤlteſte Prinz, Wilhelm Heinrich, war 1648 ge: bornen tie: 
boren, aber 1649 wieder verſtorben. Der hofnungsvolle Prinz, Carl Aemil, kam 9 
1655 zur Welt. Zwey Jahr darauf, lag die Churfürſtin zu Königsberg in der preuf und König: 

Hauptſtadt im Wochenbette. Sie genaß den ıften Juli, nach alter Rechnung, reich vorher: 
oder den Iten Julii nach neuer Rechnung 1657, um 9 Uhr Vormittages, eines neu⸗ vertändiget, 
gebornen Prinzen. So wenig man auch immer auf Weiſſagungen halten mag, fo ift 

es dennoch merkwürdig, daß man dieſem Prinzen nicht nur die Regierung über Preuſ⸗ 
ſen, zu einer Zeit, da fein älterer Herr Bruder, Carl Aemil noch lebte, fondern 
auch ſo gar die Königswürde, vorher verkündiget hat. Der groſſe Dichter der Teut⸗ 
chen, Simon Dach lies ſich in ſeiner poetiſchen Begeiſterung, bey unſers Prin⸗ 
3 kn Wuge, unter andern in in folgenben Worten ) hören, 
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auf ee | A 2 Wachs! 


3 ee: ſonderlich aus Münzen und Schau⸗ ) Ehurfuͤrſt Friedrich Wilhelm, ließ ſich 
in chronologiſcher Ordnung abgeſaſt, von dieſe Weiſſagung, welche doch erſt bey der erſten 
Heinrich Guͤtthern, koͤnigl preußl. jährlichen Geburtsſeyer 1658 geſungen, fo gefal⸗ 
und oͤffentlicher Lehrer der hohen Schule len, daß, da der Dichter ihn um etwas Acker 
g in Preuſſen, auch der graͤfl. und gebeten, er demſelben das Gut Cuckheim von 
baduchen wallenrodiſchen Bibliotheck erſter eilftehalb Hufen, welches bis zwei tauſend Tha⸗ 

Breslau, verlegts Johann Jacob ler geſchaͤtzet wurde, geſchenket. 

1750, 
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Wachs! Dein Bruder ſey erkohren Daß wir werden unter Dir 

Jenem Lande, das ihn trug. Unſerm Haupt und Fürſten leben, 
Dort auch hat er Leute genug, Da das Gold der alten Jahr, 
Du biſt Herzog uns geboren. Wie es um Saturns Zeit war, 
Nicht vergebens ahnt es mir, Sich wird wieder her begeben. 
Die Königswürde“) wurde ihm von einem lateiniſchen Dichter, Boͤdicker““) ſo 
verkuͤndiget. ö Manchen enen N b ER 
Naſeitur in Regis Fridericus monte, quid iAud? a 

pPracdieunt Muſae: Rex Fridericus erit. N f 
Friedrich bezeugte auch nachmals jederzeit eine fonderliche Zuneigung zu Preuſſen und 
Königsberg +) als ſür fein Vaterland. Den zgften Juli, wurde der neugeborne 
Prinz in eben der königsbergiſchen Schloskirche, worinnen er nachmals gekronet 
worden, zur Taufe getragen. Er bekam den Namen Friedrich. Ludwig 14. Kö⸗ 
nig von Frankreich, Kayſer Leopold, damahliger König von Ungarn und Boͤh⸗ 
men, Johann Georg 2, Churfürſt von Sachſen, Chriſtian Ludwig, Herzog von 
Lüneburg, Wilhelm Friedrich, Fürſt von Naſſau, Bogislav Fürſt Radzivil, 
Sophia, Herzog Ernſts von Braunſchweig Gemalin, und Louiſe Herzog Jacobs von 
Curland Gemalin, waren feine Taufjeugen. Schon 1660, wurde Friedrichs Erziehung 
vortreflichen Männern anvertrauet. Die Aufſicht darüber, erhielt der Oberpraͤſibent 
in Berlin, Otto, damaliger Freyherr von Schwerin ft) und der Unterricht wurde 

| | * dem 


») Schon Churfuͤrſt Jogchim v. wird als ein 
Prophet der koͤniglichen Würde vor das Chur⸗ 
haus Brandenburg angeſuͤhret. Rentſch bran⸗ 
denburgiſcher Cedernhayn. S ßio. 


) Welches Herr Beſſer in feiner Kroͤnungs⸗ 
geſchichte S. 3. anfuͤhret, und in feinen Schrif⸗ 


ten 1 Th. S. 86. davon alſo ſinget. . 
Er kam in Königsberg bald nach der Schlacht 
zur Welt, 


Durch die das Oberrecht von Preuſſen ward 
t 


- erhalten 
Und gleich erkante man, daß dieſer Prinz 
beſtelit , 
Des groſſen Vaters Amt und Herrſchaft zu 
’ verwalten, 1 
Ja, daß er ner von dieſer preußſchen 


n, 
Wo er geboren war, ein König folte werden. 


* 


Hauptmann zu tickermuͤnde und Dorgelow. 
Dieſer hatte mit Dorothea von Weisbach, ver: 
ſchiedene Söhne, von denen Hans Joachim 
Hugold, Heinrich und der brandenburgiſche 
Generalmaior Bogislaus; ohne Erben verftort 
ben; Philipp Julius und Otto aber, ſind 
Stammvater, verdienſtvoller Männer geworden. 
Der letztere Otto von Schwerin, auf Altwigs⸗ 
hagen in Pommern, Altenlandsberg und 
Wulfshagen in der Maͤrck Brandenburg, Isa 


chow und Wildenberg in Preuſſen, Haupt⸗ 
mann zu Lebus und Fuͤrſtenwalde, war gebo- 
ren 1585. Er trieb die Wiſſenſchaften zu alten 


Stettin, Greifswalde und Königsberg mit 
ſolchem Eifer, daß er ſich nicht nur in Schrif⸗ 
ten zeigen, ſondern auch die wichtigſten Bedie⸗ 
nungen antreten konte. Kaum war er von Rei⸗ 
fen gekommen, als ihn Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm gleich nach ſeinem Regierungsantritt 
zu Verſchickungen brauchte, und 1641 zum Hofe 
Gerichts und Cammerrath beſtellen lies. 1645. ert 


nannte ihn der Churfuͤrſt zum geheimen Etats⸗ 


rat) und übertrug ihm die Oberaufficht über die 
herrſchaſtlichen e 


1648, erhob der Kaifer 
. * Ser di⸗ 


—— 


Friedrich. 
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dem Eberhard Freyherrn von Dankelmann aufgetragen. Sein Herr Vater beſtimm⸗ 
te ihm 166 Halberſtadt zum Erbtheil, weil er deſſen ältern Bruder Carl Aemil, da 
mals noch als den Erben feiner übrigen Staaten anſahe. Er nahm dieſen letztern 1673 
in dem elfaßifchen Feldzug und beſtellte indeſſen feinen zweiten Prinzen Friedrich unter 
der Auſſicht des Fürſten von Anhalt⸗Deſſau, Hans Georgen zum Statthalter der 
Mark Brandenburg. Weil aber der damalige Churprinz, Carl Aemil den 26ſten 
November 1674 zu Strasburg mit Tode abging, fo fiel hierdurch die Erbfolge des 
Churſürſtenthums Brandenburg und derer damit verknüpften Lande auf unſern 
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nit zu ihrem Unterhalt gehabt. Der groſſe Churfürſt aber wieß dem neuen Churprinzen 
ſtatt Zechlin das Amt Köpenick an. Und nun ſolte dieſer uncer feinem Herrn Vater 
lernen Unterthanen ſchützen, und Feinde beſiegen. Es geſchahe ſolches feit 1676 in denen 
Feldzügen gegen die Schweden in Pommern. Der Churprinz begleitete auch den groſ⸗ 
fen Churfür ten auf dem beſchwerlichen Winterzuge nach Preuſſen 1679, in welchem 
die eingebrochene Schweden blos durch die Ankunft des Churfürſten und ſeines Heeres 
aus dieſem Lande vertrieben wurden. Die Beſchwerlichkeiten dieſer Feldzüge, mögen 


we die nächſte Urfache geweſen ſeyn, welche dem beftändig ſchwaͤchlichen Churprinzen eine 


wermuchete und harte Krankheit zugezogen. Alles verzweifelte an feiner Wiedergene⸗ 

ing, alles verließ den Churprinzen. Aber Eberhard von Dankelmann legte damals 
die ͤoͤnſte Probe ſeiner Treue ab. blieb nicht nur bey ihm, ſondern rettete ihm auch 
durch ein glücklich gebrauchtes Mittel das Leben, ohnerachtet Dankelmann das ſeinige 
dabey in Gefahr ſetzte ). Die Sache ſelbſt rechtfertigte des groſſen Churfürſten zweyte 
Gemahlin, welche einige in den Verdacht ziehen wollen, als ob fie an Diefer Krankheit 
des Ehurpeingen ſchuld geweſen. Er blieb leben; vermählte ſich den izten Auguſt 1679 
er Se A 3 - wir 


Bisher batten die churbrandenburgiſchen Churprinzen das Haus Zechlin in der Prieg- 3 


nd 3 ihn und feinen Bruder | 


in den ec freiherrnſtand, welches der groſſe 


Se 1654 beftäctigte, und ihm das Erbeaͤm⸗ 
ramt der Mark Brandenburg zu Lehn gab. 
Balken ard unſer Otto Freiherr von Schwe⸗ 
in aeg Brandenburg, Oberpräfi: 
dent, uptmann zu Oranienburg, und 
0 ſter des Prinzen Friedrichs Er er⸗ 
rb ſich das Einzoͤglingsrecht in Polen und 
ö „und hatte an allen Staatsangelegen⸗ 
heiten ſeiner Zeit einen wichtigen Antheil. Son: 
derlich brauchte ihn der Churfürft den pommer⸗ 
ſchen Grenzvertrag mit Schwe 
behandeln, und er war eins der wichtigsten 
ekzeuge, wodurch ſich der Churfürft der Over: 
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herrschaft des Herzogthums Preuſſen verſicherte. 
Er ging den aten November 167) zu Grabe. 


den zu Stettin 


Sein Sohn, Otto, Freiherr von Schwerin, 
den er mit der erſten Gemahlin, Eliſabeth So⸗ 
phia von Schlabberndorf erzeuget, ſetzte allein 
ſeine maͤnnliche Nachkommen fort, und brachte 
durch feine Verdienſte 1700 fo gar die reichsgraͤf⸗ 
liche Wuͤrde an ſein Haus. 

*) Es war dieſer Eberhard von Dankelmann, 
der mittelſte unter feinen übrigen ſechs Bruͤdern, 
die alle durch ihre, dem Haufe Brandenburg bes 
ſondere tren geleiftete Dienſte ſich fo verdient gez 
macht, daß ihnen zu Ehren eine eigene Muͤnze 
geſchlagen worden. - 

9 Man leſe hiervon des Freyherrn von poͤll⸗ 
nitz Nouveaux Memoires, 1 Th. S. 5 In de⸗ 
nen Brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten, kom⸗ 
men davon folgende merkwuͤrdige Worte Fr 
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6 Preußiſche Geſchichte. 
mit der heßiſchen made Eliſabeth Henriette, welche den ıgten September 1680 
zu Berlin mit der Prinzeßin Louiſa Dorothea niederkam, aber ihren Gemahl, durch 
ihren am 27ſten Juli 1683 erfolgten Tod, bereits zum Wittwer machte. Den Chur: 
prinzen tröſtete feine zweite Vermaͤhlung, welche zu Herrnhauſen den 28ſten September 
1684 erfolgte. Doch bald nach dieſem Beilager glaubte der Ehurprinz Merkmale feines 
Herrn Vaters Unwillens zu entdecken. Die beſondere Neigung ſeiner Frau Stiefmutter 
gegen ihren Prinzen, Marggraf P ea, erhielt unſern Friedrich in einigem Mistrauen, 
Er ſtellete ſich vor, daß fein Herr Vater auf ihre Zuredungen, dieſen wohlgeſtalten Phi⸗ 
lipp auf künftige Koſten des Churprinzen zuviel einräumen möchte. Der Churprinz ſchien 
noch mehr zu befürchten, und wolte ſich nebſt feiner ſchwangern Gemahlin 1685 nach 
annover begeben. Er nahm den Weg über Roſeburg, wo er übernachten wolte. 
ier lief die Nachricht ein, daß der Churfürſt den Oberſten von Wangenheim mit ei: 
ner Schwadron von der Gensdarmerie zur Verſperrung des Weges abgeſchickt habe. Der 
Prinz brach alſo in der Nacht eilig auf, hatte aber Hannover noch nicht erreichet, als 
die Churprinzeßin mit einem frühzeitigen Prinzen, Friedrich Auguſt den sten October 
1685 in dem Haufe eines Dorſſchulmeiſters niederfam. Der Churfürſt verlangte durch⸗ 
aus die Zurüͤckkunſt des Prinzen vom hanndverſchen Hofe. Dies bewog den letztern auf 
einige Zeit nach Caſſel zu gehen, bis die Sache ſo weit, vermittelt wurde, daß er nach 
Köpenick zurück kam. Indeſſen war ſein Prinz riedrich Auguſt den 21ſten Februa. f 
rü 1986 wieder verſtorben. In diese haͤusliche Angelegenheit miſchte ſich der kalserlche 
Geſandte am berliniſchen Hofe zum groſſen Rachtheil des Churhauſes Brandenburg. 
Der Kaifer überließ damals dem Churfürſten durch einen feierlichen Vertrag gegen über 
wiegende gerechte Anfoderungen den ſchwibuſiſchen Kreis, und zu eben der Zeit ſuchte der 
kaiſerliche Geſandte dieſe, obgleich unzulaͤngliche Genugthuung dem Churhauſe durch 
heimliche Unterhandlungen mit dem Churprinzen zu entreiſſen. Man ſchüderte dieſem 
jungen Herrn, der noch zu keinen öffentlichen Geſchaͤften gezogen wurde, und keine hin: 
längliche Nachricht von den Anfprüchen feines Hauſes hatte, die damalige Verbindungen 
feines Herrn Vaters mit dem franzöͤſiſchen Hofe fo, als wenn dem Churhauſe Branden- 
burg die äuſſerſte Gefahr bevorſtehe. Man gab ihm zugleich zu verſtehen, daß wenn er 
ſich anheichig machen wolte, dem ſchwibußſſchen Kreis nach Absterben ſeines Herrn Bas 
ters wieder zurück zugeben, der Kaiſer allem dem bevorſtehenden Uebel, durch Vollziehung 
eines Buͤndniſſes mit dem Ehurfürften zuvorkommen wollte. Der Churprinz gab dieſen 
Vorſchlaͤgen Gehör, ohne mit einem einigen Menſchen die Sache zu überlegen. Man 
hatte von ihm inſtaͤndigſt begehret, gegen Niemanden, wer es auch ſey, etwas davon zu 
re fo, def er 2 gegen ſeinen anden ace, den von 9 
u en et . m \ 
Man warf einen Argwohn * die Snefiefin, ſo weihhn fe feinen De in ron Gesicht 
als od ſie geſuchet hätte, ſich ihres Stiefſohns Man muß das Andenken der Groſſen ulcht durch 
durch Giſt zu entledigen. Well man aber bier ſolche Beſchuldigungen beſlecken, wenn man nicht 
von keinen gewiſſen Beweis anfuͤhret, und weil uͤberzeugende Deweiſe von ten ER in den 
die Sache nur ganz obenhin vorgebracht wird: Haͤnden hat. 


Churfuͤrſt Friedrich der Dritte. 7 
nichts davon erwehnete. Ohnerachtet der Churprinz damals in Regierungsſachen nichts 
zu ſagen hatte, ſo wurde er doch endlich dahin gebracht, daß er eine entworfene Schrift 
den 28ſten Febr. 1686 eigenhändig ausſtellete, worinnen er ſich anheiſchig machte, nach 

ſeines Herrn Vaters Tode den ſchwibuſiſchen Kreis gegen die ſchwarzburgiſchen Herrſchaf⸗ 
ten, Mewenftedt und Gimborn, oder 100000 Thlr wieder zurück zu geben; üͤbri⸗ 
gens aber das abzuſchlieſſende Buͤndniß genau zu beobachten. Der Churprinz fand aber 
nachmals, als er mit zu den Staatsgeſchaͤften gezogen wurde, daß man ſich ſeiner da⸗ 
maligen Umſtände gemisbraucht habe. Während dieſen Umſtaͤnden ſtiftete der Chur⸗ 
prinz den Orden De la Generoſite, um durch deſſen Kreutz die Bruſt derer zu zieren, von 
denen er ſich eine unverbrüchliche Treue verſprach. Endlich übergab ihm den 27ſten 
April 1683 fein Herr Vater in deſſen letzten Geheimenraths⸗Verſamlung ſchriftliche Leh⸗ 
ren zu ſeiner künftigen Regierung, und ermahnete ihn, auf dem ſichern Wege der Wohl⸗ 
fart zu bleiben, welchen der Churfürft bisher gegangen. Nach geendigtem Geheimen: 
rath, ließ ſich der kranke Churfuͤrſt wieder in ſein Schlafzimmer tragen, und den Chur⸗ 
prinzen ganz alleine zu ſich rufen. Hier ermahnete er denſelben abermals, den treuen vaͤterli⸗ 
chen Vorſtellungen genau nachzukommen, wofern er Gott und feinen Seegen genieſſen wolte. 
Der Churprinz warf ſich auf feine Knie, und der Churfürſt ertheilte demſelben mit freudi⸗ 

gem Herzen in nachdrüͤcklichen und bedenklichen Ausdrucken, den Seegen. Zum Merk⸗ 
abi ſeiner letzten Lebe, beſchenkte er den Churprinzen noch mit einem groſſen Goldſtuͤck. 
Zwey Tage darauf den 29 April 1688 ging der unſterblich groſſe Churfürſt 518 
Wir 25 Fa eit. 
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a ehe 3 trat bie Regierung zu einer Zeit an, da der groͤſte Theil von Europa in Er folgt dem 
die gröſte Bewegung gekommen Peter 2, König von Portugall, ſuchte nach feines groffn Chur⸗ 
Bruders Alphonſus Tode durch eine zweite Vermaͤhlung, die Krone ſich zu beveſtigen. n 
Se ie auf eine pflälziſche Prinzeßin, Mariam Sophiam,, des Churfürſten 1688. 

N ipp Wi lhelms Tochter, wodurch er mit dem Kaiſer Leopoldo nahe verſchwaͤgert 
wurde. Durch eben dieſes Band, noch mehr aber durch die innere Schwaͤche des Ma⸗ 

5 driter Hoſes, ſahe er ſich vor Spanien geſichert. Hier regierte Carl 2, deſſen Vor⸗ 

reich an Schulden gelaſſen und deſſen ſchwaͤchliche Geſundheit die Hofnung 

De daß die männlichen Nachkommen des Hauſes Oeſterreich in ſpaniſcher Linie 

fortgeſetzt werden würden. Beides belebte den König von Frankreich, Ludwig 14. 
oe befriedigen, und ſeinen eigenen Willen zum Geſetz der Welt zu machen. 
. Staatsbedienten ſchmeichelten dieſem Monarchen mit neuen Entwürfen zur 
En fen Macht und feines Anſehens. Er unterhielt allezeit ein fertiges Heer 

n, und das Gluͤck hatte ſeinen Tagen die größten Feldherren aufbehal 

2 vi deer Prinz dem wichtigſten Theil von Europa ſchreckbar ſich zeigte. 
- miſchte fich in die innere Angelegenheiten benachbarter Staaten mit befehlen: 

der e, ſo, daß er ſelbſt dem damaligen Papſt unertraͤglich wurde, ohngeach⸗ 

tet 
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35 tet er die Hugenotten verſolget, und ohngeachtet er die Entwürfe zu unterftüßen ſchien, 

8 welche zu Unterdrückung aller von dem Papſtthum abweichenden Religionspartheien in 
Großbrittannien geſchmiedet wurden. Es zitterten die Englaͤnder bereits vor dem 
Verluſt ihrer Freiheit und ihrer Religion. Jacob 2 wagte weit kühnere Schritte ſolche 
zu untergraben, als es der vor ihm regierende Bruder, Carl 2 gethan. Jacob 2 ber 
kante fich öffentlich zur Nömifchen Kirche, beſchickte den Papſt, und nahm von demfelben 
einen öffentlichen Botschafter zum Verdruß feiner Unterthanen in England auf. Er 
beſtund auf die Abſchaffung des Teſt, der durch eine Parlamentsverordnung eingeführet 
worden, ohnerachtet fein Eidam und Tochter, der Prinz und Prinzeßin von Oranien 
ihn darinn auf ſein Begehren nicht unterſtützen wolten. Die Catholiken bekamen ſchon s 
wircklich einen Antheil an dem Kirchenregiment, und der König verlangte, um alle g 
Strafgeſetze gegen die Paͤpſtler aufzuheben, feine Erklarung wegen der Gewiſſensfreyheit 
ſelbſt durch den Mund der Epiſcopalgeiſtlichkeit von den Lehrſtühlen in den Kirchen bekannt 
zu machen. Sieben Biſchoͤffe, die ſolches nicht gut heiſſen wolten, wurden als Aufwieg⸗ 
ler zur Haft gebracht, erwurben ſich aber dadurch den Anſchein der Maͤrtyrer, und das 
Volk ſowol, als die wachhabenden Soldaten, baten um ihren Seegen auf den Knien, 
ſelbſt zu der Zeit, da ſie nach dem Towr gebracht wurden. Selbſt die Hofnung einer 
Aenderung, dieſer Troſt der Elenden entfernete ſich durch die Vorſtellung, daß ſich die 
Erbfolge der Töchter des Königes erſter Ehe durch den Ruf der Schwangerſchaft 
der zweiten uud catholiſchen Gemahlin des Koͤniges entfernete. Man wünſch⸗ 
te, daß dieſe Schwangerſchaft blos eine Hirngeburt ſeyn moͤchte, und die vor ihre 
Religion und Freiheit eifrigſten Englaͤnder hielten ſie wuͤrcklich vor eine Erzeugung der 
Staatskunſt eines übertriebenen eatholiſchen Religonseifers. Keinen ruͤhrte die Gefahr der 
engländifchen Freiheit und Kirche durch die beſorgliche Geburt eines catholiſchen Prinzen 
naͤher, als den, welcher am meiſten dadurch verlohr. Der Statthalter der ſieben verei⸗ 
nigten Provinzen, Wilhelm Prinz von Oranien, hofte durch ſeine ſtuartiſche Gemah⸗ 
lin, Maria, den brittiſchen Thron zu beſteigen, wenn fein Schwiegervater keinen Sohn 
erzielte. Er raͤumete daher willigſt Ohr, Herz und Beyſtand denenienigen ein, welche 
ihn verzweiflungsvoll den Retter ihrer Freiheit und ihrer Religion nannten. Sein Bei 
fall ward wurkſam. In den ſieben vereinigten Provinzen hatte ihm die Gunſt des Volks 
die Statthalterwürde und dadurch die Gelegenheit verſchaft, Freunde ſeiner Perſon und 
ſeiner Angelegenheiten an das Ruder zu bringen. Seiner Klugheit gelung es, die mei⸗ 
ſten Niederländer mit einem Wiederwillen gegen Ludwig 14 und Jacob 2 zu beleben, wozu 
es auch an triftigen Urfachen nicht fehlete; ohnerachtet die wenigſten von den eigentlichen 
Abſichten dieſes Prinzen hinlaͤnglich unterrichtet waren. Nur einige Vertraute, zu denen 
der neue Churfürſt von Brandenburg gehörte, wuſten, daß er damit umging, der 
Engländer Freiheit, und Religion und die Erbfolge ſeiner Gemahlin zu verſichern, und 
beides mit einander zu verbinden. Er beſchaͤftigte ſich unter der Hand mit denen hiezu 
nöthigen Zubereitungen. Chriſtian s von Daͤnnemark hingegen gieng öffentlich das 
mit um, dem Herzoge von Hollſtein⸗Gottorp die Vorrechte einzuſchraͤnken, 
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welche dieſer, vermöge des Ftiedens zu Fontaineblau, zu haben glaubte. Die Mis⸗ 
helligkeiten über die Auslegung des genannten Sriedens, wolte der König, als Haupt 
des Haufes zu feinem Vortheil, mit Gewalt entſcheiden, und der Herzog, Chriſtian 
Albrecht von Hollſtein Gottorp, zog die Behauptung feiner Anſprüche, ſelbſt dem 
Beſtz feiner Sande vor. Dem Haufe Brandenburg, war in dieſer Angelegenheit, 
das Mittleramt aufgetragen, bey deſſen Ausübung Schweden nicht aus der Acht zu 
laſſen war. Der König Carl 1. von Schweden, hatte fi) zwar mit Daͤnnemark 
nahe befreundet; da ihm aber die ſchwediſchen Stände eine gröffere Gewalt als feinen 
Vorfahren eingeraͤumet, fo wandte er ſolche an, die innere Macht ſeines Staats zu 
vermehren. Durch die bekannte Einziehung der Krongüter, erhielt er Mittel, die 
ediſche Seemacht zu vermehren, und ein anſehnliches Kriegsheer, beftändig in 
zu halten. Hierdurch ſahe er ſich im Stande, den gottorpiſchen Ange⸗ 
legenheiten ein Gewicht zu geben, wenn die Vortheile ſeines Staats es erfoderten. 
— ihn in feinen Entwürfen, damals nicht aufhalten. Der czaarifche 
Thron, war mit zwey Brüdern zugleich befegt, von denen dem aͤltern, Jvan, die 
äfte des Geiſtes, und dem jüngern, Peter, die Volljährigkeit fehtete 
Sie führeren nur in der That den Mamen der Regenten, da das würkliche Heft der 
Regierung in den Händen ihrer Schweſter, Sophia, ſich befand, die ſich die Ehren⸗ 
benennung, der Majeftät geben lies, und durch den ihr ergebenen Galliczin, alles nach 
ihrem Gefallen einrichtete. Dieſer fuͤhrte eigentlich den rußiſchen Krieg, gegen die 
crimmiſchen Tartarn, obwohl mit ſchlechtem Glück. Es war ein Vortheil vor die 
Ruſſen, daß die Pforte zu eben der Zeit, ihre Macht gegen Venedig, das Haus 
Oeſterreich und Polen, theilen muſte. Von Seiten der letztgenannten Krone, be⸗ 
merkte man jedoch in dieſem Kriege, nicht mehr den vorigen Eifer des Königes Johann 
Sobiesky. Er ſuchte vielmehr Schaͤtze zu ſammlen, und ſeinem aͤlteſten Prinzen, 
Jacob, durch eine Vermaͤhlung mit der verwitweten Marggraͤfin von Brandenburg 
einer gebornen Prinzeßin von Radzivil, ihre Güter und Reichthluner zu verſchaffen. 
Die Waffen waren gegen die Ungläubigen in Ungarn, ziemlich gluͤck⸗ 


Die Öiterreichifchen 
lich geweſen, und hatten dadurch Frankreich fo eiferfüchtig gemacht, daß Ludwig 14 


nöchig fand, den Türken Luft zu verſchaffen. Auch die Venetianer, trieben ihre Er⸗ 

gegen die Türken in Dalmatien und Morea, ſehr weit, und wurden, fo 
weis der Kanfer und Polen, durch den Beytrag des eifrigen Pabſts Innocentii n. 
unterſtützt, welcher zu eben der Zeit, durch die aufgehobene Freyheit der Geſandſchafts⸗ 


wohnungen, dem franzöfifchen Hofe misfällig zu werden, ſich nicht ſcheuete. Der 


damalige Herzog von Savoyen dem Victor Amadeus 2, hatte zwar Ludwig 14 zuge⸗ 
fallen, feine getreue Unterthanen, die von dem Papſithum abweichende Waldenſer 
vertreiben müſſen. Er fühlete jedoch die Saft der franzoͤſiſchen Waffen, und wartete 

uf bequeme Gelegenheit ſich derſelben zu entledigen. Ganz Europa, war in die fran⸗ 
e und öͤſterreichiſche Parthey getheilet, weil niemand als die Schweitzer, in 
rtigen und zukünftigen Zeiten, * der Pen Vortheile zu finden 
5 preuß. eſch. 2. Th. glaub⸗ 
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1688. glaubte. Das gute Teutſchland meinete zwar, durch einen zwanzigjaͤhrigen Waf⸗ 
fenſtillſtand, ſich feine künftige Sicherheit zu erkauſen. Doch kaum hatte Frankreich 
ſich deſſen bedienet, ſeine, an den Reichsgrenzen neu angelegte Veſtungen, in vollkom⸗ 
menen Stand zu bringen, ſo miſchte ſich dieſe Krone, nicht nur in die Erbſchaftsangele⸗ 
genheiten der ausgeſtorbenen churpfälzifchen ſimmeriſchen Linie, ſondern ſuchte auch 
das Erzſtiſt Coͤln in die Hände des Cardinals; Wilhelm Egons, Grafens von — 
ſtenberg zu bringen, der ſich bisher als ein Mann nach dem Herzen Ludwigs 14, 
wieſen hatte. Dieß war die Lage der — von m Europa, als Churfürſt Behr, 
zur un an. gelangete, 


| 5. 8. n 
Was bey 2 Gleich nach dem Abſterben des groffen Churfürſten wurde den 29ſten April Pots⸗ 
e dam und Berlin fo lange geſchloſſen, bis die Beſatzung in der Hauptſtadt den Zoſten 
hen. April den Eyd der Treue abgelegt. Den aten May, geſchahe ſolches zu Spandau | 
und Cuͤſtrin, den zten aber zu Peitz. Die erſten Beſchaͤftigungen des neuen Chur⸗ | 
fürften machte die Regierungsveraͤnderung nothwendig. Der berliner Hof ſchickte und 
empfieng Geſandten, welche ſich auf dieſe Veranderung bezogen. Man machte zu der 
prächtigen Beerbigung des groſſen Churfürften, die noͤthigen Anſtalten. Da wir aber 
die Feierlichkeiten bereits im fünften Bande mitgetheilet, ſo haben wir nicht noͤthig, weiter 
davon Erwehnung zu thun. Nur dies einzige will ich bemerken, daß, da die Ritterſchaft 
den Churfürſten gebeten, denen hohen Schulen bey den Begraͤbnisfeierlichkeiten den Vor⸗ 
gang nicht einzuraͤumen, Friedrich 3. ihnen zum Beſcheide ertheilet: Ob zwar die ho⸗ 
hen Schulen billig dem Praͤlatenſtande beyzufuͤgen, und von felbigen bey der Begraͤbnis⸗ 
feierlichkeit nicht wohl getrennet werden koͤnten, fo gehe des Churfuͤrſten Abſicht jedoch 
nicht dahin, dadurch den Rechten der Ritterſchaft zunahe zu treten. Nach und nach be⸗ 
ſchloß der Churfürſt die Landeshuldigung in ſeinen verſchiedenen Staaten einzunehmen. 
Zuförderft wurden die Praͤlaten, Lehnleute und Städte der Marckbrandenburg, bie 
zu nach Berlin verſchrieben, wobey jeder Mitbelehnter beſcheinigen ſolte, ob, und wie 
er der geſamten Hand Folge geleiſtet. Es wurde aber der Lehnscanzeley zugleich anbe⸗ 
fohlen, die Mitbelehnten nicht zu übereilen, und Friedrich 3. ſchlug durch einen gnä: 
digen Befehl alle Einwendungen gegen ſolche Lehnleute nieder, welche bisher ihre Lehn 
nicht verſolget hatten, Den 14ten Juni, erfolgte alſo in Berlin die feierliche Landes⸗ 
buldigung der Markbrandenburg ). Die neue churfürſtliche Regierung fieng ſich 
5 2 1 N mit 
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*) Die Praͤlaten und Ritterſchaſt, verfamfer ron von Putlitz das Erbmarſchall, der Baron 
ten ſich im groſſen Saale, und auf dem Schloß: v. Schwerin, das Erbkaͤmmerer, der v. d. Schu⸗ 
platz die übrigen; der Herr v. Fuchs that die lenburg, das Erbkuͤchenmeiſter, und — 
Anden die Levin Joach. v. d Schulenburg, das Erbſchenkenamt Die Huldigung in 
von Seiten der Ritter ſchaft, und Levin Schar⸗ Herrſchaften Lauenburg und 1 — aa 
dius, von Seiten der Buͤrgerſchaft beantworte: die v. Krockow, v. Natzmer / und v. Somnig 
te. Sodann erfelgte die Huldigung. Bey dem in des Churfuͤrſten We ein. 2 
prächtigen Huldigungsmal, verrichteten der Bas 
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mit wahren Wohlthun an. Die vorigen Staatsbedienten ) wurden beybehalten, und 1688. 
felbigen nur der treue Eberhard von Dankelmann zugeſellet, der alle künftige ehurfürſt⸗ 
liche Ausfertigungen mit zu unterſchreiben befehliget wurde. Zum Beſten der Erzie⸗ 
bung adelicher Jugend, errichtete der Churfuͤrſt eine Ritteracademie, und uͤbernahm 
grosmuͤthig dadurch die Pflichten derer Vaͤter: die ihren Kindern eine ſtandesmaͤßige Er: 
nehung nicht verſchaſſen konten. Er nahm ſich des Fürſten von Naſſau Siegen und 
feiner evangelifchen Unterthanen, der evangeliſchen Salzburger und Tyroler im Tef⸗ 
= Thal, durch Vorſprach an. Er beſtaͤttigte und vermehrte die Begnadigungen 
feines Vaters, vor die Waldenſer und Franzoſen. Vor dieſelben wurden in verſchie⸗ 
denen Staͤdten, Wohnungen erkauft, Webſtüle und anderes Handwerkzeug aus Frank⸗ 
22 behutſam angefchaft, auch der Tobaksbau und Wollwebereyen mit Geldvorſchuß un⸗ 
terſtuͤtzt. Dankelmann und Grumkow, machten ſich hiebey verdient. In Berlin 
vermehrten ſich die Emwohner fo, daß vor dem Leipziger Thor eine Neuſtadt, die nach⸗ 
mals die Friedrichs ſtadt hies, gebauet wurde. Berlin hatte überhaupt nun 6000 Haͤu⸗ 
ſer. Die neue Schule der Mathematick, woraus nachher eine Academie der Mahler, 
Bildhauer und der Mathematick entſtanden, befoͤrderte alle Künſte und Wiſſenſchaften. 
Die Mahler und Bildhauerkunſt, fieng ſich unter dieſer Regierung zu heben an. 
Sein Wohlthun erſtreckte ſich aber auch auf das ganze menſchliche Geſchlecht, da er ge: 
gen den Zweikampf, in feinen Staaten gefchärfte Befehle ergehen ließ, und eifrig dar⸗ 
über hielt. Man rechnet die Abſchaffung des Zweykampfs in Frankreich, zu den 
ſchönſten Handlungen Ludwigs 14. Friedrichs 3 Ruhm in dieſer Sache iſt gröffer, 
da er hierinn in Teutſchland das Eis gebrochen, wo man altbaͤterliche Gewohnheiten 
mit mehrerer Standhaftigkeit, als in Frankreich, beyzubehalten pfleget, und den Zwei⸗ 
dieſes abentheuerliche Kind, nicht der Vernunft, ſondern der alten rohen Sit⸗ 
ten, bisher ſorgfaͤltig erhalten hatte, weil daſſelbige die Tapferkeit eines jeden zum De⸗ 
gen gebornen Mannes, zum Richter in ſeiner eigenen Sache machte. Es erfoderte viel 
Mühe, den Kindern des Vaterlandes, das Meſſer aus den Händen zu winden; womit 
fie öfters, das blos dem Vaterlande geheiligte Blut, unnütze verſpritzten, und die an⸗ 
geborne Tapferkeit, die blos den Feinden des Staats fühlbar werben ſolte, zu ihrem eige⸗ 
nen, oder ihrer Mitbruͤder Schaden, misbrauchten. Dieſe einzige Handlung Fries 
drichs 3, verpflichtet die ſpaͤteſte teutſche Wm „zu einem unvergeßlichen 
Dank gegen ſeine Eugene 
bar N en . 6. 


Der Eharſtrſt orgte auch vor die Sicherheit feiner Unterthanen. Er hatte gute Verſchiedene 
en ) über 20000 Mann, und er lies Magdeburg und Weſel, beſſer beveſtigen. Verträge 


werden er⸗ 


Die En hg der Buͤndniſſe mit dem e von Sachſen, n George 3. neuert. 
255 2 und 
ir Sotches waren PRAG 8 9 Die vornehmſten waren 1 Döcfling, Hans 


5 Spanheim, Meinders, Luchs, Georg Fuͤrſt von Deſſau, Schomberg, Schoͤ⸗ 
Grumkow „Rueſebeck, Brand ning, Span Barfuss, Slemming u. . w. 
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und mit dem Herzog von Hannover, Ernſt Auguſt, geſchahe ohne Bedenklichkeit. 
Bey Erneurung des 1673. mit Daͤnnemark getroffenen Bündniſſes, lies fi) der Chur⸗ 
fürft durch keine Vorſtellungen bewegen, Daͤnnemark, in dem Fall, Beyſtand zu 
verſprechen, wenn dieſe Krone, wegen ſolcher Länder angegriffen wurde, die fie 
ſeit 1673, ſonderlich dem Haufe Gotiorp abgenommen, weil dem Haufe Branden⸗ 
burg die Vermittlung, dieſer Streitigkeit uͤbertragen war. Die Erneurung des Buͤn⸗ 
niſſes mit Holland, war zwar ſchriftlich verſaſſet, aber von keinem Theil erfolgte die 
Genehmigung, weil ſich die Holländer an dem Punct, der freien Handlung ſtieſſen. 
Doch andere gemeinſchaftliche Vortheile gewährten ſtaͤrckere Bande der Freundſchaſt, 
als ein ſchriſtlich Bündnis verſchaffen mag. Auch mit Schweden, ward das bishe⸗ 
ge Bündnis erneuret, ohnerachtet Frankreich ſolches dadurch zu hindern ſuchte, weil 
Carl 11 gegen die reformirten Religionsverwandten, ſtrenge Befehle gegeben, und ohn⸗ 
erachtet Daͤnnemark ſich anfänglich gegen dieſes bloſſe Schugbiindnis eiſerfüchtig bezeu⸗ 
gete. Benedict Oxenſtirn verhinderte aber, daß in dies erneuerte Bündnis, kein 
beſonderer Artickel, zum Vortheil gegen die Religionsbedruckungen gebracht wurde. 
Nach Rußland ſchickte der Churfürſt den Johann Reyher, nicht das Bündnis von 
1656 zu erreuren; denn nach veränderten Zeitumſtaͤnden, konte der Churfürſt ſich zu 
der darin verſprochenen Hülfsleiſtung gegen Polen nicht weiter verſtehen. Reyher ſolte 
nur die Regierungsveraͤnderung bekannt machen, die franzöfiichen. Fluͤchtlinge, welche 
ſich nach Rußland wenden würden, empfehlen, uͤber den rußiſchen Geſandten, der 
1682. in Berlin geweſen, Beſchwerden führen, und denen Czaaren, nebſt ihrer 
Schweſter, Sophia, Geſchenke bringen. Das letzte geſchahe unter der Bedingung, 
daß man ſich bey künftigen Geſandtſchaften darnach richten würde, ob rußiſche Geſand⸗ 
te Geſchenke nach Berlin braͤchten. Dem Reyher begegnete man als einem Geſand⸗ 
ten eines gekroͤnten Hauptes, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß bey Anführung 
der ehurfürſtlichen Ehrenbenennungen, und als ſich die Czaaren nach des Churfürſten 
Wohlſeyn erkundigten, fie weder an ihre Mützen griffen, noch von ihrem Sitze auf 
ſtunden. Ivan und Peter, bewilligten den franzöſiſchen Flüchtlingen die Zuflucht 
nach ihren Landen. Sie eröfneten den brandenburgiſchen Unterthanen, den freyen 
Handel nach Smolenskow und Pleskow. Sie entſetzten den in Berlin geweſe⸗ 
nen Geſandten ſeines Amts, und ſchickten ihn ins Elend. Sie erſuchten endlich den 
Churfürſten, den Kayſer zu vermögen, den Krieg gegen die Pforte eifrig fortzusetzen. 
Vorzüglich lag dem Churfürſten die Erneurung der Vertraͤge mit Polen am Herzen. 
König Johann 3. lies durch den Staroſten von Marienburg, Eafimir Bielinsky, 
den Churſüͤrſten erſuchen, die verwichenes Jahr verſprochene Hilfe, wider die Türken 
abgehen zu laſſen. Friedrich 3. bewilligte durch einen Vertrag vom 2ßſten Juni, 
1000 Mann zu Fuß und 200 Dragoner, unter der Bedingung, dieſe Mannſchaft vier 
Monath zu unterhalten, nachher ſolte ſie der Koͤnig verpflegen, ſie nicht theilen, und 


die evangeliſchen Feldprediger dabey laſſen. Graf Carl von Schomberg, führte diefe 5 


Hülſsvoͤlker bis an die polniſche Grenze. Weil aber der König bereits zu Felde gegan⸗ 
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gen, und Nachricht gab, daß er ſie in dieſem Feldzuge nicht nöchig habe, sondern ihren 1886. 
Anzug künftig ſich vorbehalten wolle, fo ruckten dieſe Völker wieder in ihre Standlaͤger. 
Die Belehnung über Lauenburg und Buͤtow fiel itzt weg, da die Verträge ſolches 
nur auf dem Fall verlangeten, wenn ein neuer König von Polen gewaͤhlet worden; 
und nur in dieſem Fall, hatten auch die ehemahligen Herzoge in Pommern, ſich da⸗ 
mit belehnen laffen, Weil der König vor der preußiſchen Huldigung auf der Erz 
neurung der welauiſchen und brombergiſchen Vertrage beſtund, fo lies ſich der 
brandenburgiſche Hof ſolches gefallen, und der Cardinal Michael Radziejows ky, 
Großcanzler und Erzbiſchof von Gneſen, half alle dabey vorkommende Bedenklich⸗ 
keiten heben. Es war nicht noͤthig erſt einen Reichstag abzuwarten, da die unfterb« 
uche Republic 1658. diefe Verträge betätiger hatte. König Johann 3. war eben fü, 
wie ehemals König Michael berechtiget, diefes Gefchäfte vor ſich zu beſorgen. Der 
Churfürſt, schickte zu dem Ende den Burggrafen und Grafen Alexander von Dohna, 
feinen Geheimenrath und Hauptmann von Morungen und Liebſtadt ab, um 
nebſt dem Wichard, die Vertrage in feinen Namen zu beſchweren. Von pol⸗ 
niſcher Seite, ward hiezu Otto Friedrich Fölckerſam „Woywod von Czer⸗ 
— und Johann Bonaventura Kraſinsky, Kronreferendarius ernannt. 

Die Feherlichkeiten giengen den 3$ Julü, auf dem königlichen Schloß Villanow, vor 
ſich. Die brandenburgiſchen Bevollmächtigten ſtiegen daſelbſt bey der Königin Va⸗ 
ter, Marquis d' Arquin ab. Der Staroft von Scharfau, begleitete fie nach Hofe. 

N Hier empffengen fie, im Vorzimmer ein Kron⸗ und Hoſmarſchall mit ihren Marſchall⸗ 
ben. In dem königlichen Gemach, ſprach der Krongroßcanzler den Eyd zu Veſthal⸗ 
— welauiſchen und brombergiſchen Vertrage vor; den die polniſchen und 
en Gevollmaͤchtigten, in Gegenwart vieler Senatoren leiſteten. Die 

— — Geſellſchaft wurde ſodann zur königlichen Tafel gezogen, und bis in die fpäte 
Nacht herrlich bewirthet. Nachdem nun dieſe öffentlich vorgeleſene Schrift von dem 
Könige ſelbſt, noch dreymal durchgeleſen und erwogen worden, fo ſchrieb der Cardinal 
den zıften Juli an den Churfürſten, daß der König zu Einnehmung der Eventualhul⸗ 
digung, den Kronmarſchall Fuͤrſten Hieronymum Auguſtum Lubomirsky, und 
den Kronreferendarium Stanislaum Sczucka, als feine Bevollmaͤchtigte ernannt 
„daher es nur vom Churfürſten abhange, den preußiſchen Huldigungstag veſtzu⸗ 
Freie Der Ehürfürft hätte gerne gegen das Ende des Octobers, noch vor dem pol 
niſchen Reichstage, dieſe Huldigung eingenommen, aber die unterdeſſen ausgebrochene 

1 drufichen y daß fie noch eee werden muſte. 
su: * * 

De nahe wäre die angefangene aue BERN zwiſchen dem Könige und 1 
Epurfürjten unterbrochen worden. Johann 3 ſuchte feinen älteften Prinzen, Jaco b 0 verſpricht den 
zu vermahlen. Nachdem die Bemühungen, welche er deswegen am öſterreichiſchen polnischen 
und bäyeriichen Hofe angewandt, fehlgeſchlagen, machte der König ſichere Rechnung, . 


9 Prinzeßin Louiſa Charlotta Radzivil, die Wittwe, Marggraf Ludwigs, chen. 
B 3 des 
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1688. des Jacobs Hand, um ſo weniger ausſchlagen würde, da demſelben bereits fürſtliche 
Einkünfte angewieſen waren. Aber zu eben der Zeit, bewarb ſich auch der damalige 
pfaͤlziſche Prinz, Carl Philipp, um dieſe reiche Witwe, welche der brandenburgi⸗ 
ſche Hof am liebſten einem proteſtantiſchen Herrn gegönnt hätte. Weil derſelbe als 
Vormund dieſer brandenburgiſchen verwittweten Marggraͤfin, ihre Angelegenheiten 
als die ſeinigen anzuſehen, fo ließ er zu Anfang des Jahres zu Königsberg einen gewiß 
ſen Staliäner aufheben, und über die Graͤnze bringen, der ſich vor den pfaͤlziſchen 
Prinzen heimlich Mühe gab, und da ſeine Briefe durch die Haͤnde eines berliniſchen 
Kaufmanns gegangen, wurde auch dieſer mit der Gefangenſchaft beſtraft. Kaum war 
Bielinsky nach Berlin gekommen, als er der Prinzeßin den polniſchen Jacob vor⸗ 
ſchlug. Weil ſie aber durch einige polniſche Berichte, keinen vertheilhaften Begrif von 
dieſem Freyer bekommen, fo verlangte fie ihn perſönlich zu ſehen. Jacob traf würklich 
heunlich den gten Julü zu Berlin in der Wohnung des franzöſiſchen Geſandten Gran⸗ 
velle, ab, der doch eben fo, wie Bielinsky und die Prinzeßin ſich ftelleten, als ob ſie davon 
nichts wuͤſten. Den gten Juli nach Mitternacht, hatte ſich des abgegangenen franzoͤſiſchen 
Geſandten Rabenac, Geheimfchreiber, vor der Prinzeßin Zimmer blicken laſſen, die 
jedoch von nichts wiſſen wolte, da man ihr die unſchickliche Art des Verfahrens in die⸗ 
fer Sache, vorhielt. Weil nun der churfürftliche Hof, auf alles genau Acht gab, und 
auch einen franzoͤſiſchen Oberſten, der in dieſer Angelegenheit gebraucht worden, über die 
Graͤnze bringen laſſen, fo machte endlich Granvelle die Ankunft des Prinzen bey Hofe 
bekannt. Dieſer bezeugte, daß ihm zwar ſolches angenehm, jedoch zugleich bedenklich 
ſey, warum er ſich bereits zwey Tage heimlich aufgehalten. Dem franzöfifchen Ge " 
heimſchreiber wurde angedeutet, in 24 Stunden ſich wegzumachen. Da auch Bielins⸗ 
ky die Ankunft des Prinzen meldete, und zugleich den Hof erſuchte, demſelben zu er⸗ 
lauben unbekannt zu bleiben, fo ließ ihn der Churfürſt, durch den Schloshauptmann, 
Grumkow, bewillkommen, und bedauren, daß fein kurzer und unbekanter Aufenthalt 
die Gelegenheit raubte, ihm ſtandesmaͤßig zubegegnen. Der Prinz entſchuldigte die Art 
feiner Ankunft damit, weil er ohne Vorbewuſt des Königes, Berlin beſehen wollen. 
Dem Granville gab der Churfürſt zuverſtehen, daß er Urſach habe, ſich über ihn zu 
beſchweren; jedoch, vor diesmal die Sache überfehen wolle. Seine Entſchuldigung 
beſtand darin, daß er den undermutheten Aufenthalt eines Prinzen, deſſen Vater mit 
Frankreich in Bündnis ſtünde, nicht ablehnen können. Der Prinz habe gleich nach 
feiner Ankunft ſowol, als den folgenden Tag, feiner Vorſtellung ohnerachtet, ſich nicht 
entſchlieſſen wollen, den Hof von feinem Dafeyn, zubenachrichtigen. Zuletzt wäre die 
Sache mit dem Bielinsky überlegt, und der Hof ſofort benachrichtiget worden. Kaum 
hatte die Prinzeßin den ızren Juli, gegen den Churfürften ſich erklaͤret, daß ſie zu die⸗ 
fer Vermählung nicht abgeneigt, fo ſuchte Jacob aufs angelegentlichſte, die noͤthige 

Einwilligung des Churfürften zu erhalten. Dieſer wolte ſich aber hierinn nicht überei: 
len, welches auch der Woywod von Poſen, gerathen hatte. Die Wichtigkeit dieſer 
Vermaͤhlung, und des zu machenden Ehevertrages, die neu angetretene Regierung, die 

f \ n in 


Churfürſt Friedrich der Dritte, W 
in Magdeburg und Halberſtadt einzunehmende Huldigung, das zu beſorgende Lei⸗ 1688. 
chenbegaͤngnis des vorigen Churfürſten, die Würde des Königes, des Prinzen Vaters, und 


die auf Billigkeit und auf den radziviliſchen letzten Willen ſich gründende nöthige 


Einwilligung der Seitenverwandten der Prinzeßin, entſchuldigten insgeſamt des Chur⸗ 
fürſtens Verzögerung. Weil ſich der Prinz damit noch nicht befriedigen wolte, fo be. 
zeugte der Churfürſt, daß es ihm nicht zuwider ſey, wenn die Prinzeßin ſich erklärte, 
keinem andern indeffen ihr Jawort zu geben. Der ungeduldige Liebhaber verlangte aber, 

in des Churfürſten oder feiner Raͤthe Gegenwart, vor feiner Abreiſe, einen Ring zum 

Mahlſchatz, der Prinzeßin überreichen zu dürfen. Ohnerachtet nun Friedrich 3. 
ſolches abgeſchlagen, wurde die Prinzeßin doch vermocht, dem Prinzen Jacob, eine 
ſchriftliche Verſicherung zu geben, ſich mit ihm zu vermäßfen, und künftigen Sep: 
tember zu Berichtigung des ende nach Polen zu kommen, wobey fie für ſich 
und ihre Unterthanen, die freie Religionsübung ausbedinge, und ihre Güter zum Un: 
terpfande, ihres gegebenen Worts einsetze. Beyde Durchlauchtige Perſonen, wechſel⸗ 
ten ſogar Ringe miteinander, und beyde berichteten der Königin von Polen, was vor: 
gegangen. Auch der Churfürſt, gab nach und nach dem Könige, von allen Umſtaͤnden 

Nachricht. Der polniſche Hof lies bereits an den prächtigften Sachen für die Prin⸗ 
jeßin arbeiten. Johann 3. beſtinumte ſowol die Einkünfte ſeines Prinzen, als auch 
die Gelder, die zu Einlöfung der radziviliſchen Güter nörhig waren. Mit ſich ſelbſt 

"zufrieden, beurlaubte ſich Jacob, jedoch unter anderm Namen, beym Churfürſten, 

und 1 8 Polen wrück. 
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Sic darauf langte der pfälzifche Prinz Carl Philipp, in Berlin an, mit Vermäßlet 
; late. perfönlichen Schönheit begleitet, worinnen er den polniſchen Jacob ſehr weit * vo 
übertraf. Sie empfahl ihn und feine Angelegenheit „der Liebe der Prinzeßin, pfaͤlziſchen 
ü ſchte i in kurzer Zeit, das Andenken Jacobs und ihres Verſprechens, in ihrer Bruſt 8 Carl 
aus, und zündete ſchleunig ein Feuer an, deſſen Flammen ſich nicht verbergen lieſſen. Phil 
Der Churfürſt ſahe ſolche, und warnete den Bielinsky. Aber die Verliebten, ver: 
nichteten alle deſſen Entwürfe. Der Pfalzgraf führete die Prinzeßin den roten Auguſt, 
gleichſam die friſche Luft zu genieſſen, aus. Er brachte fie in des kaiſerlichen Geſandten, 
„Grafen von Sternberg Wohnung, worauf fofort die Thüren veſt verſchloſſen wur⸗ 
en Ein williger Geiſtlicher von der roͤmiſchen Kirche, fegnete die Verliebten ſogleich 
als „ ein, und fie vollzogen die gleich folgende Nacht, damit ja nichts mehr 
— das Beylager. Die Sache war unveraͤnderlich vollbracht. Der 
Cghurfürſt ſchickte daher feine geheimen Räthe, Grumkow, Meinders und Eber⸗ 
hard von Dankelmann, an die Pfalzgraͤfin, welche ihr theils, die im brandenbur⸗ 
giſchen Haufe unerhörte Art der Vermaͤhlung, und zugleich ihr Verſprechen an den 
Prinzen Jacob vorſtellen, und die Verlegenheit zeigen muſten, worinn fie den Chur⸗ 
in Abſicht des polniſchen Hofes geſetzt; man ermahnte fie, ihrer Religion wahr⸗ 


zuneh⸗ 
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zunehmen, und erſuchte fie endlich, fo bald als moglich, ihren Aufenthalt zu ändern. 
Sie verſprach ſolches. Dem Grafen Sternberg, wurde ebenfals das Misvergnügen 
Friedrichs 3. angedeutet, und zu wiſſen verlanget, ob er hiezu vom Kaiſer befehliget 
ſey, und wie der Geiſtliche Hieffe, der die Trauung auf eine fo unbefugte Art verrichtet 
habe. Der Graf erklärte ſich, daß er mit ſeiner Gemahlin eben die Treppe herabge⸗ 
fliegen, um am Hofe feine Aufwartung zu machen, als die Verliebten ins Haus getre⸗ 


ten, denen er ſolches nicht verſagen koͤnnen. Zu feinem eigenen Misfallen, da er zu 


vor kein Wort gewuſt, habe ſein Geſandtſchaftsprieſter, die Trauung verrichtet, den er 
deswegen auch fofort weggejaget. Der andere kaiserliche Geſandte, Freytag, dem 
gleiche Vorſtellung geſchahe, gab vor, daß ihm das, was zwiſchen dem Jacob und 
der Prinzeßin vorgegangen, unbekannt geweſen, und die Marggraͤfin, als eine von ſich 


allein abhangende Prinzeßin, nach ihrem Geſallen alſo handeln können, indem kein re⸗ 


formirter Geiſtlicher, die Trauung habe verrichten wollen. Bielinsky verlangte noch 
vor der Abreiſe der Neuvermaͤhlten ſchwere Ahndung an denen, die ſich hiebey brauchen 
laſſen; da der Churfürſt fo firenge mit denen verfahren, die ſich anfaͤnglich der Sache 
Jacobs angenommen haͤten. Mündlich und ſchriftlich bekam er die Antwort: Der 
Ehurfürſt habe vor den Prinzen Jacob alles ihm Mögliche gethan. Die neue Heyrath 
ſey durch die vollzogene Art, ihm ſehr misfaͤllig geworden, und man werde derer nicht 
ſchonen, welche Bielinsky nahmhaft machen und überführen würde; der König von 
Polen haͤtte aber ſelbſt behauptet, daß die Prinzeßin allein von ſich abhange. Der 
Stand der Neuvermaͤhlten habe den Hof verhindert, etwas weiter zu thun, als was ge⸗ 
ſchehen. Sie wären auf Verlangen des Churfürſten, ohne fonft gewohnliche Ehrenbe⸗ 
zeugungen, abgereiſt. Friedrich 3. habe ſich auch deswegen, am kayſerlichen und 
pfalziſchen Hofe beſchweret. Alles dieſes wurde auch dem Könige von Polen vorgeſtel⸗ 
let, und gezeiget, daß Bielinsky, von der Verſicherungsſchrift der Prinzeßin, dem 
Churfürſten erſt Nachricht gegeben, als fie ihre wirkliche Vermaͤhlung bereits vollzogen. 
Obhnerachtet, ſonderlich die Kaiferin, die Art der Vermaͤhlung nicht gut hieß, fo erklaͤtte 
ſich doch der Kaifer gegen den brandenburgiſchen Geſundten, Nicolaum Dankel⸗ 


mann, daß, ohnerachtet er dieſer Sache wegen, vor den Churfürſten in Abſicht 


Polens, nichts befürchte, er hierinn doch dem Churfürſten, als in feiner eigenen 
Angelegenheit, beyſtehen wolle. In der That war es dem Kaiſer und Schweden 
lieb, daß Jacob durch franzöſſſchen Beyſtand, nicht zu feinem Zweck gelanget. 
Frankreich ſchaͤmte ſich, daß fein Anſchlag mislungen. Die Königin von Polen, 
vergoß darüber Thraͤnen, und der König Johann z. beſchwerte ſich über den kaiſerlichen 
Hof beym Papſt in harten Ausdrücken. So wol Wichard, als auch die den 


. 2gften October auf den Reichstag nach Warſchau, geſthickte brandenburgi 
Geſandten, Graf Alexander von Dohna, und Joachim Scultetus, wu 


das Verfahren des Churfürſten, geſchickt zu rechtfertigen, und kurz, die Sache war 
geſchehen, und nach und nach vergeſſen. | BEE OP, N STERN" 
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Die Freut be brubenbirgſchen RN gegen Wich , war e Frankreich 
kt der vorigen Regierung erkaltet. Friedr . 3. hatte keine Zuneigung gegen Lud Ehnrfürften 
14 1 22 die Nee antrat, und und Frankre ich war ſelbſt ſchuld, daß der Chur: vergebens 
255 Bey der den Aten Auguſt erfolgten Geburt des Ka Bew. 
gen Wee 5 1 0 Wiel is, war der Kaifer Leopold, der Konig . 
von Frankreich, Ludwig 14 die geweſene Königin von Schweden, Chriſtina, 
der Herzog von Zelle, George Wilhelm, der Landgraf von Heſſen, Carl, die 
ö Generalſtaaten, des Churfürſten Prinzeßin, Louiſa, deſſen Schwe⸗ 
* in var die Gemahlin des Erbpeingen von Hannover, Eleonora, und die 
5 und. Preuſſen, zu Tauſzeugen ernannt. Bey 
ee verlangte Gravelle, der des Königes ven Frankreich Stelle ver: 
trat, nebſt dem kaiserlichen Geſandten, Freytag, der den Leopoldum vorſtellete, des 
hurfürſten Schwiegermutter, Sophiam, welche ſtatt der Königin Chriſtina ftand, 
u | der Mitten zu führen, damit die drey, welche gekrönte Haͤupter vorftelleten, in einer 
Reihe giengen. Er berief ſich darauf, daß Wallenſtein und Vitry, der kaiserliche 
und franzöſiſche Geſundte, kurz vorher die Königin von Polen in der Mitte geführet. 
Doch der brandenburgiſche Hof zeigte, daß die Gewohnheit in Berlin, es anders 
beſumme, wornach ſich auch ſonſt der franzöſiſche Geſandte gerichtet, und der Churfüͤrſt 
h ſchriftlich, den Gravelle am franzoͤſiſchen Hofe zu vertreten. Der kaiſer⸗ 
zeſandte führte alfo die Herzogin von Hannover in der erſten, und der franzöſ⸗ 
i wfürften Prinzeßin in der jweyten Reihe. Frankreich wuͤnſchte das vorige 
N dem Churfürſten zu erneuern. Dieſer verlangte zuvor, die Bezahlung 
der rückſtaͤndigen Hülfsgelder, und daß ſich Frankreich des Grafen von Sollere, in 
einen Anſprüchen auf einige Oranifche Güter, nicht weiter annehmen ſolte. Es war 
zwar dieſer Krone nicht gelegen, das Friedrich 3 das Bündnis mit den Hollaͤndern 
neuern ſuchte. Dem ohnerachtet hätte fie gerne die ruͤckſtaͤndigen Hülfsgelder, von 
000 Pfund bezahlet, wenn ſich der Churfürſt ihr nuͤtzlich beweiſen und eingehen 
wollen, ſich in dem erneuerten Bündnis anheiſchig zu machen, daß der zwanzigjaͤhrige 
üllſtand in einen ewigen Frieden verwandelt, und die daͤniſche Streitigkeit 
oe beygeleget werden ſolte. Hierauf wolte ſich der Churfuͤrſt nicht einlaf 
Er beſtund vorher auf der Bezahlung der Hülfsgelder, und wolte lieber ein 
utzbündnis treffen, als den Vertrag erneuren. Spanheim beklagte ſich, daß der 
König, wegen Abfterben Friedrich Wilhelms, die Trauer nicht angelegt, feine Empfep: 
lung wegen der oraniſchen Sachenicht geachtet; die franzöſiſchen Bedienten ſich ungebuͤhr⸗ 
bey Gelegenheit der Heyrath der radziviliſchen Prinzeßin betragen, und ſeit dem 
santritt des Churfürſtens, gar keine Hülſsgelder bezahlet habe. Frank⸗ 
verſprach, die Huͤlfsgelder fo gar zu erhöhen, wenn ſich der Churfuͤrſt der Krone 
ſemark gegen Gottorp annehmen, den Cardinal von Fuͤrſtenberg in der cöllnis 
Pl. allg. preuß. Geſch. 7. T. € ſchen 
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sg. ſchen Angelegenheit unterſützen, und eine römische Kingewahl, zum Voethel des 
| Paiferlichen Prinzen er Doch dies alles ſchlug Friedrich 3 aus, ohner⸗ 

achtet Frankreich und Polen zu drohen ſchien, nachmals aber in einem neuen Entwurf 

eines Vertrages, den Ehurfürſten wenigſtens zur Partheiloſigkeit in der gottorpiſchen 
Streitigkeit, und zu Vermittlung der cölnifchen Sache bewegen wolte, weil Lud⸗ 
wig 14 ſich veſt vorgeſetzt, dem Cardinal von Fuͤrſtenberg, fo gar mit Gewalt, bie 
cöülniſche Churwüͤrde zu verſchaſſen. f ir 
* ** 9 


Des Churſlür⸗ Durch franzöſiſche Bemühungen hatte der Biſchof von Strasburg, Wilhe 
ſten Verhalten Egon von Fuͤrſtenberg, nicht nur den Cardinalshut bekommen, ſondern war auch 
bey der hüdes, ſchon vom coͤlniſchen Domſtift bey Lebzeiten, Maximilian Heinrichs von Coln, 
8 zwar erwaͤhlet worden; aber es fehlere ihm die paͤpſtliche Beſtaͤtigung, folglich ein 
und türtiche noͤthiger Umſtand, wenn er zur unſtreitigen Nachfolge berechtiget ſeyn wolte. Ma⸗ 
ſchen Suſts, kimilian Heinrich beſaß zugleich die Stifter Hildesheim, Muͤnſter und Lüttich, 
ni welche alle durch feinen, den zten Juni erfolgten Tod, erlediget wurden. Schon ber 
verſtorbene Churfürſt, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, hatte ein Verlangen 
geaͤuſſert, daß der Jobſt Edmund von Brabeck Bischof von Hildesheim und der 
Chriſtian Friedrich von Plettenberg, Biſchof von Münſter werden möchte. 
Gleich nach der Erledigung ſchien der Kaiſer vor den Pfalzgrafen von Neuburg, Franz 
Ludwig, der Papſt ebenfalls vor dieſen Biſchof von Breslau, Frankreich, vor dem 
Cardinal von Fürſtenberg, das Stift Hildesheim zu wünſchen. Die meiſte Mühe 
darum gab ſich Hermann Werner von Metternicht, Bischof von Paderborn. 
Doch unſer Churfürſt vermochte den letztern durch den Clamor von Buſch, daß er 
den 28ſten Juni feine Bemühung aufzugeben gegen den Churfürſten verſicherte. Bey 
der den gten Julü erfolgten hildesheimiſchen Stiſtswahl, wurde Jobſt Edmund 
von Brabeck, vor den ſich Brandenburg bearbeitete, zum Biſchof gewaͤhlet. Zum 
Stift Muͤnſter, ſchlug der Kaiſer den Biſchof von Breslau, Franz Ludwig vor, 
deſſen Vater Philipp Wilhelm, Churfürſt von der Pfalz, auch den branden⸗ 
burgiſchen Hof zu deſſen Vortheil zu bewegen ſuchte. Der Churfürſt befürchtete eine 
gar zu groſſe Uebermacht des pfaͤlziſchen Hauſes im weſtphaͤliſchen Kreiſe. Er ver⸗ 
fangte daher von dem Churpfälziſchen Erbprinzen, Johann Wilhelm, eine Verſiche⸗ 
rung, daß, wenn fein Bruder, zu dieſem Bisthum kaͤme, in Kreißäusſchreibſachen, 
die muͤnſter und juͤlichſche Stimme zuſammen genommen, nicht mehr als die cleviſche 
gelten ſolte. Aber Alexander Spaen, konte den pfaͤlziſchen Erbprinzen darzu nicht 
bewegen. Der Cardinal von Fuͤrſtenberg, zu deſſen Vortheil ſich Frankreich vieles 
koſten ließ, ſtand dem Churfuͤrſten noch weniger an. Das Capitel war geneigt, einen 
aus ſeinem Mittel zu erwaͤhlen. Der Dechant, Friedrich Chriſtian von Pletten⸗ 
berg, der Probſt, Matthäus Friedrich von Reck, und der Vitzdom, Dietri 
Anton von Vehlen, Hatten ihre Anhänger, Die beyden erſten bemüheten ſich um 
unſers Churfürſten Beyſtand. Buſch wurde nach Muͤnſter geſchickt, um den Wahl⸗ 
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tag zu beſchleunigen, und vor einen aus dem Capitel, ſonderlich den von Pletten⸗ 1688. 
berg, ſich zu bearbeiten. Reck hatte den Verdacht gegen ſich, daß er zu franzöſiſch 
geſinnet ſey. Der König von Portugall, und der kaiſerliche Geſandte, Freiherr von 
Goͤdens, verſprachen zum Vortheil des Biſchofs von Breslau, ſtarke Summen. 
Buſch vermochte aber den Plettenberg, Vehlen und Reck, zu einem Vertrage un⸗ 
ter ſich, feinem als einem aus ihtem Mittel, die Stimme zu geben. Es half dem Bi⸗ 
ſchof von Breslau nichts, daß er ſich perſͤnlich in Muͤnſter einfand. Er ſahe, daß 
alle feine Mühe vergebens, und durch des von Buſch Bemühung, den die Hollaͤn⸗ 
der unterſtützten, endlich der von Plettenberg den 22 Juli, durch einmüthige Stim: 
men zum Biſchof von Muͤnſter erwaͤhlet wurde. In der lüͤttichſchen Stiſtswahl, 
verhielt ſich der Churfürſt unwürkſam. Frankreich konte aber auch hier, weder durch 
Verheiſſungen noch Drohungen vor den Cardinal von Fuͤrſtenberg, durchdringen, 
eee durch die meiſten Stimmen, der von Ebern aum eee 
e e n Pe e, . 
n ²ů n — nee D 1. . Jia . N N 
„Zum Hochſtiſt Cöln, bate der verhn awähle Sehe, Candmal von Si, Dieerzbifhöfi 
Beere Hofnung. Er war zum Statthalter der Regierung ernannt, und 1 
betam die veſten Pläge ſowol, als auch die Schätze des vorigen Ehurfirſten,ſcwele Sri 
in feine Haͤnde. Vor ihn erklaͤrte ſich Frankreich oͤſſentlich, und Jacob 2 von Enztigteiten. 
gelland, nahm ſich ſemer ebenſalls benm Pabſt an. Der Kaiſer hingegen war ihm 
fe. mr, und bearbeitete ſich vor den bayeriſchen Prinzen, Joſeph Clemens. 
pold ſchrieb desweg: an unſern Churfürſten, um ‚ihn zu eben dieſen Geſinnungen 
en, we auch Feldt 3 geneigt war. Frankreich zog bereits ein Heer 
ant und Huy unter dem Vorwand zuſammen, Brandenburg, Neu⸗ 
Burg un ER cite seh, die Wahl zu ‚binterteiben, Es rückten wirkich ei 
nige franzoͤſiſche Regunenter ins e ein; und fo erwartete der Cardinal den 
Ausgang d mit vieler Zuverſicht, welche den 28 Julu vor ſich gieng. 
W. ei der ro Kirche alle Erſorderniſſe zu einer geiſtlichen Stelle hat, wird 
gennet, der aber heiſt poſtulabel, welchem das ein oder andere Stück 
—— fehlet. Der erſte braucht bey feiner Wahl nur die mehreſten Stim⸗ 
—— erh muß wenigstens zwey Drittel, der Wahljtimmen haben, wenn 
oder Erzbiſchoſthum gelangen ſoll. Die benden Hauptmitwerber 
Ba Kam Sec Eh der Cardinal von Fürſtenberg und der bayeriſche Prinz Jo⸗ 


mens, waren beyde im Grunde betrachtet, nur poſtulabel. Denn nach den 

der römiſchen Kirche, kan eine Perſon nur einer einzeln Kirche vorfte: 

oder ein einziges Bisthum beſihen. Der Cardinal, war bereits Bischof zu 
und der 16jäprige. bayerifche Prinz , Bifchof zu Freyfingen und Mes 

„ „Jedoch, es gefiel dem Pabſt, den letztern als eligibel umzuſchaffen. 

Eardinal wolte das Stift Strasburg zwar aufgeben, um hierdurch gleichfals 
debe zu werden; allein der Pabſt wolte rer unter dem Vorwande nicht gefche: 


ae hen 
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hen laſſen, weil es zu ſpät befchloffen worden. Bey der Wahl ſelbſt, hatte der po⸗ 
ſtulable Cardinal 13 folglich noch nicht zwey Drittel Stimmen bekommen. Der 
eligible bayeriſche Prinz, ward durch neun Stimmen erkohren, und der Teutſch⸗ 
meiſter, nebſt dem Grafen von Aſpermond Reckum, hatten jeder eine Stimme vor 


gefallene Stimme, Hermans, Marggrafens von Baaden, ihm deswegen nicht zu 
gute kommen könte, weil der Marggraf Praͤſident des kaiſerlichen Hofkriegsraths, und 


folglich als ein Kriegsmann anzuſehen ſey. Dieſe Stimme ſowol, als die zwo ei 5 


zelne, die dem bayeriſchen Prinzen abgiengen, muͤſten nach ihrer Meinung dem Car 
dinal zuwachſen, der dadurch feine zwey Drittel voll bekommen hätte. Man legte die 
Umſtände überdies in feine Wageſchale, daß er bereits zum Coadjutor gewählet wor⸗ 


den, und das Stift Strasburg babe aufgeben wollen. Dem allen aber ungeachtet, 


widerſprach der Vollgültigkeit des Cardinals, die bayerifche Parthey, ſowol im Wahl 
zimmer, als auch im hohen Chor der Domkirche, bey Bekanntmachung der ausgefalle⸗ 
nen Wahlſtunmen. Jede Parthen, hielt ihren Gewählten, für den rechtmäßigen 


Erzbiſchof, und ftelleten deswegen Freudensbepeugungen an, waren jedoch darinn 


daß der Pabſt entſcheidender Richter, dieſer Wahlſtreitigkeit ſey. Indeſſen ie 
Cardinal die Verwaltung der Geſchaͤfte, als Statthalter, blieb anfänglich in Eöln, 
gieng aber nachher, weil er ſich in Coͤln nicht ſicher hielt, mit feinem Anhange 
nach Bonn ab, und batte das Vergnuͤgen, daß die Befehlshaber in Bonn, Kai⸗ 
ſerswerth und Rheinbergen, ihre Freude, uͤber ſeine Wahl, durch Abſeurung des 
ſchweren Geſchütes puderſtehen gaben. Der cölniſche Neichstagsgeſandte, ward von 
dem Vorgang der Wahl, vom Cardinal benachrichtiget, erklaͤrte ſich jedoch auf Be 
fragen des brandenburgiſchen Geſandten, Wolfgangs von Schmettau, daß er die 
cölnifche Reichsragsftimme im Namen der Domcapitels ſortſetze. Weil er aber Par⸗ 
theylichkeit gegen den Cardinal bezeugte, verlangte Bayern, Pfalz und Sachſen, 
daß die coͤlniſche Reichstagsſtimme bis zur paͤbſtlichen Entſcheidung der Wahl, nicht 
abgelegt werden folte. Schmettau verhielt ſcc nach feiner Vorſchriſt ganz parthehlos. 
Eben dieſes beobachtete der berliner Hof, welchem ſowol der bayeriſche Prinz unterm 
zoſten Juli, als auch der Cardinal unter dem zten Auguſt, die Wahl bekannt machten, 
ohnerachtet Friedrich 3 weder den vom letztern abgeſchickten Krahn, vor Geſandten 
erkennen, noch des Cardinals Schreiben beantworten wolte, weil man ihm ohne Ver 
letzung der Parthelloſigkeit, die Ehrenbenennung eines Churfürſten und Erzbiſchofs, nicht 
beylegen konte. Frankreich erkannte hingegen den Cardinal nicht nur vor i 

erwählet, ſondern drohete auf dem Reichstage, im Haag und zu Rom, daß er den 
Cardinal mit aller Macht, beym Hochſtift Cöln erhalten wolle. Beyde Erwaͤhlte, 
ſuchten ihre Sache in öffentlichen Schriften zu rechtfertigen, bis endlich die Entſcheidung 
des Pabſtes den zoſten September zum Vortheil des bayeriſchen Prinzen, erfolgte, 
die jedoch der Cardinal und fein Anhang zu Bonn, unter dem Vorwand, daß fie nicht 
gepövet worden, nicht gelten laſſen wolten. Joſeph Clemens, lies aber in Cöln 


von 


Churfürſt Friedrich der Dritte. 21 
von der Domkirche, Beſitz ergreiſen. Nun erſuchte ſowol der Kaiſer unterm ten 1688. 
Ortober, als auch Joſeph Clemens und deſſen Bruder, der Churfürſt von Bayern, 
den izten October unſern Churfürſten, den vom Pabſt beſtätigten, is Churfürſtn . 
anzuerkennen, und demſelben Beiſtand zu leiſten. Beydes verſprach der berliner Hof. 
Der Reichstag erkannte ebenfals den Joſeph Clemens. Weil derſelbe aber, das in 
der güldenen Bulle vorgeſchriebene Alter von 18. Jahren, noch nicht erreichet hatte, fo 
glaubte der Kaiſer, dieſen Umſtand dadurch gut zu machen, daß er ihn vor volljährig 
erklärete. Er berichtete ſolches dem Churfürſten den 4ten November, und erſuchte den⸗ 
felben darüber um feine Meynung. Nach der Meynung verſchiedener Höfe, hätte zwar 
der Kaiſer vorher das Gutachten der Churfürſten darüber einholen muͤſſen. Unſer 
Friedrich 3 ließ ſich jedoch unterm Aten December ſolches mit dem Vorbehalt gefallen, 
daß, was hieben geſchehen, niemanden zum Nachtheil gereichen ſolte. Damit konte 
aber der Ehurfürft nicht zufrieden ſenn, daß Joſeph Clemens, das Beſatzungsrecht in 
—— und dem Herzogthum Weſtphalen, aus Religions: 

eyfer lieber dem Stift Muͤnſter, als dem Haufe ng me überließ. Das letz⸗ 
— —— baben erhalten können, und 


„ hie che nach emen Wermögen zu verfolgen, da ihm doch die 
zu Erhaltung des Erzbisthums behülflich geweſen. Bayern entſchuldigte 
damit, daß ſolcher ſchon längft vor der Kirchenverbeſſerung üblich gewe⸗ 
— zu verſtehen ſey, daß dies eydiche Meireten, den Reichs rechten und 
Satzungen nicht nachtheilig werde. 
0% 6. 12. 
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Du Count e ben biefer cölniſchen Wahlangelegenheit, daß Fürſten/ Rec s 
‚die dach fue Cöln den Framzoſen indie Hände fielen niche. Schon den a vor ie 
ni muſtefder Abgeſchickte, Johann Beyer, ſowol dem cölniſchen Stadtrath, Reicheſtadt 
dem Herzoge von Juͤlich, die Nothwendigkeit vorſtellen, die cöͤlniſche Be⸗ Conn, und 
auf 3000 Mann zu verftäreen, Aber die muͤnſteriſche Stiftswahl bald 125 
he verzögert, Kaum war ſolche vollzogen, ſo erklaͤrte ſich die Stadt gegen den 
Grafen Kaunitz, fo viel Völker eimunehmen, als man vor gut befinden würde, Un⸗ 
er Epurfüc ſchickte daher den aten November den von Buſch an den Biſchof von 
Muͤnſter, als mitk reisausſchreibenden Fürften, der aber aus Furcht vor Frankreich Ein⸗ 
gegen die Mitwürkung in dieſer Sache machte. Er erklärte ſich auf Bu⸗ 
Anhalten, mit dem Capitel Ueberlegungen darüber anzuſtellen; zuletzt 
die Vermehrung der Beſatzung durch Voͤlker des Kreisausſchreibamts, die 
t ganze weſtphaͤliſche Kreis bezahlen müfte, noͤthig wäre, welches man Cleve und 
zu thun überlaffen müfte, da er keine Völker dazu übrig IE Weil nun im 
u * 8 C 3 Verzu⸗ 


22 Preeußiſhe Geſchichte.⸗ 
1699. par ebe fo ertheilte der Churfürſt, dem nach Eleve abgeſchickten 
Friedrich von zn den Befehl, mehrere Völker nach Eöln abzuführen. Es 
waren wüͤrklich bereits viele Franzosen in dieſem Stift, jenfeit des Rheins, ange⸗ 
kommen. Sie gaben ſich anfänglich vor Abgedankte aus, bis fie der von Fuͤrſten⸗ 
berg vor Hülfsvölker erkannte, und in die veſten Platze, jenſeit des Rheins zur Beſa⸗ 
tung verlegte. Der franzöfifche Geſandte zu Berlin, drohete, daß man der Ver⸗ 
meherung der cölniſchen Besatzung ſich widerfegen wude. Spanheim erwieß dage⸗ 
gen dem franzoſiſchen Hofe, daß die kreisausſchreibende Fürſten hierzu allerdings berechti⸗ 
: get waͤren. Schomberg führte wuͤrklich 1200. Mann über Mühlheim, auf der dͤſt⸗ 
lichen Seite des Rheins nach Coͤln ab, und hielt die übrigen brandenburgiſchen 
Volker zur Unterſtüzung bereit, wenn etwan die Franzoſen Gewalt brauchen wolten. 
Den ızten September rückten die Brandenburger in Eöln ein. Es kamen auch 
1200. julichſche Soldaten an. Dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin ward eröf⸗ 
net, daß, ſobald die Franzoſen alle ihre Völker aus dem Colniſchen ziehen wür⸗ 
den, fo ſolte auch die Beſatzung in der Stadt Cöln, bis auf ooo Köpfe vermindert 
werden. Als hernach ein Gerüchte entſtund, daß Frankreich dieſe Stadt mit Feuer 
zu beängftigen vorhabe, ließ der Churfürſt bey Duisburg ein Heer von feinen und den 
hollaͤndiſchen Völkern, zum Beyſtand det Stadt zuſammenziehen, und ſicherte hie: 
durch dieſen Ort. Kaiſer Leopold, bezeugte über die brandenburgiſchen Maasre⸗ 
geln fein Vergnügen, und Frankreich, wuſte die geſchehene Sache nicht abzuändern. 
Ludwig 14, ließ nach und nach immer deutlicher merken, daß er ſich des 
mit Gewalt annehmen wolle, welcher blos aus Haß gegen Frankreich verfolget würde, 
Dem Papft ließ er Avignon einziehen, und durch die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit harte 
Schlüͤſſe gegen das paͤpſtliche Anſehen veſtſetzen. Der in Frankreich geweſene kaiſer⸗ 
liche Geſandte, Lobkowitz, meinte zwar, daß Frankreich iegt auſſer Stand ſey, ei⸗ 
nen Krieg anzufangen. Doch dieſes Vorgeben reitzte die Ehrbegierde Ludwigs 14. 
Er wolte deswegen bey Erneurung des Bündniſſes mit Brandenburg, den Punct eins 
gerückt wiſſen, daß der Churfürſt entweder, dem Fuͤrſtenberg Beyſtand leiſten, oder 
doch 2 partheylos bleiben ſolte. Der churfürſtliche Geſandte, Ezechiel 
Spanheim, gab ahm zuverſtehen: Friedrich 3 werde die gefegmäßige Aus machung 
der Sache, ruhig abwarten, und hoffe ſolches ebenfals von dem Koͤnige um ſo mehr, 
da dem Churfürſten, als Freisausfchreibenden Fürſten, die Ruhe Weſtphalens und der da⸗ 
rinn liegenden brandenburgiſchen bänder, ſehr zu Herzen giengen, und nicht ab 
ſey, warum der König, um ſich gegen den Papſt zu raͤchen, einen Krieg mit 
land anfangen, den Waffenſtillſtand brechen, und den Chriſten bey der Belagerung der 
Stadt Belgrad, Hinderniffe im Weg legen wolle. Den zoſten Auguſt muſte S 
heim abermals vorftellen, daß, weil kein Heer gegen den Cardinal und das 
ſammengezogen fen, auch kein Heer nöthig wäre, ſolche zu beſchützen. Der fran 
ſche Hof, führe jedoch in feinen Klagen gegen den Papſt und Kaifer, und in ſeinen 
ze a beftändig fort, Spanheim ſtellete indeſſen vor? Nach des 2 


Churfürſt Friedrich der Dritte. 23 
Meinung, müfte die coͤlniſche Sache, nach teutſchen Geſetzen entſchieden werden; 
— Que fi Recht, deswegen den Waffenſtillſtand zu brechen, fo wenig dem 
Kaiſer ein Recht zuſtünde, in die Beſetzung eines franzöſiſchen Stiſts, ſich zu miſchen; 
das Cölniſche Domcapitel habe allerhand geſetzmaͤßige Wege, ſich bey feinem Recht zuer⸗ 
halten, und die teutſchen geiſtlichen Fürſten würden ohne fremden Beiſtand, die mit 
den päpflichen Stuhl gerroffene Verträge aufrecht zu erhalten wiſen. Jedoch alle 
dieſe Vorſtellungen fi nichts gegen den Verdruß Ludwigs 14, daß er feinen 
Wilen nicht durchtreiben konte. Der Dauphin bekam den raten September den Auf 
trag, nach dem Elſaß zu gehen, dem ein Heer auf dem Fus nachfolgete. Man dro⸗ 
bete der Veſtung Philippsburg „in welcher eine ſchwache Beſatzung lag. Lud⸗ 
wig 14. ſprach in den Ansprüchen der Herzogin von Orleans auf die pfälziſche 
Erdbſchaft, aus einem hohen Ton. Kurz, alles bewies Frankreichs Abſicht, den 
Waffenſtillſtand zu brechen. Bey dieſen Umſtaͤnden, ließ der Churfurſt dem Könige 
vorſtellen: Er habe fi) ſolches vom Könige nicht vorſtellen fünnen, da das Reich biezu 
—— gegeben, hingegen Frankreich den muͤnſterſchen und nimwegi⸗ 
| Grieden und den Waffenſtillſtand, nicht genau beobachtet hätte; die im baaden⸗ 
elegte Schanze, ſtritte gegen den Frieden eben ſo, wie die Beveſtigung von Huͤ⸗ 
1 Angelegenheit gehe Frankreich nicht an, und der Vorwand, 
daß franzöſiſche Volker ins Coͤlniſche gekommen und die Veſtungen beſetzt, um dem, 
mit dem Cardinal geſchloſſenen Bündnis nachzukommen, ſey nichtig. Bey der Unei⸗ 
nigkeit des Capitels, könnte kein Theil einſeitig ſolche Verträge ſchlieſſen, welche geſetz⸗ 
widrig wären; das Reich konte nicht büßen, was der Papſt thaͤte; der Cardinal fen 
ohnedies im Beſitz der veſten Plaͤtze; Frankreichs Vorwand, ſich der Herzogin von 
Orleans anzunehmen, ſtreite wider die königliche Erklaͤrung, die Sache in der Güte 
beizulegen, und die Worte des Waffenſtillſtandes, daß alle kuͤnftige Streitigkeiten 
gütlich, nicht aber durch die Waffen, entſchieden werden ſolten; der Vorwand, daß der 
Kaiſer nach geendigten Türkenkriege Frankreich angreifen wolle, ſey ungewiß und nicht 
wahrſcheinlich; der Vorwand, daß kaiſerliche Staatsbediente vom Könige veraͤchtlich ge: 
ſprochen, ſey unerwieſen, und es ſey der koͤniglichen Ehre nachtheilig, deswegen Un⸗ 
ſchuldige und Unbewehrte anzugreifen, den Frieden zu brechen, und den Türken Luft 
zu machen; der Ehurfürft bedaure alſo, daß ſein ſeliger Herr Vater, ſich wegen eines 
Waſſenſtillſtandes, fo viel Mühe gegeben, der fo ſchlecht beobachtet würde, und dem 
brandenburgiſchen Hofe daher Vorwürfe verurſache; der Churfürft könne mit Frank⸗ 
reich keine Verbindung, als auf den Fuß der Reichsvertraͤge, die man jetzo franzoͤſi⸗ 
ſcher Seits umzuſtoſſen ſuche, ſchlieſſen; insbeſondere ſey das Vorgeben falſch, daß 
nach dem nimwegiſchen Frieden, die Veſtungswercke von Philippsburg geſchleift 
„weil dem Kaiſer der Beſitz dieſes Orts auf dem Fuß eingeraͤumet worden, 
wie folchen Frankreich gehabt. Der franzöſiſche Hof konte in der That nicht leugnen, 
daß er der angreifende Theil ſey, gab aber vor, daß er hierdurch zu einem ee 
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wig 14 aus eigenen Abſichten zu einem Kriege gegen Teutſchland dadurch bewogen, 
weil ſolcher das beſte Mittel fen, den kaiserlichen Eroberungen gegen die Türken Ein⸗ 
halt zuthun, und die Hollaͤnder abzuhalten, dem bedruckten England zu Hülfe zu 
kommen. Dem ſey wie ihm wolle, fo ward die franzöfifche Kriegserklaͤrung den azſten 
September auf dem Reichstage übergeben. Frankreich rühmte darinnen, feine be 
kannte friedliebende Neigung, welche dieſe Krone vermocht, den zojährigen Waffenftills 
ſtand einzugehen, und ſich zu einer Zeit zu begnügen, feine Grenzen vor allem Anfall 
durch Veſtungen zu bewahren, da der Kaifer durch eingegangene Buͤndniſſe zu verſtehen 
gegeben, daß ſolcher nach geendigtem Turkenkriege, Frankreich angreifen wolle. Die 
fer ſriedſertigen Geſinnung ſey es zuzuſchreiben, daß man bisher die kaiſerlichen Erobe⸗ 
rungen durch keinen Krieg unterbrochen, ſondern vielmehr in Vorſchlag gebracht, den 
Waffenſtillſtand in einen ewigen Frieden zu verwandeln, und die pfaͤlziſche Erbſchafts⸗ 
ſtreitigkeit, dem paͤpſtlichen Ausſpruch zu überlaffen. Dem Churfürſten von der Pfalz, 
hätte ſolches aber nicht angeftanden, der vielmehr dem Kaiſer beſtaͤndig angetrieben, ei⸗ 
nen Frieden mit dem Türken zu ſchlieſſen, und Frankreich anzugreiſen. Um zum 
Kriege gegen Frankreich einen Vorwand und eine Gelegenheit, die u. Kö⸗ 
nigswahl des noch minderjährigen kaiſerlichen Prinzen Joſephs zu haben, ſey der Car⸗ 
dinal von Fuͤrſtenberg, vom Kaiſer und von dem gegen Frankreich partheyiſchen 
Papſt, zum Opfer gemacht, weil man wol eingeſehen, daß Freundſchaft und Vertre 
den Ludwig 14 bewegen würden, ſich des Cardinals anzunehmen. Weil der r 
von der Pfalz wol eingeſehen, daß er das Hochſtiſt Coͤln an fein Haus nicht bringen 


konnte, fo habe der kaiſerliche Hof dem bayeriſchen Prinzen, dieſes Hochſtift verſchaf⸗ 


fen wollen, um denſelben zu einer Zeit vom Heyrathen abzuhalten, da ſich deſſen aͤlterer 


Bruder, der Churfürſt Maximilian von Bayern, täglich der Todesgefahr ausge 
ſetzt befände, um nur deſto eher dieſes Hauſes los zu werden, welches ſich den oͤſterrei⸗ 


chiſchen Abſichten, am beften widerſetzen könnte. Alles dies bewege den König, einem 
beſorglichen Angrif zuvor zu kommen und Philippsburg anzugreifen, damit man ſich 
dieſes Orts nicht zu einem Einfall in feine Staaten bedienen möchte, Doch wolle er bis 
auf den künftigen Januar, ſich zu folgenden Friedensbedingungen bereitwillig finden 
laſſen: er wolle Poiippeburg” an den Biſchof von Speyer, und Freyburg, an den 
Kaiſer abtreten, wenn zuvor die Veſtungswerke geſchleift und verſprochen worden, ſolche 
niemals wieder herzuſtellen; dagegen ſolle der 20jaͤhrige Waffenſtillſtand in einen ewigen 
Frieden verwandelt werden; das Hochſtift Coͤln muͤſte der Papſt dem Cardinal zuſpre⸗ 
chen, und das Domcapitel müſte überlegen, was wegen des Prinzen Joſeph Cle⸗ 
mens, zu veranſtalten; und endlich ſey Frankreich zufrieden, wenn die 
Erbſchaftsſache durch gütlichen Vergleich oder Schiedsrichter entſchieden werde. Der 
Kaifer beantwortete dieſe Kriegserklärung unterm 1gten October und zeigte darinn, den 
Ungrund der franzöfifchen Vorſpiegelungen und das friedbrüchige Betragen, welches 
die 
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Frankreich bey alter Gelcgenher gegen Teutſchland beobachctt, mit den 1688. 


. Spangen duden im Namen unfers Cpurfifen‘ d, daß as 


ich, und es ſehr 
msn u nr — dieſes nicht. Der Krieg wer 


an. Die Franken und Schwaben hatten ihre Völker gegen die Tuͤrken ſtehen, und 


2 mem Die Franzoſen — nenn — rar 
ſich den in den Schwarz zu eröffnen. Ein feindli ging 
Strasburg und Fort Louis d. 


ber den Rhein gegen Philippsburg und kündigte dm . 


N iberg die Winterlager an. Ein anders nahm Kaiſerslautern 
ch guten Gegenwehr mit Bedingungen, und Neuſtadt an der Hart ohne Gegen⸗ 
wehr ein. Den 28. Septemb. mufte die Stadt Speyer feindliche Beſatzung einneh— 
er Wache beſetzt, und verſchiedene Kaſten mit gerichtli⸗ 
chen Scheiſten weg und nach Strasburg gebracht wurden. Zum Glück hatte Syl⸗ 
n ohngefehr den fünften Theil in Sicherheit bringen laſſen. Die 

fett nahmen Oppenheim ohne Widerſtand ein, und machten die Beſatzung des 
Schloſſes zu Kriegsgefangenen. Der Dauphin verftärfte die Belagerung von Phi⸗ 
ip! pöburg bielt fich aber meiſt zu Rheinhauſen auf, da indeſſen Duraz die Belage: 
ung befehligte. Zwey tauſend elſaßiſche Bauern wurden bey der Schanzarbeit aufge: 
opfert. Der Befehlshaber des Orts, Maximilian Laurenz, Graf von Stahren⸗ 
berg, übergab die Veſtung wegen der ſchwachen Beſatzung unter Bedingungen, weil 
ohnedem kein Entſatz zu hoffen. Den 1. Novemb. ward dieſer Platz vom Feinde be: 
ſetzet. Schon zuvor hatte der Churfürſt von Mainz, Anshelm Franz, die Stadt 
Mainz dem Bouffleurs, auf fein Anſuchen, eingeraͤumet, und überhaupt machte ſich 
Ehurfürſt von Mainz durch feine Handlungen verdächtig, als ob er mit Frank: 

ich unter der Decke laͤge. Es kam daher auf dem Reichstage in Vorſchlag, dieſem 
Shurfürften das Directorium abzunehmen und dem patriotiſchen Churfürſt von Trier 
aufzutragen, wozu auch der brandenburgiſche Geſandte von Metternich nicht abge⸗ 
neigt ſchien. Dieſes bewog wenigſtens den Churfürſten von Mainz ſich behutſamer zu 
betragen. Die Franzoſen hatten auch waͤhrend der Belagerung von Philippsburg, 
Heilbrunn und andere Orte in der Pfalz beſetzt, und dadurch Heidelberg, Man⸗ 
heim und Frankenthal eingeſchloſſen. Der alte Churfürſt von der Pfalz entſernte 
ſich bey Zeiten nach Neuburg, und überließ die Regierung des Landes feinem Sohn, 
dem — Dieſer übergab Heidelberg aus Mangel des Geldes, und entfer⸗ 
te fü — Als die pfaͤlziſche Beſatzung aus Heidelberg nach 

t n Difivonf abgeführet werden follte, machte ſolche einen Aufſtand, zer⸗ 
ahnen und ging durch. Manheim ergab ſich, nachdem es einige Tage be⸗ 
„ und die Beſatzung in der Friedrichsburg un durch den Aufftand der Sol⸗ 
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2 Preußiche Geſhichte. 

1688 daten genbthiget, „ wurde gleichſals durch Feuer zur 
Uebergabe gezwungen. Hierauf wurde durch Streiſpartheyen Franken und Schwa⸗ 
ben mit Brand, Raub und Mord heimgeſucht; nur wieß der Marggraf von Bareuth 
die Franzoſen von Rothenburg an der Tauber mit blutigen Köpfen ab. Schwa⸗ 
ben wolte bereits die Partheyloſigkeit ergreifen, als die anrückenden Sachſen De 
ern Diefer Provinz wieder Muth machten. Rheinfels wolte fich ſo wenig als 
blenz den Franzoſen ergeben. Im letzten Orte wehrete ſich die trieriſche und e 
ſche Beſatzung, ohnerachtet der groͤſte Theil der Stadt in Mean est war, u. 
Big daß der Feind mit Wan abehe —— e ue t 
1. 8. — — 

Der Chur Weil di end Krlegeviller — sch — in Ungarn bahn, f 

ne Mieke den, fo beruhete die Beſchützung Teutſchlauds bauptſächlich auf den evangeliſchen nie⸗ 
gegen Frank⸗ derteutſchen Fürſten. Unſer Churfürſt gab ſich beſonbers viele Mühe, das Vaterland 
teich aufzu- zu retten. Er ſchickte den Wolffgang von Schmettau und den Fürſten Hans Ger 
muntern. orgen von Anhalt an den churſaͤchſiſchen Hof, um ſolchen zur Beſchützung Teutſch⸗ 
lands aufzumuntern. Johann George 3. fand zwar dabey anfaͤnglich Bedenklich⸗ 
keiten, beſonders da fein Prinz, Friedrich Auguſt, ſich damals in Paris aufhielt. 
Flemming unterſtüͤtzte jedoch die brandenburgiſchen Borftellungen aufs befte, ‚Mit 
dem Landgrafen von Heſſencaſſel hatte unfer Churfürſt bereits gehörige Abrede genom⸗ 
men. Paul von Fuchs bewog zu Zelle die dafelbft zufammen gekommene Herzoge, 
George Wilhelm, Ernſt Auguſt und Anton Ulrich, alle franzöſiſche Anbie: 
tungen zu verwerfen, und nebſt dem Churfuͤrſten die Beſchuͤtzung des Reichs, ſowohl ge⸗ 
gen Frankreich, als auch, wenn es nöthig, gegen Daͤnnemark zu ubernehmen. 
Fuchs ging von Zelle nach Holland, wo ſowohl der Prinz von Oranien, als die 
Staaten über die Bemühungen des Churfürſten ſich ſehr zufrieden bezeugten. Die Zu⸗ 
ſammenkunft der vornehmſten niederteutſchen Fürſten zu Magdeburg, war eine Folge 
dieſer Bemuͤhung. Hier kamen den 12. October nebſt unſerm Churfürſten, der Chur⸗ 
fürft von Sachſen, Johann George 3. der Herzog von Braunſchweig, Ernſt 
Auguſt, und der Landgraf von Heſſencaſſel zuſammen, und ſchloſſen an dem nemlichen 
Tage ein Buͤndniß, des Inhalts: „) Sie wolten blos zu ihrer Beſchützung zuſam⸗ 
men treten, und zu dem Ende 2) gemeinſchaftlich gegen den Mittelrhein ein Heer for 
fort zuſammen ziehen, wozu Sachſen 10000, Brandenburg auſſer feinem Heer am 
Niederrhein 1500, Hannover 7400, und Caſſel 2000 Mann ftellen wolte. 3) Ueber⸗ 
dies wolte Sachſen bey Gotha, Weimar und Eiſenach anhalten, drey verſprochene 5 
Regimenter zu ſtellen, fogleich aber die zwölf vorraͤthigen Compagnien, zu dem verbun⸗ 
denen Heer, welches aus 22000 Mann beſtehen ſolte, ſtoſſen laſſen. 4) Zwischen 
Gieſſen, Marpurg und Wetzlar, ſolten dieſe Völker zuſammen rücken, 5) inner ⸗ 
halb dren Wochen ſich vereinigen; 6) unterwegens gute Mannszucht halten, und niche 
als freyes Obdach und Lagerſtroh fordern, ohnerachtet man hoffen könte, daß man ihnen 
überall freyen Unterhalt geben würde; 7) alles übrige 5 von den eee 
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ihre Räte, die fie an einen Ort ſchicken, verabredet; 8) künftig auch berichtiget wer⸗ u. 


den, ob und auf was vor Art die Volker Einlager und Unterhalt von denen Ständen 
bekommen folten, zu deren Beſchüͤtzung fie ins Feld ruͤckten; 9) jeder Bundesgenoſſe 
würde feine Völker elbft befehligen, die gemeinſchaftichen Angelegenheiten aber Durch den 
gemeinſthaftlichen Kriegsrath besorgen; 10) man würde die Beſchützung von Cöln, 
Coblenz, Franken und Schwaben, zum Haurraugenmerk haben. Zu dem Ende 


"würde randenburg aufer finer Dehsimg in Chln, fine Pilke am Unterrhein 


ſo viel möglich verſtarken, auch die Holländer zu bewegen ſuchen, zu eben dieſem End⸗ 
zweck 20000 Mann am Niederrhein zusammen zu ziehen. 11) Dem Kaifer ſolte von 
dieſem — . —— und ſolcher erſucht werden, mit Bayern und an⸗ 
dern Ständen ſich zu vereinigen, um in Schwaben und am Oberrhein ebenfals ein zahl⸗ 
reiches Heer zuſammen zu bringen. 12) Niemand ſolte ohne Vorwiſſen allerfeits Bun: 
desgenoſſen von dieſem Bündniß benachrichtigt, ſolches innerhalb g Tagen genehmiget, 
die beſtimmten Volker aber gleich in Bewegung geſetzet werden., Von Seiten des 
Pan ne — — . ae Schmettau und Eberhard von Dankel⸗ 
Zwey Chutfürſtlich brandenburgiſche Regimenter muſten ſo⸗ 
era de, Suchen nach Franken abgehen. Das verbundene Heer ſicherte hier⸗ 
durch Frankfurt ub Cable, und fing nunmehro, an die ſtreiſenden Franzoſen ein⸗ 
> Fufchränfen. Ohnerachtet man aber in allgemeinen Ausdrücken zu verſtehen gab, daß die 
Alnſtalten der proteſtantiſchen Bundesgenoſſen blos zu Erhaltung des Reichs abzieleten, 
ſo erregten ſolche doch hin und wieder einigen Verdacht. Dem Kaiſer ſchien es bedenk⸗ 
ch, daß Sachſen ſchon schriftlich um eine Schadloshaltung der Kriegskoſten angehal⸗ 
ten, die es auf eine hohe Summe angeſchlagen. Verſchiedene catholſche Stände befürch⸗ 
"teten von dieſen Zurüſtungen nichts gutes, und ihre Geiftliche lieſſen überall die Beyſorge 
blicken, daß dieſe Zurüuͤſtungen der catholiſchen Religion nachtheilig, und vielleicht vorge: 
nommen wären, die Stifter Paderborn und Hildesheim den Proteftanten in die Haͤn⸗ 
deu beugen ner iedrich 3. zerſtreuete aber dieſe Beyſorge am Faiferlichen Hofe 
durch Micolaum von nn. Denn er benachrichtige den kaiserlichen Hof 


von dem Inhalt des wagdehurgiſhen Blindniſſes, und zeigte, daß die Proteſtanten 
blos deswegen, weil fie ihre Kriegsvölker bey der Hand hätten, zum Beſten des Reichs 
dieſen Schritt; 


„niemals aber daran gedacht, ihre Religion mit Gewalt auszu⸗ 


breiten. Er nahm aber hierbey Gelegenheit, denen bedruckten Proteftanten in Ungarn 


—— vor welche er auch die beſten Vertroͤſtungen erhielt. Der Kaifer 
Werke bey fortdaurendem Türkenkriege, zur Beſchützung des Reichs, 
— zu erklären, wurde aber durch Brandenburg in den Gedanken 


5 . Krone die Waffen zu ergreifen. = Die französichen Bemihun⸗ 


in ihre Parthey, oder zur Partheyloſigkeit zu bringen, mißlun⸗ 
gen. „Die Vorſpiegelungen dieſes Hofes, daß die Proteſtanten einen Religionskrieg er: 


d —— 3 wolten, verlohren bald ale Glaubwürdigkeit, 
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Frankreich 
kan den Chur⸗ 
fuͤrſten nicht 
auf andere Ge⸗ 
danken brin⸗ 
gen. 


H. i. 1 
So bald grantreich welter gegangen, als es deſſen — mit ſch brach⸗ 

te, ließ der Churfürſt dieſer Krone wiſſen, daß er zur Vertheidigung des Reichs gemein⸗ 
schaftliche Sache machen wolle. Ludwig 14. ſuchte ihn hiervon abzubringen. Bald 
ſtellete man ihm das ſchwediſche Pommern vor Augen, wenn er nebſt Bayern das 
Mittleramt übernehmen wolle. Beydes verwarf der Churfürſt, und weil Frankreich 
feine Erklaͤrung verlangete, fo zeigte Friedrich 3. daß der franzöſiſche Friedensbruch 
ihn nicht nur noͤthige Kriegsruͤſtungen zu machen, ſondern auch die Erneurung des vo⸗ 


rigen Büͤndniſſes mit Frankreich verhindert habe. Ludwig 14. konne um ſo weniger 


ihm ſolches verdenken, da deſſen Völker fo gar das Anſpachſche mitgenommen, und der 
Ehurfürſt dem Reich mit Eid und Pflicht verwandt ey, auch die franzoͤſiſche Friedens⸗ 
vorſchlaͤge fo beſchaffen wären, daß man darauf nicht ſehen könnte. Weil nun Schmei⸗ 
cheleien nichts verfingen, ſchritten die Franzoſen zu Drohungen und Gewalt. Sie 
verlangten durch a Brandbriefe, daß die Provinz Cleve 15000 Thaler nach 
Bonn liefern ſolte; weil es Frankreich verdroß, daß der Churſürſt haupiſächlich 
das magdeburgiſche Bundniß zum Stande gebracht, und mit Holland im beſten 
mn ſtand. Dem ohnerachtet wolte der Churfürſt mit den Feindseligkeiten nicht 
den Anfang machen, ob er wohl den franzöͤſiſchen Geſandten bedeuten ließ, daß ſeine 
fernere Gegenwart unnütze waͤre, auch dem Spanheim Beſehl gab, wenn ſolcher es 
vor gut finden würde, von Paris abzugehen. Friedrich 3. war nicht abgeneigt, dem 
Cardinal Fuͤrſtenberg Gehoͤr zu geben, welcher vor Cleve, das Hochſtift Coͤln und das 
Herzogthum Weſtphalen eine Partheyloſigkeit im Vorſchlag gebracht. Man würde die 
brandenburgiſchen Kriegesvölker auf dieſe Art nützlich anderwaͤrts gegen die Franzoſen 


haben gebrauchen können. Der Churfürſt wolte ſelbſt nach Holland reiſen, und da⸗ 


ſelbſt dieſe Vorſchlaͤge annehmlich wachen. Frankreich aber war ſelbſt Schuld, daß 


dieſe Sache nicht zum Stande kam. Denn der franzöſiſche Geſandte erklärte dem 


Churfürſten zu Weſel, daß es bey denen vom Surdis auf Befehl des Hoſes ausge⸗ 
ſtreueten Brandbriefen, fein Bewenden haben müfte, bis der Churfünſt ſich zu folgen: 
den Stücken anheiſchig gemacht: ver ſolte den Frieden zwiſchen Frankreich und dem 
Reich wieder herzuſtellen, und zu verhindern ſuchen, daß der Reichskrieg gegen Frank⸗ 
reich nicht erklaͤret würde, Er folte dieſen ganzen Krieg durch, nicht nur keine Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen den König und deſſen Bundesgenoſſen ausüben, ſondern auch ſeine den 
Holländern und andern überlaffene Völker wieder zurück fodern; auch künſtig gegen 
Frankreich, Daͤnnemark und ihre Bundesgenoſſen, an Niemanden Kriegsvölker 
überlaſſen. Jedoch ſolte ihm ſreyſtehen, ſeinen gehörigen Reichsantheil Kriegsvölker 
zum Reichsheer ſtoſſen zu laſſen. Dagegen verfpräche der König, die indeſſen in des 
Churfürſten Landen erhobene Kriegsſteuren zurück zu geben; dem Churfürſten eben ſo 


viel Hüͤlfsgelder zu bezahlen, als feinem Herrn Vater verſprochen worden, und folche, 
nebſt 


willigen, und ihm ſreye Hand laſſen wolte, 


Chpurfuͤrſt Friedrich der Dritte. 
nebſt den Rückſtänden innerhalb acht oder zehen Jahren abzutragen. en chr 1688. 
war nicht abgeneigt, aus Liebe zu feinen Unterthanen, den Reichsfrieden zu befördern, 
der Kriegserklärung mit feiner Stimme nicht beyzutreten, auch den Cardinal nicht feind⸗ 
lich zu behandeln, wenn man dagegen dem Herzogthum Cleve die Partheyloſigkeit be: 
| laſſe wolte, ‚feine Macht anderwärts gegen Frankreich 
zu gebrauchen. Dies letzte wolte ihm aber Frankreich durchaus nicht zugeſtehen. D 
Churfürſt ließ alſo durch den von Fuchs, dem franzöͤſiſchen Geſandten andeuten, daß 
ſeine längere Gegenwart ganz unnütz fen, ohnerachtet der daͤniſche Geſandte ſolches zu 


hintertreiben ſuchte. Spanheim muſte ſich über die Brandbriefe beſchweren, und dem 
franzöſiſchen ‚Hofe andeuten; daß, was einmal in der Aſche läge, könnte nicht zum 
zweytenmal abgebrannt werden, und das harte Verfahren der Franzoſen würde nur zu 
mehrerer Erbitterung Anlaß geben. Aufaͤnglich meinte zwar Frankreich, daß es den 
‚Churfürften nicht anders als einen offenbaren Feind behandeln koͤnne, fo lange ſich ſelbi⸗ 
ger nicht ganz partheylos erklären, und die an Holland üͤberlaſſene Völker nicht zurück 
ziehen würde. Nachher ſchlug aber dieſer Hof gelindere Puncte zur Partheyloſigkeit dem 
Churfürſten vor: Frankreich wolle die Rückſtände der ſchuldigen Hilfsgelder in g oder 
10 Jahren bezahlen, auch jahrlich oo ooo Pfund künftig entrichten; dem Churfürften 
frey laſſen, ſein Reichsantheil zum Reich zu ſtellen, und die an Holland gegebene 
Voͤlter denenſelben zu laſſen, wenn der Churfürſt ſelbige nicht weiter vollzählig machen, 
und ſich von denen Hülfsgeldern fo viel verkürzen laſſen wolte, als dieſe Völker austrü⸗ 
gen; Frankreich wolle den Hollaͤndern unter Vermittelung des Churfürſten einen gu- 
ten Frieden bewilligen, und ſeine Schadloshaltung an die ſpaniſche Niederlande, iu: 


chen; der Reichsſtadt Coͤln eine Partheyloſigkeit eingeſtehen, und dem Churfürſten die 


8 eit laſſen, vor die Sicherheit dieſes Orts zu ſorgen; endlich verſprach Frankreich 
Coblenz unter der Bedingung nicht anzugreifen, wenn ſich feine Feinde dieſes Orts zum 
Du e nicht bedienen würden. Man ſchmeichelte ſo gar dem Churfürſten, ihm die 


der vereinigten Niederlande zu verſchaffen. Das letztere wurde aber 


- fofort von der Hand gewisfen, und weil indeſſen die Kriegserklärung des Reichs her⸗ 


aus gekommen, und die Franzoſen auf dem teutſchen Boden nicht nur auf unerhörte 

Alt hauſeten, ſondern eben fo im Cleviſchen zu wirthſchaſten droheten, fo wurden alle 
Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Hofe abgebrochen. 

n bor gf e rt, | | 

ge hatte Frankreich durch Einforderung der Kriegsſteuren in den churfütft- Friedrich 3. 


| lichen Landen mit dem Kriege den Anfang gemacht, fo verlangte Friedrich 3. von kan von Daͤn⸗ 


Dinnemark die bundesmäffige Hülfe. Er vermochte die Hamburger, die einem ge: Schweden u 
wiſen Pohlemann angehaltene Sachen herauszugeben, weswegen Daͤnnemark einige Müngeer kei: 
CCC re 
burger Schiffe wieder frey zu laſſen, und dieſer Stadt alle Sicherheit zu verpprechen. 
Aber n Dietrich von Hoverbeck, des Churſürſten Geſandter in Coppenha⸗ 
gen, konnte die aus dem Schutzbündniß ſchuldigen Hülfsvölker durch keine Vorſtellun⸗ 
Kr D 3 gen 
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1688. gen erhalten. Dannemark erkannte feine Pflicht, dem Churfürſten beyzuſtehen, aber 
brauchte allerhand Einwendungen, ſolche jetzt zu leiſten. Bald zog es im Zweifel, ob 
der Fall der Hifsteiftung jetzt vorhanden; bald wolte es vorher gütliche Mittel, die 
Streſtigkeiten beyzulegen, anwenden; bald hieß es, daß die jetzige Winterzeit den Auf: 
bruch der Hülſcvülter verhindere; bald daß die drey Monate noch nicht verſtrichen wä⸗ 
ren, welche laut dem Bündnſſe dem büͤfsleiſtenden Theil Zeit gelaffen worden. Vor⸗ 

züglich beſtimmten die gottorpiſchen Angelegenheiten das Verhalten des daͤniſchen Ho⸗ 
fes. König Chriſtian 5. der dem Herzoge von Holſtein⸗Gottorp, Schleswig ge: 
nommen, verlangete, daß ihm der Churfürſt Beyſtand leiſten ſolte, um feine Sache ge: 
gen den Herzog durch Güte oder Gewalt auszumachen, Da aber des Churfürſten 
Buͤndalß nur dasjenige erneuert hatte, welches unter feinem Vater zu der Zeit geſchloſ 
"fen worden, da Daͤnnemark ſich von Schleswig noch nicht bemaͤchtiget; das Haus 
Brandenburg auch in dieſen Streitigkeiten das Mittleramt übernommen, fo konte man 
von ihm mit Recht nicht verlangen, daß es ſich vor Daͤn nemark gegen Gottorp er⸗ 
klaren ſolte. Er muſte alſo die daͤniſche Hüͤlfsvölker entbehren; doch hielten auch feine 
an der Elbe ſtehende Völker, fo wie die Luͤneburger und Schweden, Daͤnnemark 
ab, Frankreich zu gut, Unruhen in Niederteutſchland zu erregen. Sch 
war zwar mit dem Betragen Frankreichs unzufrieden, doch ſchien es dem Churfürſten 
bedenklich, von Schweden zu verlangen, Volker nach Teutſchland üͤberſetzen zu laſ⸗ 
fen. Geſetzt, daß auch Schweden zur franzoͤſiſchen Parthey nicht üͤbertrat, ſo war 
doch zu befürchten, daß dieſe Krone mit Daͤnnemark brechen, und darüber Teutſch⸗ 
land in einen Krieg verwickelt würde. Schweden wünschte fo gar, daß Daͤnnemark 
wegen der gottorpiſchen Sache vor einen Reichsfeind erklaͤret werden mochte. Der 
Churfürſt ſuchte ſolches zu hintertreben, weil Schleswig nicht zu Teutſchland gehö⸗ 
ret, und dadurch leicht den Franzoſen Luft gemacht werden könnte. Alles was Frie⸗ 
drich 3 jetzt von Schweden wünſchte, beſtand darinn, daß dieſe Krone ihren gehoͤri⸗ 
gen Antheil wegen ihrer ceutſchen Staaten zum Reichsheer ſtoſſen laſſen; einige Regi⸗ 
menter zum Beſten der Holländer nach den Niederlanden üuͤberſchicken, und mit ſei⸗ 
ner übrigen Macht in Schonen, Daͤnnemarks Betrachtung auf ſich ziehen mochte. 
Mit dem Biſchof von Muͤnſter, ſuchte der Churfürſt ein näheres Bündniß zu treffen, 
zu welchem Ende er den Johann von Bayer an denſelben abſchickte. Weil aber die 
Franzoſen das Stiſt Muͤnſter mit Brandbrieſen noch verſchonet hatten, fo war der 
Biichof zu furchtſam, ſich gegen Frankreich zu erklaren, und dieſe Krone zur Rach⸗ 
ſucht zu bewegen. Er ſchlug aber auch ein Bündniß mit Daͤnnemark aus, vermehrte 
feine Kriegsvölker auf 12000 Mann, und verſprach alles zu thun, was ſein Amt mit 
ſich brachte, wenn die Lander des weſtphaͤliſchen Kreiſes feindlich behandelt werden 
ten, und ſich fo zu verhalten, wie es einem teutfchen Reichsfürſten zukame. Er wolte 
zwar einige Böcker nach Cöln zur Beſitzung schicken, wünſchte aber, daß der Ort, die 
von dem Cardinal angebotene Parthehloſtgkeit annehmen möchte. Vergebens bemühete 
ſich der nachher an den Biſchof geſchickte Paul von Fuchs, ihn zum Bündniß zu be⸗ 
Eu, 8 wegen, 


1 Dritte, a 
wegen, erachtet der Biſchof wohl Er er dem md 1 ee Khuldig, u 16 
a ic mn von Frankreich zu 0 5 85 7 * 
Kt daß der Papſt die e dem 75 Am dr ae die lelhung 
lunge verweigern möchte, bis ſich ſolcher vor 5 denen Sache erklaͤret vn 
. mech Sccherhet beſtellet haͤtte. ue My 771850 * 10 2 


i N benen Willen befdrderte 8 durch e ee Der Chur⸗ 
das Vorhaben des Prinzen von Oranien, England bey feiner Religion und — * 


Bi ſſchern. Beyde hatte Jacob 2. in Gefahr geſetzt, und der Prinz von Ora⸗ N 

e zeitig den Entſchluß, die Engländer zu retten. Schon 1686. u er dies Oranien Vor⸗ 

den mit dem verſtorbenen Churfuͤrſten überlegt, und weil der in fran, ſiſchen daten ha 
Era dene, nachher in Portugal ſch befant sea Friedrich von Schom enslan 

berg, auf feiner Reife nach den Niederlanden die engliſchen Küften und Gene 

befichtigte, fo wurde beliebt, daß dieſer Held fo lange in brandenburgifche, Dienfte 

SEVEN bis der Prinz von Oranien fein Vorhaben ins Werk ſetzen könnte. Zu 

des Januars dieſes Jahres, kam ein vornehmer Schotte, Lew, nach Ber⸗ 
1 zeigte die Nothwendigkeit zur Befreyung Englands die letzte Hand ans 

zu legen. Jetzt ward dem Eberhard von Dankelmann des Prinzen Vorhaben entdeckt, 

der es dem damaligen Churprinzen mittheilete. Allen übrigen blieb die Sache ein Ge⸗ 

beimniß. Im Ma langete Benting unter dem Vorwand bey unſerm Churfürſten an, 


m Namen des Prinzen von Oranien, wegen des Todes des vorigen Shurfürften ein 
Mitleiden z bezeugen, und dem neuen Churfürften zu angetretener Regierung Glück zu 
wünſchen. Nur der Churfürſt und Dankelmann erfuhren, daß Benting 6000 
Man n brandenburgische Huülfsvölcker verlange. Man beſchloß den Prinzen zu unter: 
ſtutzen, und noch mehr proteſtantiſche Höfe auf feine Seite zu ziehen. Unſer Churfürft 
machte den nach Berlin gekommenen Carl, Landgrafen von Heſſen dem Prinzen ges 
neigt. Um noch nähere Abrede zu nehmen, aber ohne Aufſehen zu machen, reiſte Paul 

hs nach Zelle, wohin Benting gekommen, und erklärte daß der Churfürft 
n iſchen 6000 Mann bereit halten wolte, die der Prinz aber in hollaͤndiſchen 
€ nehmen muͤſte. Benting ließ ſich ſolches gefallen; nur verlangte er noch meh⸗ 
Be „und daß ſolche den Holländern fe lange uͤberlaſſen werden ſolten, als man 


en würde. Die Volker koͤnten in Cleve unter dem Vorwand zuſammen ge⸗ 
den, an den Veſtungswerken zu Weſel zu arbeiten, bis fie von den Hollaͤn⸗ 
nget würden. Die Nachbarſchaft und des Churfürften Büͤndniß mit Holland, 
18 allemal rechtfertigen, und die vereinigten Niederlaͤnder mürs 
urfürfien bey allen Ungelegenheiten annehmen, die er deswegen bekom⸗ 
m an müſſe nur ſuchen Sachſen, Holland und Caſſel in eine Verbin⸗ 
ang. u bringen. Der Prinz von Otanien winde nicht eher aus Holland gehen bis 
zen lebten Willen auſgeſetzt, darinnen des Hauses Brandenburg Vortheil vor- 
beobr iet werden folten: Der Churfürſt Seiedrich 3, verglich ſich würklich da⸗ 


bin, 
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bin, daß er 5300 Mann br und 600 Reuter an Holland überließ, weite 
jeden Fußknecht 12, vor jeden Reuter 40 Thaler zu bezahlen verſprach. Den 20.0 
ſolten dieſe Völker auf der hollaͤndiſchen Grenze übernommen, der churfürſtlichen D 
ſte entlaſſen und in hollaͤndiſche Pflicht genommen werden. Die Hollaͤnder ſolten fie 
nicht eher aus ihren Dienften laſſen, bis ſolches drey Monate vorher dem Churfürſten 
bekannt gemacht worden. Dem Churfürſten ſtünde aber frey, ſolche ſogleich pr 
fordern, wenn er fie ſelbſt nöthig habe. So lange fie in hollaͤndiſchen Dienſten fich 
befanden, ſolten die Holländer “fie alles das genieffen laſſen, was andere hollaͤn 
Kriegsvölker bekommen. Hierauf nahm der Churfürſt mit dem zelliſchen N 
Abrede, wie man ſich in der engländifchen Angelegenheit ſowohl als in Abſicht Frank⸗ 
reichs und Daͤnnemarks zu verhalten habe. Nun gingen des Churfürſten Völker 
— Weſel, um, wie es hieß, an den Veſtungswerken zu arbeiten. Der Herzog 
Wilhelm von Zelle verſprach gleichfals ſich des Prinzen und der Holländer 
gegen in, Kar anzunehmen, und feinen Bruder, Johann Friedrich, Herzog von 
nnover, von Frankreich abzuziehen. Unſer Friedrich 3. beſuchte hierauf den 
hurfürſt von Sachſen zu Annaberg. Damals zeigte Eberhard von Dankelmann 
dem ſaͤchſiſchen Hofe die Mothwendigkeit von des Prinzen Unternehmung auf England. 
Es fahe der ſächſiſche Staatsmann von Gersdorf folches zwar ein, und verſprach alle 
Verſchwiegenheit, allein man konnte doch Sachſen nicht zur Mitwürkung bewegen. 
Die zu Halberſtadt einzunehmende Huldigung gab hierauf unſerm Churfürſt einen 
guten Vorwand den 29. Aug. vollends bis Minden zu reifen, wo auch der Prinz von 
Oranien anlangte und die letzte Verabredung mit unferm Herrn nahm. Man beſchloß 
auch den kaiſerlichen Hof, zu dem was vorgehen ſolte, vorzubereiten, wozu der heſſiſche 
Geſandte Goerz gebraucht wurde. Anfaͤnglich fand der Kaiſer wegen der Religion ei⸗ 
nige Bedenklichkeiten. Aber Spanien, und endlich auch ſelbſt der Papſt erkannten die 
Nothwendigkeit den Jacob 2. feinem eigenen Schickſal zu überlaſſen, welches ſich ſodenn 
auch der Kaiſer gefallen ließ. Seit dieſer Zeit verdoppelte der Prinz von Oranien fer | 
ne Anſtalten, ohnerachtet Frankreich fein Vorhaben entdeckte, und deswegen die Hol⸗ 
länder feindlich anzugreifen drohete. Mit dem Prinzen ging Friedrich von Schom⸗ 
berg den 19. October an Boort, und der gröfte Theil der Reuterey, die er bey ſich hatte, 
beſtund aus brandenburgiſchen Völkern, ward aber durch einen heftigen Sturm zu⸗ 
ruck getrieben. Jacob 2. der auf die erſte Nachricht von dem Vorhaben des Prinzen 
ſich zu beſſern ſchien, glaubte jetzt weiter nicht nörhig zu haben, nachzugeben. Wil, 
helm von Oranien lief aber den 1. Novemb. wieder aus, und landete den 5. Novemb. 
in Torbay. Nach und nach fiel alles dem Prinzen zu, und anftatt mit feinen Volk 
ſich gründlich zu vertragen, faßte König Jacob 2 den unglücklichen Rathſchluß, das, was . 
er 75 zu verlaſſen, um ſolches mit franzöͤſiſcher Hülfe zurück zu erobern. Dies 
brachte ihn um die Krone, und verſchafte dem Prinzen gröſſere Vortheile, als er ſich 
5 Por vorſtellen können. Die von ihrem Könige verlaffene Engländer verfammie: 
1689, 5 ſich, und ſehten 1ogg den Prinzen von Oranien, Wilhelm, und ane j 
vr» 8. 


Churfürſt Friedrich der Dritte, 


| 33 
ſpiel. Die r daß e —— ki: 


ſich unterwerfen würde, ſchlug fehl. Die in dieſem Reich weit ftärfern Catholiken, er: 
klärten ſich vor den Jacob 2. welcher ſich auch mit franzöͤſiſcher Hülfe daſelbſt einfand. 
PP ſonderlich zu London⸗ 
dery an, welchen Ort aber der Prediger, Walkers, noch mehr aber die 
Verzweifelung, ſo lange vertheidigte, bis ein Entſatz aus anlangete. Kaum 
war die ſichere Nachricht von der Veränderung der engländifchen Regierung in Ber⸗ 
— 2 fo erkannte Friedrich 3. des Wilhelms und der Maria königliche 
Wurde, durch Glückwünſchungsſchreiben, ehe noch die englaͤndiſchen Bekanntma⸗ 
—— Sede den 5 710 
muſte Alexander von ter ndon gehen, 
— — rer Frankreich den Krieg zu erklären; den Schomberg 
mie hinlanglichen Völkern über die See zurück zu ſchicken, und den Churfürſten mit 
Hülfsgeldern zu unterſtuten. Wilhelm 3. machte den 18. Januar. Hofnung 12000 
—— und dem Fürſten von Waldeck aufzugeben, vor die Sicher⸗ 
heit der ehurfürſtlichen Staaten mit zu ſorgen; aber den Schomberg brauche er noch 
in Irrland, und die Sache der Hülfsgelder in Bewegung zu bringen, ſey zu frühzei⸗ 
tig. Den 19. Februar ſchickte der Churſürſt den Wolfgang von Schmettau nach 
England ab, um dieſe Krone zum Kriege gegen Frankreich zu bewegen, ein Bünd⸗ 
——— England und Holland, bey dem künftigen gemein: 
der Erhaltung eigener Länder, gehörige Genugthuung auszu⸗ 

wien, ang den Churfirſten Huüͤlfsgelder zu verſchaffen. Weil man in Berlin noch 
wuſte, daß der neue König zugleich die Statthalterſchaft in Holland beybehalten 
würde, ſo ſolte Schmettau beym Könige in Vorſchlag bringen, ob ſelbigem nicht ge⸗ 
fällig, auf den Fall, da die Statthalterſchaft erlediget wurde, die Sache fo einzuleiten, 
daß, weil die Holländer nicht wohl ohne Statthalter bleiben könnten, dieſe Würde 
lieber einem nachgebornen Prinzen des Churfürſten, oder einem Bruder deſſelben, als dem 
Statthalter von übertragen werden möchte. Da die Engländer mit Aus: 
ſchlieſſung aller römiſchcatholiſchen Verwandten des Hauſes Stuart die Erbfolge ihres 
Reichs nach Abgang der Tochter Jacobs 2. und ihrer proteſtantiſchen Nachkommen der 
Herzogin von ane Sophia, und ihren Nachkommen übertragen wolten, wel 
che Sache durch Geſandten, Schutz, unter der Hand getrieben 
wurde, che & Schmettau dieſe Angelegenheit um fo mehr zu befördern, da Fries 
drichs 3. Gemabrin eine Tochter dieſer Sophia war, und hierdurch dem Haufe Bran⸗ 
denburg in ſeiner Ordnung gleichſals ein Vortheil zuwachſen konnte. Schmettau 
ſprach wegen des Bündniſſes mit England und Holland den 14. Mart. den Fürften 
von Waldeck / der ihm aber nicht dull Hoſtung Dazu mochte Aus eben dem Ton 
brachen von den Hülfsgeldern Dyckfeld, Schomberg, Benting und Burnet in 
England obnerachtet der — Geſandte vr daß der Churfürft ſich 
Pallg. preuß. Geſch. 7. Th. gezwun⸗ 
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1689. gezwungen ſehen wurde, ee. — wo er ſie mit 
leichteren Koſten, als in Brabant und an der unterhalten könnte. Dyckfeld 
und Benting, der nunmehr der Graf von Portland hieß, mißgönnete dem Churfür⸗ 
ſten alle Vergröſſerung, auch in Abſicht der Statthalterſchaft, und der letztere ließ ſich 
fo gar vernehmen: es konne keinem verdacht werden, wenn er nur ſo viel Kriegsvölker 
hätte, als er unterhalten konnte. Ohnerachtet aber bey dem entſetzlichen Aufwand dies 
ſes Jahres der Churfürſt gar keine Hülfsgelber erhalten konnte, fo ließ er ſich doch durch 
nichts von der gemeinſchaftlichen Sache abbringen. Wegen des gemeinſchaftlichen Bünd⸗ 
niſſes, hieß es in England: daß dieſe Krone mit Holland ein Bündniß treffen müfte, 
dem Brandenburg beytreten könnte. Als der Churfürſt aber zu den Hauptbuntes⸗ 
genoffen gehören wolte, verſprach der König, fo. bald das Bündniß zwischen Hol? 
land und England fertig wäre, wolten beide Staaten ein eigenes Buͤndniß mit dem 
. ten. Dieſer blieb ſtandhaft bey der gemeinſchaftlichen Sache. Sein 
Coppenhagen, Hoverbeck, darf Daͤnnemark bewegen, 6000 Mann 
zu min und 1000 Reuter an England zu üͤberlaſſen, ohnerachtet diefe Krone keine 
brandenburgiſche Völker übernehmen 2 weil ſolche anderwaͤrts gegen den gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind gebraucht wurden. Als die Seemaͤchte allen Handel nach Frankreich 
verboten, ſuchten die Hamburger des Churfürſten Vermittelung, daß man ihnen die 
Partheyloſigkeit verſtatten möchte, damit ihre jetzt in Frankreich befindliche Schiffe 
nicht verlohren gingen, wenn fie den ausgebrochenen Krieg gegen Frankreich in ihrer 
Stadt bekannt machten. Das erſtere ſchlug der Churſuͤrſt ab. In Abſicht des letztern, 
glaubte er, daß man den Hamburgern fo lange nachſehen könnte, bis ſie das Ihrige 
in Sicherheit gebracht; nur folten fie in ihrer Stadt keinen franzöſiſchen Bedienen 
hegen. Er ließ dieſes Orts wegen wurklich in England alle Vorſtellung thun, und 
als einige hamburger Schiffe, die einen unerlaubten Handel nach Frankreich getrie⸗ 
ben, aufgebracht waren, rieth er, ſich um die kaiſerliche n 
durch welche auch die Hamburger das en wieder Kemer ; 20 
d 1 οι 
Branden⸗ Sehr gerne hätte Frankreich andere auf fine Seite rar „ Esaahm ben 
— hindert ders Gelegenheit die englaͤndiſchen Angelegenheiten denen roͤmiſcheatholiſchen Staaten 
Freunde 1 fo vorzuftellen, als ob die dufferfie Notwendigkeit. erſodere, daß alle achelſche Prin 
machen. zen gegen die Proteſtanten, der Religion wegen ſich verbinden muͤſten. 
boofte beſonders, durch die Geiftlichen den Kaifer aufmerkſam zu machen. Jum 
betrug ſich Wilhelm 3. gegen die Catholiken fo gelinde, als immer möglich, —— 
Churfürſt ließ durch Nicolaum Dankelmann, den ungrund der franzöſiſchen Vor 
ſpiegelung ſattſam darthun, und die wahren Abſichten zeigen, welche Ludwig 14. unter dem 
Deckmantel des Religonseifers zu verſtecken ſuchte. Selbſt der Papſt und die Krone 5 
Spanien erkannten dieſe Wahrheit. Der Kaiser ſahe fie gleichfals ein und hob auf 
des Churfürſten Anrathen, alle Gemeinſchaft mit Jacob 2. auf. Brandenburg rierh 
zwar dem Kaiſer gegen die Proteſtanten ä 3 . 
I dd zu: . 4 
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dinals Collonitſch nicht zu folgen, bemüͤhete ich aber auch denen Catholiken allen Wahn 
zu benehmen, als ob die Proteſtanten mit Unterdrückung der Cachollken umgingen. Selbſt 
auf dem Reichstage, konten die Franzoſen unter den Religionsverwandten keine Zwie⸗ 
nacht erregen. Hier trieb vielmehr der Churfürſt das Reich an, Frankreich aufs 
fhfeunigfte vor einen einen. Reichsſeind zu erklaren. Da einige Stände vorher ſich mißver⸗ 

daß der Kaiſer vor ſich, an die in Frankreich befindliche Teutſche, Ab: 
rufungeſchrelben ergehen laſſen, ſo rieth Friedrich 3. darüber vor diesmal keinen Streit 
zu erheben, ſondern ſich nur die Rechte der Stände vorzubehalten. Vergebens bemühete 


man ſich zwar von den Schweitzern Hüͤlſe vor das Reich zu erhalten, und der aus. 
— — 


die Tuͤrken feine fonberliche zuſtbeeug. 


ausrichten, — deswegen mancherley Mühe gab. Denn der Churfürft 


vereitelte durch feine behutſame Aufführung alle ihre Anſchlaͤge. Deswegen reiſte er auch 
um Anfang dieſes Jahres, der heftigen Kälte und der Bitte der Holländer, dazublei⸗ 
— — Franzoſen Muth einzuflöffen, unerachtet, wieder 
feinen landen zurück, weil er vor die Ruhe des Herzogthums Preuſſen forgen wol⸗ 

— Schweden aus Liefland zu Hülſe zu kommen ſich nicht hatte erklären wol: 
len. Frankreich ſuchte würklich in Polen Völker anzuwerben, um fie gegen Preuſ⸗ 
fen zu brauchen. Zum Gluck aber erklaͤrete der ſchwediſche Geſandte, daß fein Hof ſol⸗ 
ches nicht geſchehen laſſen würde. Auf dem damaligen polniſchen Reichstage, ſchlug ein 
Landbote vor, eine Ueberlegung anzuſtellen, was mit dem erledigten preuſ⸗ 

zu machen ſey? Des Cburfürſten Geſandter Alexander, Graf von Doh⸗ 

na, beſchwerte ſich beym Cardinal Primas und bey dem Lubomirsky, über deſſen ra⸗ 
ſenden Vorſchlag, dem der Landbotenmarſchall beygetreten. Der Cardinal aber er: 
kannte ſelbſt, daß dieſer Vorſchlag aus Unſinn oder Betrunkenheit gefloſſen; daher man 
am beſten thun wuͤrde, wenn man ſolchen durch Stillſchweigen verachtete. Die Hei: 
rathsſache der Prinzeßin Radzivil war noch nicht vergeſſen, und in einer Schrift, die 
deswegen der Landbotenmarſchall entworfen, wurde ſelbige öfters die berliniſche Sache 
genennet, wodurch man Polen aufs neue beſchimpfen wollen. Der Erzbiſchof von 
Gneſen verſprach jedoch auf Anhalten des brandenburgiſchen Geſandten, dieſe An⸗ 
zaͤglichkeiten wegzulaſſen. Ob man gleich nicht vor rathſam fand, die Unſchuld des 
Churfürſten in dieſer Heirathsangelegenheit öffentlich zu vertheidigen, fo benahm doch 
Fuͤrſt Hans George von Anhalt, der ſich in eigenen Angelegenheiten in Polen auf: 
hielt, dem Könige und der Konigin allen noch übrigen Verdacht gegen den Churfürften. 
Es kam auch das Pfandrecht des Churſürſten auf Elbingen auf dieſem Reichstage in 
Vortrag, und man ſchlug vor, daß ſolches der Churfürſt gegen andere Genugthuung, 
fahren laſſen ſolte. Die brandenbirraifchen Geſandten wandten jedoch ſolches dadurch 
ab, daß ſie erklärtenz ohnerachtet des Churfürſten Recht auf Elbingen keinem Zweifel 
unterworfen, ſo wolte doch derſelbe damit gleich nach angetretener Regierung dem Staat 
nicht beſchwerlich fallen. Endlich ward 1 Bern den 22. Mart. mit vielem fern 
8 und 
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1689. und gezogenen Suben een. ‚Bu önb Zu dm fin one 
in Weitläuftigkeiten mit dem polniſchen Hofe verwickelt. Es kam dem Hofe ein, 
Dee e n e geſchriebener, und aus deſſen 
Taſche verlohrner Zettel in die Haͤnde 4. —.—— daß man das Haus Sapir ha mit 
Geld unterſtützen, und dem Prinz Jacob keinen Sitz auf dem königlichen Thron ver⸗ 
ſtatten muͤſſe, als wogegen ſowol die kaiſerlichen als brandenburgiſchen Geſandten 

ſich bearbeiten würden. Der König nahm dieſes hoch auf. Da aber Dohna bezeugte, 
daß Wichard diefen Zettel ohne Vorwiſſen des Churfürften geſchrieben, und deswegen 
gewiß zur Verantwortung gezogen werden wurde, weil der Churfuͤrſt die Freundschaft 
des Königes über alles ſchaͤtz; und da auch Wichard auf Rath des Primas nach Kür 
nigsberg gerufen wurde, ſo ward an die Sache nicht weiter gedacht. Um ſich völlig 
von der polniſchen Seite zu ſichern, brachte es der Churfürſt dahin, daß, ſowol der 
Kaiſer, als das Reich von dem Könige von Polen ſchriftlich begehreten, gegen die Frans 
zoſen die Waffen zu ergreifen, und zugleich einflieſſen lieſſen, daß man denjenigen vor eis 
nen Reichs ſeind erklaͤren würde, welcher waͤhrend dieſem Kriege einen Reichsſtand feind 
lich behandeln wolte. Die Polacken waren mit dieſer Erklärung nicht recht wohl zufrieden. 
In der That aber machte das Beyſpiel Jacobs 2. von England bey dem Johann 3. 
in Polen allen Eindruck, Frankreich zu Gefallen feine eigene Krone nicht aufs Spiel 
zu ſetzen. Weil Schweden damals Frankreich nicht geneigt, ſo bemühete fich der Chur⸗ 
fürſt, den Carl 11. in dieſen Gedanken zu erhalten; doch ſo, daß Schweden kein 
maͤchtiges Heer in Teutſchland halten mochte. Er ließ den 16. Febr. dieſem Hofe vor: 
ſtellen, daß, wenn die franzoͤſiſchen Feindſeligkeiten im Cleviſchen weiter um ſich grei⸗ 
fen, er ſchwediſche Hülfe begehren wurde. Jetzt bey noch nicht geendigter gottorpi⸗ 
ſchen Sache, war ſolches das Hauptaugenmerk des Koͤniges. Wenn ſolche beygelegt, hielt 
der Churfürſt davor, daß zwar das teutſche Reich ſchwediſche Hülfe begehren ſolte, doch 
fo, daß Schweden feine Völker nicht nach Pommern überſetzen, oder am 
ſondern in den ſpaniſchen Niederlanden brauchen mochte. Carl 11. ſchlug durch ſeinen 
Geſandten in Wien, Friedrich, Grafen von Dohna, ein Bündniß zu Veſthaltung des 
nimwegiſchen Friedens vor. Unſer Churfürſt hatte aber demſelben bereits ſowol in 
London und in Prag, als auch durch Nicolaum von Dankelmann in Wien vor⸗ 
gebeuget. Schweden wuͤnſchte ein Heer auf fremde Koſten erhalten zu konnen. Frank⸗ 
reich ſuchte dieſe Krone auf alle mögliche Art auf feine Seite zu bringen. Der Chur⸗ 
fürft wuſte aber die franzoͤſiſchen Bemuhungen dadurch zu vereiteln, daß man der Ge⸗ 
mahlin des Benedicts Orenſtirns durch eine unbekante Perſon anſehnliche Summen in 
die Hände brachte, weil dieſer Staatsbediente in Schweden die auswärtigen Sachen 
zu beforgen hatte. Dieſer brachte es wüͤrklich dahin, daß der König die —— 
reichen Anerbietungen ausſchlug, die von Frankreich gewonnene Staatsbedionten nicht 
hoͤrete, und die von Ludwig 14. ihm angebotene Vermittelung der ſtreitenden Parthehen 
von ſich abtehnete. Ohnerachtet aber auch Daͤnnemark noch — 
Hülfsvölker dem Churfürſten zuzuſchicken ſich weigerte, nm 


96 Seine, — — Sad, . — 
Norden vorbeugen, und die Krone Dinnemark, vo müzlch, . 


er r. meg dnn reg rg 1a air, rd N n 
Die Streitigkeiten des Herzogs von Holſtein Helfen Sottorp unk bos Könige Der Chur⸗ 
Dannemark, droheten würtich dem ganzen Norden und dem -nieberfächfifchen MR der: 
— — Es iſt aus der Geſchichte bekannt, daß im Hauſe olſtein Müttleramt 
die königliche und holſtein⸗gottorpiſche Linie ſich befinden. Beide hatten ſich in Hol, e 
ö i al. 0 d biſchen Strei⸗ 
Ken 


die „welches der Krone Dänemark dadurch den empfindlichſten 
ee, an Cor! Cue dates Arkanth 3 wwing, durch den roth⸗ 
) — Herzog von Holſtein⸗ unabhaͤngige und un⸗ 
umſchraͤnkte Regierung über den ſchleswig⸗ 2 einzuraͤumen. Chri⸗ 
J. von Daͤnnemark a — nicht eher, bis er — Herzog 1675 gezwungen, 

die erhaltene Unabhängigkeit fahren zu laſſen. 
— der Herzog alles, was er zu Rensburg verſprochen, wor⸗ 
über er aber von Daͤnnemark aus dem Beſtz feiner Lande geſetzt wurde, bis die fran⸗ 
—— Chriſtian 5. 1679 nöthigte, den Herzog durch den Frieden zu 
„wieder in den vorigen Stand zu ſetzen. Gleich nach dieſem letzten 

ward Daͤnnemark ein franzoͤſiſcher Bundesgenoſſe. Dies muthigte Chris 

ſtian 5 an, den Frieden zu Fontainebleau ganz anders — als ihn ber Her⸗ 
eg Ehriſtian Albrecht von Holſtein⸗Gottorp verſtanden wiſſen wolte. Die Strei⸗ 
tigkeiten über dieſe Auslegung gingen ſo weit, daß der Herzog 1682 darüber aufs neue 
feiner‘ ande entbehren muſte. Die Wiedereinsetzung des Herzogs befchäftigte verſchie⸗ 
dene benachbarte Staaten, und der vorige Churfürft, Friedrich Wilhelm, hatte faſt 
allein verhindert, daß deswegen nicht 1685, bey Gelegenheit der daͤniſchen Streitigfei: 
ten mit Hamburg, ein blutiger Krieg ausgebrochen. Nach vielfachen Bemühungen 
war es ſo weit gekommen, daß beibe Partheyen dem Kaiſer, Churſachſen und Chur⸗ 
die Vermittelung dieſer Sache uͤbertrugen, und beliebten, daß ſolche in 
Altona gütlich bengeleget werden ſolte. Das meiſte kam auf Churbrandenburg an, 
weil der Kaiſer der Krone Daͤnnemark verdächtig, der Herzog aber dem Churfürſten 
von Sachſen nicht recht trauete. Churfürſt Friedrich Wilhelm brauchte zu dieser 
Unterhandlung den Paul von Fuchs. Der Kaiſer ſtellete Daͤnnemark den 25. Ja⸗ 
nuar 1698 schriftlich vor, wie nothig es ſey, mit dem Herzog ſich zu vergleichen, 5 

Bopatommende Umftände einen * abnöthigten. Eben dies — 
> 3 5 that 
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1689 · che de bran Gevollmächtigte. Aber beide Parthehen waren ſchr welt 
entfernet. ch bloß einen Laͤndertauſch, oder einen andern Vergleich 
an, der 65 lange daren ſelte, als der Waffenſtillſtand, den das Reich mit Frank 
125 geſchloſen. Von Schleswig könne der König nicht ein Dorf wieder zurück ge 

Der Herzog verlangte die völlige Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. Es 
— dem Churſürſten Friedrich Wilhelm bedenklich, und dem übernommenen Mitt: 
leramt entgegen zu ſeyn, den Herzog anzutreiben, ſeine altvaͤterlichen Lande gänzlich ſah⸗ 
en zu laſſen. Der Tod des Churfürſten hemmete die Unterhandlung bis zum Julio. 
So bald aber der neue Churfürſt, Friedrich 3, das Mittleramt, fo wie fein Vater zu 
A Abernehmen ſich erbothen, ſetzte Fuchs die Unterhandlungen fort; lachte aber vergebens 
Danemark zu beſſern Vorſchlaͤgen zu bewegen. Weil dieſer St f 
gebraucht wurde, ſchickte der Ehurfürſt den Melchior von Ruck an deſſen Stelle, web. 
cher auf die den 17. Jul. gemachte Vorſtellung des daͤniſchen Gevollmaͤchtigten antwor⸗ 
tete, daß hier nicht auszumachen, wie die Streitigkeiten entfianden , ſondern wie ſolche 
am fuglichſten beyzulegen. Dem ohnerachtet waren die daͤniſchen Vorſchlaͤge vom 7. 
Auguſt nicht viel beſſer, worauf aber Ruck zeigete, daß die Wiederherſtellung des Her⸗ 
zogs nothwendig zum Grunde der Unterhandlung gelegt werden muͤſte. Daͤnnemark 
wurde von Frankreich angefriſchet, die Sache aufs höchſte zu treiben, wogegen der 
Herzog ſich auf die Krone Schweden verließ. Die von Frankreich erregte Unruhen 
machten, daß man mit Vorſatz den Vergleich aufzuhalten ſuchte, damit Daͤnnemark 
und Schweden i in gemenſchaſticher Eiferſucht blieben, und kein Theil zum Vortheil 
Frankreichs was unternehmen koͤnnte. Zu dem Ende thaten die kaiſerlichen Bevoll⸗ 
maͤchtigten ſolche Vergleichsvorſchlage, die weder Daͤnnemark noch Gottorp bel 
Der Herzog wolte nichts von Schleswig miſſen, und der König davon nichts 
Es gelung in der Zwiſchenzeit weder dem Churfürſten Daͤnnemark von Fra 
abzuziehen; noch auch dem Könige, Brandenburg auf feine Seite zu bringen. 
rich 3. ſchickte hierauf, ſtatt des Rucken, den Wolfgang von Schmettau zu 
Unterhandlungen ab, und befahl demſelben den 29. Octob. bey den Vergleich 
gen, auf Recht und Billigkeit, auf des Königs Ehre und auf das Beſte 
des niederſächſiſchen Kreises und des Churfürſten zu ſehen. Er ſolte daher darauf 
dringen, daß der Herzog feine Länder ganz oder zum Theil gegen einen anderweitigen 
Tauſch, wieder, bekäme; doch ſo, daß dadurch weder Dannemark noch Schweden 
mächtiger würde. Schmettau ſtellete wirklich. Daͤnnemark alle Gefahr vor, die 
dieſer Krone bevorſtunde, „wenn man die Sache aufs äufferfte triebe, und auf einen 
Krieg antommen leſſe. Alles beruhete auf dem Ausgange der engländiſchen Augele⸗ | 
genbeiten. Es unterblieben fo gar eine zeitlang alle Zuſammenkünfte, weil der 
che und brandenburgische Öcfandee einen Streit, wegen Ablegung des * 
bekamen, den der kaſſerliche V obnerachtet Schmettau zuletzt angekommen. 
Oö nach abe kane in Aöſche des Befchs nachab, ſo bach man doch de Zufams, 
menkünfte in Altona be . De 3, in 
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Churfürſt Friedrich der Dritte. 39 
R Due Krone verlangete den 17. Mobenb. daß der 1689. 
Shurfürſt den Herzog bewegen möchte, annehmlicherere Vorſtellungen zu thun, weil 
Daͤnnemark eher das aͤuſſerſte abwarten, als in die völlige Wiederherſtellung des Her⸗ 
jogs willigen würde. Der Churfürſt widerrieth aber den 29. Novemb. dem Könige das 
pe ee Ehriſtian 5. wurde wuͤrklich beſorgt, da 6000 Schweden, 
d übergehen ſolten, in Bremen ſtehen blieben, und mit Vor 
des Hauſes Lüneburg, leicht etwas gegen Dünnemark unterneßmen komen. In 
* N en W Grm nne Jahres. 
na Mn 7 
Seit dieſer Zeit e e bee weit ſtaͤrker getrieben. Die Ber Es geſchehen 
mittler verlangeten den 7. Jan. . erbot Aa 
ſcch den g. Jun. dem Herzoge gegen feine m Sande, die Sreſſhaften Olden, gg 
burg und Delmenhorſt, die Befreyung von den Kriegsfteuren im Holſteiniſchen, und 
Gottorp, auſſer dem halben Amt Schwadſtaͤdt, die Inſel e 
land, und einige andere Orte, die zu Erhaltung der Gemeinschaft mit Rensburg ne: ⸗ 
4 folgenden Bedingungen einzuräumen: wenn der Herzog auf die unum⸗ 
zierung Verzicht thäte, Gottorp von Daͤnnemark zu Lehn nehme; gemein: 
Regierung ſich gefallen lieſſe, keine Veſtungen aufbauen wolte, 
keine fremde Volker in fein fand aufnaͤhme; mit keiner fremden Macht ein Büͤndniß fehlöf: 
fe; und die Inſel Femern ſowohl als andere drey verſetzte Aemter in dem Zuftande 
ließ, bis der darauf haftende Pfandſchilling bezahlet waͤre. Sonſt waͤre auch der König 
erbötig, die Graſſchaften mit dem Herzoge zu theilen, oder auch gememſchaftlich zu bes 
ſizen. Der Herzog that dagegen den 18. Jan. den Vorſchlag, ihn entweder vollig in 
den vorigen Stand zu ſetzen, oder ihm ſtatt Schleswig ganz Holſtein und die Graf 
g mit allen dazu gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten nebft andern $än- 
„bereyen in Schleswig auf eben die Art abzutreten, wie ſolche bisher beſeſſen worden, 
oder endlich die Faiferlichen Vorſchlaͤge zum Grunde der Unterhandlung nn 
Doch kein Theil wolte auf die Vorſchlaͤge, die von dem andern geſchehen, achten, bis 
Schweden in einem Schreiben an den Kaiſer vom 30. Jan. ſich gerade zu erklärte: die 
g des Herzogs mit Waffen zu bewüͤrken, auch den Churfürſten davon 
benachrichtigte, und solche Anftalten vorkehrte, als wenn mit dem 1. May der Krieg 
ausbrechen ſolte. Der Churfürſt ſtllete den 31. Jan. die Rothwendigkeit eines gülchen 
Vergleichs vor, und die Vermittler verlangten den 19. Febr. von Daͤnnemark ander⸗ 
weitige Vorſchlaͤge, weil der Herzog Schleswig durchaus nicht fahren laſſen wolte. 
Wen Schmettau anderwärts gebraucht werden ſolte, ſchickte der Ehurfürſt den Ca⸗ 
e ee Dear ef nen a Den 6 Mart. beſchloſſen die Abge⸗ 
Vermittler darauf zu beftehen, daß die Wiederherſtellung des Herzogs zum 
Grunde gelegt werden ſolte. Daͤnnemark cr dcs 10 hehe de 9, Suat ach 9. 
hen dabey der Ehre und Sicherheit des Königes nichts entging. um alfo die 
— Werk sc ward vom Ehurfürften den 1j. Mart. Paul a = 
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den Vermittlern vorſtellete: daß die Wiederherſtellung zu ber 
würken, ohne daß ark oder Schweden dadurch. mächtiger werde; es ſey 
daher nothig daß die Vermittler ihre Geſandten zu der Erklarung bevollmaͤchtig⸗ 
ten, demjenigen ſich zu wiberfegen, welcher den Worten der Gerechtigkeit und 
Billigkeit nicht Gehör geben, ſondern die Ruhe ſtöͤhren wolte. Weil 

den und Braunſchweigluͤneburg ſich verglichen, bey fernerem Widerſtreben 
nemarks den Herzog mit Gewalt in den vorigen Stand zu ſetzen, fo muſte der bran⸗ 
denburgiſche Geſandte in Coppenhagen, Hoverbeck, dem Könige Chriſtian . 
Vorſtellung thun, das Aeuſſerſte nicht . — Daͤnnemark erklaͤrte fi) den 16. 


Mart. endlich zu Wiederherſtellung des Herzogs, ohne jedoch beyzufügen, das ſolche 
ohn, Wachen neee als worüber entweder der Vermittler, oder des Herzogs 


Vorſchlaͤge abzuwarten wären, Den 22. Mart, ließ ſich Daͤnnemark auch die gang 
liche Wiederherſtellung gefallen, Der Hemzog erklärte ſich, daß, da er als ein gebor⸗ 
ver Prinz aus königlich daͤniſchem Geblüte, der Ehre des Königes nie zu nahe treten 
wolte, und als ein ſchwaͤcherer die Sicherheit des mächtigern nicht ſtören konne; fo wären 
alle deswegen zu nehmende Maaßregeln unndthig. Da aber Daͤnnemark ganz anders 
dachte, fo waren dieſe Bedingungen, unter welchen die Wiederherſtellung zu bewirken; 
eine neue Hinderniß des Vergleichs. Der daͤniſche Geſandte Ehrenſchild brachte den 
27. Mart. in Vorſchlag, daß der Herzog auf die Unabhaͤnglichkeit Verzicht leiſten, oder 

doch folche wenigſtens nach des Herzogs Tode aufhören müste; allein Fuchs zeigte, daß 
dieſer Vorſchlag gar nicht angenommen werden wiirde. Und fo, wie er ſich auf der eit 
nen Seite die harten Forderungen des Köͤniges zu mildern ſich bemühte, ſo ſuchte er auf 
der andern Seite zu hintertreiben, daß Schweden ducch ſortgeſeßte Drohungen den 
Vergleich nicht erſchweren möchte, Die Vermittler glaubten der Ehre des Küniges ein 
Gnüge zu thun, wenn Daͤnnemark ſich erklärte, aus Achtung für die Vermittler und 
aus Liebe zum gemeinen Beſten, alle weitere Anforderungen gegen den ohnedies ſchon ge: 
nug geſtraften Herzogs fahren zulaſſen, beſonders wenn der Herzog nach vollzogenem Ver⸗ 
gleich durch eine eigene Geſandſchaſt nach Coppenhagen bezeugen würde, daß er ſich 
alle Mühe geben wolte, die wiederbergeſtellte Sreunbfchaft bes Königes 


Ä beyyubepalten. 
Da der Herzog, als der schwächere Theil, mit mehrerem Grunde Sicherheit verlangte, 


ſo hielten die Vermittler zur Sicherheit des Koͤniges hinlaͤnglich, wenn ſolcher den Her; 
zog durch Güte und Freundſchaft ſich verbände; wenn der Herzog dich erkläre, keinen 
Vertrag gegen den König und die Hausvergleiche einzugehen; der König aber verſichete, 
nichts, was mit dieſem Vergleich ſtritte, zu verlangen; wenn beide Theile ein beftändir 
l niß mit einander träfen ; und wenn ſowol die Vermittler als auch ganz 
und andere Prinzen die Gewehrleiſtung dieſes Vertrages über ſich nähmen, 
brachte bingigem gam, andere ſehr harte Bedingungen den g. April vor, 
und müſte beym Frieden und bey den 16 Artickeln bleiben, 
eee wodurch derſelbe ſich der Unabhäͤnglichkt 
begeben; der Herzog müſte auf alle Vortheile Verzicht leſſen, Di he a 


Churfürſt Friedrich der Dritte. Be = 
niche Kae ahne Vereinigung mit der Krone erneuren und be⸗ 5 
gen; keine eigene Veſtungen haben; die Freunde oder Feinde des Königes vor die 

igen erkennen; alles Recht, Kriegsſteuren zu heben, dem Könige einräumen, und 
bewereßten vier Aemter in dem jetzigen Zuſtande laſſen. Wie nun Daͤnnemark 
on nich abgeben wolte, gab Fuchs dem Churfürſten den Rath, ſich, ohne daß 


Bern tler Gehe zu geben, woſern fie. nicht gemeinfchaftlich. den Schweden zu 
derherſtellung des Herzogs behülflich ſeyn ſolten. Denn in der That war es gleich 
der . des Herzogs ſich widerſetzen, oder S 

en z ae die der an ee Es 5 überbien 


1 Br Zeitpuncs;, worinn ber — berichtiget werden mie, fo weit 
Danmark walt von feinen Sichsrpeitsbeingungen nage abgehen, und 


0 uf Die Unabpänglichtei Verzicht zu leiſten, wegblaben⸗ und die vo. übri 
te di > na BE t werden muͤſten. 


5 Zur | 
n bereiten Unmftänden aun ſch Fuchs vaſdulch nach Coppen⸗ Der Chur: 
| geben. Er war ſchon ſeit einiger Zeit darum erſucht worden, weil der Kö-fürit bringet 
l auf ihn hielt. Der Churfürſt hatte ihm dieſe Reife alsdenn vorzunehmen er- mand Dur 
denn ſolche ohne Verdacht einer Partheylichkeit geſchehen könnte. Fuchs ſand gleich den Her— 

1 hagen den Hof zwar geneigt, den Herzog in feine Lande, aber nicht in feine 309 wieder in 
eder einzufeßen. Mach unabläßigen Vorſtellungen brachte diefer Staatsbe⸗ ein Land. 
ſo weit, daß ein Vergleichsentwurf beliebet wurde, vermöge deſſen man dem 
die Wiederherftellung in feine Lande und Unabhaͤnglichkeit bewilligte, ihm eine 
g zu haben erlaubte, nur daß er nicht mehrere Veſtungen zum Nachtheil Daͤn⸗ 

anlege; und daß der Punct wegen des Herzogs Antheil an den Kriegsſteuren 

der vier verſetzten Aemter, durch die vermittelnde Mächte oder unpartheyiſche 
chter, beygeleget werden ſolte. Zugleich verſprach Daͤnnemark das franzö⸗ 
ndniß fahren zu laſſen, und ſich gegen Frankreich zu erklaͤren. Dieſes alles 
e aber unter der Bedingung, wenn Fuchs im Namen des Churfürſten ſchriftlich 

en wolte: daß, wenn Daͤnnemark dem ohnerachtet feindlich angegriffen würde, 
urfürſt dieſer Krone Hilfe leiſten, England und Holland zu ihrem Beyſtand 
n und vermittlen wolte, daß die Bundesgenoſſen bey Uebernehmung der daͤniſchen 

leer eben die Bedingungen erhalten ſolten, die man Schweden eingeraͤumet 
Der brandenburgiſche Staatsbediente ftellete dieſe Verſicherung doch nur un 
Hofnung aus, daß ſelbige der — . genehmigen werde. Die Genehmi⸗ 
‚erfolgte mit dem Befehl, daß Suche * nicht eher an Daͤnnemark aus⸗ 
preuß. Geſch. 7. T. liefere, 
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liefere, bis Daͤnnemark dem Vergleich nichts . legen würde. Zum 


Unglück aber, waren zur Zeit der Anweſenheit des Fuchſens zu Copenhagen unter⸗ 
deſſen Sachen vorgegangen, welche dem coppenhagenſchen Entwurf nicht völlig ges 


mäß waren. Schweden batte ſich mit Lüneburg zu Zelle verglichen, daß, wenn 
der Herzog vor dem 1. Jun. nicht völlig wieder hergeſtellet waͤre, Daͤnnemark mit 


Gewalt dazu gezwungen werden ſolte. Der hollaͤndiſche Geſandte ließ ſich ſolches 


gleichfals gefallen, und die Geſandten der Bermüectler „zu welchen von brandenburgi⸗ 
ſcher Seite Canitz gehörte, erklaͤrten ſich, daß fie den Ausbruch bes Krieges nicht ver⸗ 
hindern koͤnnten, wofern der Herzog vor den 1. Jun. nicht in den Stand geſetzt würde, 
worinn er 1674 geweſen. Schweden verdoppelte ſeine Kriegsrüſtungen und Drohun⸗ 


gen; und fo fand Fuchs die Lage der Sachen bey feiner Zurüͤckkunſt. Der hollaͤndi⸗ 
Geſandte, der zugleich die englaͤndiſchen Angelegenheiten beſorgete, hatte ſich von 


Schweden und Luͤneburg auf des Herzogs Seite ziehen laſſen. Nach Verlaufung 
der geſetzten Zeit würde Schweden von Daͤnnemark alle Koften der Kriegsrüftungen, 


die man auf 8 Tonnen Goldes ſchaͤtzte, zurück gefordert haben, und der Herzog würde auf 


Erſetzung feines Schadenſtandes beſtanden ſeyn, den man von den Jahren 1675 bis 1679 


und von 1682 bis 1687 ſehr hoch rechnete. Weil das Haus Luͤneburg drohete, feine 


Völker aus den Niederlanden zuruck zu rufen, auch einige Völker, die ſich zuſam⸗ 


men gezogen, den Grafſchaſten Delmenhorſt und Oldenburg mit einem Einfall dro⸗ 


heten, ſo ließ der Churſürſt zur Beſchuͤtzung dieſer Lande einige Völker in dieſe Graf: 


ſchaften einrücken. Diejenigen, welche aus Preuſſen im Anzuge waren, muſten erſt 


bey Lenzen und darauf bey Halberſtadt Halte machen. Davor drohete aber der ſchwe⸗ 


diſche Bevollmächtigte in Hamburg, Welling, mit einem Einfall der Finnlaͤnder 
in Preuſſen, dem aber Fuchs trocken antwortete: man erinnere ſich wohl, daß ein 
ſolcher Einfall bereits geſchehen, es ſey jedoch aber auch bekannt, wie damals der Abzug 


der Schweden geweſen. Zweymal muſte Clomor von dem Buſch nach Zelle abgehen, 


und die Lauterkeit der Abfichten des Churfürſten zu Beybehaltung der Ruhe vorſtellen. Um 
jedoch nicht Oehl ins Feuer zu gieſſen, muſten des Ehurfürften Völker wuͤrklich von 
Halberſtadt nach dem Rhein aufbrechen. Bald warb zu Zelle, bald vom Herzog, 
bald von den Vermittlern ein neuer Entwurf zum Vergleich aufgeſetzt, und doch konnte 


lungen erſt auf 14 Tage, denn bis zum letzten Juni verlängerte, Der Churfüͤrſt gab 
ſich daher viele Mühe, den König von Daͤnnemark zu bewegen, in ben letzten Ent 


0 


man nur durch viele Bemühungen erhalten, daß Schweden die Zeit der Unterhande 


wurf der Vermitteler zu willigen „und den Herzog ‚gänzlich wieder herzustellen, auch ihm 
die vier verſetzten Aemter zu gönnen. Chriſtian 5 ließ ſich endlich des Churfürſten 


Vorſchlaͤge gefallen. So bald dieſe Erklaͤrung den 28. Jun. angekonnnen, ward die 


letzte Hand ans Werk geleget. Die Vermitteler thaten alles moͤgliche. Sie milderten, 


fie verheelten alle harte Ausdrüce, welche Verbitterung nach ſich ziehen konnten. Sie 


thaten wegen der verſetzten Aemter auf beiden Seiten Vorſchlaͤge. Bey der Zuſammen⸗ 


kunft zu Altona den 30. Jun, wurde endlich der bekannte altonaiſche ee 
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ſchen Daͤnnemark und dem Herzoge von Gottorp unterzeichnet, und die Genehmhal⸗ 1285, 
tung von beiden Theilen den 5. Jul. ausgewechſelt. Der Herzog wurde nunmehr in 
ſeine Lande und Rechte völlig wieder hergeſtellet, und ihm erlaubt, innerhalb drey Wo⸗ 
chen, von den vier verſetzten eigenmächtig Beſitz zu ergreifen, weil die Ver: 
mittler ſich anheiſchig gemacht, Georg von Daͤnnemark, dem die Ein⸗ 
künfte dieſer Aemter zu feiner Abfindung angewieſen waren, ohne Daͤnnemarks wer 
theil auf andere Art ſchadlos zu halten, und feine Einwilligung herbeyzuſchaffen. Da 

nun auch der Prinz Georg von der Krone England würklich zufrieden geftellet wurde, 
und deſſen Einwilligung wegen der verſetzten Aemter erfolgte, ſo endigte ſich hiermit 
dieſe Sache auf die gluͤcklichſte Art. Es wurde die Ruhe in Miederfachfen beybehal⸗ 
ten, der Krieg in Norden glücklich vermieden, und emark von Frankreich 
ab, auf die Seite der Bundesgenoſſen gezogen. Alles dieſes war man hauptſächlich 
den weiſen und gemaͤßigten Maaßregeln ſchuldig, welche der Churfürſt als Vermittler 
PRIOR * Und dies beweg wid) von ae Sache ned zu reden. 


Jetzt müffen wir aber auf die Kuuſhes Wage eee gegen Frankreich Der Chur⸗ 
. — Der Churfürſt hatte bereits zu Ende des vorigen Jahrs ſeinem Geſandten in fü ıft e 
„Hrankrach Spanheim, zurück zu kommen befohlen, der ſodann nach erhaltenem Ab⸗ — Fa 
ſchiedsgehör und anſehnlichen Geſchenken, den dortigen Hof verließ. Als der Churfürft reich. 
den g. Nov. 1688 auf den Sparenberg, und den 12. Nov. 1688 nach Weſel gereifet, 
hatte Gravella ſich nach Muͤnſter begeben. Friedrich 3. beſprach fich in Weſel mit 
dem Fuͤrſten von Waldeck, entſchloß ſich aber ſelbſt nach Holland zu reifen. So bald 
nun ſeine Gemahlin den 16. Dec. in Weſel angelanget, gingen beide zu Waſſer nach 
den Niederlanden. Den 2. Jan. 1689 langeten ſie im Haag an, den 6. Jan. wur⸗ 
den ſie von der Prinzeſſin von Oranien zu Honslardyck bewirthet. Der Churfürſt 
nahm ſodann mit den hochmoͤgenden Staaten wegen des Krieges noͤthige Verabredun⸗ 
gen, und von der nachmaligen Königin von England, Maria, Abſchied, und 
ging nach Rotterdam und Amſterdam in Begleitung einiger Herren von den hochmo⸗ 
genden Staaten. Nach etlichen Tagen reiſete unſer Prinz nach feinen Landen zurück. 
Paul von Fuchs muſte dem Gravelle auf ehurſürſtlichen Befehl andeuten, nicht 
wieder zuruck zu kommen, ohnerachtet derſelbe in Minden gerne Abſchied nehmen wolte. 
Er langete jedoch würklich den 13. Januar dieſes Jahres unvermuthet beym Churfürſten 
in Minden an. Es war aber Friedrich 3. nicht zu bewegen, ihn weiter als Geſandten 
zu erkennen. Gravelle nahm daher als einer, der in keiner öffentlichen Beſtallung 
weiter ſtehet, vom Churfürſten Abſchied, und behielt nach einiger Weigerung deſſen Ab⸗ 
ſchieds Geſchenke, weil ſonſt Spanheim die in Frankreich bekommene Geſchenke gleich⸗ 
fals zurück geſchickt haben würde. Friedrich beſprach fich auf der Durchreie zu Hannover 
mit denen Herzogen von Braunſchweigluͤneburg, und kam den 27. Jan. zu Berlin wie⸗ 
der an. Seit diefer Zeit brach der Krieg in vollen Flammen aus. Kauni konte Attila, 
2 eme Geiffel Gottes nennete, gröffere Verheerungen anrichten, als Lud⸗ 
F 2 wigs 
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2689. wigs 14. Kriegsvölker am Rheinſtrom, ſonderlich in der Pfalz vornahmen. Dieſe 
, ‚enthält noch heutiges Tages folche Denkmale der feindlichen Wuth, welche in den Kriegen 
der wildeſten Volker faſt ohne Beyſpiel if. Hingegen erfolgte von Seiten des Kaiſers 
die Kriegserklaͤrung gegen Frankreich. Er verbot dieſer Krone zu dienen oder irgend 
mit ihr Handlung oder andere Gemeinſchaft zu untärhalten. Der Churfürſt ließ den 9. 
Febr. in feinen Landen einen allgemeinen Bettag halten, und es wurden ſodenn dieſe kaiſerliche 
Befehle gegen Frankreich in ſeinen Landen bekannt gemacht. Er trug ſeinen Geſandten 
zu Regenſpurg den 26. Febr. auf, dem Reichstage zu erklaren, daß er alle Unter: 
handlungen wegen der Partheyloſigkeit der coͤlniſchen und clevifchen Lande abgebro⸗ 
chen, und ſeine ganze Macht gegen Frankreich anwenden wolte. Er gab ſogar als Her⸗ 
zog von Preuſſen und CHurfürft zu Brandenburg den 13. April eine eigene Kriegs: 
erklaͤrung gegen Frankreich heraus. Er verbot darinnen allen die ſich in feinen Landen 
aufhielten, einen Briefwechſel mie Frankreich zu unterhalten oder dieſer Krone zu die: 
nen, er befahl alle franzoͤſiſche Unterthanen in Verwahrung zu bringen; ihre Güter 
in Beſchlag zu nehmen, keine franzöfifche Waaren einzuführen; alles Handels nach 
Frankreich ſich zu enthalten; er beſtimmte endlich, daß er und ſeine Bundesgenoſſen 
nicht zugeben würden, daß partheyloſe Mächte der Krone Frankreich ſolche Waaren 
zuführen dürften, welche der franzoͤſiſchen Kriegeszuruͤſtung beförderlich wären. Es 
ergingen an alle diejenigen brandenburgiſche Unterthanen, welche in franzoͤſiſchen 
oder fuͤrſtenbergiſchen Kriegsdienſten ſtunden, Abrufungsbeſehle. Es wurde beſchloſ⸗ 
fen, daß auſſer den 6000 Mann brandenburgifcher Völker bey dem hollaͤndiſchen 
Heer, und auffer denen die am Mittelrhein ſochten, ſolten aoooo Brandenburger 
am Unterrhein ſich zuſammen ziehen. Zu Beſtreitung der dabey noͤthigen Koſten 
wünſchte der Churfürſt, daß der Kaiſer ihm Hüͤlſsgelder bewilligen; in Sachſen und 
Weſtphalen Einlager verſtatten; den Biſchof von Muͤnſter zu Theilnehmung des 
Krieges; und den Churfürſien von der Pfalz, Johann Wilhelm, bewegen möchte, 
alle Unterhandlung mit Frankreich wegen Schonung der Pfalz aufzugeben, und feine 
Völker zu den Brandenburgern und Hollaͤndern ſtoſſen zu laſſen. Jedoch die Hilfs: 
gelder lehnte der Kaiſer damit ab, daß er ſolche ſelbſt brauche, und er verſprach durch 
Anweiſung der Einlager in Reichslanden, den Churfürſten ſchadlos zu halten. Es 
hatte Friedrich 3. zwar auf der Ruͤckreiſe aus Holland zu Hannover mit denen Her⸗ 
zogen von Braunſchweigluͤneburg ſich beſprochen, und einen Vergleich mit denſelben 
wegen der Einlager getroffen, ſolche in Miederfachfen und Weſtphalen unter ſich zu 
theiſen. Damit aber die Reichsſtaͤnde ſich nicht beſchweren könnten, als ob der Chur⸗ 
fürſt eigenmächtig darin zu Werke ginge, fo ließ dieſer geſchehen, daß der Kaiſer das 
Einlager der brandenburgiſchen Völker beſtimmte. Der Kaiſer war damit ſehr zus 
frieden, und wies den brandenburgiſchen Völkern folgende Gebiete an: das Anhal⸗ 
tiſche, Guͤſtrau, Lüttich, Lauenburg, Oſtfriesland, Stablo, Eſſen, Wer 
den, Herforden, Cornelümuͤnſter, die ſchwarzburgiſche Herrſchaſten, Neuſtadt 
und Gimborn; die Städte Aachen, Dortmund, Hamburg, * 1 
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Luͤbeck, ſamt dem Stift Luͤbeck und der Graſſchaft Lippe. Man rechnete dem Chur⸗ 169. 
furſten dieſe Einfager auf 125000 Gulden an. Allein weil das Stift Luͤttich ſelbſt ge 
Kriegsvölker zuſanmen zog, fo fiel das brandenburgiſche Einlager in 
dieſer Prooinz weg. Oſtfriesland wolte bald der Kaifer dem Churfürſten von Trier 
zum Einlager einräumen, bald ſuchte es der Zürft von Oſtfriesland unter dem Vor⸗ 
wand vom brandenburgiſchen Einlager zu beſreyen, daß er ſelbſt zum Dienſt des Kai: 
ſers ein Regiment unterhalten wolte. Weil aber das letztere zu Unterdrückung der oſt · 
frieſiſchen Landſtaͤnde ausſchlagen konnte, fo hintertrieb ſolches der Churfürft, behielt 
das Einlager in Oſtfriesland, und würfte beym Kaiſer aus, daß Brandenburg die 
Beſchüͤtzung der oſtfrieſiſchen Stände fo lange behalten ſolte, bis der Fürft dargethan, 
daß allen Beſchwerden der Stände abgeholſen wäre. Unſer Churfuͤrſt wuͤnſchte zwar 
eine Erweiterung der Einlager zu erhalten, da er faſt noch einmal fo viel Völker als ein 
anderer Reichsſtand unterhielt, die Waffen gegen den Reichsfeind zuerſt ergriffen, und 
feine eigene Lande der Gefahr bloß geſtellet hatte, er muſte fich aber mit der Antwort be⸗ 
anügen laſſen: daß der Churfürſt wegen feiner anſehnlichen Lande, einer der anſehnlich⸗ 
ſten Reichsfürſten ſey, und kein Reichsland zum Einlager zu vertheilen mehr übrig ſey. 
Weil die im Churfürſtenthum Cöln liegende Franzoſen aus Friedrich 3. Landen 
250000 Thaler Kriegsſteuren forderten, und ihre Streifereyen wuͤrklich vornahmen, ſo 
faſte der Churfürſt den Schluß, ſolche aus dem Coͤlniſchen zu vertreiben, zugleich aber 
den Theil des Hochſtifts mit Kriegsſteuren zu belegen, der es mit dem Cardinal hielt, 
um ſich wegen des Schadens zu erholen, den der Feind in Cleve anrichtete. Es ge⸗ 
ſchahen deshalb beym Kaifer ſowol als beym Joſeph Clemens die nöthigen Erlaͤute⸗ 
rungen. Allein es war nicht moͤglich den letzten zu bewegen, daß er denen Branden⸗ 
burgern Kriegsſteuren im Coͤlniſchen zu erheben bewilliget haͤtte. Auſſer dem Kaiſer 
und Reich, auſſer dem Churfürſt Friedrich 3. ward auch von Spanien, England 
und Holland den Franzosen der Krieg angekündiget. 
e . 23. 
AUnſer Churſürſt ließ ſich durch nichts abhalten das Hauptwerk anzugreifen. Der Der Feind 
gend fire aus den Coͤlniſchen vertrieben werden. Zwiſchen Lippſtadt und Weſel 1 
die noͤthige Gemeinſchaſt zu erhalten, muſte Recklingshauſen und Dorſten mit bran⸗ eins er 
denburgiſchen Völkern beſetzt werden. Friedrich 3. hatte darinn von alten Zeiten das an 
Oefnungsrecht. Den 20. Februar ließ er davon Beſitz nehmen. Am erſtern 
Orte ſtanden so muͤnſterſche Dragoner, die viel zu ſchwach geweſen wären die Frans 
— Schoͤning ſchickte einen Obriſten mit 4 Schwadronen Dragoner 
nach Recklingshauſen. Weil man ſolchen Ort nicht offen fand, brauchten die Bran⸗ 
Gewalt, und weil die Buͤrger Feuer gaben und drey Dragoner verwunde⸗ 
ten, fo wurden dagegen drey Bürger erſchoſſen und einer tödtlich verwundet. Vor 
Dorſten droheten die Brandenburger das mitgebrachte Geſchuͤtz auf die Stadt zu 
richten. Als der Ort die Thore öfnete, wurden 600 Mann zu Fuß und eine Schwa⸗ 
5 n e hinein gelegt, Es war ſolches ſreylich höͤchſt nothwendig. Der ouch 
6 F 3 zo ſiſche 
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1699. zöͤſiſche Befehlshaber in Werle drohete dem Cleviſchen bereits mit der Brandſackel, 
den aber der Churfürſt bedeutete, daß, wenn er ein Haus anſteckte, ihn und alle feine 
Mannfchafe die Brandenburger ins Feuer werfen ſolten. Der Cardinal hatte zwar 
den weſtphaͤliſchen Kreißftänden verſprochen, daß Werle mit muͤnſteriſchen Völkern 
beſetzt werden ſolte. Weil aber der franzoͤſiſche Befehlshaber Gregis nachher den Ab⸗ 
zug verzögerte, ließ der Biſchof von Muͤnſter durch den Obriſten Heitersleben mit 
liſt Beſitz nehmen, worauf Gregis abzog. Auch Arensberg raͤumeten die Franzo⸗ 
fen, und verlieſſen alſo ganz Weſtphalen. Der Biſchof von Muͤnſter hatte anfäng- 
lich nicht den Muth die Partheyloſigkeit zu verlaſſen. Endlich aber ließ er ſolche auf 
die Vorſtellungen unſers Churfürſten und feiner Geſandten, des Clamor von Buſch 
und des Caſpar Korf, genannt Smiſing, fahren, und verſprach zu dem churbran⸗ 
denburgiſchen Heer feine Völker ftoffen zu laſſen. Er verſprach den 2. Mart. zur Be 
deckung von Weſtphalen 3500 Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde zu ſtellen, und die 
Beſatzung von Cöln mit 12 Compagnien zu verſtaͤrken. Er bedung fich aber dabey aus, 
daß Brandenburg und Muͤnſter die Hülfsgelder der weftphälifchen Kreißſtäͤnde 
gleich theilen ſolten, daß die Stifter Paderborn und Hildesheim nicht beſchweret, ihm 
der Aufkauf der Kriegsbedüͤrfniſſe in Holland verſtattet, Dorſten mit brandenbur⸗ 
giſchen und muͤnſteriſchen Völkern zugleich beſetzet werden, und die Soldaten bloß 
aus teutſchen und nicht franzoͤſiſchen Flüchtlingen oder andern Fremden beſtehen fol- 
ten. Schöning ſtand bisher an der Ruhr und verhinderte die feindlichen Streiferehen. 
Auf dieſe Art war man diſſeits des Rheins geſichert. Nur Kaiſerswerth befand ſich 
in feindlichen Händen, Der Churfürſt verbot alfo feinen Unterthanen diſſeits des Rheins 
dem Feinde die geſorderten Brandſchatzungen zu bezahlen. Jenſeits koͤnnte man ſich 
zwar zu vergleichen ſuchen, jedoch folte man in der wuͤrklichen Abtragung der Brand: 
ſchatzung ſich ja nicht uͤbereilen. 


u §. 24. Or 
Schoͤning Jedoch auch dieſe zu ſchuͤtzen, machte der Churfürft die beſten Anſtalten. Er ver⸗ 
ſchlagt die glich ſich mit Spanien, daß er 500 zu Fuß und 200 Pferde in die Stadt Geldern 
Peine legen konnte, die von Spanien beſoldet werden, und in Geldern nichts als Obdach 
und Lagerſtroh genieſſen ſolten. Weil die Franzoſen würklich Mordbrenner ins Cle⸗ 
viſche ſchickten, ſo erging der Befehl, überall Wache auszuftellen, und es ſetzte Friedrich g. 
auf jeden eingebrachten Mordbrenner 100 Thaler; wer ertapt wurde ehe er Schaden 
gethan, ſolte lebendig verbrandt, derjenige aber geſchmaͤuchet werden, der wuͤrklich Feuer 
verurſachet hätte. Die Verungluͤckten bekamen die Erſetzung ihres abgebrandten Guts 
vom ganzen Lande. Endlich bekam der brandenburgiſche Oberſte Feldherr, Hans 
Adam von Schöning, Befehl, gegen die Franzoſen im Cleviſchen jenſeit des Rheins 
Feindſeligkeiten auszuüben, und fo viel Haͤuſer derer in die Aſche zulegen die es mit dem 
Cardinal hielten, als im Cleviſchen abgebrandt waren. Schöning ging wuͤrklich mit 
einer anſehnlichen Macht zu Pferde und zu Fuß bey Weſel über den Rhein. Bey 
Alpen zog er noch mehr brandenburgiſche und hollaͤndiſche Völker, die Ba 


und 


Churflſt Friedrich der Dritte, 2. 


und Ailva befehligten, und aus Tanten, Sonsbeck u. f w. genommen waren, an 

ſich. Der Obriſte von Arnim, der den Vorderzug anführte, beſetzte das Kloſter Cams 
pen. Dieſer überfiel einen franzöfichen Haufen der auf Rheinbergen wolte, schlug 
ſolchen, machte 40 Gefangene, und eroberte zwey Faͤhnlein. Den Tag darauf, als 
den 1. Marz, ward das veſte Haus Eile beſetzt. Kaum war Schoͤning Moͤrs vor: 
beygegangen, ſo erhielt er Nachricht, daß bey Ordingen ein ſtarker feindlicher Haufen 
ſtünde, welcher eine Menge Fruchtwagen nach Rheinbergen bedecken ſolte. Daher ſchickte 
Schoͤning brandenburgiſche Reuter und Dragoner fofort gegen Ordingen ab, die 
daſelbſt einbrachen, den Feind in und bey dem Ort angriffen, zerſtreuten, eine Fahne 
eroberten, einen Major, verſchiedene Dfficiers und 80 Gemeine gefangen nahmen, und 
die Fruchtwagen mit allem Gedreyde und andern Sachen erbeuteten. Den 2. Marz 
batte Schoͤning wegen vielen Regens und der tiefen Wege zum Raſttage beſtimmt. Der 


Obriſtlieutenant Hund ſolte mit 150 Reutern und 50 Dragonern bey Neuß vom Feinde 


N einziehen, den der Obriſte Wreech mit 200 Dragonern beym Kloſter 
r unterſtutzen muſte; aber um 10 Uhr berichtete Hund, daß unter Sourdis 
Anführung eine franzöſiſche Macht anrücke, davon er 25 Schwadronen beym Kloſter 
Mier, Kaiſerswerth gegenüber, angetroſſen. Auf dieſe Nachricht muſte alles zu 
Pferde fich ſetzen, und Barfuß fo geſchwind als möglich mit der ganzen Macht durch 


die vor dem Heer liegende enge Wege gehen, und das Heer fo gut als möglich in Ordnung 


ſtellen. Schöning ſelbſt, ritte unter einer Bedeckung auf eine Anhöhe, und beobachtete, 
daß der Feind zwey Dörfer vor feinen Flügeln mit Dragonern beſetzet hatte. Hüter 
denen Dörfern ſtand das feindliche Fußvolk in einer Linie, und hatte einen breiten und 
tiefen Waſſergraben vor ſich, der ihn vor einen Angrif ſicherte. Der Feind ſchien durch 
das Dorf, welches zur linken Hand lag, zu gehen, und hinter dem Geſtraͤuche auf 
Linne zu wollen, wodurch die brandenburgiſche Beſatzung in Ordingen, 150 Mann 


ſtark, abgeſchnitten geweſen waͤre. Schoͤning ließ fofort eine Schwadron Reuter und 


eine Schwadron Dragoner nach den engen Wegen zurück gehen, und ſolche befegen, 


Dieſe ſolten Acht geben, ob die Franzosen wüͤrklich durch das Gebüͤſch, wo die Reuterey 


ohl ſi ſich tummeln konnte, gehen wuͤrden. Bald darauf ſchien jedoch der Feind 
zu aͤndern, und rechts durch das Dorf zur Rechten, gegen den Rhein zu, 


daher feinen letzten Haufen fo viel als möglich verdeckt, um feine eigentliche Stärke 

zu verbergen. Sein Vorſatz war, nicht mehr vom Feinde durch das Dorf und deſſen 
engen Weg durchzulaſſen, als ihm belieben würde, Aber die Franzoſen lieſſen nur 
— 22 durchs Dorf vorruͤcken, und ihre Dragoner wurden hinter den Zaͤu⸗ 


nen und zwiſchen denen Geſtraͤuchen geſtellet. Nichts deſtoweniger beſchloß Schoͤning 


den 1 mit Geſchütz verſehenen Feind anzugreiffen. Er machte hiezu fol- 
ge Mi klingendem Spiel folte Barfuß auf das Dorf den Brandenbur⸗ 
giſchen zur rechten, und Ailva auf das Dorf zur linken am Rhein losgehen. Schoͤ⸗ 
ning blieb mit 3 Feldſtücken und 200 Mann zu Fuß gerade vor des Feindes Mitte ſte⸗ 

N hen, 


„ und den Brandenburgern in die Seite fallen zu wollen. Schoͤning 
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1689. hen, um ſich dahin verfügen zu köunen, wo feine Gegenwart am noͤthigſten ſeyn wurde. 
Der Feind zog feine Völker aus dem Dorf zu feiner rechten heraus. Schöning ging 
alfo auf das zu feiner linken, und befahl dem Ailva an der Seite des Rheins den An 
grif zu thun. Der Feind zog ſich nach andern engen Wegen. Barfuß ließ durch die 
Zäune auf dieſe zurückgehende Feinde Feuer geben, und jagte ihn alles Widerſtandes 
ungeachtet aus denen engen Wegen heraus; auch Schoͤning that ſolches bald darauf 
auf ſeiner Seite; weil aber der Feind zwiſchen dem Rhein und denen Zaͤunen ſtand, wo 
nur drey Schwadronen neben einander ſtehen konnten, ſo ließ Schoͤning ſolche langſam 
fortziehen, bis es die Gegend erlaubte, daß ſich mehr anfchlieffen konnten. Ein darauf 
fallender dicker Nebel verbarg ihm den Feind. So bald ſich ſolcher verzogen, fand 
man, daß ſich Sourdis in einen andern engen Weg gezogen, und ſeine Dragoner auf 
beiden Flügeln hinter die Zaͤnne geſtellet hatte. Aber auch hier ward der Feind in ein 
rückwärts liegendes Dorf geworſen, welches mit Fußvolk beſetzt war. Schoͤning ließ 
ſolches von vorne angreifen, und zugleich durch die Zäune brechen, um den Feind im 
Dorf von hinten zu abzuſchneiden. Gegen die letztern verſuchten zwar einige feindliche 
Schwadronen mit verhaͤngtem Zügel einen muthigen Anfall, muſten ſich aber bald nach 
der Flucht umſehen. Das feindliche Fußvolk zog fich hierauf nach dem Gebüſch zur rech 
ten, litte aber gewaltig, und die meiften Grenadier blieben auf dem Platz. Nun ers 
folgte der allgemeine Angrif der Brandenburger. Sie jagten den Feind uͤber das 
flache Land bis nach dem Gebuͤſch, und durch ſelbiges bis an die Thore von Neuß, und 
300 Feinde, die ſich durch das Gebüfch retten wolten, wurden niedergeſchoſſen. Jetzt 
brach die Nacht ein. Mann und Pferde waren ermüdet. Schoͤning zog daher die 
ſiegenden Volker nach Ordingen zurück, wo die Lebensmittel befindlich. Den 3. Mart. 
lief Nachricht ein, daß der Feind bey Neuß ſtünde, und ſich da zu halten denke. 
Schoͤning ſchickte indeſſen den Major Sydow mit 200 Mann zu Fuß ab, bey An⸗ 
bruch des Tages, die vom Feinde beſetzte Stadt Linne wegzunehmen. Die Stadt ging 
in einer halben Stunde uͤber, die Beſatzung zog ſich aufs Schloß. Weil aber mehr 
brandenburgiſche Völker und Schoͤning ſelbſt anlangeten, und der letztere dem feind: 
lichen Hauptmann die Unmoͤglichkeit ſich zu halten zeigte, ergab ſich ſolcher mit 80 Mann. 
Das Schloß ward mit 200 Mann zu Fuß und 100 zu Pferde beſetzt, um den Streiſe⸗ 
reyen aus Kaiſerswerth Einhalt zu thun. Nun lief Nachricht ein, daß Sourdis, 
deſſen Heergeraͤthe Schoͤning erobert, fi von Neuß nach Zoons und fo weiter nach 
Bonn gezogen habe. Er hatte in dem Treffen ohne Verwundete und Gefangene 
über 1000 Mann eingebüßt. Die Franzoſen verlieffen das ganze Juͤlichſche, und 
behielten auch im Cölniſchen nur Bonn, Kaiſerswerth und Rheinbergen beſezt. 
Auch Syburg im Bergiſchen ward von ihnen verlaſſen. Ohnerachtet Ailva mit den 
Holländern eine zeulang ſich vom Schoͤning abgeſondert, fo behauptete fich dieſer je. 
dennoch bis zu deſſen Wiederkunft in denen von den Franzoſen verlaffenen Orten. Der 

Churfürſt ließ durch den Sylveſter von Dankelmann, welcher aus Regenſpurg 

nach Muͤnchen abreiſete, gegen die beide Churfürſten von Bayren und W fer 


ade ah 


unde i Joseph Glen 
fallen, worauf der Churfürſt eech . er ſchwerer Strafe alle Auth ben 
ſeinem Heer verbot, rr er rer 
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un kehre man alle Anstalten vor, den Framoſen die dre Veſungn im 2 Rheinbergen, 
rap: Rheinbergen war durch die brandenbur iſchen Völker bereits Kaiſerswerth 8 


Der Befehlshaber Bernſau ergab ſich den 16. auf das Verſpre⸗ 


daß man ihn ſchadlos halten wolte, wenn die Franzoſen desſals feine Güter ver⸗ Churfürften 
bunter Zwoͤlf Eompagnien Hochteutſche und weitzer von der bisherigen erobert. 
Beſitzung / die dem Joſeph Clemens ſchworen, blieben darinn liegen, und wurden 


mit 300 Holländern und 300 Brandenburgern verſtarkt. Darauf vereinigte fich 
| Heer mit hollaͤndiſchen und münfterifchen Kriegsvölkern. 


| Die lehrer wolten zwar hieben die Ehrenſtelle haben, weil der Biſchof der erſte Kreißaus⸗ 
ſchteibfürſt in Weſtph 


alen ſey. Da aber Friedrich 3, als eine eigene kriegfuͤhrende 
Macht anzuſehen, der Kreiß kaum den zehenten Theil zur Unterhaltung feiner Völker het: 
——— keine Kreißverrichtung vor war, ſo behielten des Churfürſten Völker die 
ich 3. wolte fabſt dieſem Feldzug beywohnen. Er ging den 18. May 
„und über Halle, Halberſtadt, Minden und Lippſtadt zu feinem 
—— das churfürſtliche Geſchütz unter Weylers Befehl angekommen, ruͤckte 
die vereinigte Macht vor Kaiſerswerth, machte aus dem ehurfürſtlichen und aus dem, 
abgenommenem Geſchuͤtz, den 11. Jun. das heſtigſte Feuer, und brachte 
Geſchütz zum Schweigen. Eine Bombe zuͤndete den Schloßthurm an, 
— andere ſchlug neben dem Befehlshaber des Orts, Marcognet nieder, und be: 
deckte ihn mit Erde. Dieſer übergab daher, nachdem der Obriſtlieutenant Below und 
der Major Bornſtedt als Geſſſl hinemm geſchickt waren, den Platz mit Bedingungen 
den 14. Jun. und raͤumete das Viehthor ) und den halben Mond an 600 Mann der Ver: 
bundenen ein. Der Churfürſt ritte ſelbſt in die Stadt, und es lagen feine Leibwache 
nebſt einigen holländifchen und münfterifchen Völkern in den übergebenen Poſten. 
ee jog der Befehlshaber mit denen eingebohrnen Franzoſen nach Luxenburg. 
Die Teutſchen nahmen aber cölniſche Kriegsdienſte. Man fand eine ziemliche Anzahl von 
‚Kriege: und Mundbedürfniſſen in der Stadt. Schöning glaubte anſaͤnglich 
nicht, daß der entſtandene Brand die fo ſchleunige Uebergabe nach ſich ziehen würde, 
Friedrich 3, „der während der Belagerung fein Hauptlager in Wachtendonk gehabt, 
hatte gern geſehen, wenn damals en e von Rheinbergen und Kaiſers⸗ 
leifet Weinen,” da n beugchachüch gegen Weſel angelegt wor⸗ 
den, 


re eg: fügt, das Brüͤckenthor. 7 ! 
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1689, den, Kalſerzwerth aber ohnedies 
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werden konnte, auch uberhaupt Bonn allein zureichend-fen, den kleinen Theil des Erz⸗ 
ftifts zu bedecken, welcher auf der andern Seite befindlich; überdies lag Rheinbergen 
auf einem zu ſandigen Boden, und war aus dieſem Grunde nicht ſonderlich haltbar, fo 
wie Kaiſerswerth dagegen klein und leicht mit Feuer zu erobern. Der Wiener Hof 
wolte jedoch ſich auf die Schleifung dieſer beiden Veſtungen nicht einlaſſen, beſonders 
nachdem die Werke von Bonn meiſtens nachher zu Grunde gerichtet worden, zu deren 
Wioederherſtellung die nöthigen Koſten fehleten. Nach der Uebergabe von Kaiſerswerth 
ging der Churfürſt mit dem geöften Theil feines Heers über den Rhein, und verlegte 
ſolches auf etliche Tage nach Neuß, Zoons und die benachbarten Orte. Barfuß 
hingegen ruͤckte mit 5000 Mann zu Fuß und 1200 Reutern, oder 9 Bataillons und 4 
Regimenter Reuteren vor die, Bonn gegen über, von den Franzoſen aufgeworfene Bes 
weler Schanze. Bereits den 6. April war ſolche von Coͤln aus, obwol vergeblich, 
angegriffen, wobey der brandenburgiſche Obriſter Baron von der Heyde geblieben. 
Jetzt aber eröfnete Barfuß und der muͤnſteriſche General Schwarz ordentlich davor 
die Laufgraben und ließ 4 Zwölſpfünder, 4 Haubitzen und verſchiedene Mörfer auffah⸗ 
ren. Er ängftigte nun ſolche durch Feuer, welches auch allen darinn befindlichen Pul⸗ 
vervorrath ergriff. Die darinn liegenden Franzoſen warfen ſich in drey Schiffe, da⸗ 
von aber nur eins die Stadt Bonn erreichte. Denn da der Rhein daſelbſt beſtrichen 
werden konnte, ſo ward das zweyte in Grund gebohret, das dritte aber genoͤthiget mit 
einem Hauptmann und 50 Mann Fußvolk ſich zu ergeben. Noch 30 andere Franzoſen 
fielen dem Barfuß in die Hände. Ein brandenburgiſcher Hauptmann war geblie: 
ben, und der Obriſtlieutenant Hoye verwundet worden. Barfuß ſaſte in der 
Schanze, oder dem ſogenannten italieniſchen Hauſe, des Abends um g Uhr veſten Fuß, 
und ließ das Rheinufer gegen die Stadt mit einem Bollwerk verſehen. Nun ſolte es 
die Stadt Bonn ſelbſt gelten. Alles aͤuſſerte die Meinung, daß der Ort in 24 Stun⸗ 
den durch die Macht des Feuers von der Seite, auf welcher die Stadt lag, zur Ueber⸗ 
gabe gezwungen werden könnte. Schoͤning aber drung durch, als er behauptete, daß 
man dem Ort von der andern Seite allein mit Feuer zuſetzen ſolle. So bald die An⸗ 
ſtalten hierzu vorgekehret, kam der Churfuͤrſt Friedrich 3. ſelbſt auf dieſe Seite, und 
Ernſt Weyler, der das brandenburgiſche Geſchütz befehligte, ließ daſſelbe fo wohl 
bedienen, daß, da das Feuer den 14. Jul. um 9 Uhr Abends den Anſang genommen, 
in einer halben Stunde darauf Bonn an verſchiedenen Orten in Flammen ſtund, die 
die ganze Macht wuͤtheten, und den 15. Jul. die Vorraths⸗ und faſt alle übrige Haͤuſer 
in die Aſche legten. Die Beſatzung muſte ſich vor die Stadt in die Werke ziehen, und 
alle Kriegsbeduͤrfniſſe unter der Erde ſichern. Eine mit Stücken ſtark beſetzte Bettung 
auf der andern Rheinſeite verhinderte, daß die Beſatzung fich nicht völlig wegziehen konte, 
welche weder von den Auſſenwerken noch aus dem trockenen Graben zu feuren ſich unter⸗ 
ſtunde. Selbſt die Hauptkirche, die der Churfuͤrſt zu ſchonen befohlen, kam bey dies 
fer Gelegenheit durch Sorgloſigkeit der Franzoſen in Brand. Doch dies alles konnte 
| 0 “ die 
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die Beſatungz nicht zur Uebergabe bewegen. Nach des Henags ben Lothringen und 1689; 
des Fürften von Waldeck Meinung, hätte man Bonn bloß einſchlieſſen und das Heer 

aniderroärts brauchen müſſen. Der Kaiſer, der Herzog von Jülich, der Biſchof von 
Muͤnſter und ſelbſt unfer Churfürſt erkannten aber die Nothwendigkeit, die Fahrt auf 
dem Rhein wieder herzuſtellen, ſich den Ruͤcken zu ſichern, und folglich Bonn durch 
eine förmliche Belagerung den Franzosen — Friedrich 3. wolte deswegen 
die Veftungsiwerke i in Augenſchein nehmen, und befahl dem Schoͤning, zu feiner Be⸗ 
deckung 1000 Reuter und Dragoner fertig zu halten, niemanden aber die Abſicht des 

Churfürſten zu entdecken. Als aber der Churfürſt mit Schöning den ar. Jul. nicht weit vn 
Coln aus dem Lager ritte, war die Bedeckung nicht vorhanden. Der Churfürſt nahm jedoch 
die letzte Feldwache mit, und kam bis unter die Stucke von Bonn. Des feindlichen Stud: 
ſeuers unerachtet, ritte der Churfürſt gegen Popelsdorf, welches nahe an der Stadt liegt, 
Schoͤning aber beſahe andere Gegenden. Die Bedeckung des Churfürſten muſte durch 
einen holen Weg ſich durchziehen ehe fie am Dorfe fich wieder in eine Linie ſtellen konnte. 
indeſſen auf einer Anhöhe Bonn in Augenſchein. Es ward dabey 
ſehr ſtart nach ihm geſchoſſen, ſo, daß Eberhard Dankelmann ihn inſtaͤndig erſuchte, 
feine Perfon der auſſerſten Gefahr nicht bloßzugeben. Zugleich zeigte man ihm linker 
Hand einen Fußſteig durch einen Weinberg, wo er bedeckt fortreiten konnte. Dadurch 
erhielt man des Churfürſten Perſon. Denn der Feind lag in Popels dorf und hinter 
den Zaͤunen in ſtarker Anzahl verſteckt. Er vermuthete den Churfürſten, und feurete 
deswegen anfaͤnglich nicht auf die Bedeckung. Als aber Friedrich 3. nicht nachkam, 
ſo brachen die Verſteckten hervor, und es kam zwiſchen ihnen und des Churfuͤrſten Be⸗ 
deckung zum blutigen Scharmützel. Würde Friedrich 3. den ordentlichen Weg gerit⸗ 
ten ſeyn, fo wäre er nicht leicht entkommen, weil man dem Feinde fogar die Farbe ſei⸗ 
nes Pferdes und feine Schabracke verrathen hatte. Ehe aber die Belagerung noch an⸗ 
ging, erfuhr der Churfürſt, daß Bouffleurs aus Luxenburg und Montreal Kriegs⸗ 
volker gezogen, und Cocheim nebſt andern Orten an der Moſel angegriffen. Um das 

Trieriſche zu decken, muſte Schöning mit 10000 Mann gegen Buffleurs abgehen. 
Der Obriſte Arnim hatte den Vorderzug. Ohnerachtet ſolcher aber der Franzoſen 
Nachzug beftändig in den Augen behielt, fo hielten die Feinde doch nicht Stand, fon: 
dern entfernten ſich in gröͤſter Geſchwindigkeit nach Montreal. Schöning kam alſo 
ins Lager vor Bonn zuruck, wo man indeſſen die Veſtung mit Linien eingeſchloſſen, und 
aus etlichen anfgeworfenen Schanzen beſchoſſen hatte. Der Churfürſt hatte auch 6000 
Monn Fußvolk unter Barfuß Anfüprung zur Verſtaͤrkung des Lagers vor Maynz ab: 
geſchickt. Ehe aber Barfuß ankam, hatte fi Maynz den 29. Aug. an die Bun⸗ 
desgenoſſen ſchon ergeben. Auf dieſe Nachricht kam Barfuß ins Lager vor Bonn zu: 
ruck. Schoͤning hatte es hoch aufgenommen, daß ihm Barfuß von dieſer Abſchickung 
keine Nachricht gegeben. Barfuß ſtattete zwar, als er wieder ins Lager vor Bonn 
gekommen, auf ausdrücklichen Befehl des Churfürſten dem Schöning feinen Bericht ab. 
Es kam aur, im ne des . 3. zwiſchen dieſen beyden Maͤnnern zum 
. Wort⸗ 
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1689. Wortwechſel, und Schbning zog ſogar den Degen. Der Churfürſt nahm ſolches un⸗ 
gnaͤdig auf, und entließ darüber den Schoͤning feiner Dienſte. Indeſſen war Bonn 
den 6. Aug. von den brandenburgiſchen Völkern auf allen Seiten eingeſchloſſen, und 
der Churfürſt nahm fein Hauptlager im Kloſter auf dem Kreutzberge. Den 13. Aug 
war bey einem Ausfall der Hauptmann Fabian vor Popelsdorf geblieben, aber der 
Feind jedoch zurück gejaget, und den 19. Aug. zwischen Popels dorf und dem Stadtthor 
eine neue Bettung zum Geſchuͤtz angelegt. Den 22. beſprach ſich der Churfürft auf dem 
Schloß Argenfels mit dem Churfürſten von Trier. Den 23. Aug. um = Uhr Nach⸗ 
mittages fiel der Feind mit rr Compagnien aus. Ueber 400 Mann griffen eine vor den 
muͤnſteriſchen Völkern aufgeworfene kleine Schanze an, in der 200 Brandenburger 
unter dem Obriſtlieutenant von Below und 200 muͤnſteriſche Soldaten ſtunden. 
Der Feind ward übel empfangen. Haft alle feine Grenadiers wurden beym erſten Anſall 
erſchoſſen. Acht mal ſetzte der Feind an, und acht mal ward er blutig zurück gewieſen. 
Nach zweyſtundigem Feuer zog ſich der Feind als es helle geworden in die Stadt zurück. 
150 wurfen das Gewehr weg. Man hieb aber alles was nicht entkam in der erſten Hitze 
nieder. Der muͤnſteriſche Feldherr, Schwartz, konte wegen der vielen Graben mit 
der Reuterey dem flüchtigen Feind den Weg nach der Stadt nicht abſchneiden, fonft wuͤr⸗ 
den wenige ſolche erreichet haben. Doch litten die Franzoſen ziemlich. Ohne die 
Gefangene und viele Verwundete lagen über 300 tobt geſtreckt. Bar fuß befehligte eben 
damals im Lager. Auf Seiten der Belagerer blieb der Major Schade; der Obriſte 
Elberfeld, nebſt einem Hauptmann wurden verwundet. Den 1. Sept. ward wegen 
der maynziſchen Uebergabe des Nachts ein Freudenfeuer auf die Stadt aus dem ganzen 
Geſchüͤtz gemacht. Auf des Cpurfürften Befehl, verlangten die Grafen Carl von Schom⸗ 

berg und Chriſtoph Dohna zwey Franzöftfche Offieier zu ſprechen, und riethen, nach der 
Uebergabe von Maynz, nicht das aͤuſſerſte abzuwarten, da Bonn ſonſt leichtlich aus⸗ 
gehungert werden könte. Bey einer neuen Unterredung den 2. Sept. ſchlugen die Frans 
zoſen die Uebergabe, ohne königlichen Befehl zu haben, ab. Der Churfürſt ließ gleich nach 
der Einnahme von Maynz den 15. Sept. die Laufgraben eröffnen; und 4 Batterien, 
jede zu 10 Stücken zur linken des popelsdorfer Weges errichten. Die hollaͤndiſche 
und muͤnſteriſche Voͤlker hatten 2 Batterien und ſolche mit 26 Canonen beſetzt. Der 
Churfüuͤrſt beſuchte ſelbſt zu weilen, ſonderlich in der Nacht von 16. zum 17. Sept. die 
taufgraben. Es langete auch der Herzog von Lothringen mit 14000 Mann kaiſer⸗ 
licher jenſeits des Rheins vor Bonn an, und ließ dem Hornwerk gegenüber eine Bat⸗ 
terie zu 14 Canonen anlegen. Den 19. Sept. ward alſo der Ort von 5 Batterien und 
go Stücken beſchoſſen, und das feindliche Geſchuͤtz bald zum Schweigen gebracht. 
Den 29. Sept. ging ein allgemeiner Sturm vor ſich. Auf brandenburgiſcher Seite 
befehligte unter Alexander Spaans Anordnung der Generalmajor Baron von Heyde 
die Stürmenden, und die einzelnen Haufen die Oberſten Schoͤning, Alexander 
Dohna, Schlaberndorf, Chriſtoph von Dohna, Matzmer, und Cournaud. 
Der Churfürſt munterte Unterofftcier nebſt Gemeinen durch Geld, und die Officier durch 
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nahm der allgemeine Sturm unter dem ſtarken Feuer des Geſchuͤtzes den Anfang. 
Brandenburger hatten nur den Beſehl am Fuſſe des bedeckten Weges ſich veſt zu —— 3 
Sie drungen aber in den mit zwey Reihen Palliſaden beſetzten bedeckten Weg, und end⸗ 
lich ſogar in den Graben ſelbſt und den darinnliegenden halben Mond, und der Prinz von 
Zerbſt nebſt dem Grafen Chriſtoph von Dohna waren faſt die erſten. Alles ſchrie, 
daß Leitern herbeygeſchaft werden möchten, um die Mauren zu erſteigen. Weil es aber 
ſchon fünſter wurde, ſo gruben ſich, auf empfangenen Beſehl, die Brandenburger im 
halben Mond ein ). Dieſer blutige Angriff hatte etwas über eine Stunde gedauert. 
Der Churfürſt ließ feinem Verſprechen nach jedem Soldaten 4, und jeden Unterofficier 
8 Gulden auszahlen, und noch überdies 300 Stuck Ducaten unter die Soldaten ver⸗ 
theilen. Die Kaiferlichen jagten den Feind, deſſen Minen keinen ſonderlichen Schaden 
gethan, aus dem Hornwerk, und ſetzten ſich unter dem bedeckten Wege veſte. Die 
und muͤnſterſchen Volker eroberten, obgleich etwas fpäter, ebenfals den 
bedeckten Weg und den halben Mond. Gleich den 30. Sept. ſing der Feind an, Unter⸗ 
handlungen wegen der Uebergabe zu pflegen. Schwarz meinete zwar anfänglich daß auch 
von münfterfcher Seite Geiffel in die Stadt geſchickt, und im Namen des Biſchofs 
die Uebergabsbedingungen unterſchrieben werden muͤſten. Allein die Feldherren aller 


übrigen verbundenen Mächte haͤtten ſolches ſodenn ebenfals fordern können, und der 


Herzog von Lothringen regte ſich ſchon würklich. Endlich aber ſchloß der Churfurſt als, 
lein den Uebergabsvergleich in des Kaiſers, ſeinem und der Bundesgenoſſen, ſonderlich 
der Holländer und des Biſchofs von Muͤnſter Namen. Den 2. Octob. kam man damit 
zur Richtigkeit. Die eingebornen Franzoſen durften mit Sack und Pack und fliegenden 
Fahnen ausziehen, und wurden durch ehurfürſtliche Völker bis Thionville begleitet. 
Alle Fremde muſten aber entweder bey den Verbundenen Dienſte nehmen, oder doch 
nach Hauſe gehen. Die kranken und verwundeten Franzoſen ſolten gleich, oder fo: 
bald ſie es ausſtehen konten, zu Waſſer nach Montroyal gebracht werden. Die Beſa⸗ 
tzung muſte aber alles Erpreſte und alle Schulden bezahlen, und das Geſchuͤtz und Kriegs: 
den Mundvorrath, und kurz zu ſagen, alles übrige, auſſer was dem Cardinal 
enberg gehörte, zurück laſſen, auch was etwa dem Grafen von Schomberg 
—.— vorraͤthig war, auslieſern. Der Churfürſt beſetzte das Sternthor mit 300 Mann. 
Den 5. October zog die Beſaßung aus. Der franzoͤſiſche Vefehlshaber in Bonn, Aß⸗ 
feld, „ bekam die Erlaubniß ins Aachner Baad es gehen, ſtarb jedoch auf dieſer Reiſe. 
12 Hrn 
Nach der Eroberung der Stabt ur ar ein Theil der ehurfürſtlichen Volker Beſchluß 


Per des Hochſtifts Coͤln in dieſes Land verlegt, und mit des Joſeph ace Feldzu⸗ 


Clemens Bewilligung zu deren Unterhalt vom Erzſtiſt etwas erhoben. Frie- des 
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terläger vertheilen. Es betraf ſolches einige dazwiſchen liegende julichfche Orte, von 
denen der Churfürſt doch weiter nichts als Lebensmittel und Futterung verlangete. Vor 
dem Jahr ſtunde inan ſchon mit Frankreich in Unterhandlungen, dieſer Krone Duͤſ⸗ 
ſeldorf und Juͤlich einzuräumen. Jetzt aber beſchwerte man ſich über des Churfür⸗ 
ſten Winterlager bey dem Kaiſer, und wirkte würklich ein Verbot an Brandenburg 
aus, von den jülichſchen, und bergſchen, auch luttichſchen Orten fo wenig als der Reichs ⸗ 
ſtadt Aachen etwas zu erheben. Dies war in der That höchſt unbillig. Der Chur⸗ 
fürft, der das ganze Erzſtift Coͤln dem Feinde entriſſen und den Niederrhein von dem: 
ſelben befreyet, wurde hierdurch auſſer Stand geſetzt, im künftigen Feldzuge mit glei⸗ 
cher Macht, als dies Jahr, zu Werke zu gehen. Der Churfürſt von der Pfalz kraͤnkte 
unfern Friedrich 3. noch mehr. Dieſer war der allererſte geweſen, der zu jenes Be⸗ 
ſten die Waffen ergriffen, und als Brandenburg mit Aachen in Unterhandlungen 
ſtand, Beſatzung einzunehmen, ſuchte ſolches Pfalz, obwohl vergeblich, zu verhindern. 
Anſtatt alſo die brandenburgiſchen Volker auf die Grenze zu deren Beſchützung zu ver⸗ 
legen, muſte Friedrich 3. einen groſſen Theil feiner Völker diſſeits des Rheins zurüͤck 
ziehen. Er ward jedoch zeitig durch einen Einfall der Franzoſen ins Juͤlichſche geraͤ⸗ 
chet. England bezeugte ſich unzufrieden daß die brandenburgiſche Macht zum Theil 
diſſeits des Rheins verlegt worden. Der Churfürſt bewies aber, daß er 10000 Mann 
diſſeits und 15000 Mann jenſeits des Rheins liegen habe. Er würde gern das ganze 
Heer jenfeits des Rheins beyſammen gelaſſen haben; allein ſolches habe nicht in ſeiner 
Macht geſtanden. Wenn man länger fo, wie geſchehen, mit ihm verführe, fo muͤſte 
er entweder von den jenſeits liegenden 11000 Mann viele abdanken, oder fie ſaͤmmtlich 


- Über den Rhein zurück ziehen. Er habe 25000 Mann unterhalten, und in dieſem eins, a 


zigen Feldzuge auf 3 Millionen eigenes Geld verwendet. Man müſte ſich billig wun⸗ 
dern, daß man ſo wenig Achtung gegen ihn bezeuge, und kaum den Unterhalt vor 
1000 Mann bewilliget habe. Das Haus Luͤneburg hätte nur 6000 Mann gegen den 
Feind geſtellet, und man habe demſelben doch die Einlager auf 12000 Mann bewilliget, 
aus denen es eine Million Gulden ziehen konnte; dagegen aus feinen kaum der zehnte 
Theil fo viel zu erhalten möglich, Es ſey ihm nicht möglich geweſen im Juͤlichſchen 
zu bleiben, da der Kaiſer durchaus den Abzug der brandenburgiſchen Volker verlan⸗ 
get und der Baron Freytag verſichert habe, daß, wer pfaͤlziſche Orte zu Einlager vers 
lange, den Augapfel des Kaiſers antaſte. Pfalz habe alles gegen Brandenburg, und 
unter andern Schweden aufzubringen, und ſelbſt das Landvolk zu bewegen geſucht, ſich 
der brandenburgiſchen Einlager zu widerſetzen. So viel es immer thunlich geweſen, habe 
Pfalz zu hintertreiben ſich bemühet, daß Aachen keine brandenburgiſche Völker ein⸗ 


nehmen ſollen. Als man alles dieſes dem pfaͤlziſchen Hofe ebenfals vorhielt, wuſte man 


daſelbſt keine andere Entſchuldigung, als daß das brandenburgiſche Schreiben an die 


duͤſſeldorfer Regierung zu gebieteriſch abgefaſſet geweſen. Am Laiferlichen Hofe erkannte . | 


Koͤnigsegg, daß man von pfälzifcher Seite dem Churfürſten ein ganz anderes Bern 
gen schuldig ſeh. Stratemann ließ ſich gegen die Gebrüdere Dankelmann merken, 
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daß die pfähzifchen Sande durch viele Abgaben erſchöpft, und die Kaiferin den Kaifer 1689. 
bauptſächlich bewogen, den Brandenburgern die Winterlager im Jülichſchen zu un: 
terſagen. Es würde der jüngere Graf Koͤnigsegg zum Churfürſten kommen und den⸗ 
ſelben zufrieden zu ſtellen ſuchen. Doch alles was Friedrich 3. erhielt, beftund darinn, 
daß Spanien und Holland demſelben die Winterlager im Luxenburgiſchen und der 
Graſſchaft Chimay üͤberlieſſen, welche ohngefaͤhr 300000 Reichsthaler einbrachten, 
weil Spanien durchaus nicht leiden wolte, daß in ſeinen Landen mehr als eines einzigen 
Herrn Vöoͤker ſtehen ſolten. Uebrigens hatte der Kaiſer durch den Grafen von Mans⸗ 
feld in England in Vorſchlag gebracht: daß im Haag von denen Bundesgenoſſen, 
pen betreffende Sachen, gemeinſchaftlich überleget werden folten. Auf bran⸗ 
Rath ward niemand hiezu gezogen, als der Frankreich öffentlich den 
Ku etiirer hahe, England Hätte zwar gerne auch Schweden hiezu gezogen; al; 
fein Oxenſtirn bezeugte, daß es Schweden lieber wäre, die Vermittelung der ſtrei⸗ 
tenden Partheyen zu übernehmen, woran doch noch gar nicht zu gedenken war. Bey 
dem allen iſt es doch merkwuͤrdig, daß, als wegen des guten Fortganges der kaiſerlichen 
Waffen gegen die Tuͤrken, ein Daükfeſt in Schweden gehalten wurde, man unter 
andern Gott daſelbſt zu danken befahl, daß Bonn wieder ans Reich gebracht worden, 
ohnerachtet Schweden che gegen Grankreich den Krieg erflären. 
DN e g. 27. 9 
Frankreich bekam aber damals an denen nach Hauſe überreden Walden Die Walden⸗ 
N neuen Feind. Es handeln von ihren Schickſalen eigene Geſchichtſchreiber ). fer kehren nach 
Es i ein Volk, weiches die Tpäfer pviſchen Piemont und dem Delphinat bewohnet, Be 
und wegen feiner Religion ſowohl, als wegen feiner Tapferkeit bekannt genug iſt. Als Frankreich die 
Frankreich die Reformirten in feinen Staaten unterdrückte, wolte es ſolche auch nicht Waffen. 
in der Machbarſchaft wiſſen. Es ſchickte den Marquis d' Arcy an den Herzog Victor 
Amadeus von Savoyen ab, und erhielt 1686, daß ſolcher diejenigen aus Piemont 
und den Thaͤlern von Luterne zu vertreiben beſchloſſen, welche nicht zur roͤmiſchen Kirche 
übertreten wolten. Ueber 10000 Mann wurden gebraucht dieſen Entſchluß auszuführen. 
Die reſormirten Schweitzer nahmen ſich dieſer armen Leute vergeblich durch Vorbitte 
bey dem Herzog an. Die Einwohner einiger Thaͤler ergriffen die Waffen, denen andere 
folgten. Allein — bewaffnete Waldenſer waren gegen die vereinigte Kriegesvölker 
des Herzogs, die Catinat mit franzöfifchen Völkern verftärkte, viel zu ſchwach. 
wurden niedergehauen, viele gefangen, und die ſich auf die hoͤchſten Alpen retteten, 
lieſen Gefahr zu verhungern. An 1500 Menſchen ergaben ſich zu Turin auf Gnade 
und Ungnade. Die Einwohner von Angrogne trieben es am laͤngſten. Der Herzog 
jog denen Gefangenen die Güter ein, und wer ſich einmal weggemacht, durfte nach 
ſeinem Eigenthum nicht wiederkommen, ſondern bekam, wenn er wieder umkehrte, feinen 
Aufenthalt bey Vercelly angewieſen. Wer nicht die Religion abſchweren wolte, muſte 
us abſcheulechſte Sefängnif ‚ und 500 überlich der Herzog an 3 vor — 
Mace dus. 
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Beyſtand, welche ſodann auf die Geleeren zu Marſeille geſchmiedet wurden. Dir 
groſſe Churfürſt legte zwar ſchon den 24. May vor die unglücklichen Waldenſer bey 


dem Herzog eine Vorbitte ein. Der Herzog entſchuldigte aber fein Betragen mit der 
Halsſtarrigkeit der Waldenfer, und fein Geſandter auf dem Reichstage fehlte bey dem 
von Jena vor, daß der Herzog dem Verlangen des mächtigen franzoͤſiſchen Monat: 
chen habe nachgeben müſſen. Die Vorſtellungen des ſaͤchſiſchen Hofes und der Hol 


länder fruchteten eben ſo wenig. Nun hatten ſich viele Waldenſer in die Schweitz 


geflüchtet. Die reſormirten Cantons empfohlen ſolche den 26. Sept. 1686 der Gnade 


des groſſen Churſfürſten, weil ihr Land die Flüchtigen nicht alle ernähren konte. Fries 


drich Wilhelm erber ſich gegen die Schweitzer, 400 ehrliche arbeitſame Waldenſer 
aufzunehmen und ſolche zu erhalten, bis fie ſich ſelbſt ihren Unterhalt zu erwerben im 
Stande waren. Nur müften die Schweitzer dieſe Leute bis Frankfurt am Mayn 
ſchaffen, von wo fie der Churfüͤrſt in feine Lande bringen laſſen wolte. Auf vieles Bit: 
ten und Vorſtellungen der Schweitzer ſetzte zu Anfang des Jahres 1687 der Herzog die 
Gefangenen unter der Bedingung auf freyen Fuß, daß ſie niemals nach Hauſe zurück 
kehren ſolten, wofür der groffe Churfürſt dem Herzog in einem Schreiben vom 22. Jun. 


dankte, und ſolchen erſuchte, auch die noch zuruck behaltene Prediger und Kinder zu 


befreyen. Der Herzog antwortete den 23. Aug. daß die Waldenſer ſich felbft ihr hartes 
Schickſal zugezogen, ihren Predigern konte man nicht trauen, welche die Leute zum Auf⸗ 
ruhr verleiteten, und die wenigen zurückbehaltenen Kinder wären in guten Haͤuſern unter⸗ 
gebracht. Der groſſe Churfürſt erſuchte die Glaubensgenoſſen zur Beyſteuer vor dieſe 
arme Leute, und die Holländer lieſſen 4000 Reichsthaler denenſelben auszahlen. Er 
ſelbſt beſchloß 2000 dieſer Menſchen in feine Staaten aufzunehmen, und wies ihnen 
Magdeburg, Stendal, Burg und Spandow zum Wohnſitz an. Den 20. Mart. 


1688 ward jemand vom Churfürften nach der Schweitz abgeſchickt, deswegen nörhige _ 


Anſtalten zu treffen, daß die Schweitzer ſolche frey nach Frankfurt am Mayn ſchaff⸗ 
ten. Die meiſten diefer Leute ſetzten ſich in der Pfalz und ins Wuͤrtenberger Land, 
weil fie daſelbſt den Weinbau, zu dem fie gewöhnet, treiben konnten, und ſich nicht gern 
zu weit von ihrem Vaterlande, wohin fie noch immer zurückzukommen ſich Hofnung 
machten, entfernen wolten. Es kamen daher nur ohngefehr 1000 Köpfe, groß und 
klein gerechnet, in des Churfürſten Lande an, zu deren Anbauung das Land die noͤthigen 
‚Hilfsfuhren 1639 leiſtete. Die in der Pfalz und Wuͤrtenberg gebliebene, wandten 
ſich, da der Reichskrieg mit Frankreich ausbrach, wieder nach der Schweitz. Aber 


die Schweitzer baten den Ehurfürſt Friedrich 3. auch dieſe in feine Lande aufzuneh- 
men. Der mitleidige Herr verſprach ſolches, feiner damaligen ſchweren Ausgaben ohn⸗ 
erachtet, doch verlangete er, daß ſie die Reiſe erſt alsdenn antreten möchten, wenn die 


Wege ſicher, und daß die Schweitzer ſie auf einmal auf ihre Koſten nach Frankfurt 


am Mapn ſchaffen ſolten. Ehe aber ſolches geſchahe, ging eine wichtige Veränderung 
vor. Die Schweiger befahlen dieſen Flüchtlingen, ſich den 1. April 1689 weggube . 


geben. Die Waldenſer wurden hierdurch aufs äuſſerſte gebracht, und die Verzweif⸗ 
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lung gab ihnen ein, ſich waer in ie read, in begeben. Die Prediger Arnauld 1689. 
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und Button veranſtalteten ſolches auf folgende Art. Den 16. Aug. kamen einzeln über 
| Waldenſer in aller Stille in einem Walde am Genfer See, zwischen 
Gen und Nions, zuſammen, zu denen überdies 500 franzöſiſche Flüchtlinge ſich 
geſelleten. Es ward Kraut und Loth und auf drey Tage Lebensmittel unter fie vertheilet. 
Gegen die Nacht gingen fie an den See, verrichteten kniend ihr Gebet, und Arnauld 
brachte fie durch feine Anrede, da er fie mit den Kindern Iſtael verglich, zu Thraͤnen. 
Sie bedieneten ſich hierauf ra am Ufer ſtehender ſavoyſcher Kaufmannsſchiffe zum Uieber⸗ 
fegen. In drey Fahrten befanden ſich 3000 Mann auf ſavoyſchem Boden. Sie 
batten ſich einen Feldherrn gemacht, und ſolchem geſchworen, und diefer den Befehl ge: 
ſtellet, keinem etwas zu Leide zu thun, der nicht gegen fie Gewalt brauchte. Als es 
die Savoyarden überall an die Sturmglocke, lieſſen ſich 


Tag geworden, ſchlugen zwar 
jedoch damit zufrieden ftellen, daß die Waldenſer bloß einen freyen Durchzug verlan⸗ 


geten, und alles baar zu bezahlen verſprachen. Im Anfange des Septembermonats er⸗ 
reichten ſie ihre Thaͤler. Hier hieben ſie alles nieder, was ſie in ihren Haͤuſern antrafen 


und über funſſehn Jahr war. Die Geiſtlichen wurden gefangen genommen, um ſolche 


gegen ihre gefangenen Prediger auszuwechſenn. Sie wurden durch viel taufend refor⸗ 
mirte Franzoſen aus dem Delphinat und andern franzöſiſchen Provinzen verſtaͤrkt. 
Nachher kamen noch viele andere Waldenſer und Franzoſen über die See bey Vevay 
in dieſe Thaͤler. Aber ohngefaͤhr 100 Mann wurden im Lande Uri angehalten und an 
den Herzog ausgeliefert. Die Waldenſer fielen hierauf in Frankreich ein, und ſchrie⸗ 
ben, ſo weit ſie reichen konnten, Brandſteuren aus. Im October kamen bey 4000 
franzoͤſiſche Flüchtlinge bey ihnen an, nachdem ſie diejenigen über den Haufen gewor⸗ 
ſen, die ſich ihrem Zuge widerſetzen wollen. Der gute Fortgang der Waldenſer mach: 
te nun auch denen, die nach der Markbrandenburg und ins Magdeburgiſche ihre 
Zuflucht genommen, Luſt, nach ihrer Heimath zurückzukehren. Sie dankten dem 
Churfürſten vor die bis her genoſſene Gnade, und würften dadurch aus, daß folder ih⸗ 
nen ein anſehnliches Zehrgeld mit gab. Die Alten und Kinder, imgleichen die Frauens⸗ 
perſonen, lieſſen fie erſt im folgenden Jahre nachkommen. Ihre Stellen find in des 
Churfürſten Staaten nachher durch die Pfälzer beſetzt, welche der — ihr Vaterland 
eee 
NN K 8. 
gl Niemand Satensän dem Krege gröffern Vortheil als das Haus Braunſchweig⸗ ueber die 
— welches bey der Abweſenheit der brandenburgiſchen Völker am Rhein: lauenbargiſche 
m ungehindert von Sachſenlauenburg Beſiß nahm. Es beſchloß der Herzog rn 
Franz von Sachſenlauenburg feine Line. Auf fein Sand machte das Haus digkelen. 
Anhalt, Churſachſen, Mecklenburg und endlich auch Vraunſchweig⸗ Lüneburg 
Anſoruch. Das Haus Anhalt ſuchte fein Recht auf die ne nach folgender 
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Albrecht 1. Heinrich, 2 
Churfuͤrſt von Sachſen. 8 Stammvater der heutigen Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt. 
5 — — 
Albrecht 1. “ Johann, 
a der die ausgeſtorbene Linie der Her⸗ der die Linie der Herzoge von Sochſen; Lau- 
zoge von Seen enburg geſtiftet, welche mit Julius 
geſtiftet. Franz 1689 erloſchen. 


Das Haus Anhalt glaubte nicht noͤchig gehabt zu haben, nach den ſaͤchſiſchen Lehns⸗ 
geſetzen, die geſamte Hand zu ſuchen, da ſolche die allgemeine teutſche Lehnsrechte bey 

den gröffern Reichslehnen niemals erfordern, und kaiſerliche Verordnungen alle The: 
lungen derer aus aſcaniſchem Haufe entſproſſenen Prinzen dem Haufe Anhalt unnach⸗ 


theilig zu ſeyn erklaͤren. Selbſt Leopold habe unter dem 10. Sept. 1671 bey Erforde⸗ 


rung der geſammten Hand beſtimmt, daß ſolche unbeſchadet der Rechte des Hauſes Ans 


halt gefordert würde. Selbſt Julius Franz, letzter Herzog von Sachſenlauenburg, 


habe alles dieſes ſelbſt eingeſtanden, da er den 15. Mart. 1678 mit dem Fürften von 
Anhalt, Johann George, die Verwandſchaftsrechte erneuret und eine Erbverbrü⸗ 
derung gemacht, um zu beſtimmen, was die Erbtochter auf dem Fall, wenn die maͤnn⸗ 
liche Lehnserben einer Linie abſtuͤrben, bekommen ſolten. Da nun alſo, nach ausgegan⸗ 
gener lauenburgiſcher Linie des aſcaniſchen Hauſes, nach dem Recht der Verwand⸗ 
ſchaft niemand, als die anhaltiſche Linie, die mit jener von Bernhardo „ dem erſten 
Erwerber des Herzogthums Sachſen aus aſcaniſchem Geſchlecht, der vor ſich und alle 
feine Erben damit belehnet worden, Erbe ſeyn konte, fo haben weder die Herzoge von Sachs 
ſenlauenburg zum Nachtheile der anhaltiſchen Erbfolge mit andern Verträge ſchlieſ⸗ 
fen können, noch konnten kaiſerliche Anweiſungen auf dieſes Lehn ſo lange in Erfüllung 
kommen, als noch dazu berechtigte Lehnserben aus der anhaltiſchen Linie vorhanden 
ſind. Churſachſen gründete feinen Anſpruch auf eine erhaltene kaiserliche Anwartſchaft 
auf Sachſenlauenburg von 1507, ſobald dies Lehn erledigt werden möchte, welche 
Begnadigung nicht nur die ſolgenden Kaiſer beſtaͤtiget, ſondern es haͤtte auch der letzte 
Herzog Julius Franz noch insbeſondere durch einen eigenen Vergleich 1671 dem Chur= 
fürſten zu Sachſen die Nachfolge verſichert. Mecklenburg vermeinete auf Lauenburg 
berechtiget zu ſeyn, weil 1431 Herzog Bernhard von Sachſenlauenburg ſeiner Schwe⸗ 
fterföpnen, Heinrich und Johann, Herzogen von Mecklenburg, die Nachfolge ſei⸗ 
ner Lande verſchrieben, ſobald der lauenburgiſche Mannsſtamm ausgehen würde, und 
weil 1518 die Herzöge von Sachſenlauenburg, Erich, Johann, Bernhard und 
Magnus mit den Herzogen von Mecklenburg, Heinrich und Albrecht, eine Erb⸗ 
verbruͤderung geſchloſſen; ferner, weil Mecklenburg 1671 allem dem widerſprochen, 
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was Julius Franz den mecklenburgiſchen Rechten zum Nachtheil vornehmen wollen, 1683. 
und endlich, weil in den kaiſerlichen Wahlvertraͤgen alle alte geſchloſſene Erbvertraͤge 
überhaupt beſtaͤtiget find. Die Anfprüche des Hauſes Braunſchweigluͤneburg kamen 
am ſpaͤteſten ans Licht. Man behauptete, der Herzog Heinrich der Loͤwe ſey vom 
Kaiſer Friedrich 1. durch Gewalt und Unrecht um das Herzogthum Sachſen gebracht, 
und ſolches dem aſcaniſchen Bernhard gegeben worden. Heinrich der Löwe habe 
ſich ſeines Rechts nie begeben, ſondern den Ehrennamen eines Herzogs von Sachſen 
vor ſich und ſeine Nachkommen behalten, bis nach langen Unruhen der Kaiſer Frie⸗ 
drich 2. zwiſchen Otto dem Kinde von Braunſchweig, und Albrecht 1. von Sach⸗ 
ſen 1235 einen Vergleich bewirkt, daß dieſer zwar Sachſen behalten, jener aber ſeines 
Hauſes Erbgüter unter dem Namen eines Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg 
behalten, und das fpringende Roß, als das Wapen des Herzogthums Sachſen brau: 
chen ſolle. Der letzte Umſtand zeige, daß hiedurch dem Haufe Braunſchweig die 
Erbfolge im Herzogthum Sachſen vorbehalten ſeyn muͤſte, auf dem Fall, wenn Als 
brechts 1, Herzogs von Sachſen, männliche Erben erloſchen, welcher Fall ſich jetzo zu: 
getragen. Zu dem habe Herzog Erich von Sachſenlauenburg 1369 mit den Herzo⸗ 
gen Wilhelm und Magno von Braunſchweigluͤneburg einen Vertrag gemacht, ver: 
möge deſſen die lauenburgiſchen Stände und Unterthanen denen Söhnen Magni ge 
huldiget, von welchen die heutigen Herzoge von Braunſchweig und Luͤneburg ab: 
ſtammen. Die Sachſenwittenbergiſche Linie ſuchte zwar es bey dem Herzog Erich 
dem Juͤngern von Lauenburg dahin zu bringen, daß diefe Huldigung aufgehoben wür: 
de, welches ſie nicht noͤthig gehabt, wenn ſolche ohnedies widerrechtlich geweſen waͤre, 
haͤtte aber ihren Zweck nicht erreichen konnen, ſondern hätte vielmehr 1389 ſelbſt mit 
Magni Söhnen einen Vertrag wegen gemeinſchaftlicher Erbfolge ihrer Lande getroffen. 
Endlich ſo haͤtte der Herzog Heinrich Julius und fein Sohn Julius Franz von 
wenburg die Erbvertraͤge mit dem Haufe Braunſchweigluͤneburg noch erneuert. 
So ſahen dieſe verſchiedene Anſpruͤche aus, die der letzte Herzog durch feine verſchiedenen 
Vertraͤge, die er bald mit Churſachſen, bald mit Anhalt geſchloſſen, noch mehr ver⸗ 
wirret hatte. Beynahe wäre auch das Haus Brandenburg unter diejenigen gerathen 
die Anſpruch machten. Der groſſe Churfürft hatte 1670 durch den Meinders mit 
dem Herzog Julius Franz an einem Erbvergleich arbeiten und ſolchen bereits auſſetzen 
laſſen; vermöge deſſen, wenn Lauenburg ausſtürbe, ſolches an Brandenburg fallen, 
dagegen das Haus Lauenburg Halberſtadt bekommen ſolte, wenn Brandenburg 
eher ohne Erben abginge. Sobald aber Fuͤrſt Johann George von Anhalt dem 
Churfürſten feine Rechte auf Lauenburg vorlegte, brach Friedrich Wilhelm nicht nur 
die Unterhandlungen mit Lauenburg ab, ſondern verſprach ſogar dem Fürften ſich feiner 
in dieſer Angelegenheit anzunehmen, welches Churfürſt Friedrich 3. um fo mehr beftä- 
tigte, da das Haus Anhalt dem Churhauſe Brandenburg die Nachfolge im Lauen⸗ 
burgiſchen verſprach, wenn das Haus Anhalt ausgeſtorben waͤre. Die Staatskunſt 
ſelbſt Brandenburg zum Beſten 1 Hauſes Anhalt auf. As derer Verbin⸗ 
73 2 dunger 


1689. dungen zwiſchen beiden zu geſchweigen, fo ward die vermehrte Macht des Hauſes An⸗ 
halt keinem verdaͤchtig, und wenn ſolches Lauenburg erhielt, ſo konnte durch ſelbiges 
den luͤneburgiſchen und mecklenburgiſchen Belineurimgen af der Elbe Ziel — 
ee ars werden. 5 — * 

Das Haus Sobald der zu Schlackenwerda in Böhmen BEN Tobesfall des —— 
Deaunfhre. zug von Lauenburg bekant wurde, ſuchten alle die, welche einen Anſpruch auf deſſen 
mächtiger ch Verlaſſenſchaft machten, ſich in den Befig zu ſetzen. Churſachſen konnte die ere 

des Beſtzes Nachricht haben, und war in der That der erſie Hof, in deſſen Namen der ſuͤchſiſche 
ann —— Zapf, in Ratzeburg, Beſtz ergeif und die Beſatzung ſowohl als auch die Regie 
zurg. 8: und Kammerbedienten durch einen Handſchlag verpflichtete. Das Haus Anhalt 
herr zu dem Ende den Rath Caſſius ab, welchem von Brandenburg Canitz zu⸗ 
geſellet, und einige Mannſchaft befehliget wurde, ſolchen zu unterſtützen. Die branden⸗ 
burgiſchen Kriegsvölker blieben in Lenzen ſtehen. Caſſius und Canitz kamen in Ro 
tzeburg zu ſpaͤt an, da ihnen Zapf ſchon zuvorgekommen. Doch ſuchte Caſſius ſich 
feines Auftrags fo gut er konnte zu entledigen, da er die Thuͤren uud Bänke vom Rath⸗ 
hauſe und Zollhauſe mit feinen Händen beruͤhrete. Caſſius und Canitz erfuhren auf 
einem, bey Ratzeburg liegenden Dorfe, daß zwar der Landmarſchall Bülow an Sach⸗ 
fen den Handſchlag gegeben, daß aber der Adel ſich geweigert, Sachſen vor ihren Herrn 
ſofort zu erkennen, bis der Kaifer die verſchiedenen Anſprüche entſchieden haͤtte. Als 
daher die Landſtaͤnde ſich zu Buch verſammleten, ging Canitz den 4. Oetob. dahin, 
und ſtellete im Namen des Ehurfürften ihnen vor: Man hoffe, daß fie keinen, als das 
Haus Anhalt, welches der Verwandſchaft wegen, das naͤchſte Recht habe, als Landes⸗ 
herrn erkennen würden; des damaligen aͤlteſten Fuͤſſten Johann Georgens Eigenſchaf⸗ 
ten verfprächen die beſte Regierung, und Churbrandenburg wuͤrde alles Mögliche thun, 
um die Rechte des Hauſes Anhalt geltend zu machen. Die Staͤnde gaben aber zu ver⸗ 
ſtehen, daß fie zwar wuͤnſchten unter anhaltiſche Regierung zu kommen, aber daß ſie 
ſich vor Niemanden erklaͤren konten, bis des Kaifers Entſcheidung eingelaufen, doch wol⸗ 
ten fie nichts vornehmen, was dem anhaltiſchen Haufe nachtheilig waͤre. Der Herzog 
von Mecklenburg Guͤſtrow, der ebenfals wegen einer Erbverbrüderung von 1419 einen 
Anſpruch auf das Lauenburgiſche machte, ließ nachher in einer wuͤſten Mühle in Gegen⸗ 
wart eines offenen Schreibers und feiner Zeugen einen Müͤhlſtein umkehren, und glaubte 
hierdurch ebenfals Beſitz ergriffen zu haben. Das Haus Braunſchweiglüneburg aber 
erfand Mittel, ſich des Landes zu bemaͤchtigen. Den 1. Oetob. ließ der Herzen von Zelle. 
Georg Wilhelm, unter dem Vorwand, daß ihm die Mecklenburgguͤſtrowſche une 
noch Kriegsſteuren ſchuldig geblieben, Boyzenburg im Mecklenburg mit Kriegsvöl 
ker beſetzen, ohnerachtet Mecklenburg die Schuld leugnete, und die mecklenbur⸗ 
giſchen Stände die Schuld auf ſich zu nehmen verfprachen, auch Churbrandenbu 
gegen die Beſetzung von Bonzenburg Vorſtellungen that. Zelle verlangete, daß iht 
Boyzenburg unterpfaͤndlich verſchrieben werden ſolte; weil es gerne an, 


— 


— 


Ehurfürſt Seiebrich der Dritte. 61 
der Elbe veſten Fuß zu haben wünſchte. Diese zellifche Völker kamen den 1. Octob. 1689. 


ads eben der Befehlshaber von Ratzeburg vor der Stadt bey der Don kirche ſchmauſte, 


nach Ratzeburg, und erftiegen, ohne einen Schuß zu chun den Wall, und jagten die 
augen konte alfo vor Anhalt nichts weiter thun. 
Unter dem 3. Oetob. fehrieb Zelle an den-Cpurfüften ben Brandenburg: es babe der 
Herzog theils — — zu Verhinderung aller Unruhe im Nieder, 
ſaͤchſiſchen, cheils wegen einiger habenden Hausrechte von Ratzeburg Beſitz nehmen 
luſſen; er hofte, — fe gütlich finden laſſen werde, fonderlich wenn 
Brandenburg deſſen Vorſtellungen bey Sachſen unterſtützen würde. Canitz muſte 
den 18. Octob. nach Zelle gehen, und die Verwandtſchafterechte des Hauses Anhalt dem 
da ſolchem hingegen keine Rechte des —— 


burg befant Der Herzog geſtund, —— cr 


ſich habe, glaubte aber, daß ihn nicht eine bloſſe Laͤnderſucht zur Beſetzung bewogen, 
ſondern er glaubte, von dem gegründeten Rechte ſeines Hauſes überzeugt zu ſeyn, deſſen 


Hauptgründe er damals angab. Uebrigens gab Zelle gegen andere bald vor, daß der 


Herzog bloß Unruhen in Mieder ſachſen zu verhindern, ſich in dieſe Sache miſchen müſz 
ſen, bald daß das Haus Anhalt ihn darum erſucht; bald daß Herzog Chriſtian Lud⸗ 
wig von Mecklenburg ſtatt ſeiner auf die Kriegsſteuren habenden Schuld ſeine Rechte 


auf Lauenburg an Lüneburg abgetreten habe. Und doch zog Zelle anderwaͤrts die an ⸗ 


haltiſchen Rechte in Zweifel; und doch geſtund Herzog Chriſttan Ludwig von Meck⸗ 
ag gegen den von Dieſt: daß, laut ſeinem Gewiſſen, er das anhal⸗ 

Recht vor das gegründeſte hielte. Weil nun Sachſen, welches den Beſitz zuerſt 
das luneburgiſche Betragen als eine gewaltſame Entziehung anſahe, und auf 

ſetzung beſtund, ſo ſtellete ſich zwar Luͤneburg, als wenn es vorher von 


15 Sachſens Beſitzergreifung nichts gewuſt, kehrte jedoch alle Anſtalten vor, ſich ſelbſt im 


erhalten, und ertheilete daher ſeinen bey Bonn ſtehenden Völkern den Beſehl, 
—— fobald die ſachſi ſchen Völker vom Mheinſtrom zurück baun 


1 u dn A, b §. 

mi boss elifäpe Beuge —— Daͤnnemark wolte durchaus nicht Welches groß 
leiden, daß das Haus Braunſchweigluͤneburg auf der andern Elbseite ſich veſte feßte, a * 3 

beveſtigen und Daͤnnemork von Brandenburg und andern Bundes- 

genoſſen abſchneiden, auch alsdenn die hamburgiſche und luͤbeckſche Angelegenheiten 

wach feinem Willen einrichten konte. Schweden ſchien es auch nicht rathſam zu ſeyn, daß 

das Herzogthum Lauenburg in luͤneburgiſche Hände käme, weil dadurch die Gemein⸗ 

mern und Bremen mehr unterbrochen wurde. Der Kaiſer glaubte 

daß es ihm zukaͤme bis zu ausgemachter Sache, die Verwaltung des kau⸗ 

enburg: Landes zu beſorgen, und ernannte hierzu den . Octob. den Frenherrn von 


Goedens und den Chriſtian Ernſt von Reichenbach zu feinen Bevollmächtigten. 
i 2 3 Anhalt und Sachſen zu vermoͤgen, in die 


kaiſer⸗ 


1689. 
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kaiserliche Verwaltung zu willigen. Das Haus Braunſchweigluͤneburg ſuchte ſich 
indeſſen immer veſter zu ſetzen, und ließ überall fein Wapen anſchlagen, und ſich von den 
obrigkeitlichen Perſonen mit Handſchlag verſprechen, ſich mit beſondern Eiden dem Kaiſer 
nicht zu verbinden. Churbrandenburg befahl bey ſolchen Umſtaͤnden feinen Geſandten 
an allen Höfen zu aͤuſſern, daß man den rechtlichen Ausſpruch, wem Lauenburg zu⸗ 
ſtäͤndig ſey, abwarten müfle, jedoch die gröfte Gefahr vorhanden, daß, wofern die Kriegs⸗ 
volker des Herzogs von Zelle nicht aus Ratzeburg gezogen würden, ſolches einen neuen 
Krieg in Teutſchland nach ſich ziehen mögte, wovon Frankreich groſſen Vortheil 
ziehen würde. Die brandenburgiſchen Geſandten muſten überall die anhaltiſchen 
Gerechtſame empfehlen und vorſtellen, daß wenigſtens bis zu Ausmachung der Sache in 
nichts gewilliget wurde, was dieſem Haufe nachtheilig ſeyn konte. Die Holländer er⸗ 
ſuchte der Churfürſt in dem mit Zelle zu ſchlieſſenden Bündniß, die lauenburgiſche 
Erbfolge auszunehmen, und dafür zu ſorgen, daß dieſem Buͤndniß auch der Herzog von 
Hannover beytrete. Durch England ſuchte Friedrich 3. ſonderlich den Herzog von 


Zelle zu bewegen, feine Völker aus dem Lauenburgiſchen zu führen.‘ Dem Kaiſer 


ward fürgeftellet, daß das zelliſche Betragen der Achtung gegen das kaiſerliche Richter⸗ 
amt zuwider ſey. Daͤnnemark ſuchte man zu bewegen, Churſachſen nicht zu verftärs, 
ken. Am berliner Hofe war man aber hauptſächlich bedacht, einen zu beſorgenden in⸗ 
nerlichen Krieg, zu verhindern, zugleich aber zu hintertreiben, daß Churſachſen ſich 
nicht näher mit Schweden und Braunſchweigluͤneburg verbinde. In Abſicht des 
letztern Umſtandes waͤre freylich das beſte geweſen, wenn Sachſen und Anhalt in die 
Verwaltung der ſtreitigen Erbſchaft durch einen dritten willigen wollen. Jedoch, wer 
ſolte zur Verwaltung vorgeſchlagen werden? Denen Kreißausſchreibfuͤrſten, die an der 
Sache keinen Theil hatten, fehlte es an hinlaͤnglichem Zutrauen. Mit eden 
wegen Bremen waͤre Anhalt, Sachſen, und ſonderlich Daͤnnemark, und mit 
Brandenburg wegen Magdeburg waͤren Sachſen, Schweden und Braun⸗ 
ſchweigluͤneburg nicht recht zufrieden geweſen. Die Rechte des Kreißausſchreibamts 
litten nicht, daß jemand auffer ihnen dieſe Verwaltung übernehmen ſolte, am wenigſten 
ſchiene es rathſam, dem Kaiſer dieſe Verwaltung zu überlaſſen. Wie lange wuͤrde die 
Entſcheidung der Streitenden verzögert: worden ſeyn, wenn der Kaifer erſt im Beſitz der 

Regierungsverwaltung der ſtreitigen Sande geweſen waͤre? Es ſchiene alſo am rathſam⸗ 
ſten, Sachſen und Anhalt zu bewegen, fo lange die streitige Erbschaft gemeinſchaſtlich 

zu beſitzen, bis ihr Streit rechtlich entſchieden fey. Dieſe beiden Haͤuſer ſtritten auf dem 

Reichstage mit vielem Eifer über das lauenburgiſche Stanunrecht, wobey Lüneburg, 
ſich nur immer feine Rechte vorbehielt. Der Kaiſer ſuchte die Verwaltung des streitigen 
tandes vor ſich, welches aber den Proteſtanten nicht anſtund. Brandenburg bielt da⸗ 

vor, daß ihm und Schweden ſolche Verwaltung gebühre, wogegen Luͤneburg vieles 


gen Luͤneburg am meiften aufgebracht und vorzüglich vor Sachſen geneigt, hielt je⸗ 
doch davor, daß entweder die Verwaltung dem Kaiſer zu überlaflen,. one eh 
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und Anhalt zu bewegen fen, bis zum Austrag der Sache über den gemeinfchaftlichen Be: 
‚fig ſich gütlich zu fegen. Brandenburg erſuchte Daͤnnemark, Sachſen zu dieſem 


E gemeinſchaftlichen Beſiß zu bewegen und einzuwilligen, daß, bis ſolches eingerichtet, die 


Verwaltung den Kreißausſchreibfuͤrſten Brandenburg und Schweden aufgetragen 
würde, welche aber nicht nöchig hätten das ſtreitige Land mit Kriegsvölkern zu beſetzen. 
Wolte man Schweden nach der Meinung Daͤnnemarks ausſchlieſſen, fo würde ſich 
Lüneburg an Schweden hängen. Die faiferliche Verwaltung wäre weder ſür die 
Proteſtanten überhaupt, noch für die ſtreitige Partheyen, noch für die nordiſchen Rei: 

che rachſam, beſonders da der nieder ſſächſiſche Kreiß zu den ganz proteſtantiſchen gehöre. 


Des Kaifer Ferdinands 2. Betragen ſchrecke noch jetzund. Ohyerachtet die kaiserlichen 


Staaten von Lauenburg entlegen, fo konnte der Kaifer doch in Hamburg und Lubeck 
leicht fo viel Völker werben, als er zu feinem Endzweck brauche. Die Kreißausſchreib⸗ 
fürſten könnten die Verwaltung vor ſich und den Kaifer ohne Kriegsvölker zum Vortheil 
deſſen übernehmen, der das beſte Recht haͤtte. Weil Daͤnnemark zu den Kreißaus⸗ 
ſchreibfürſten nicht gehöre, fo könnte es aus dieſem Grunde zur Verwaltung nicht mitge: 
zogen werden. Bey dem allen nahm Daͤnnemark von der lauenburgiſchen Sache 
Gelegenheit, ſich dem Kriege gegen Frankreich zu entziehen. Es verlangete dieſe 
Krone ſogar Brandenburgs Beyſtand gegen Lüneburg, weil man ſich vorgeſetzet hät: 


te, Luͤneburg aus dem Lauenburgiſchen zu bringen, was auch ſolches für Folgen ha⸗ 


ben möchte. Luͤneburg Hingegen ſprengte aus, daß Anhalt das Lauenburgiſche un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen an Brandenburg überlaffen habe, und weil Sachſen Daͤn⸗ 
nemark gebeten hätte, Völker nach dem Lauenburgiſchen zu ſchicken, fo muͤſſe Lune 
burg Ratzeburg beveſtigen. Aus dieſem Grunde behielt fünebur g auch Schwe⸗ 
den auf ſeiner Seite. Lüneburg meinte, daß keine Verwaltung des ſtreitigen Landes 
nzthig / weil keine Unruhen zu beforgen, da Lüneburg keine erregen würde, Sachſen 
ſich eben fo erklaͤret, und Anhalt hiezu zu ſchwach ſich befinde. Aber da Luͤneburg 
das ſtreitige Land ohne erhebliche Anſprüche beſetzt, fo konnte die anwachſende Macht die: 
ſes Hauſes weder Schweden noch auch den Hamburgern und Luͤbeckern vortheil— 
haft ſeyn, beſonders da die ſogenannte Vierlande ehemals zu Lauenburg gehoͤret. Daß 
der Kaifer lieber die Verwaltung ſelbſt haben, als den Kreißausſchreibfürſten uͤberlaſſen 
wolte, war ganz natürlich. In England ſtritte ſich der brandenburgiſche Geſandte 
Schmettau mit dem zellifchen Geſandten Schü, ob es erlaubt, daß Luͤneburg die 
ſtreitige Erbſchaft in Beſitz genommen, wo jetzt ein ganz anderer Fall als bey der jülich⸗ 
ſchen Erbſchaft vorhanden, wo Brandenburg die unftreitige Verwandſchaft und hei⸗ 
üge Verträge vor ſich gehabt. Ohnerachtet aber der Herzog Georg Wilhelm von 
Zelle dem Fürſten Johann George von Anhalt felbft vorher zu der verneuerten Erb- 


verbrüderung mit Luͤneburg Glück gewünſcht, und nur vor zehen Jahren der Reichs⸗ 
dag bey Gelegenheit der an Halberſtadt gekommenen Stadt Aſchersleben erkannt, daß 
das Haus Anhalt würklich von Albrecht dem Bar abſtamme, fo wolte doch Schuͤtz 
behaupten, daß Albrecht der Bar nicht Stamnwater des Haufes Anhalt ſey. Da 
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* nun Schmettau vorſtellete: Friedrich 3. wurde ſich bemüßiget ſehen, ſeine Völker vom 
Rhein zurückzurufen, da Lüneburg ſich ihrer Abweſenheit zu Nutze mache, fo hielt d. 
König von England davor: daß man jetzt nicht unterſuchen muͤſſe, wer auf die 
ſchaft das beſte Recht habe, ſondern wie allen Unruhen vorgebeuget werden konne. Er 
ſchlug vor, daß man Caſſel die Verwaltung des Landes auftragen könne, damit ſich nicht 
Sachſen und Lüneburg vergleichen und Anhalt leer ausgehen möchte. Allein Bran⸗ 
denburg wandte dagegen ein, daß dieſes den Rechten der Kreißausſchreibſürſten zuwi⸗ 
der liefe, daß Caſſel nicht Macht genug habe ſich bey der Verwaltung zu bite as 
daß Sachſen ſchwerlich in die caſſelſche eee willigen werde. 5 


$ in - 
Wie ſich Anhalt, welches den —— — anzunehmen Sefhfoß 1 * 
Brandenburg den Churfuͤrſt Friedrich 3. ſolchen zu erkennen. Allein der Epurfürft zeigte, daß es bef 
gegen kr. ſey, ſich erſt um die Erkennung dieſer Ehrenbenennung beym Kaifer und der Reichs: 
e canzeley zu bewerben; und daß, wenn ſolches auch Brandenburg thun wolte, Anhalt 
davon den Schaden haben würde, daß Brandenburg als gar zu partheyiſch Anhalts 
Angelegenheiten ben Sachſen nicht beſorgen könte. Freylich hatte der Fürſt lieber die 
kaiſerliche Verwaltung angenommen, als daß er leiden ſolte, die ſtreitige Crbſchaft laͤn⸗ 
ger in luͤneburgiſchen Händen zu ſehen. Aber der Churfürſt ſtellete alle Bedenklichkei⸗ 
ten vor, die bey der kaiſerlichen Verwaltung für die Proteſtirenden, ſonderlich den nieder⸗ 
fächfifchen Kreiß, Sachſen, Anhalt und Brandenburg nothwendig zu beſorgen. 
In der That war es nicht rathſam dem Kaifer in dem niederſächſiſchen Kreife veften 
Fuß zu geſtatten. Wie lange würde nicht die kaiſerliche Verwaltung fortgedauert haben? 
Wer haͤtte ſich unterſtehen wollen auf deren Beendigung zu dringen? Hatte Branden⸗ 
burg ſolches nicht in der jaͤgerndorfſchen Sache erfahren? Der Churfürſt Härte ſich 
j zwar eine kaiſerliche Verwaltung endlich gefallen laſſen, aber jedoch nur fo, wenn folche 
von den Kkeißausſchreibfürſten im Namen des Kaiſers und ohne kaiſerliche Kriegsvölker 
vollſtrecket wäre. Der Vorſchlag eines von Sachſen und Anhalt anzutretenden gemein- 
ſchaftlichen Beſitzes hatte freylich ebenfals Schwierigkeiten. Denn wer ſolte Luͤneburg 
aus dem Lauenburgiſchen bringen? Waren die ſaͤchſiſchen Anfprüche, die ſich Haupt: 
ſaͤchlich auf die vom Kaiſer Maximilian 1. erhaltene Anwartſchaft gründeten, ſtaͤrker, 
als die Verwandtſchaftsrechte des Hauſes Anhalt? Waren die Bedingungen erfüllet, 
unter welchen Sachſen die Anwartſchaft erhalten? Hatte zu Maximilian 1. Zeiten 
nicht die erneſtiniſche Linie die fächfifche Chur? Wie konnte in der Anwartſchaft Sache 
‚fen mit Beſtand Rechtens erlaubt werden in einer Erbverbrüderung an Sachſenlauen⸗ 
burg ein Land zu verſchreiben, was laut der groffen Erbverbrüderung zwiſchen Sachſen, 
Brandenburg und Heſſen nicht weiter an jemanden verſchrieben werden konnte? War 
alſo der Anſpruch Sachſens und Anhalt in Vergleichung zu ſtellen? Als — 
ſachſen ebenfals den Churfürſt Friedrich 3. erſuchte, ihn als Herzog von Lauenburg 
zu erkennen, ſchlug ſolches der Berliner Hof ebenfals ab, weil man Anhalt abſchlaͤg⸗ 
liche Antwort gegeben, und rieth erſt dieſe Sache bey dem Kaiſr und der Reichscanzelen 
f f rd 


|; sh 


Chuefürſt erdrich der Dritt. u" 


ins Reine zu Brüigen. Weed keinen Vergleich mit Lüneburg 1689. 
einlaſſen möchte, ſchickte 


Friedrich 3 den 21. Dec. den Samuel Chwalkowsky, nach 


Dresden. Dieſer zeigte, daß ohnerachtet der Berliner Hof dem Anhaltiſchen 


geneigt, ſo litte dadurch die Freundſchaft mit Sachſen um ſo weniger, da Sachſen 
ee was die Rechte ausſprechen würden, verlangten. u 

müſte man gemeinfihaftlich die Sache treiben, welches bloß um 
verdächtig zu machen, dem Churfürſt Friedrich 3 babſüchtige Abſichten hin 
und wieder zuſchriebe. Das rathſamſte ſey, wenn Sachſen und Anhalt ſich mit ein; 
ander, ohne dadurch etwas von ihren Rechten zu vergeben, verglichen, daß einem drit⸗ 
ten die Erhebung der Einkünfte zu deſſen Beſten, der Recht behalten wuͤrde, aufgetra⸗ 
gen werde. Allein dieſe Vorſtellung fruchtete bey Sachſen nichts. Der Churfürſt 
von Sachſen meinete, er wolte fein Recht mit dem Degen durchtreiben, da er wohl 
wüſte daß man in Wien vor Anhalt geneigter, oder wol gar Willens wäre, Lauen— 
burg een Ludwig von Baaden zuzuwenden, weil der Churfürſt von 
nicht zur römiſchen Kirche, wie man vermuthet, getreten. Der kaiserliche 
Geſandte, Graf Schallenfeld, Härte ſich ſo unartig gegen denfelben herausgelaſſen, 


5 daß er ich darüber ‚eigenhändig beym Kaiſer beſchweren müſſen. Da ihm Zelle den 


Beſitz entriſſen, fo verlange er ſolchen vor allen Dingen, den Rechten nach, zuruck ). 


Uebrigens wolle er den brandenburgiſchen Vortrag mit feinen Rathen überlegen. Je⸗ 
doch dieſe waren bereits von Lüneburg gewonnen. Churſachſen erklärte ſich daher 


ganz kaltſinnig, wenn er zuförderſt in den entſetzten Beſitz wieder eingeſetzt worden, fo 


wolle er ſich gegen Anhalt billig erklaren, und den kaiserlichen Ausſpruch abwarten. 
a zen lümeburgifche Hof den Fabricius und den von Muͤnchhauſen nach Dres⸗ 
* ließ Friedrich 3. um den. Chwalkowsky zu unterſtüͤtzen, den daͤni⸗ 


ten, Hugo Lenz, ebenfals dahin abgehen. Er ſtellete Sachſen vor, 
daß, wenn ſich ſolches auch mit Lüneburg vergliche, dieſes doch den Rechten des Hau: 
bes Anhalt und dem kaiserlichen Ausſpruch nichts benehmen konne. Zu Zelle ſuche man 
do erneſtiniſche Sinie zu bewegen, ihren Anfpruch durchzuſehen. Es ſey das rathſam⸗ 
fie, alles anzuwenden, daß man Luͤneburg aus dem Lauenburgiſchen loß werde. 
Anhalt laſſe es ſich gefallen, daß Sachſen den einmal ergriffenen Beſitz wieder bekom⸗ 
me, hofte aber, daß es dabey bleiben folle, und daß die Regierung und Einnahme des Lan⸗ 
des, ſo lange bis ein Ausſpruch geſchehen, in den Haͤnden eines dritten bleiben werde. 


4 Weil nun Anhalt nichts, als was Rechtens, ſordere, ſo brauche der Churfürſt Frie⸗ 


drich 3. demſelben nicht weiter das Wort zu reden. Allein, die ſaͤchſi ſchen Staatsbe⸗ 


Dienten waren gegen Brandenburg bereits mehr als gegen Lüneburg eingenommen. 


Der Churfürſt von Sachſen ſchlug daher alle Vergleiche mit Anhalt, unter dem Vor⸗ 


be er dadurch Anhalts Rechte zu erkennen ſchiene. Die lüneburgifchen 
Geſandten ftelleten ben 


ſteleren bey Sachſen vor: die Tünnitpike eeöhliche Ausführung würde 
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1689. zeigen, daß Anhalt nicht von Albrecht dem Bär abſtamme, und ſolglich gar kein 
Recht habe. Ob nun wohl eben dieſe Ausführung die luͤneburgiſchen gegründeſten 
Rechte ins Licht ſetzen würde, ſo wolle ſich doch Luͤneburg mit Churſachſen über bil⸗ 
lige Bedingungen vergleichen. Weil ſich aber Churſachſen Hierauf nicht einlaſſen wolte, 
fo kam der Herzog von Hannover ſelbſt nach Sachſen, und ſiellete vor, daß ihm die 
lauenburgiſche Sache zwar nichts anginge; er verſichere jedoch, daß Churſachſen 
eine Entſchaͤdigung erhalten ſolte; Zelle habe Sachſen bey Beſitzergreifung des ſtreiti⸗ 
gen Landes mehr einen Gefallen als Schaden gethan, weil ſonſten ſich andere des Landes 
würden bemaͤchtiget haben. Bey der Menge derer, die auf Lauenburg Anſpruch mach⸗ 
ten, ſey vor Sachſen nichts vortheilhafter als feinen Anſpruch um ein billig maͤßiges 
an einen andern zu verhandeln. fl g N ni, E 
4 * 5 ne ne ao 
Was auf bem Auf dem Reichstage konte man zum Vortheil Anhalts eben fo wenig etwas aus⸗ 
Reichstage u. richten. Der Kaiſer wuͤnſchte die Verwaltung entweder vor ſich allein zu haben, oder 
beym Kaiser wenn ſolche den Kreißausſchreibfürſten zu überlaſſen, denenſelben den Biſchof von Muͤn⸗ 
Ber ſter als einen catholiſchen Stand zuzugeſellen, weil ſolches der weſtphaͤliſche Friede 
erfordere. Churpfalz, den der Kaiſer in Reichsſachen immer zu Rathe zog, hielt 
davor, daß da die Rechtspflege in Lehnsſachen, laut der Kammergerichtsordnung, dem 
Kaiſer allein zuſtaͤndig, und die rechtliche Verwaltung einer ſtreitigen Erbſchaft ein Stuͤck 
der Rechtspflege ſey, fo komme ſolche jetzt den Kreißausſchreibſürſten nicht zu, und brau⸗ 
che der Kaifer darinn auf die Gleichheit der Religion nicht zu ſehen. Schweden be 
hauptete anfänglich, daß, da hier der Streit ein ganz Fürſtenthum beträfe, hier die 
Verwaltung jemanden aufzutragen, dem Reichsherkommen nicht gemaͤß ſey; um aber Luͤ⸗ 
neburg aus Lauenburg loszuwerden, ſtehe den Kreißausſchreibfürſten der Schutz und 
Schirm des ſtreitigen Landes zu, ohne ſolchen eben den Namen der Sequeſter beyzulegen. 
Jedoch nachher aͤnderte Schweden, Luͤneburg zu gefallen, feine Meinung dahin, daß 
neben den Kriegsvoͤlkern der Kreißausſchreibfürſten auch luͤneburgiſche Völker im Lau⸗ 
enburgiſchen ſtehen bleiben könten. Man glaubte, daß ſich Schweden mit Luͤne 
burg unter der Hand wegen des Hadlerlandes bereits verglichen habe. Wenigſtens 
erbot ſich Luͤneburg, wegen aller im Lauenburgiſchen erhobenen Nutzungen an den⸗ 
jenigen Rechnung abzulegen, dem ſolche kuͤnftig zugeſprochen werden würde, auch ſelbi⸗ 
gem das Land ohne alle Widerrede zu überantworten. In der That erforderte 
Schwedens Nutzen, das ſtreitige Land Anhalt, als dem ſchwaͤchſten, zu gönnen. 
Allein Lüneburg wuſte Schweden wahrſcheinlich zu machen, daß Anhalt das Land 
an Churbrandenburg entweder bereits üͤberlaſſen habe oder abtreten werde, fobald An⸗ 
halt zum Beſitz gekommen ſeyn wuͤrde. Und aus dieſem Grunde war Schweden vor 
Lüneburg geneigt, und ſuchte gegen ſolches Daͤnnemark und Brandenburg in Eiſer⸗ 
ſucht zu erhaten. Auch Bayern glaubte, daß Lauenburg dem Schutz der Kreißaus⸗ 
ſchreibfürſten mit Zuziehung Luͤneburgs, von deſſen Gerechtigkeitsliebe der Kaiſer völ⸗ 
lig üͤberzeuget ſen, aufgetragen werden müͤſſe. Sachſen berichtete: daß Lüneburg 
fa dem ö 
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dem fächfifchen Hofe vor feine Anſprüche 300000 Thaler angeboten, die es halb 
baar bezahlen, und vor die andere Helfte, das durch den weſtphaͤliſchen Frieden erhal⸗ 
tene Kloſter Walkenried abtreten wolle. Ueberall war Brandenburg verdächtig, 
als ob felbiges ſich nicht ſowohl vor Anhalt, als ſich felbft bearbeite. Zu der lauen⸗ 
Stimme meldete ſich auch Sachſengotha, und weil dieſer Streit die Reiche: 
chſchlagungen verhinderte, fo ſchlug der Kaiſer vor, diefe Stimme fo lange, ohne 

jemand dadurch Nachtheil zuzuziehen, ruhen zu laſſen, bis die Streitſache geendiget 
wäre, wozu ſich auch Churſachſen bequemte. Die meiſte Mühe vor Anhalt wurde 


von Friedrich 3. am kaiſerlichen Hof angewendet. Seine Geſandten muſten desfals 


auf dem Churfürſtentage zu Augſpurg vorſtellen: Churbrandenburg habe anfänglich 
geglaubt, der Kaiſer werde den Kreißausſchreibfürſten den Schirm des ſtreitigen Landes 
auftragen, welches auch mit wenigen Kriegsvoͤlkern hätte bewerkſtelliget werden koͤnnen; 
jetzt aber ftünden ſchon bey 6000 Lüneburger im Lauenburgiſchen; Ratzeburg 
würde beveſtiget, und man ſchien daſelbſt das aͤuſſerſte abwarten zu wollen. Lüneburg 
liege ſreylich das Herzogthum Lauenburg ſehr am Herzen, wodurch es in den Stand 
kame, in Miederſachſen alles nach feinem Willen einzurichten, Hamburg und Luͤbeck 
ſich eigen zu machen, und den ganzen Elbhandel zu beſtimmen. Kaiſerliche Befehle 
würden nunmehro gegen Luͤneburg nicht weiter hinreichend ſeyn. Schweden würde 
ſich gegen Luͤneburg nicht brauchen laſſen, weil dieſe Krone ſich der lüneburgiſchen 
Hüͤlſe gegen Daͤnnemark zu bedienen gedaͤchte. Auch Daͤnnemark würde ruhig blei⸗ 
ben, weil es wüfte, daß die Verwaltung des ftreitigen Landes den Kreißausſchreibfürſten 
zukaͤme. Bey dieſen Umſtaͤnden ſolte Brandenburg alles allein thun, aber in dem 
Fall müͤſſe es feine Völker vom Rhein rufen, und ſolglich den Franzoſen Luft machen. 
Es waͤre daher kein anderer Rath, als daß unter kaiſerlicher Vermittelung Sachſen 
und Anhalt ſich verglichen, ihren Streit aber dem ſchiedsrichterlichen Ausſpruch des 
Kaiſers, der innerhalb Jahresfriſt gewiß erfolgen ſolte, uͤberlieſſen. Indeſſen bis fol: 
cher erfolgte, köͤnte der Kaiſer die Regierung und Landeseinkünfte zu verwalten den Kreiß⸗ 
ausſchreibfürſten auftragen. Mit kaiſerlichem Vorbewuſt konte Daͤnnemark, Sad) 
ſen, und Brandenburg ſich über die Mittel einigen, wodurch die lüneburgifchen 
Volker, wenn ſie nicht gütlich abzögen, aus dem Lauenburgiſchen abzuziehen gend: 
thiget wurden. Der Kaifer koͤnte Luͤneburg, feine Völker herauszuziehen, und inner⸗ 
halb einer geſetzten Zeit ſeine Anſpruͤche beyzubringen und darüber den kaiſerlichen Aus: 
ſpruch zu gewaͤrtigen, anbefehlen. Wofern ſolches nicht erfolget, fo ſtünden ſchon daͤ⸗ 
niſche Völker in Bereitſchaft, zu denen einige Brandenburger vom Rheinſtrom 
ſtoſſen könten, Lüneburg zu Befolgung kaiſerlicher Beſehle zu zwingen; Schweden 
würde ſich dagegen nicht „theils weil es als Kreißausſchreibfürſt nicht gegen ſich 
Handeln würde, theils weil es nicht genug Völker in Teutſchland Habe, und vor dem 
künftigen May ſchwerlich mehr Vblker nach Teutſchland überfegen konne. Branden⸗ 
burg fen bereit Hand ans Werk zu legen, fobald durch Dännemarf der Churfürſt von 

bewogen worden, hierzu einzuwilligen. Bey fernerm Zaudern würde gs 
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1689. burg entweder ſich mit Sachſen, ſo gut es könte, vergleichen, um nur einen Fuß auf 
der andern Elbſeite zu behalten, wobey das Haus Anhalt zu kurz käme, oder es wuͤrde 
Luͤneburg ſich ſo veſt zu ſetzen ſuchen, daß daraus nothwendig ein ſchwerer Krieg der 
nördlichen Staaten und der ſaͤchſiſchen Kreiſe, zum Vortheil der Franzoſen, entſte⸗ 
hen müſte. Weil auch die Öfterreichifche Reichsgeſandſchaft anfänglich zwar dem 
Metternich verſprochen, daß der Kaiser in dieſer Sache den Proteſtanten zu keinem 
Verdacht Gelegenheit geben wolle, nachmals aber die kaiſerliche Geſandſchaft die vorge⸗ 
ſchlagene Verwaltung der Kreißausſchreibfürſten nicht nur bedrohendlich ſchlecht weg von 
der Hand gewieſen, ſondern auch der Kaiſer die Verwaltung dem Goedens von Reis - 
chenbach aufgetragen; ſo muſten die e Geſandten zu Augſpurg vor⸗ 
ſtellen: Man Hoffe nicht, daß der Kaiſer gegen das Reichsherkommen und den Wunſch 
der Proteſtanten, welchen ſich auch die nordiſchen Könige anfänglich gefallen laſſen, die 
Kreißausſchreibfürſten von der kaiſerlichen Verwaltung des ſtreitigen Landes ausſchlieſſen 
wolle. Brandenburg ſuche keinen beſondern Vortheil hiebey vor ſich, ſondern wolle 
die Verwaltung nebſt Schweden auf des Kaifers Geheiß und in deſſen Namen tiber: 
nehmen. Goedens von Reichenbach koͤnte doch nicht verhindern, daß Lüneburg 
ſich völlig veſt ſetze. Er koͤnte doch die kaiſerlichen Befehle gegen die luͤneburgiſche 
Macht nicht durchtreiben. Die Reichsvoͤlker der Kreißausſchreibfuͤrſten, nicht aber 
kaiſerliche Voͤlker durften nach den Reichsgeſetzen und Verfaſſungen hiezu gebraucht wer⸗ 
den, welche letztere auch in Norden Verdacht erwecken müßten, und doch ſey es noth⸗ 
wendig je eher je lieber das Haus Luͤneburg aus Lauenburg wegzubringen. Man 
muͤſſe ſich verwundern, daß die kaiſerlichen Staatsbediente dieſe Sache ſo ſaumſelig 
treiben, da hiedurch Lüneburg Zeit gewoͤnne, ſich genauer mit Schweden zu ver: 
binden und Frankreichs Vortheil zu befördern. Luͤneburg habe ſchon ſeine Völker 
vom Rhein zurück gerufen, und die in Braband ſtehen, hätten hiezu gleichfals vor⸗ 
läufige Befehle. Man müffe vor dem Frühjahr, ehe Schweden mehr Völker nach 
Teutſchland überfenden konte, feine Entſchluͤſſe ausführen. So gut auch die bran⸗ 
denburgiſchen Vorſtellungen gemeinet waren, fo machte doch die im folgenden Jahre 
ſchleunige Vollziehung der romiſchen Königswahl, daß in Augſpurg in der luͤnebur⸗ 
giſchen Sache nichts beſchloſſen wurde. Nachdem der Hof nach Wien zurück gekom⸗ 
men, beſchloß ſolcher, um den bevorſtehenden Feldzug nicht aufzuhalten, die Sachen 
im jetzigen Zuſtande zu laſſen, weil die ſtreitigen Theile die kaiſerliche Huͤlſe nicht geſucht, 
und die lüneburgiſche Veſtungswerke in Ratzeburg von keiner ſonderlichen Betraͤcht 
lichkeit wären. : Nicolaus von Dankelmann zeigte zwar dagegen: daß der Kalſer 
hier auch unerſucht Verfügungen treffen koͤnte, die alt nicht zuwider waͤren. 
Wenigſtens wuͤrde ein kaiſerlicher Verboth an Luͤneburg die Beoeſtigung dienlich 
ſeyn. Koͤnigsegg ſagte aber, daß ohnerachtet der Kaifer darzu nicht abgeneigt, ſo habe 
doch der anhaltiſche Geſandte, dem man vom manage des brandenburgiſche 
Hofes Nachricht mitgetheilet, deswegen nichts geaͤuſſert. Es müͤſſe daher wol, um 
ge bey dieſen miß lichen Zeiten yr aden lles in jetzigem we 
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ben. Der kaiſerlche Hof licß alſd Lüneburg im Beſtz von Lauenburg) obne ſochen 1689. 
ausdrücklich zu genehmigen. Dieſen Vorſchlag that England, um die luͤneburgi⸗ 
ſchen Völker gegen Frankreich, und die Ruhe in Sachſen zu behalten. England 
bielt auch davor, daß es genug fen, allen Partheyen allgemein zu verbiethen Neuerungen 
welter vorzunehmen, ohne dergleichen Verboth, nach brandenburgiſcher Meinung, 
besonders gegen Lüneburg zu geben. Friedrich 3. batte wengſtens in Die Angele- 
geripeit alles verſücht was ihm oblag. Um nun nicht an einer Hinderniß in dem Neiche- 
kriege gegen Frankreich Schuld zu ſeyn, fo wolte er auch dem Kaiser nicht weiter zus 
wider handen. e un msi wa 
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Mit England unterhielt der Churfürſt die beſte Freundschaft. Wilhelm 3. Andere 
ſchickte den Lord Lexington zum Churſürſten ins Lager vor Bonn, um ihm vor feinen Merkwürdig, 
Eifer in der gemeinſchaſtlichen Sache gegen Frankreich zu danken, und geftund he 
gleich, daß England feine Erhaltung groſſen Theils dem Haufe Brandenburg ſchul⸗ 
dig ſey. Friedrich 3. half durch ſeine Vermittlung die bekannten Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Daͤnnemark und Anhaltzerbſt, die wegen Jevern entſtanden waren, gütlich 
beylegen. Die Fürſtin von Anhaltzerbſt, Magdalena, eine gebohrne Gräfin von 
Oldenburg, batte dieſe Herrſchaft Jevern aus der Erbſchaft des letzten Grafen von 
Oldenburg, Anton Guͤnthers, bekommen, und fie ihrem Sohn, Johann, vererbet. 

Dieſes war mit Genehmhaltung des bruͤſſelſchen Lehnhoſes geſchehen. 1692 aber ließ 
ſich Daͤnnemark von Frankreich, deſſen angebliche Lehnrechte wegen Burgund auf 
Jevern abtreten, und nahm davon Beſiz. Schon Friedrich Wilhelm ſuchte dieſe 
Sache zu vermitteln. Es glückte aber erſt den 16. Jul. 1689 unſerm Churfürſten Frie⸗ 
drich 3. nebſt dem Kaiſer und Churſachſen. Aber er beſorgte bey den allgemeinen 
europaͤiſchen Angelegenheiten auch die Angelegenheiten ſeiner Staaten. Als er zu Felde 
ging, nahm er den 12. May unterweges zu Halle die Huldigung vom Herzogthum Mag⸗ 
deburg ein, wobey der Canzler Gottfried Jena, die Anrede, und Cortrejus im 
Namen der Stände, und Bick im Namen der Stadt Halle die Antwort verrichteten. 
In der Zeit, da der Churfürſt zu Felde war, verſtarb ſeine Frau Stiefmutter, Doro⸗ 
thea, an Carlsbade, deren Körper ſodann nach Potsdam abgeführet, und bey den 
Gebeinen des groſſen Churfürſten beerdiget wurden. Sie hatte auf der Hinreiſe ins 
Carlsbad ihre Frau Tochter, Maria Aemilia, die nach dem Tode ihres erſten Ges 
Herzogs von Mecklenburg / den Fürſten Moritz Wilhelm von Sach⸗ 

itz geehliget, geſprochen, und ſich auch mit ihrer Frau Schweſter, der Herzogin von 
een unterredet. Als der Churfürft vom Feldzuge den 15. Octob, in Cleve an⸗ 
gekommen, ſo erfolgte den 16. Octob. die Landeshuldigung vom Herzogthnm Cleve und 

er Graſſchaſt Mark. Der von Fuchs hielt hier die Anrede. Bald darauf kam der 

fürſt nach Bielefeld und nahm daſelbſt die Huldigung der Graſſchaft Ravensberg 

d den 2. Mod. die Landeshuldigung des Fuͤrſtenthums Minden in der Hauptſtadt 
Biefes bandes en. In Berlin langte er endlich den 7. Nov. weder an. Er leß den 
3 3 Fuͤr⸗ 
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Fürſten von Waldeck von, Capitel zu Sonnenburg zum 


— vorſchlagen, 
und nach feiner erfolgten Wahl einführen. Das erheblichſte betraf die Aufnahme neuer 
Ankoͤmmlinge in feine Staaten. Das wuͤthende Betragen der Franzoſen in der Pfalz 
noͤthigte viele Pfaͤlzer, ſonderlich aus Manheim, ihr Vaterland zu verlaſſen. Dieſe 
Unglückliche fleheten den Churfürſt Friedrich 3. zu Groͤningen als er eben zum Heer 
abging, durch Abgeordnete um fein Mitleiden an. Unſer Herr nahm fie in feine Staa⸗ 
ten, ſonderlich Magdeburg und Halle auf, gab ihnen vortrefliche Freyheiten in Ab⸗ 
ſicht des Gottesdienſtes, des Bürgerrechts, der Gerichtspflege, eigener Richter und Rechte. 
Er bezahlete ihnen eine dreyjährige Miethe, und ließ den Duͤrftigen die nöthigen debens⸗ 
mittel reichen. Er raͤumete ihnen nachgehends die Wohnungen derer nach Piemont 
zurückgegangen Waldenſer ein. Das Mitleiden und die Wohlthaten des Churfuͤrſten 
blieben nicht ohne Belohnung. Es haben dieſe liebreich aufgenommene Pfaͤlzer den 
Reichthum an Einwohnern vermehret, und nebſt denen ſchon vom vorigen Churfürften 
aufgenommenen Franzoſen den Ackerbau und Viehzucht, die Handwerker und Künſte, 
den Handel, die Wiſſenſchaften u. f. w. in den brandenburgiſchen Staaten aufs neue 
belebet. 


$. 
Kaifer Leopold folgte dem Entwurf 105 Vorfahren, die Kaiserkrone noch bey 


dente auf vi feinem Sehen feinem Haufe zu verichern. So lange Ehurfirſt Friedrich Wlhelm mie 
röͤmiſche Rd: Frankreich im Vernehmen ſtund, ließ ſich die Ausführung dieſer Sache nicht einmal 
nigswahl des denken. Kaum aber hatte dieſer Herr das alte Vernehmen mit Defterreich wieder her⸗ 


Erzherzogs 
Joſephs. 


geſtellet, fo ließ Leopold ihn um feine Stimme zur roͤmiſchen Koͤnigswahl Joſephs be 
reits erſuchen. Friedrich Wilhelm ließ ſich ſolches gefallen, und Friedrich 3, fein Nach⸗ 
folger, verſicherte dem kaiſerlichen Geſandten, Freytag, hierin nicht zuwider zu ſeyn. 
Oeſterreich wartete nunmehro nur auf einen ſchicklichen Zeitpunct die Sache auszufüh⸗ 
ren. Man gab Frankreich Schuld, daß ſolches Anſchlaͤge auf die Kaiſerwuͤrde vor 
den Dauphin mache. Es iſt ſolches wohl noch durch nichts erwieſen: aber das iſt 
gewiß, daß Frankreich dieſe Krone dem Hauſe Oeſterreich nicht goͤnnte, und bisher 
alles anwendete, zu verhindern, daß die römifche Koͤnigswahl Joſephs nicht zum Stande 
kaͤme. Bisher fanden ſich unter den Churfürſten allemal einige, welche Frankreich 
zu dieſer Abſicht brauchen konte. Allein jetzt hatte ſich die Sache zu Oeſterreichs Vor⸗ 
eheil geändert, Der franzöfifche Krieg gab dem Kaiſer die erwunſchte Gelegenheit 
jetzt öffentlich zu Werk zu gehen, warum er ſich ſchon laͤngſt unter der Hand bemühet. 
Er hatte deswegen den aͤlteſten Prinzen zum Könige von Ungarn kroͤnen laſſen, und 
unter andern den brandenburgiſchen Hof um deſſen Wahlſtimme erſucht. Jetzt hieß 
es, daß durch die römifche Koͤnigswahl Frankreichs Beſtreben, den Dauphin dem 
Reich aufzudringen, am beſten vorgebeuget, und alle Unruhen fo nach des Kaiſers Tode 
entſtehen möchten, dadurch am leichteſten hintertrieben werden konten. Leopold konte 
ſich auf alle ehurfürſtliche Stimmen Rechnung machen. Franz Anshelm von Ingel⸗ 


in, Churfürſt von Maynz, Harte ſich zwar durch fein Betragen bey der 2 


— 


Churfünſt Fredrich der Dritte 7 


Welſſche, nd ba es fine Häupeade ben Fratnpofeneigeräuer, fe. verdächtig 


Br daß er es mit Frankreich halte. a, er Beten im be 


ſiehen gekommen. Der Graf Gottlieb diſchgrätz machte einen 


2 dieſem Herrn feine Würde urn und um ſolches zu verhindern, muſte 
Franz Anshelm jetzt alles thun, was der kaiſerliche Hof verlangte, beſonders da die 


Sachen der Franzoſen am Nieder⸗ und Mittelrhein nicht mehr ſonderlich gut erh 


den, und das halbe Europa dem Ludwig 14. den Krieg angekündiget hatte. 


Churfürſt von Trier, ein redlicher teutſcher Fürſt, ſuchte durch die 3 

reichiſchen Prinzen ſich um das Reich verdient zu machen. Joſeph Clemens, aus 

dem Haufe Bayern, Churfürſt zu Coͤnn, war dem Kaiſer ungemein verpflichtet, 
Beyſtand kam er zu dieſem Hochſtift, und die öſterreichiſche Parthey ſolte 


denn durch deſſen 
ihn dabey erhalten. Maximilian Emanuel, Churſürſt von Bayern, hatte Lege 


poldi Prinzeßin geheirathet, und ſtund mit dem wiener Hofe im beſten Vernehmen. 
Johann Georg 3, Churfürſt von Sachſen, folgte dem Plan der Churfürſten aus 
albertiniſcher Linie, und war Oeſterreich nicht zuwider. Friedrich 3, Churſürſt 
zu Brandenburg, hatte bereits, da er gegen Frankreich aufgebracht, vorläufig fein 
Wort gegeben, Joſephs Wahl zu befördern. Der nu Philipp Wilhelm 


von der Pfalz, des Kaifers Schwiegervater und Joſephs Grosvater, war von feinen 


meiſten Landen durch Frankreich vertrieben, und dem Haufe Oeſterreich gänzlich eis 
gen. Die boͤhmiſche Stumme konte vollens gar nicht ſehlen, da dem Kaiſer ſolche zu⸗ 
gehörte. Ben ſogeſtalten Sachen konte der Kaiſer an dem guten Ausgang der Wahl⸗ 
angelegenheit nicht zweifeln. Der Graf von Oettingen ging zum Churfürſten von 
Dann, Freytag zu dem nach Trier, der Graf von Schallenberg nach Dresden, 
de Sache in den Gang zu bringen. Eben fo ging es bey Coͤln, Bayern und 
Pen An Churfürſt Friedrich 3. aber, ließ der Kaiſer unmittelbar nichts gelangen, 
weil diefer Herr ſich bereits voraus geneigt erklaͤret hatte, in der That aber damit Bran⸗ 
denburg der Wahlſache ſich nicht bedienen konte, feine eigene Angelegenheiten, ſonder⸗ 
= wegen der ſchleſiſchen Angelegenheit bey dem Kaifer zu betreiben. Churſachſen 
gab unſerm Herrn von des Grafen von Schallenberg Anſuchen vertrauliche Nachricht, 
und wünfchte, daß bey der bevorſtehenden Wahl, die Rechte des Reichs und die 
ige der Churfürſten beherziget, an die Erſetzung einer evangeliſchen ehurfürſtlichen 
Stimme ſtatt der jetzigen pfaͤlziſchen catholiſchen gedacht, und die vormundſchaftliche 
Neichsregierung denen ſämtlichen Ehurfürſten ausgemacht werden möchte, auf dem Fall 
der römiſche König zur Zeit des Ablebens des En „ noch minderjähtig wäre. 


BR 


3. ſolchem perfönlich benzuwohnen. Weder in dem einen noch andern Schrei: f. 
L weiche des Woptlahe Sindernife genuch harten. Fredrich 3, auer 


tete 


Kent $. 
e, Maynz ſchrieb hierauf wirklich auf — des Kaiſers einen Churfürftentag Der Chur⸗ 
ſpurg aus, und der Kaifer erſuchte unter dem 28. Julii unſern Churfuͤrſten Perf Ge 
3 Wahl gedacht, um die Reichsfürſten nicht rege zu ma⸗ en. 


m Puuußiſhe Geſchche. 
1689. tete dem Kaſſer, daß er ſabſt durch Geſandte erſcheinen wolte. Er Nee 
aber ſowohl bey denen übrigen Churfürſten als auch den kaiserlichen Staatsbedienten, daß 
bey dieſer Sache nicht alles dem bisherigen Herkemmen gemäß, beobachtet ſey, da der 
Kalſer weder durch Geſandten noch Handſchreiben ihm von dem Vorhaben der Wahl 
feyerlich Nachricht zuvor gegeben Hätte, ob gleich der Churfürſt deswegen das N 
geſchaſte eben nicht hindern, ſondern nur erhalten wolte, daß dadurch aufs künſti 
Churfürſten kein Nachtheil erwachſen ſolte. Er wolte vielmehr nach geendigtem Feldzuge 
nach Augſpurg kommen. Vor der Hand bevollmächtigte er feinen Reichstags geſand⸗ 
ten Sylveſter Jacob von Dankelmann und deſſn Bruder Nicolaus Bartholo, 
maͤus von Dankelmann, ſeinen Geſandten in Wien in gleichem Anſehen und mit 
gleichen Vorzügen, denen Berathſchlagungen in Augſpurg beyzuwohnen, obgleich die 
Vollmacht nicht auf die Wahl wörtlich eingerichtet, weil der Churfürſt nicht zur Wahl 
wortlich berufen worden. Der Churfürſt trug dieſen auf, daß fie alles gemeinſchaftlich 
thun, anfänglich den Ehrennamen der auſſerordentlichen Geſandten nicht annehmen, im 
Ceremoniel mit Churbayern und Churſachſen ſich vernehmen, und von Churmaynz 
auf eine Verwahrungsſchrift dringen ſolten, daß er vorher nicht mit allen Churfürſten 
uͤberleget, ehe er den Churfürſtentag zuſammen berufen. Ohne dem kaiſerlichen Verlan⸗ 
gen ſich zuwider zu bezeigen, ſolten ſie auf die Rechte des Reichs und auf die Vorzüge 
der Churfuͤrſten in einem zu machenden neuen Wahlvertrage dringen. Sie ſolten in den 
allgemeinen Reichsangelegenheiten den Kaiſer erſuchen mit den Tuͤrken Frieden zu ſchließ — 
fen, und alle Macht anzuwenden, Frankreich zu noͤthigen, dem Reich das abgeriſſen, 
ſonderlich Strasburg, zurück zu geben, die Einigkeit der Stände zu erhalten, und die 
mindermaͤchtigen zwar anzuhalten die maͤchtigern in dieſem Reichskriege mit Gelde zu un⸗ 
terſtutzen, jedoch nicht zuzugeben, daß die maͤchtigere die ſchwaͤchere unterdruͤcken, und 
ſich fo viel herausnehmen möchten, als das Haus Lüneburg gegen Lippe, Schaum⸗ 
burg und Corvey gethan. Der Kaiſer möchte nicht die Proteſtanten kraͤnken, 
ſonderlich die Vorrechte der Churfürſten nicht ſchmaͤlern; denenſelben das Recht 
ſadeurs zu ſchicken nicht in Zweifel ziehen, und ſeinen Geſandten aufgeben denen ſpaͤter 
ankommenden churfürſtlichen Geſandten den erſten Beſuch nicht zu verweigern. In Ab. 
ſicht der brandenburgiſchen Haus angelegenheiten ſolten die Geſandten, auf eine Schad- 
loshaltung wegen der ſchwediſchen Kriegsſchaͤden; auf die Empfehlung der bre 
burgiſchen Rechte auf Lockum beym Reichstage; auf die Zuruͤckgabe der Schrift, 
der Churfürft als Churprinz in der ſchwibuſiſchen Sache ausgeſtellet; auf den Ehr 
namen eines Herzogs von Schwibus, den der Kaifer im Bündniſſe verſprochen, drin⸗ 
gen; zugleich aber verlangen: daß dem Churfürſten eine Anwartſchaft auf Oſtfri land 
und das Recht ertheilet werde, daß von ſeinen Ausſpruͤchen in keinem ſeiner Reichsla „ { 
der auf die Wwe ſich wer erg duͤrfe. 24 1 1 
1 ku 6. R # 1 * Du 
nean n,, Der Chun Hate den weten Wrfa, wach gendigtem Felge ft ih 
um der Chur⸗ fie Gemahlin und dem Marggraf Carl in Augſpurg einzufinden, TR anſehn 


bear heben rosen Einfluß, Ceid) da des Cpufürften Gebete — an- ben 
gekommen, verlangten ſie, daß fie beide gemeinschaftlich in gleicher Würde beym Kar 
Gehör bekommen und ſich vor ihm bedecken solten, fo wie ſolches den venetian 


Geſandten erlaubt wird, und ſo wie bereits z und Jena zu Aug b 
ſich vor dem Kaifer zugleich bedeckt hatten. Der Hof ſahe dies e 
Meuerung an, und zog den Fall in Zweifel, ob Jena neben dem olz 
wirklich bedeckt. Man hielt davor, daß, was Venedig beträſe, man hieraus keine 


Folgerung machen müffe, da in dieſen Angelegenheiten die Gewohnheit wirksamer als 
das Recht ſeyn. Zum Unglück unterſtützten die andern Churfürſten und deren Geſand⸗ 
ten die Brandenburgiſchen nicht hinlänglich in diefer Sache. Man begnügte ſich 
von Seiten der Churfürſten bloß veſtzuſeten, daß man ſich gegen allen Nachtheil für das 
künftige verwahre, und der Kaifer —— feine‘ Folge zu machen, wenn 
die brandenburgiſche N 


u Geſandtſchaft nachg 
ur einer von den brandenburg Gefandten zum Gehör des 
Kaiſers, da der andere ſich mit einer Unpaͤßlichkeit sc! Nur Sylveſter Ja⸗ 
II und kam in die 


ſtin, und genoß daben alle Ehrenbezeugungen eines — Nachgefende, 
ncht aber wit ihm zugleich, hatte auch ſein Bruder mit eben den Ehrenbezeugungen Ge⸗ 
nn Vornemlich aber veränderte das Betragen derer Herren Churfürſten, die perſönlich 
gekommen waren, die Meinung unſers Friedrich 3. ſich daſelbſt einzufinden. 

und Bayern begleiteten den Kaiſer und die Kaiferin zur Tafel, blieben 


n . ůůů—ů— damit, daß er nur aus Neugierde ins 
Taſehzimmer gegangen und mit dem Frauenzimmer ſich unterhalten wollen. Der kaiſerliche 
Hof ſuchte zwar Beyſpiele anzuführen, um das Betragen des Churfürſten von Bayern zu 
secheferfigen bees möchten die Churfürſten ausmachen, wie fie ſich künftig in dieſem Fall 
wollen. Ben der desfals vorgegangenen Berathſchlagung der ehurfürſtichen Ge: 
* —.— . . ——— zu gefallen, das Betragen der voc 


— — — und Slicben Bee A il je 
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bedeckt ſtehen, worauf die Churfürſten — Gefanbte abging; der 
ſaͤchſiſche Geſandte aber noch etwas länger ſich da verweilete. Ein anderer Umſtand, 


daß dem Churprinzen von Sachſen nicht wie dem pfülziſchen Ehurpringen ein Arm⸗ 
ſtuhl an der kaiſerlichen Tafel gegeben worden, den dem pfaͤlziſchen Churprinzen der 


zweyte fächfifche Gefandte, Graf von Sinzendorf, wegziehen wolte, machte 
noch mehr Aufſehen, und verurſachte, daß dem von Sinzendorf ſogar der kaiſerll⸗ 
che Hof verbothen wurde. Unſer Churfuͤrſt Friedrich 3. hielt daher vor bedenklich, 
ſich dergleichen Ceremonielſtreitigkeiten auszuſetzen. Allein eine weit wichtigere Sache wer⸗ 
hinderte überdies des Ehurfürſten Reiſe zum Kaiser. In der Geſchichte des groſſen 
Churſürſt Friedrich Wilhelms ift bereits angemerket, daß der Kaifer dieſem Herrn 
vor feine groffe Anforderungen auf ganze weitlaͤuftige ſchleſiſche Herzogthümer und Herr⸗ 
fhaften das einzige ſchwibuſer Weichbild des Herzogthums Glogau abgetreten. Es 
iſt aber zugleich erzaͤhlet, was für Gefehrde der kaiſerliche Geſandte von. Freytag 
gebraucht, dem bamaligen Churprinzen die Unterſchrift einer Urkunde abzuſchwatzen, worin 
dieſer verſprochen, nach angetretener Regierung dieſes and Schwibus dem Kaifer zurück 
zu geben. Kaum war der groſſe Churfuͤrſt verblichen, als ſchon der kaiſerliche Hof die 
Zurüͤckgabe des ſchwibuſiſchen verlangete. So lange Friedrich 3. noch keine Nachricht 
von ber Gefehrde hatte, widerſprach er demjenigen nicht, was er zugeſagt. Sobald er 
aber von der dem Freytag ausgehaͤndigten Schrift ſeinen Staatsbedienten Nachricht 
ertheilete, zeigten ihm ſelbige ſofort, daß er hintergangen ſey, und wie ſich Freytag 
der damaligen lage der Sachen gemißbrauchet, und ſeine damalige ſchlechten Nachrich⸗ 
ten von den Gerechtſamen feines. Hauſes zu feinen Nachtheil benutzet habe. Frie⸗ 
drich 3. entſchloß ſich daher, die ausgeſtellte Schrift zurückzufordern, und ſich bey dem 
wohlerworbenen Schwibus zu erhalten. Allein, alle feine Vorſtellungen gegen Frey⸗ 
tag ſowohl, als am kaiſerlichen Hofe, waren vergebens. Seine Geſandten zu Aug⸗ 
ſpurg bemüheten ſich deshalb vergeblich. Die gebrauchten Raͤnke und Geſehrde ſolten 
bloß feine Kleinigkeiten heiſſen. Es hieß, der Kaifer konne unmöglich etwas vo - 
ſien abtreten, weil er ſich im boͤhmiſchen Regierungseide anheiſchig gemacht, nichts don 
dieſem Reiche zu veraͤuſſern. Hatte denn Leopold nicht eben dieſes bey ſeiner Kaiſerkrö⸗ 
nung eidlich angelobet ?- ließ er ſich dadurch abhalten anſehnliche Stücke an Frankreich 
zu überlaffen? Hatte er den ſchwibuſiſchen Kreiß umſonſt abgetreten? oder war der 
Tauſch deſſelben gegen — Aa Wohlau, Jaͤgerndorf und andere 
ſiſche Sande, die dem Haufe Brandenburg zuſtanden, nicht dem Kaifer: vorthellhaſ t 
genug? War Friedrich 3. nicht eben fo heilig verpflichtet, die Rechte ere e 21 
behaupten? Vielleicht mißgönneten die Jeſuiten denen Evangelifchen im 5 . 
ihre Gewiſſensruhe unter der brandenburgiſchen Regierung und die erbauete 5 
kirche. Kurz, der Kaiſer wolte die Schrift, die der Churfürſt als — 
ſchrieben, nicht herausgeben, und feiner von den kaiſerlchen Stantsbebienten, wolte wiß, 
m wo eigentlich dieſe Schrift aufbehalten würde. Einige von ihnen drofeten,fogae 
nachmals, die Zurückgabe de boa Shas an Get in ſuchen; weil a: 
1 a SHE: Ay m 
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ſelbſt erkannten, daß dieſe Drohung ganz zu unrechter Zeit angebracht, ſo erklärte Stra⸗ 1689, 
A ſogar nahe nicht ſeh. Indeſſen 
‚hätte der Churfurſt dem Kaiſer bey einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft alles einraͤumen 
—— —— — 
ſpurg, um ſein Ausbleiben unter dem Vorwand zu entſchuldigen, weil die lauenbur⸗ 


—— den von Buſch fein Befremden, daß bey feinen wichtigen Dienſten man 
* zwiſchen der Maas und dem Rhein verweigert hätte. Der Kaifer 
ihm, wenn es nöͤchig/ auch gegen Polen beyzuſtehen, in der lauenburgi⸗ 
fein Richteramt allen Weiterungen vorzubauen, und dem Churfüͤrſten die 
2 jenſeit der Eifel einzuräumen, Aber Friedrich 3. blieb bey feinem Ent⸗ 
ſchluß. Man irret ſich jedoch, wenn man ſolchen der Pracht des Churfürſten von Bay⸗ 
ern zu Augſpurg, oder der Rangſucht des Churfürſten Friedrichs 3. zuſchreiben wolte. 
Als auch nachher der Churfürſtentag in einen Wahltag verändert worden, ließ Chur⸗ 
maynz unſern Herrn durch feinen Geſandten, Johann Philipp von Muggenthal, 
auf den g. Jan. 1690 zur Wahl einladen. Eben dieſes geſchahe durch den kaiſerlichen 
Geſandten von Salaburg. In der Antwort an Maynz verwahrete der Churfürſt 
ſeine Rechte wegen Berfürzung der zur Wahl angeſetzten Zeit. Dem Kaiſer aber antwor⸗ 
tete Friedrich 3, daß er zwar nicht ſelbſt kommen könte, er habe aber feinen Geſandten 
beſohlen, nach Berichtigung des Wahlvertrages, dem Kaiſer fo viel möglich zu Gefallen 
zu ſeyn, und die Wahlſache nicht zu verzögern; er hoffe daß dagegen der Kaiſer auch die 
- — 8 ſich werde laſſen angelegen ſeyn. 
In Augſpurg ließ der Kaifer die Spuren und deren abweſende Geſandten den Der Chur⸗ 


8 10. Detemb. auf den folgenden Tag zum Gehör einladen. Der Baron von Königs: fürftentag 


egg verrichtete dies Geſchaͤfte bey der fächfifchen und brandenburgiſchen Geſandſchaft. me 
Die ubrigen Churfuͤrſten waren perſönlich zugegen. Als fie ſaͤmtlich den 11. Decemb. 
beyſammen, kam ihnen der Kaiſer einen Schritt aus der kaiſerlichen Rathsſtube Ara 
gen. Alle traten um den Kaifer, der unter einem Thronhimmel ſtand, herum, und 
bedeckten ſich auf das vom Kaiſer gegebene Zeichen. Hierauf eröfnete Leopold den Chur⸗ 
i durch eine Rede: daß ihn Frankreichs Betragen unumgaͤnglich veranlaſſe, 
wegen der Sicherheit des Reichs ſich mit den Ehurfürften zu berathen, weswegen er 
ſſeine Meinung ſchriftlich an Maynz üͤberreiche. Nach Endigung dieſer Rede, ent: 
blößte der Kaiſer und die Churfürſten und Gefandten das Haupt, und der Churfürſt 
/ welcher wegen der Gicht auf einem Tragſtuhl erſchienen war, antwortete, 
daß die Churfürſten wegen des kaiſerlichen Vortrags ſich untereinander vernehmen wol: 
ten. Dieſe traten darauf zuſammen, und beſchloſſen die kaiſerliche ſchriftlich übergebene 
Meinung in Ueberlegung zu ziehen, und ſodann ihren Schluß dem Kaiſer zu eröfnenz 
enen ße Dede tie mung fick Alge 
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1689. ai denbelh, deen made Arme Krone doch die mächtige Churfrſten und ürſten b. ⸗ 
reits wichtige Dinge verrichtet; es fen daher nöchig / die Sicherheit des Reichs in 

Ucberlegung zu ziehen, und durch eine römiſche wozu der 

ngariſchen König, 
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die Vollmach⸗ 

— Geſandten — — und Bedienten der Churfürſten u 

verpflichten, alles geheim zu halten. Auf ſächſiſche und brandenburgiſche Vorſtel. 
lung, daß das erſte, jo wie es 1636 geſchehen, Zeit bis n 
beſchloſſen die Vollmachten nur abzulefen, nicht aber zu unterſuchen. Die Verpflichtung 

der Räthe und Bediente, geſchahe durch einen Handſchlag. Den 15. Decenib. ward 
der kaiſerliche Vortrag überleget. Es enthielt ſolcher theils die Reichsſicherheit, theils 
die Köͤnigswahl. Das erſte ſchien Trier zu weitlauftig, daher man ſolches auf den 
Reichstag verweiſen könte, und Pfalz meinete, daß man alles bey Leopolds Wah ⸗ 
vertrag laffen, und nichts die Wahl hindem miſſe. Bahyern glaubte jedoch, daß es 
nöcthtg ſen, „vor der Wahl den Wahlvertrag und die Vorzüge ver Churfuͤrſten zu berich⸗ 
tigen. Dankelmann hielt davor, daß der Punet der Sicherheit des Reichs, deffen 

ö im Ausſchreiben des Churfürſtentages allein gedacht, nicht gänzlich zu überg. 
ben, fonbern überhaupt zwar zu überlegen, die weitere Ausführung davon aber dm 
Reichstage zu — f daß ein neuer Wahlvertrag zu machen, aber hieben der 
Leopoldiniſche zum Grunde zu legen, und vor die Hoheit und Vorzüge der Churfür⸗ 
ſten vor der Wahl zu forgen cy. Pfalz brachte zwar in Vorschlag: der Kaifer könne 
das Ceremoniel, das dem Staat Venedig und den Fuürſten 
einfchränfen, und dadurch die Churfürſten ſchadlos halten. Es kam aber zum Schluß, 
daß der erſte Punct nicht ganz auſſer Augen zu ſetzen, und beſonders die Vorzüge der 
Churſürſten auf alle Weiſe zu beveſtigen noͤthig ſey. Bey der Frage: ob ein römiſcher 
König zu ermäßlen, ſchlug gleich Trier, wegen der Gefahr vor Frankreich, den 

b. Jan. zum Wahltage vor. Sachſen verlangete, daß vorher in Religionsſachen 
alles in den Stand des weftphälifchen Friedens zu fegen, vor die Vorzüge der Cuts 
ſürſten zu ſorgen, und die vormundſchaftliche Regierung des Reichs zu beſtimmen ſen, 
wenn bey dem Tode des Kaifers der roͤmiſche Koͤnig noch minderjaͤhrig, ehe man den 
gewiſſen Wahltag beftimmen konte. Dankelmann bielt davor, daß erſtlich vorher 

alles abzuthun, und da ſodann befondere Ausſchreiben zur Wahl noͤchig, man den Wahl⸗ 
tag nicht unter ſechs Wochen anfegen konte, weil die guldene Bulle drey Monat veſt ge⸗ 
Fest habe. Weil aber der kaiſerliche Hof um Verkürzung der Zeit anhielt, und die a 
weſenden Churfürſten ſolches dem Kaifer nicht abſchlagen mochten, fo beſtund Dankel. 
mann gleſchſals nicht darauf, und man ließ alſo —— — Wochen 5 
nach. Es blieb e eee af. 
rigſten trieb. Maynz feste auch ſoſort das Schreiben der Churfürſten an Nürnberg 2 
Aschen auf 1 De Kagel Gebepukingen, und u 1 
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ubrigen zur Unterſchrift. Dieſe konten bey dieſem voreiligen ea nichts Er. 1689. 
bun als fenerlich widerſprechen, und ſich ihre Rechte vorbehalten, welches überhaupt 
en Wahltage nn 


| * 3 
Kuichrich z Gef fue Mafoeanrfieft, auf de Achenng Der Befinden gs 
Seeed jedoch ſich nach den meiſten Stimmen zu richten; zur vormund: des Wahlde 
ſchaftlichen Regierung auf den Todesfall des Kaiſers zur Zeit der Minderjaͤhrigkeit des faden. * 
i seörtmfchen Köͤniges die zwey catholiſchen welchen = —.— Bayern und Pfalz, 
und die zwey desamt Ehurfürſten, Sachſen und Brandenburg vorzuſchla⸗ 
gen, und wo folches nicht zu erhalten, den Mangel der churfürftlichen Befehle vorzu⸗ 
ſchützen; des Churſürſten eigene Angelegenheiten vor der Wahl auszumachen, oder ſich 
— zu laſſen, daß ſolche gleich nach der Wahl berichtiget werden folten. 
Hierauf ſchritte man auf dem Wahltage zur Verfertigung des Wahlvertrages. Der 
ward zum Grunde geleget. Dankelmann verlangete folgende Stüce 
1 den e zu ſetzen: 1) daß die Religionsverwandten im ganzen Reich 
in denſelben begriffen; 2) der Reformirten im zweyten Artickel erwehnet; 3) dem kai⸗ 
ſerlichen Buͤcherſiſtal proteſtantiſche Bücher zu verbiethen und dem Reichs hofrath deswe⸗ 
gen Rechtshaͤndel anzustellen verbothen, 4) das Recht der Erſtgeburth der weltlichen 
Ehurfürſten in allen ihren Staaten veſtgeſtellet, 5) die Erbverbrüderung zwiſchen Sach⸗ 
ſen, Brandenburg und Heffen beftätiger, 6) die Waldenſer in den Reichsſrieden 
eingeſchloſſen, 7) der Oberbefehl des Reichsheers jedesmal dem im Felde anweſenden 
‘ „wenn kein König dabey befindlich, gelaffen, 8) die Churfürſten vom Kai: 
fr in und auſſer dem Reich den Königen gleich gehalten, 9) die Churfürſtenverein ve⸗ 
. iget, 10) die Stände mit unndthigen Rechtshaͤndeln, Unterſuchungen und 
ehlen vom Kaifer verſchonet, 11) der Religionszuſtand nach dem Jahr 1624 in El⸗ 
5 eingerichtet, 12) den Ständen das Recht Schuß; und Trutzbündniſſe zu machen 
ht angefochten; 13) des teutſchen Ordens nicht gedacht, oder wenn man der Ordens⸗ 
guter gedenke, davon Preuſſen ausdrücklich ausgenommen, 14) keinem Reichsunter⸗ 
re Meichefeinde zu dienen erlaubet, 15) das Hofgericht zu Rothweil und die 
a zu Weingarthen abgeſchaſt, 16) alle franzoͤſiſche Waaren verbothen, 
Münze in guten Stand geſetzet, und 18) alle Churfuͤrſten bey dem Recht, daß 
ſich von ihren Ausfprüchen an die Reichsgerichte berufen, bey den Austraͤgen 
| y der Wahl wo fie fich einlaffen wolten, geſchüͤtzet werden ſolten. Nur dem eilf: 
re widerſprachen die catholiſchen Churfürſten. Der Wahlvertrag kam ziemlich 
fertig zum Schluß; doch verhinderte der Kaiſer, daß darinn der ſchleſiſchen Prote⸗ 
ſtanten wörtlich nicht erwehnet wurde. Der Punet wegen der franzoͤſiſchen Waaren, 
nude ats eine allgemeine Reichsſiche ausgeſeßt. Doch ward beſchloſen, daß Maynz 
“ohne Einwilligung der übrigen Churfürſten, keinen Churfürſtentag ausſchreiben ſolte. 
Hingeger Pfalz, daß —— der Religionsausübung der proteſtantiſchen 
hofraͤthe etwas eingerückt R 
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1689. bracht, daß der 8 König im vierzehnten Jahr vor vofjägrig gehe 
teen werden ſolte. Es ward jedoch das achtzehnte Jahr hiezu veſt geſetzt. Woſern der 
Kaiſer vor der Volhjaͤhrigkeit des roͤmiſchen Koͤnigs verſterben ſolte, ward die Reichsre⸗ 
gierung denen Verweſern und Pflegern des Reichs im Namen des roͤmiſchen Koͤnigs 
zu führen aufgetragen. Der römifche König ſolte zwar ſogleich nach der Wahl, ſeiner 
Minderjaͤhrigkeit unerachtet, den Wahlvertrag beſchwören, und denſelben nebſt dem Kai⸗ 
ſer unterſchreiben, aber nicht eher die wirkliche Regierung antreten, bis er den Chur⸗ 
fürften eine Verſicherungsſchrift ausgefertiget, daß er ſich zu allem verpflichtet erkenne, 
wozu er in dem Wahlvertrage verbunden worden. Seit dem es üblich geworden, de⸗ 
nen neuen teutſchen Regenten ſchriſliche — vorzuſchreiben, pflegte Böhmen 
nicht zu Verfertigung derſelben mitzuwürken. Hier aber ging man zuerſt d 
Denn als man zwey Tage vor der Wahl, dem Herkommen gemäß, den verfaßten 
vertrag der böhmifchen Geſandſchaft zum Durchleſen mittheilete, hat dieselbe 
nicht, wie ſonſt gebräuchlich, in dem Nebenzimmer durchgesehen, und ſogleich zu 
gegeben, ſondern ſich damit undermuthet zum Kaifer verfüget, und ſolchen erft den fo 
genden Tag mit vorgenommenen beträchtlichen Veränderungen denen Churfürſten 
gebracht, wobey es dieſe auch laſſen müſſen. Daher iſt auch in dieſem Wahlv 5 ’ 
im Eingange zum erſtenmal, jedoch auf eine befondere Weiſe, der Churboͤhmen 
dung geſchehen. Endlich wurde dieſer Wahlvertrag ſo verfaßt, wie er jetzo jedem A 
Augen lieget. Er gehet von dem Leopoldiniſchen in den Artickeln 2, 3, 4, 3, 1, K 
18, 22, 32, 34, 43, 47 ab, und würde noch mehrere Abweichungen enthalten, wenn 
das Wahlgeſchaͤfte nicht fo eilfertig getrieben, und von den Churfürſten von Ma 
und Pfalz dem Kaifer nicht fo ſehr geſchmeichelt worden wäre. Die ſaͤchſiſche und 
brandenburgiſche Geſandſchaft, chaten zwar unter andern wegen der Religionsbedru⸗ 
ckungen der Proteſtanten in Schleſien und Ungarn dem Kaiſer Vorſtellungen, wu 
den aber mit leeren Worten Die zu . _ aufgeht. ee 


Die Kaiſerin Der Kaifer leß den 29. Jan. 1690 fine damalige Gemabiin zur Sach! ins g⸗ 
wd gekrönet, ſpurg krönen, wobey der brandenburgiſche Geſandte ſich von denen Churfürſten nicht 
auc) der nd rennen lieh, obgleich der päpftiche und ſpaniſche Geſandte bey Diefer Fperlchkeit ni 
gettöner. erſchienen. Bey dem Krönungsmahl wolte man anfänglich dem fächfifchen und bra 

1690. denburgiſchen Geſandten keinen Armſtul ſetzen, welches aber nachher geſchahe, al 
font ſch zu entfernen brachen. Bede bedekten ih auch, ' Ga fie ſch gefeet Hate. 

Gleich nach dieſer Krönung muſten ſich die Fremden aus Augſpurg entfernen. Der 
ungariſche König Joſeph blieb jedoch, da der Kaifer ſchriſtlich verſichert hatte, daß 

ſolches zu keiner Folge gereichen ſolte, in der Stadt; der päpftliche und ſpaniſche Ge⸗ 
ſandte aber muſten ſich entfernen, und ‚durften nur einige Bediente bey ihrem Geräthe 
laſſen. Der 24. Jan. nach neuer Rechnung, war der eigentliche Wahltag e l. 
Ulrichskirche zu Augfpurg. Sylveſter Jacob von Dankelmann, ritte in tiefer = 
Trauer mir den po miſhen ene Wann Wey der 1 


. 


Churfürſt Friedrich der Deitte en 
beſolgte man in allem die güldene Bulle und das Herkommen. Es fit — ua 
ſchon jeder voraus wuſte, einmüthig auf des Kaiſers aͤlteſten Prinzen, 

König Joſeph 1. aus. Dieſer ward mit dem Kaifer durch dhe Nhe i das Rah. 
gemach eingeladen. 


Die Churfürſten und Geſandten gingen ihnen entgegen, und beglei⸗ N 


sen Churmaynz that an fie den Antrag wegen vollzogener 


zung die Wahl anzunehmen, wobey er ſich der Worte bedienete: daß du dich 
„ als dir es gebühret. Nachdem nun Joſeph die Wahl angenom⸗ 
den Wahlvertrag beſchworen, fuͤhrete man ihn in die Kirche, wo die vollzogene 
x ‚gewöhnliche Art bekandt gemacht worden. Die Krönung des roͤmiſchen e 
e ee, Der Reichserbeaͤmmerer, Fürſt von Hohenzollern, war 
al abweſend, und ließ fin Amt durch den Grafen von Waldburgzeil vertreten. 
fürften und deren Geſandten verſammleten ſch in der Wopnung Jose ephs. Von 
bi Kirche trug der Graf von Waldburg den Scepter, welchen Dankelmann 
che dem Kaiſer vortrug. Mach dem Kaiser folgte Joſeph in ungariſcher 
ſchen Krone bedeckt. Alles ging ſodann auf e 
See ann half den römiſhen König zur Salbung entblöffen, und 
gegenwärtig, als der königliche Oberhofmeifter, Fürft von Salm, ihm die ſeyer⸗ 
90 am anlegte. Dankelmann Half den Joſeph vor dem Altar umgürten, und 
trug em nach der Krönung den Reichsſcepter vor. Wegen eines entſtandenen 
8, bee. der Kaiſer, der roͤmiſche König, die Churfuͤrſten und der ab⸗ 
* veſende f en Eh Geſandten aus der Kirche. Vor dem Kroͤnungsmahl, holte 
Sant a . Geſandter des Erzeaͤmmerers, in dem güldenen Gießbecken das 
0 1 r, s er auch, ſo wie das Tuch zum abtrocknen, dem roͤmiſchen Könige vor 
ö dt dba. Weil er nach der Tafel wegen des vielen Volks nicht zu rechter 


8 1 ounmen konte, verrichtete ſolches nach der Mahheit der Graf von Wald⸗ 


urgk „Der Kaiſer machte die Wahl und Krönung den Churfürſten ſchriſtlich bes 
er römiſche König aber that ſolches erſt den 10. May 1691, und legte unſerm 
fürften das Ehrenwort Herr Oheim bey. Vor der Abreife des Kaiſers von Aug⸗ 
ſpurg, batte Nicolaus Dankelmann, weil ſein älterer Bruder krank geworden, das 
oſchiedsgehör, und eben dieſer folgte dem Kaifer nach Wien als er rn 
fan er, um unſers Churfürſten Hausangelegenheieen daſelbſt weiter zu betreiben, der 
den * ganzen Wahlſache vor ſich gar nichts erhalten, wohl aber dem kaiſerlichen Hofe 
0 n Gefalligkeit erzeiger. Die Neichsfürften hatten diesmal keine Erinnerungen 
i 0 8 ‚übergeben, Erſt nach einem halben Jahr vereinigten ſich etliche fuͤrſt⸗ 


che © em auf dem Reicheroge zu Regenſping/ denen auch die Reichsſtaͤdte ben⸗ 


te u faßten den 8. Aug. gegen den Wahlvertrag eine Widerſprechungsſchriſt 
b — Salzburg an Maynz übergeben wolten, um ſolche bey 
den 8 Die Epurfürften nahmen aber dieſe Schrift um fo 
weniger E Daß aber 
. 2 die 


16000 


aifer erteilte feinem Sohn, der damals erſt ins zwölfte Jahr ging, ſeine 


1690, 


Der Chur: 


fuͤrſt bringt 
die neunte 
Churſache in 
Bewegung. 
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80 
die Fürften hiebey ſpaͤte zu Wat gangen, war n m wette egen br 
neunten Churwuͤrde che zuufcheibe 1 15 ee, 
40. nt 2 
Seit der Errichtung ber Churwürden waren nur ſeben Sänber, mit Spurftimmen 
verfehen, Die guldene Bulle hatte die Zahl der Churfürſten auf ſieben eingeſchraͤnkt, 
und es war beſtändig bey dieſer Zahl geblieben, bis der dreyfigjährige Krieg eine Aende⸗ 
rung nothwendig machte. Denn da in demſelben Churpfalz in die Reichsacht gekom⸗ 
men, hatte Ferdinand 2. deſſen Chur dem Haufe Bayern ertheilet. Es ließ ſich 
nicht an die Endigung dieſes blutigen Krieges denken, ohne Bayern bey der Churwürde 
zu laſſen, und ohne Pfalz durch Errichtung einer neuen Churwürde ſchadlos zu halten. 
Es kam daher im weftphälifchen Frieden mit Einwilligung des ganzen Reichs die 
achte Chur aus Noth zum Stande, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß, 
wenn Bayern oder Pfalz ausſtürbe, es wieder bey der fiebenden Zahl fein Bewenden 
baben ſolte. Jetzt ſchien eben ſolche Nothwendigkeit die Errichtung einer neunten Chur⸗ 


würde zu erfordern. Denn nach Abgang der evangelischen ſimmeriſchen pfaͤlziſchen 


inte, kam die pfälzifche Chur auf die catholiſche neuburgiſche Linie, und die Prote⸗ 
ſtanten hatten nur noch zwey Churſtunmen. Es war der ganzen proteſtantiſchen Reli⸗ 
gion zu ihrer Erhaltung in Teutſchland alſo daran gelegen, noch eine Cpurftumme zu 
bekommen. Der groſſe Churfürſt fing bereits an darauf zu denken. Das Haus 
Braunſchweiglüͤneburg, war unter allen Fürſtenhaͤuſern am geſchickteſten die Ehur⸗ 
würde zu ſuchen, durchzuſetzen, und ſich dabey zu erhalten. Wenn es dieſe wide 
hielt, ſo ſchien es dadurch nur wieder zu bekommen, was es in der Perſon 

des Löwen eingebuͤſſet hatte. Die Macht dieſes Hauſes, welche bisher durch die 
Theilungen geſchwaͤcht worden, wuchs erheblich, indem verſchiedene Linien wieder 
ſammen geftorben, fo daß jetzt nur noch die Wolffenbuͤttelſche und die Snebirngie 
ſche vorhanden waren. In der qletztern lebten nur noch zwey Brüder, Georg Wil⸗ 
helm zu und Ernſt Auguſt zu Hannover. Der erſtere, ein Herr 3 
nehmenden Gaben, hatte keine männliche Erben, und feine Tochter, Sophia Doro⸗ 
then, hatte den Erbprinzen des Ernſts Auguſts, Georg Ludwig, geheirathet, fo 
daß alle Länder dieſer Linie zuſammenkommen muſten. Um ſolche beftändig beyfammen 
zu erhalten, hatte Ernſt Auguſt das Recht der Erſtgeburch in feinem Hauſe e 

ret, und durch den Kaiſer beſtaͤtigen laſen. Die Menge der Kriegsvölker u 

groſſe Einfluß, welchen dieſe Linie in allen damaligen Staatsangelegenheiten des = 
Reichs, und ſonderlich in Niederſachſen batte, zeugten von der Macht diefes Haus 
ſes, welche vielen Churfürſten gleich kam. Eben deswegen gab ſolches auch denen Chur⸗ 


furſten an Pracht nichts nach, und wolte in Abſicht der 


Ehrenbezeugungen denen Chur⸗ 
fürften wenig weichen. In denen Streitigkeiten, welche die Churfürſten und alle reichs - 
fürften hatten, gab des 3 Bere 
groͤſſeſte Gewicht, un Churfürſten konten in der um ihre Vorzüge vor den 
Ba n bee ni ee, als Wen Braun weigluͤ 


3. die ah St in 250 Eli rum. ee 
dr Berg Su e ae e daß die Faiferfichen ( —— 24 


ft eingeſtanden, es könne r deswegen mehr Mühe afe Frie⸗ 
drich Frist Ernft 2“ beſuchte dieſen Herrn im Lager e 
uch ſowohl bey Sachſen als auch auf dem Eburfürſtentage, die neunte Churſache 
annehmlich achen zu laſſen ſich vornahm Weil aber Wilhelm zu elle un⸗ 
* verdrüßlch machte, ſo verbot ſoſcher einem Geſandten in Han⸗ 
nover, Clamor von Buſch, dem von Mandelsloh im Lager vor Maynz und dem 
ter Jacob von Dankelmann zu Augſpurg, von der neunten Churſache etwas 
peter zu etwehnen. Hannover fhicte aber den Otto von Grothe deswegen nach 
Berlin, ſonderlich in der 1 8 ch zu allem Guten erbie⸗ 
uften des Chutfür n, zu urg und 
vor Hannover idee adde dare ee der Graf von Platen, 
en deswegen ſchon im vorigen Jahr nach Wien 
ck „ wenig ausrichten konte. Als endlich der Churfürſt den Clamor von B 


an den nach Augſpurg ie, gab er demſelben auf, die neunte Churſache 
vie möglich) zu unterſtützen. geſchahe ſolches bey dem von Koͤnigsegg und von 
Stratemann mit vielem ei ach vielen gemachten Schwierigkeiten, verſprach 
fer, dieſe Sache, fo viel bn möglich zu beglinftigen. Und nun ward ſolche zu⸗ 
ntlich zum groſſen Beſtürzen der Fürſten in Regenſpurg vorgebracht. Nebſt 
andenburg wurden Maynz, Bayern und Sachſen zum Vortheil der neunten 
Shur gewonnen. Bey dem allen blieb ſolche noch erpebtuhen be u 
t, "darunteı ee eine er Wangener zu nennen. 


10 . 41. 

a og * Preuſſen den Suliguhgdeib nicht — & ſolches anjetzo Das Her: 
geſchehen und der Churfürſt mufte alle Hinderniſſe zu entfernen ſuchen, die fich dabey aͤuſſern Be De 
ten. Der König und der Staat von Polen blieben hiebey das Hauptaugenmerk. — Chueſäe, 
ich 3. hatte dem Wiener Hof Nachricht aus aufgefangenen Briefen gegeben, en. 


* Fee zonen 
de des Churſtiſten vorſele, Kite Frie 
chim Scultetum von Lin’ 


— 


* 
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dem Churhauſe gemachten ewigen Verträge helig beobachtet, die polniſche Freyheit un- 
verletzt erhalten, keine polniſche Parthen gegen den Churfürfte —— die franzo⸗ 
ſiſchen Ranke, Polen gegen Preuffen aufzubringen, Hinterteieben würden. Bey der fünf 
tigen Königswahl solten ſie denen Polacken einen Piaſten im Vorſchlag bringen, und 
des Churhauſes Freundſchaft gegen den König und Prinzen Jacob, ſelbigen öffentlich 
bezeugen. Sie ſolten ſorgen, daß Pfalzgraf Carl in Polen nicht zu viel Rechte erhalte, 


Daß die radziviliſchen Güter nicht in die Hande des Hauſes Sobiesky, ſondern des 


Hauſes Sapieha oder eines andern vornehmen Hauſes kaͤmen; daß dem Rechte des 
brandenburgiſchen Churhauſes auf die radziviliſchen Güter, nichts zum Nachtheil 
geſchehe, und auf dieſen Gütern die evangelische Religion durch nichts gekraͤnket werde. 
Wegen der aufgefangenen Briefe, könten fie dem Könige vorftellen, daß der Churfürſt 
niemals geglaubt, als wenn der König gegen ihn feindfelig ‚handeln würde, wozu ihm 
keine Gelegenheit gegeben worden; aber man habe beforget, daß einige Polacken den 
franzöſiſchen Einblaſungen Gehör geben möchten, Streifereyen vorzunehmen, daher 
auch der Churfürſt Kriegsvölker nach Preuſſen ſchicken müffen. Wegen der preußi⸗ 
ſchen Huldigung ſolten die brandenburgiſchen Geſandten ſorgen, daß es bey den 
vom Könige ſchon ernannten Bevollmächtigten bliebe, daß dieſe Sache nicht an den pi 
niſchen Reichstag gelange und darauf keiner Beſchwerden erwehnet würden, und daß 
das polniſche Preuſſen ſich in die Huldigungsſache nicht miſchen möge, weil der Chur⸗ 
fürſt keinen polniſchen Preuſſen bey der Huldigung als Geſandten annehmen werde. 
Das polniſche Preuſſen wolte das Pfandrecht auf Elbing, welches dem Churfürſten 
zukaͤme, abgeſchafft wiſſen, und führte Beſchwerden gegen den Zoll von Pillau. Die 
brandenburgiſchen Geſandten ſolten daher zeigen, daß Polen ſchuldig fen, dem Chus⸗ 
furſten entweder die verſchriebene Geldpoſt oder das davor verpfaͤndete Elbing zu über: 
Kiefern, und daß die pillauiſche Zollangelegenheit die preußiſche Huldigung nicht hin⸗ 
dam kinte, unerheblich ſen, und ene Beschwerde Darüber, nur Gelegenheit geben kite 


de der König zu der preußiſchen Huldigung abgeerdnet ließ 
lauten, daß man ihm die Beschwerden von polnisch Preuffen Pe pa 18 


uche Gefigenfes vertufig zu gehen, das der Epunfüct ihn vach volfogener Huldigung 
zugedacht, erwehnte er dieſer Beſthwerden nicht weiter, jonbern rieth en ＋ 
; 1 r d 1g hur⸗ 


IE) 


ihm aber Scultetus von Unfried vorſtellete, daß 


— 


Churfuͤrſt Friedrich der Dritte. 8 
— —— — — en sb 16906. 
Es verlangeten zwar anfänglich die königlichen Bevollmächtigten 
— Churfirſt in feinem eigenen Lande die Oberftelle einräumen ſolte; allein a 
wurde ihnen ſogleich alle Hofnung abgeſthnitten, weil folches 1663 nicht eingeräumee wor⸗ 


den, indem der Churfürſt gleiche Rechte wie ein König habe, und solches in Polen 


werde, und weil Polen über Preuſſen nichts mehr ju ſagen 
konte die Huldigung nichts mehr aufhalten. 9 vier 
Fee der Churfürftin , der Prinzepin Eliſabeth Sophia und zween Herren Brü⸗ 
dern des Churfürſten aus Verl nach Preuſſen aufgebrochen, und bee den 42. Merz 
den feyerlichen Einig in Königsberg durch die erachtete Eprenpforte. Die polnis 


der € bann Kirſchau schr prächtig einholen Tief. Well der Cpurfürft ihnen aber 
geben wolte, fo machten ſie Schwierigkeiten öffentlich Gehör zu neh⸗ 
— ung beyzuwohnen. Allein Fuchs und Dankelmann ſtelleten ih⸗ 
nen vor, daß m Fall die Huldigung auch ohne ſie geſchehen, und ſie ſich dar⸗ 
über alle 'ortung in Polen zuziehen würden. Der Churfurſt wolte deshalb 
ſelbſt ben ge gehörige Vorſtellung thun. Dies fand Eindruck. Laut der Krö⸗ 
ward die Huldigung auf den 2 J. May angeſetzt. Sie erfolgte aber erſt 
— 9 Der Churfürſt wohnte erſt in der lutherischen Schloßkirche der 
t bey. Der reformirte Hofprediger Urſinus hielt dieſelbe, fo wie 
bees be der catholiſchen Domkirche zu Minden geſchehen war, und die duthe⸗ 
eine Verſicherungsſchrift, daß ihnen ſolches nicht —— ſeyn ſolte. 
: merkwürdig, daß Urſinus ſchon damals die Worte des Pred. Salom. auslegte: 
dem Lande, des König edel iſt. Nachdem auch die polniſche Bevollmächtigte 
zatholiſchen Kirche gekommen, ging der Churfürſt zwiſchen ihnen nach der Hul⸗ 
Unmittelbar vor ihm trugen die vier preußiſchen Dberräche die Merk⸗ 
Gewalt. Der Landhofmeiſter von Wallenrodt trug den Churhut; der 
Zu von Finkenſtein das Schwerdt; der Canzler von Creutz das Sce⸗ 
der Obermarſchall von Schlieben den Marſchallſtab mit dem Adler. Der 
S ſich auf der Bühne auf den einige Stufen erhöheten Thron, und zu bei⸗ 
nahmen die polniſchen Bevollmächtigten auf behnſtüßlen ihre Stellen. Der 
Creutz that ſodann die Anrede an die, auf dem Schloßplatz in Schranken 
Stände, welche der dandesdirector von Perband beantwortete. Hierauf las 
S vor, den die Stände nachſchworen. Nun ſolten ſich aber die Preuß 
auf den Fall an Polen verpflichten, wenn das brandenburgiſche Churhaus 
erloſchen ſeyn würde. Deswegen that Lubomirsky die Anrede; hierauf ſprach Sczuka 


welcher Umſtand ſeine Rede unterbrach. Der Amtshauptmann und Voigt 
von Fiſchhauſen, Siegmund von Wallenrodt beantwortete die Rede der polniſchen 


Berimiigen, wobey er vorftellete: 22 2 nie wieder unter * 


von der Vergänglichkeit aller hoher Häufer, als die Bühne zu krachen anfing, indem 
fie ih ſetzte, 


84 
len zu fommen „-meik{olches nicht anders geſhehen Fünte 
- urg erloſchen, und da das 


— 


als wenn das Churhaus Bran⸗ 

erlaubte, fo ‚würde Preufs 

m, fo lange das Churhaus fer treulich und allein ſich an ſelbiges halten, und nicht 
auf Polen eden andere fegen. Der polnifche/Gefandfehafiskereaius Bockum las 

„ Stände nachfagten und hiedurch die Huldigung befchloß _ 

iche Tafel wurden auch die polniſche Bevollmächtigten gezogen. 

Den 44. Man legte der Sri vn Grundſieln zur neuen reformirten Kirche zu Kö⸗ 

nigsberg, ſahe ein dreyſaches Feuerwerk abbrennen, und beluſtigte ſich den 28. mit der 

Hetze verſchiedener wilder Thiere Nachdem hierauf die polniſchen Bevollmächtigten 

das Abſchiedsgehör bekommen, und 8009 Thaler zum zum Geſchenk erhalten, reiſten ſolche 

ab. Sie verlangeten jedoch noch mehr Geld, well der von Unfried jedem Hofn 

7000 Thaler zu erhalten gemacht ; wie ſolches 1663. geſchehen; und weil ehemals 

der Lehnsempfaͤngniß Brandenburg zoooo Thaler hatte bezahlen müſſen. Dieſe 

grobe ung verwies ihnen aber der Churfürſt, da das Lehn gänzlich aufgehoben, 

der Churſirſt ihnen nichts ſchuldig, und ſie bloß Polen zum beſten ben dieſer Huldigung 

erſchienen, und ihnen das nicht angehe, was Ehurfürſt Friedrich Wilhelm aus be⸗ 
ſondern Urſachen dem Biſchof von Ermeland 1663 gegeben; uͤberdies wiſſe Sculte 

von Unfried nicht von einem Verſprechen, das er ihnen gethan. Bey dem allen aber 

ſchickte Friedrich 3. ihnen noch 6000 Thaler aus ſreyem Willen, und beſchaͤmte fie da; 

2 3 Do feiner von e die 8 des unhöflichen Borderns nagen * 

G. 42. 448 n 


RER Der, Shufirft.m ‚mar gt 22, M50 zu Waffer ben Königsberg —— Dali 
in den Nieders Pine Km und endigte ſeine Reife nach Berlin in eilf Tagen. Hier fand er den 
. bis we Jacob Johnſton und Gregor King, die der König von England, Wilhelm 3. 


Fleury. 


ſchon im vorigen Jahr abgeſchick hatte, um unſerm Churfürſten den groſſen engliſchen 
Orden des blauen Bandes zu überreichen, den bereits Friedrich Wilhel der groſſe 
getragen hatte. Friedrich 3. gab den engliſchen Abgeordneten erſt ein g 

öffentliches Gehör, nahm das koͤnigliche Schreiben an, und ließ ſich darauf mit beſon⸗ 
dern Feyerlichkeiten zu Anfang des Juni einkleiden. Ihm war in der Ort 

Windſor eben die Stelle eingeraͤumet worden, die fein Herr Vater gehabt. Er machte N 
hierauf Anſtalt ins Feld zu gehen. Vor ſeinen eigenen Vortheil dachte unſer Herr viel 

zu patriotiſch. Andere mißbrauchten ſich feiner Denkungsart, und ſonderlich hägte.der 
eee reiner Man war * — 


nach der Elbe — au welche erſt — . Kopen und —— 
ins Feld zurückgezogen werden konten. Dem unerachtet Sen | 
terrhein 20000 Mann eigene Völker zu ſtellen, jedoch auch ſelbſt 

* enden Zefehiegoher über: u. een en ea 


—— 
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vhrtich un, Haag dahin, daß der Cpurfürft den Obetbeſehl am Niederrhein haben, 


jodann.den Feldzug an der Maas eröfnen, Dinant belagern, der Herzog Carl von 
Lothringen aber dieſe Belagerung decken ſolte, nach Eroberung von Dinant und an⸗ 


derer Plätze wolte man verſuchen, Lothringen denen Franzoſen abzunehmen. Zum 


Unglück aber ſtarb ſchon im April der Herzog Carl. Der kaſſerliche Hof mißgönnete 
dem proteſtantiſchen Churfürſten den Oberbefehl, und 16000 faiferliche, 6000 Schwe⸗ 
den, gooo Heſſen, 4000 lütticher und 4000 juͤlichſche Völker, die am Nieder⸗ 

gebrauchet werden folten, blieben weg. Mur des Churfürſt Friedrichs 3. Vbl⸗ 


rhein 
—— verſammlen, welche unter dem Churfürſten, Dor fling, Bars 


ö e Feldherren anführen ſolten. Sie wurden aus des Churfürſtens entle⸗ 
genen Provinzen gezogen. Selbſt aus Preuſſen ſetzte man Regimenter von Pillau zu 
Waſſer nach Roſtock über, von da ſie nach dem Rhein abgehen muſten. Ehe aber das 
churfürſtliche Heer noch benfammen, fiel Bouffleurs in die Eifel, ins Juͤlichſche und 
Colniſche, und verwüftete die Gegenden an der Maas und Saar. Der Graf Carl 
von a daher die churfürftlichen Volker in dem Winterlager am Rhein zu: 
ſammen, und deckte des Churfürſten Staaten. Es hatte ſich Pfalz es ſelbſt zuzufchreis 


—— en bart mitgenonunen worden, weil es den brandenburgiſchen 
5 interlager im Juͤlich chen nicht gegoͤnnet hatte. Die franzoͤſiſche Haupt⸗ 


macht verſammlete ſich ſchon im Maymonat unter Luxenburgs Oberbefehl in den Mies 
derlanden. Luxenburg zog die Völker die zwischen Ypern und Dynkercken in den 
Sunien geſtanden an ſich und nahm fein Lager bey Deynſe. Die Spanier, bey 
denen ſich die Hannoveraner befanden, ſtunden bey Gent, und es gluͤckte dem Prinz 
Carl von Vaudemont die Linien zwiſchen Ypern und Dynkercken zu überfteigen, Die 
hollaͤndiſche Macht fing auch an, unter dem Zürften von Waldeck ins Feld zu rücken, 
zog die Haufen des Aylva und Fürſten von Naſſau, ingleichen die brandenburgi⸗ 
ſchen im hollaͤndiſchen Sold ſtehenden Völker von dem Regiment Dörfling, Marg⸗ 
graf Carl, Briguemaux, Spaan, Anhalt und Heyden an ſich. Auf des Für⸗ 

von Waldeck, an den Generalſeldzeugmeiſter Baron von Spaan erlaſſenes An⸗ 
ſuchen, verſammlete ſich das churfürftliche Heer nach und nach am Niederrhein, wohin 


dee Generallieutenant von Barfuß abgeſchickt worden. Aber die luͤttichſche und juͤ⸗ 


e Volker, die nicht unter dem Churſürſten ſtehen wolten, blieben aus. Indeſſen 
aber ging Luxenburg von Deynſe, wo er einige Völker unter dem d Humieres 
ſtehen laſſen, ab, zog die Völker, fo unter Gournay ſtunden, an ſich. Bouffleurs 
ging über die Moſel nach der Maas, und ſtellte ſich, als wenn er gegen 
Luͤttich oder Huy einen Anſchlag habe. Hierdurch ließ ſich der Zürft von Wal⸗ 
deck verleiten, dieſe Plätze zu bedecken. Bouffleurs ging aber über die Maas, und 


— — — welches die eigentliche Abſicht feines Zuges geweſen. Nun war 


ſiſche Heer dem hollaͤndiſchen/ ſonderlich an Reuterey, ſehr uͤberlegen, 

das erſtere ging daher über die Sambre, und bemächtigte ſich von Froidmont, richtete 
das Regiment Berlo, fo ſich herein werfen wolte, zu Grunde, und ging bey Fleury 
n den 


oh 


1690. 


86 Preußiſche ehh 

1690. den 1. Juli auf den Fürſten von Waldeck loß. Der rechte Füge der Bundeegeneſſen 
hielt ſich wohl, aber auf dem linken hielt die Reuterey nicht Stand, und aller Tapferkeit 
des Fußvolks, zu dem auch brandenburgiſche Volker gehörten, unerachtet, muſte der 
Fürſt von Waldeck den Franzoſen das Feld laſſen, weil die Verftärfung, die der 
Prinz von Vaudemont von dem ſpaniſchen Heer herbe füprere, vu pat — 
Der Fuͤrſt zog ſich nach Nivelle. — = 


$. 

Der Chur  Unfer Churfirſt war eben mit Eberhard von Denken Minden a 
fürft rettet die kommen, um ſich zu feinen Völkern zu erheben, als der letztere vom Waldeck die Mach⸗ 
eine richt der Begebenheit bey Fleury erhielt. Unter dem 6. Juli berichtete er auch 

dem Churfürſten was vorgefallen, doch mit der Hofnung bald im Stande zu ſeyn, 
ſich wieder in Bewegung zu ſetzen. Friedrich 3. batte den Doͤrfling bereits zu ſeinen 
Voͤlkern, die unweit Juͤlich ſtunden, und Aachen nebſt Maſtrich deckten, voraus⸗ 
geſchickt. Er ſelbſt kam nach Maſtrich, des Vorhabens zwiſchen der Maas und 
Moſel ſich einen Weg in die franzoͤſiſchen Staaten zu eröfnen. In Maſtrich uns 
terredete er ſich mit dem Fürften von Waldeck wegen der Kriegsverrichtungen, und mam 
beſchloß, daß der Churfürſt bey Viſet über die Maas gehen, ſich mit den ſpaniſchen 
Voͤlkern unter dem Gaſtanaga, und ſodann mit den hollaͤndiſchen Voͤlkern ver: 
einigen, und den Oberbefehl des ganzen Heers der Verbundenen in Brabant überneh⸗ 
men ſolte. Zu Rutten verlangte der Churfürſt vom Fürften auf ſechs Tage Kraut und Loth, 
weil das feinige noch zu weit zuruck ſey, und verabredete mit einem Ofſieier, den der Füͤrſt 
abgeſchickt, den Zug, welchen die brandenburgiſchen Völker nehmen ſolten. Er ging 
über die Maas bey Löwen, da indeſſen zur Bedeckung des Unterrheins unter dem 
muͤnſterſchen Feldherrn Schwarz die muͤnſterſche, luͤttichſche und juͤlichſche Vol 
ker zuſammen ftieffen, mit denen ſich auch einige Brandenburger vereinigten. Von 
Varenne berichtete der Churfürſt den 26. Julü dem Fürften von Waldeck die Stellung 
der feindlichen Feldherrn, fo wie er ſolche wuſte. Nach feiner Meinung ſolte der Fuͤrſt 
auf guter Hut ſeyn, und der Churfuͤrſt wolte beſſer rechter Hand feinen Zug fortſetzen, 
und den 28. Juli, nach neuer Rechnung, nach Hayne aufbrechen. Den 28. Julii er⸗ 
ſuchte der Fürft von Waldeck unſern Churfürſten, feinen Zug zu befchleunigen. Es ge. 
ſchahe ſolches. Der Fürſt brach von Diegen nach Vaweren und Waterloo auf, 
woſelbſt ſich der Churfürſt mit ihm vereinigte. Die Spanier und Hannoveraner ſtun⸗ 
den unter dem Gaſtanaga zu Limalle, und die luͤttichſchen Volker unter Graf Tzerclas 
von Tilly bey Limelette. Bey Waterloo übernahm der Churfürſt den Oberbefehl des gan⸗ 
zen Heers, rückte nachher mit demſelben über Henney und Iſaasbuſch den 13. Aug. ins 
Lager bey Hall, durch welche Stellung Brabant glücklich gedeckt, und Lurenburg 
‚verhindert wurde, von dem Siege bey Fleury Nutzen zu ziehen. In einem groſſen 
Kriegsrath, dem unter dem Churfürſten Haſtanaga, Waldeck, Doͤrfling und an⸗ 
dere Feldherren beywohneten, beftund Dörfling darauf, daß man ein neues Treffen 
wagen ſolte. Aber hiezu hatten weder Gaſtanaga weg 


1 - 
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derliche Luſt, un ncht in del aufs Spiel zu fegen. Der erſte meinte, daß man ſich 


begnügen möchte Brabant zu decken, und der letzte wolte im Stande bleiben allemal der 


Provinz Seeland zu Hilfe zu kommen, wenn die Franzoſen daſelbſt eine fandung wagen 
ſolten. Eine Seeſchlacht, die die franzöſiſche Flotte unter Tourville gegen die aa 
aus der Urſache befochte, weil die englaͤndiſche Flotte ee 
ton die ändifche nicht gehörig unterſtützet, machte den Fürsten von Wal 
. "Dan ſchlug zwar vor, durch die Pfälzer, luͤttichſche, muͤnſterſche und 
i ler Dinant zu belagern; allein ein ander Heer hätte dieſe Belagerung bes 
‚den müſſen, und doch folte das Hauptheer Brüffel und Brabant decken. Es blieb 
ad Eben um ſo mehr bey Hall ſtehen, weil die vielen Regen die Wege un⸗ 
ten. Es würkte dieſe vorſichtige en ſo viel, daß ſich e 
ee Ah zu Wan a 


1690. 


N. 44 
A Das Churſurſiiche Sur, gegen die Franzoſen beftand damals aus 20580 Mann, Friedrich z 
welche zum Vortheil Spaniens zur Bedeckung von Brabant gröſtentheils gebraucht anden ſich 


wurden. Brandenburg hatte davon keinen unmittelbaren Mutzen. Es war 


panien, 
England und 


billig, daß diejenigen die Völker bezahlten, welche davon Vortheil zogen. Der Chur⸗ Holland we: 


— trat daher, noch ehe er nach Brabant gekommen, mit Gaſtanaga in Unterhand⸗ 
daß ihm Spanien monatlich 40000 Patacons Hüͤlfgelder zahlen ſolte. 

erkannte, daß ſolches billig, ſchlug jedoch vor, daß England und Holland 

die Helſte dieſer Hülfsgelder zu zahlen auf ſich nehmen möchten, und verſprach ſolches 

zum Stande zu bringen. Der Churfürſt ſchloß wirklich zu Eſſeringen den 7. Sept. 

mit dem ſpaniſchen Hofe, durch deſſen Statthalter in den Niederlanden, Gaſtanaga, 


folgenden Vergleich: Der Churfürft verſprach Y mit Frankreich, ohne die ubrigen 


. ſich in keinen Vergleich einzulaſſen, ſondern mit den Bundesgenoſſen 
gemeinſchafttich gegen Frankreich zu Werk zu gehen, 2) beftändig zwichen 

in, Maas und Moſel 20000 Mann ſtehen zu laſſen, die aber weder in 

125 Geldern noch in Limburg Einlager verlangen ſolten; 3) dieſe Volker 

uf Verlangen mit den ſpaniſchen und hollaͤndiſchen Völkern ſich vereinigen, 

und die ſpaniſchen Niederlande vertheidigen helfen, 4) davor folte der Churfürſt mo⸗ 
natlich 40000 Patacons, oder 100000 hollaͤndiſche Gulden Hüͤlfsgelder erhalten. Aus 
Kriegeſteuren, die aus den franzöfifchen Staaten gezogen werden würden, ſolte 
150000 Gulden, und Holland aus dieſer Quelle 25000 Gulden entrichten; 

igen 25000 Gulden würde der König von Großbrittanien bezahlen. 5) Sol 
franzoͤſiſchen Staaten keine Kriegsſteuern eingehen, fo bezahlen Spa⸗ 

2 —— und England die benannten Summen aus eigenen Mitteln. 6) Dem 
verbleiben, die vom Kaiſer angewiefene Einlager zwiſchen dem Rhein, Maas 

1. ) Er ſolle die Kriegsſteuren haben, welche aus dem Herzogthum Lu⸗ 

und dem Sande Chimay erhoben werden, desgleichen auch Theil an denen 

en haben, welche Spanien und Holland aus den Stiftern e * 


gen der Huͤlfs 
gelder. 
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1690. und Verdun und Lothringen ziehen würden. 8) Der Chunſtiſt wied dieſes Krieges 
wegen weiter keine Anforderung machen. 9) Spanien macht ſich anheiſchig dafür zu 
haften, daß Holland und England demjenigen nachkommen würden, was fie nach 
dieſem Vergleich thun füllen, Dieſer Hulfsvergleich *) war der gemeinſchaftlichen Sache 
ſehr vortheilhaft, und der Churfürſt ließ es ſich Überdies gefallen, daß England die 
übernommene monatliche Zahlung der 25000 Gulden zuſammen jährlich abtragen dürfte, 
weil er die Liebe des Königes Wilhelms höher als Geld ſchaͤtzte. Der Kaiſer 
migte würflich diefen Vergleich, der aber gegen die bisherigen Anlagen in Weſtpha 
und andern Reichslanden groſſe Schwierigkeiten machte. Dem Churfuͤrſten wurden je 
doch die von Spanien verſprochene Hüͤlfsgelder nicht richtig bezahlet, ob ihm gleich die 
20000 Mann weit mehr koſteten, als die Huͤlfsgelder — x — daha, 5 
daß ihm andere Anweiſungen gegeben werden ze. . 2 um 


9. 

Der Feldzug Im Felde ging ſeit der Zeit nichts — ee vor. Luxenburg hatte fh 
wird geendi⸗ zu vortheilhaft gelagert, als daß ein Angrif vor rathſam gehalten wurde, beſonders feik 
get. dem die Franzoſen bey Leßines ſtunden. Holland, Spanien und der König von 

England hielten dafür, daß man gnug thaͤte, wenn man Brabant deckte. Wil; 
helm 3. hatte in Irrland an der Boyne glücklich gefochten, ob gleich der gtoſſe Her; 
zog Friedrich von Schomberg darüber fein Sehen eingebüßt. Der König wolte d 

nichts gerne in den Niederlanden wagen laſſen, weil Frankreich ohnedis den 

von Savoyen geſchlagen, der in dieſem Jahr zu den Bundesgenoſſen — 
Es ward alſo in Vorſchlag gebracht, dem Feinde an der Maas und Moſel etwas zu 
thun zu geben. Der Churfürſt ſchickte einige feiner Volker ab, deren Anfuͤhrung er den 
muͤnſterſchen Generallieutenant Schwarz anvertrauete. Sie ſolten ſich mit den 
muͤnſterſchen und juͤlichſchen Völkern vereinigen. Allein, da die letztern der kaiſer⸗ 
liche Feldherr Beck befehligte, konte ſich dieſer mit Schwarz wegen des O 

nicht einigen, worüber 24000 Mann müßig ſtunden, ohne etwas vorzunehmen, 

fleurs aber Gelegenheit bekam, Streiſereyen in das Juͤlichſche vorzunehmen. Der 
Churſürſt verſtaͤrkte den Spaan mit den 4 Battaillons Daͤnhof, Heyden, Brand 
und Dohna, zu denen Tilly mit den luͤttichern und hollaͤndiſchen Regimentern ſtoſ⸗ 
fen, und mit dieſem Haufen von 8000 Mann Lüttich und Aachen decken, und 
ſteuren im Luxenburgiſchen beytreiben ſolte. Dies nöthigte den Wee 
einige Völker nach der Moſel abzuſchicken, und ſich zu ſchwaͤcen. Spaan ging zwar 
zum Landgrafen von Heſſencaſſel, um ſolchen zu bewegen, daß die hm und luͤ⸗ 
neburgiſchen Völker ſich mit feinem Haufen vereinigen mochten, und der Ben > 
nant Albrecht Conrad Fink von Finkenſtein, den der Churfürſt deswegen 
Landgrafen abſchickte, that eben dieſe Vorſtellung, worüber auch mit dem 

e ener Goerz en ward. Beck . ſch dafur, de zu 


9 In Lunichs Reichsarchiv Part” Spec. ſer Vergleich entworfen au Camp 9 
Cont. II. Fortſ. 1. p. 195 und 196. Es iſt die⸗ 6. de Sept. 1690. 
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Ehurfürſt Beiedeich der Dritte, Br 


wenn man in Düſſeldorf vor die Bundesgenoſſen das nöthige Brod beſorgete, wog 1690. 


man aber daſelbſt keine $uft bezeigete. Schwarz aber lehnte die Vereinigung deswegen 
ab, weil er nicht abſähe, woher die noͤthigen Lebensmittel herzunehmen wären, Ohner⸗ 
achtet nun dem Landgrafen die Weite des Weges und andere Schwierigkeiten zuwider, 
ſo rückte er doch, auf Anrathen feines Generaladjutanten Tettau nach St. Veit, und 
folse die Vereinigung zu Barningfange geſchehen. Spaan ſolte ſich zu Marche, 
Dinant gegen über, fegen, Marche beveſtigen, und von da aus das ganze Luxen⸗ 
burg Dund) de Greiparepen des Morgas, Nothum und le Jeune mit Kriege: 
ſteuren belegen. Weil es aber hieß, es ee vom Luxenburg mit »0000 
Mann verſtaͤrkt fen, und die Lebensmittel nicht aufzutreiben, fo gerieth dies ganze Vor: 
baben ins Stecken. Hauptſächlich waren alſo die Streitigkeiten zwiſchen Barfuß und 
und die Regierung zu Duͤſſeldorf Schuld, daß alle dieſe verbundene Vol 
ker, die zuammen 30000 Mann ausgemacht haͤtten, nichts thaten, und der Einfall 
ins Luxenburgiſche nicht erfolgere. Weil nun die Jahrszeit völlig verſtrichen, ward 
der Feldzug geendiget. Da Dörfling wegen Unpaͤßlichkeit bereits auf eine Guͤter mit 
des Ehurfürſten Erlaubniß zurück gegangen, fo erhielt Barfuß! den 8. Octob. zu * 
ringen Befehl, einen Theil der churfürſtlichen Völker uber die Maas zu führen. 
geſchahe ſolches bey uͤbler Witterung, und fie kamen zu Genappe den 13. Octob. I 
worauf der Generaladjutant du Roſey nach Luͤttich abging, um das Noͤthige wegen 
der Winterlager zu verabreden. Der Churfürſt ſelbſt kam den 18. Octob. nach Bruͤſſel, 
wo er ſich mit Gaſtanaga, Waldeck und Bodmar beſprach. Als er daſelbſt auf 
das Schloß fuhr, wurden, ob es gleich am hellen Tage geſchahe, dreyßig brennende 
weiſſe Wachsfackeln ihm vorgetragen, welche Ehre bloß, nach dortiger Gewohnheit, 
unabhängigen Häuptern wiederfaͤhret. Alles bemühete ſich, feinen Aufenthalt in Bruͤſ⸗ 
ſel angenehm zu machen, weil ihn jeder als den Erretter von Brabant in dieſem Feld: 
— Endlich ging er von da über Antwerpen, Breda und Herzogenbuſch 
e, und von da endlich nach Berlin zuruͤck. en Volker gingen theils bey 
| / theils bey Viſet über die Maas, fo daß bey Maſtrich den 7. Nov. das 
Regiment des Herzogs von Sachſenbarby, den 8. die Grandmousquetairs, 
—— Doͤrfling zu Fuß und der Generalſtab, den 9. das Geſchütz und Anhalt 
auch 1r Compagnien von der zeibwache, den 10. Doͤrfling Dragoner und 
b fn Pferde, den 11. ein Bataillon Spaan tiber dieſen Fluß festen. Hinge⸗ 


N ga gingen bey Viſet über die Maas den 7. Nov. das Regiment Littwitz zu Pferde, 


— — und Dorfling zu Pferde, den 9. das Leibregiment zu Pferde und 
Dragoner. Den Sch —— ie der Leibwache, ein rum 

Ken Fe 1 Bataillon om Mit Gaſtanaga war ein neuer Vertrag 
geſchloſſen, kraft deſſen die Regimenter Sonsfeld, Littwitz, Anſpach, 5 Compag⸗ 
nien von du Hamel und 4 Compagnien von Lethmat in das Limburgiſche verleget 
wurden. 36 Compagnien kamen ins Cölniſche zu ſtehen. Der Obriſilieutenant du 
Veyne muſte in Luͤttich wegen des Einlagers derer 8 die in dieſem 
p. allg, preuß Geſch. * Lande 
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1690. Lande den Winter durch bleiben ſolten, das Nothwendige einrichten. Nach der Zeit 
find jedoch in dieſen Winterlagern manche Veränderungen vorgefallen, welche theils dis 
feindlichen Bewegungen, theils andere Umſtaͤnde verurſacheten. In Teutſchland 
wurde in dieſem Jahr eben ſo wenig ausgerichtet. Das Reichsheer ward in drey Hau⸗ 
ſen getheilet. Der Churfürſt von Sachſen mit dem ſeinen ſolte die Lander am Ober⸗ 
rhein decken; der Churfürſt von Bayern mit dem andern in die Graſſchaft Burgund 
einzudringen fuchen; der Landgraf von Heſſen mit feinen Voͤlkern und Chauvet mit 
den Braunſchweigiſchen ſolten nach der Moſel gehen und ſich mit den muͤnſterſchen 
und juͤlichſchen Völkern vereinigen. Aber der Sieg der Franzoſen bey Fleury aͤn⸗ 
derte alle Maßregeln, und man begnuͤgte ſich am Oberrhein den Dauphin, der ſich 
in kein Treffen einlaſſen wolte, zu bemuͤßigen, ſich über den Rhein zurückzuziehen. 
6 


N . 46. „ ee 

Branden · Das meiſte ward in dieſem Feldzuge wohl vom Könige Wilhelm 3. in Irrland 
4 Wee ausgerichtet. Es war ſolches ſehr noͤthig, da ſich in den brittanniſchen Staaten viele 
da niß O. 


mit England. acobiten fanden, welche nur auf den Ausgang der Sachen in Irrland warteten. 
Selbſt das Parlament belebte im Anfang dieſes Jahr nicht mehr der vorigen Eifer, und 
die Gelder, welche ſolches bewilligte, waren in Abſicht der groſſen Koſten des Königes 
nichts weniger als übermäßig. Selbſt den Ehurfürften von Brandenburg ſuchte der 
hollaͤndiſche und zelliſche Geſandte in London in Verdacht zu bringen, als wenn 
Friedrich 3. unter der Hand mit Frankreich ſich zu vertragen ſuche, und deswegen 
den Wahltag zu Augſpurg nicht perſoͤnlich beſuchen wollen. Dieſen ſchlechten Helge 
rungen widerſprach der brandenburgiſche Geſandte zu London, Schmettau, mit 
weit beſſern Gründen, die aus der jetzigen Beſchaffenheit der Sachen hergenommen wa⸗ 
ren. Ohnerachtet der Churfürft nur auf 6000 Mann Hülfsgelder bekommen, ſo hatte 
er doch im vorjaͤhrigen Feldzuge faſt ſein ganzes Heer gegen Frankreich gebraucht, 
wichtige Thaten verrichtet. Zelle machte in der lauenburgiſchen Erbſchaftsangelegen⸗ 
heit dem Churfürſten, der ſich des Fuͤrſten von Anhalt annahm, mehr Verdacht. 
Friedrich 3. konte auch Schweden und Daͤnnemark nicht recht trauen, welches alles 
Schmettau vorſtellete, und zugleich zeigte, daß wenn die nordiſchen Kronen nicht auf 
die Seite der Bundesgenoſſen gezogen würden, und der Churfürſt ſich zu keinen englaͤn⸗ 
diſchen Hüͤlfsgeldern Hofnung machen konte, er den gröften Theil ſeines Heers vom Rhein 
zuruͤck in feine Staaten ziehen müfte, beſonders, wenn Schweden einige Volker nach 
Teutſchland überfegen ſolte. Weil jedoch Wilhelm 3. das Geld jetzt ſelbſt brauchte, 
und Friedrich 3. doch würklich noch ferner alle Macht gegen Frankreich anwenden 
wolte, fo hörte Schmettau auf Hülfsgelder zu begehren, ohnerachtet der Churfürſt 
über 600000 Thaler bereits aufgenommen und zu verzinfen hatte. Um nur die ehur⸗ 
fürſtlichen Staaten zu ſichern, begnügte ſich Schmettau ein Bündniß zwiſchen dem 
Churfürſten und England zum Stande zu bringen. Kraſt dieſes Bündniſſes ward 
1) das von 1661 auf zehn Jahr geſchloſſene erneuret, fo weit es von dieſem nicht abginge, 
aber die Hülfsleiſtung des Churfürſten auf alle brittanniſche Meere erſtrecket, * 5 


| Churfürſt Friedrich der Dritte gt 
ſolte jetziges, fo lange der gegenwartige Krieg daure, ein Trutzbündniß gegen Frank⸗ 
reich ſeyn, ſo daß kein Theil ohne den andern ſich mit Frankreich anders als mit Ein⸗ 
willigung des andern Theils, und bis beide ſchlieſſende Theile im Befiß deſſen, was fie 
vor dem Kriege beſeſſen, gelaſſen, und eine Schadloshaltung bekommen, vertragen ſolte. 
3) Beide Theile ſolten gegen Frankreich im jetzigen Kriege alle ihre Macht nach denen 
Abſichten anwenden, die die allgemeine Verſammlung im Haag aͤuſſern würde. 4) 
In Abſicht aller übrigen Mächte und Zeiten ſolte dies Bündnis ein Schutzbuͤndnis ſeyn, 
vermoͤge deſſen ein ſchlieſſender Theil, fo oft der andre angegriffen wird, die Streitig⸗ 
keiten gütlich zu vermitteln ſich alle Mühe geben wird. 5) Solte es aber jedoch zum 
pa Bruch kommen, fo foll die in den geheimen Artickeln verſprochene Huͤlfe zwey 
nachdem man darum angehalten, geleiſtet werden, ohne jedoch hierdurch ein 

Theil zu ſeyn, um freye Hand zu behalten, gütlich die Sache vermittle 

72 können. 6) Solte der Angreifer aber die Hülfsleiftung vor einen Friedensbruch 


aufnehmen, fo wird der huͤlfsleiſtende Theil ebenfals dem Angreifer den Krieg ankuͤndi⸗ 


gen, und mit guter Einverſtaͤndniß des andern Theils die Waffen durchaus nicht ehe 
aus den Händen legen, bis beide einen ehrlichen und ruͤhmlichen Frieden erhalten. 7) 
Die Unterthanen beider ſchlieſſenden Theile, behalten, laut dem Buͤndniß von 1661, 
alle Vortheile in Abſicht der Schiffahrt und der Handlung, welche ſie bisher genoſſen. 
Und da damals Churbrandenburg verlanget, daß die churfürftliche Unterthanen in der 
Handlung von England noch mehr begünſtiget werden möchten, ohne jedoch die Eng⸗ 
Lander zu kranken, fo ſolte nächftens durch Bevollmaͤchtigte unterfucht werden, was für Be: 
ginſtigungen ohne Beeinträchtigung des englaͤndiſchen Handels bey beiderfeitigen Unter: 
ſchanen, denenſelben noch eingeraͤumet werden köͤnten. 8) Weil der Churfürft der zu 
Bitthall den 12. Aug. zwiſchen England und Holland zu Stöhrung des franzoͤſiſchen 
N getroffenen Verbindung beytreten wolte, jo folten die, auf der Verſammlung 

der Bundesgenoſſen im Haag bevollmaͤchtigte Geſandten Befehl erhalten, dieſem gemäß 
mit Daͤnnemark und Schweden zu unterhandeln und zu ſchlieſſen. 9) Zwey Me- 
nat nach der Unterſchrift ſolte die Genehmigung dieſes Bündniffes geſchehen. Als ge: 
heime Artickel, die aber mit dem Hauptvertrage einerley Kraft und Verbindlichkeit ha⸗ 
ben ſolten, verſprach ) England dem Churfürſten, wenn er angegriffen werden ſolte, 
den ganzen Krieg durch 5000 Mann gutes Fußvolk und dazu gehörige Kriegsbeſehls⸗ 
bober, überdies aber aus beſonderer Freundſchaft gegen den Churfürſten acht Kriegs: 
mit 320 Mann und allen Beduͤrfniſſen verſehen, die fo lange in der See bleiben 
ſolten, als es die Witterung erlaubte. 2) Wurde der Koͤnig angegriffen, verſpricht 
der Churfuͤrſt ebenfals 6000 Mann Fußvolk mit darzu gehörigen Officiers, den Krieg 
durch, dem Könige zu Hülfe zu ſchicken. 3) Der huͤlfsleiſtende Theil forget auf feine 
Koſten vor die Bezahlung der Hünfsvölker und Anwerbung der abgegangenen Mannſchaft. 
) Wenn man nörhig hielt die Hülſsvölker zu vermehren, oder das Fußvolk zum Theil 
ober ganz in Reuter und Dragoner zu verwandeln, ſo wolten ſich beide Theile beſonders 


darüber vertragen. 5) Der, dem die e geſchiehet, ſolte die 1 
Anm befeh⸗ 


16905 
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1690. befehligen, und brauchen ie zu Waſſer oder zu Lande, in Schlachten und Belage⸗ 
rungen, wie und wo es ihm gefällig. 6) Würde der Angegriffene lieber Geld verlangen, 


fo follen ſtatt der 000 Mann monatlich zu Hamburg oder Amſterdam 1000 Pfund 


Sterling bezahlet werden. Verlange der Churfürſt aber lieber Kriegsſchiffe, fo folte 
man ſich darüber vertragen, und würden ftatt der 6000 Mann Fußvolk noch 8 Kriegs: 
ſchiffe, folglich 16 Kriegsſchiſſe nach Norden geſandt werden. Verlange der Churſürſt 
ſtatt aller Kriegsſchiſſe lieber Fußvolk, ſo wolle man ſich auch deshalb vertragen. 8) 
Beide Theile wolten dem Feinde durchaus, weder zu Lande noch zur See Werbungen ver⸗ 
ſtatten. 9) Zum Kriegsrath felte der befehlshabende höchfte Feldherr der Huͤlfsvölker 
gleichfals berufen werden. Durch dieſe Buͤndniſſe, ſicherten ſich beide ſchlieſſende Theile 
gegen ihre Nachbarn. Als Wilhelm 3. wuͤrklich nach Irrland aus London abging, 
batte Schmettau bey ihm mit eben den Feyerlichkeiten das Abſchiedsgehoͤr, als dem 
kaiſerlichen und daͤniſchen Geſandten zugeftanden wurde. In der Zeit, da der Kb: 


nig faſt feine ganze Macht in Irrland brauchte, befochte die franzoͤſiſche Flotte einen 


Sieg zur See. Man verſahe ſich daher in England wegen der vielen Jacobiten nichts 
gutes, und der Churfuͤrſt war ſchon willens g000 Mann nach England übergehen zu 
laſſen. Jedoch Wilhelms Sieg in Irrland, Jacobs 2. Flucht aus dieſem König: 
reich, und des erſtern Zuruͤckkunft va) England, vereitelten alle Hofnung der Anpän- 
ger des letztern. 


. EIEE | 
Der Chur: . Der Kaifer bätte beſſer be, wenn er nach dem Rath des Churfürſten vor 
fuͤrſt ver? Eröfnung des diesjährigen Feldzuges mit den Tuͤrken Friede gemacht haͤtte. Das 
ſpricht dem Glück war in Ungarn ihm ſehr zuwider. Das kaiserliche Heer war ſchwach und nicht 


end mit zureichenden Lebensmitteln verſorget. Hieran litten auch die Veſtungen Mangel, 


ſuge Huͤlfovöl⸗ die Überdies nicht in haltbarem Stande und ſchlecht beſetzt ſich befanden. Ohne Wunder 


ker nach Un: zu thun, eroberten die Tuͤrken Niſſa, Semendria und ſelbſt Belgrad, und bemaͤch⸗ 


garn zu ſchi⸗ 


Bi tigten fich faſt von ganz Servien, Bosnien und Sclavonien. Des Kaifers Haupt: 


abſicht ging dahin, ſich nach dem Tode des Fürſten von Siebenbuͤrgen, Michael 
Abaffi, von dieſem Lande zu bemächtigen, da der Sultan ſolches dem Toeckely zuei⸗ 
genen wolte. Des Abaffi Sohn ſolte in Wien erzogen werden. Selbſt die Prote⸗ 
ſtanten in Siebenbuͤrgen, die nicht vor die Tuͤrken geneigt, lieſſen durch ihren Abge- 
ordneten in Wien den Barthol, von Dankelmann erſuchen, bey dem Churfürſten 
es in die Wege zu leiten, daß der junge Abaffi in Berlin proteſtantiſch erzogen, und 
künftig mit einer reformirten Prinzeſſin vermaͤhlet werden möchte, Allein fo gern 

drich 3. und Wilhelm 3. hiedurch die proteſtantiſche Religion in Siebenbuͤrgen ge⸗ 
ſichert hätte, fo, hielt der Churfürſt doch zu bedenklich, ſich hiedurch dem kaiſerlichen 
Hoſe mißfaͤllig zu 1 In Wien riethen die eifrigen Catholicken den Krieg gegen 
die Tuͤrken mit aller Macht ſortzuſetzen, und lieber mit Frankreich Frieden zu fehle 
fen, oder den vorigen zwanzigjährigen Waffenſtillſtand zu erneuren. a 
Churfürſt fo viel möglich zu we Wozu haͤtte man denn die Waffen asien, 


— 


—— 
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und warum haͤtte der Ehurfürft bisher fein Volk und Geld aufgeopfert als Frankreich 
engere Grenzen zuſetzen? Zum Glück blieb Leopold zum Kriege mit Frankreich geneigt. 
Er muſte jedoch freylich denken auch den Tuͤrken gewachſen zu ſenn. Er ließ daher 
feine Völker, die bey dem Reichsheer geſtanden, gröſtentheils nach Ungarn abgehen, 


die aber dem ungeachtet ſich die Einlaͤger in Franken und Schwaben vorbehielten. 


2 eine hinlaͤngliche Macht den Tuͤrken im künftigen Feldzuge entgegen 
ſtellen. Freytag muſte daher in Berlin um die Ueberlaſſung einiger Hüͤlfsvoͤlker Ans 
e thun. Ob nun gleich bedenklich ſchien des Churfürſten Macht zu zertheilen, 


und einen anſehnlichen Theil derſelben fo weit zu entfernen, ſo uͤberwog doch des Chur⸗ 


flirten Meinung, ſich den Kaifer zum Vortheil der brandenburgiſchen Hausange⸗ 
legenheiten zu verbinden, alle Bedenklichkeiten. Joachim Ernſt von Grumkow 
und Eberhard von Dankelmann ſchloſſen mit dem Freytag den 24. Dec. wirklich 
folgenden Vertrag: 1) Der Churfürſt verſpricht, mit Inbegrif der Officiers 6000 
Mann dem Kaiſer nach Ungarn zu Hilfe zu ſchicken, als 1000 Mann zu Pferde, 
4700 zu Fuß und 400 Dragoner, die den 1. April künftigen Jahres nach Ungarn 
gehen, und vom Churfürſten 6 Monat lang mit Kleidung, Waffen und Geld verſorget 


werden ſolten. 2) Der Kaiſer wird dafur dem Churfürften 150000 Thaler nach Aus: 


gang des Feldzuges völlig bezahlen. 3) Auf dem ſchleſiſchen Boden werden die Hülfs⸗ 
volker vom Kaiſer übernommen. 4) Auf dem Zuge durch Schleſien, wird Soldat 
und Pferd auf kaiſerlichen Fuß verpfleget. 5) Bis an die ungariſche Grenze hat jede 
Compagnie nur zwey Wagen. 6) Die Völker follen nur Tageszuͤge von 2 bis 3 Meilen, 
und den vierten Tag immer Nafttag haben. 7) In Ungarn ſollen fie, wo es mög: 
lich, acht Tage ausruhen. 8) Ueberall wird gute Mannszucht gehalten. 9) Sie 
ſtehen unter dem Oberbefehl des kaiſerlichen hoͤchſten Feldherrn in Ungarn, und werden 
ſich dem Ruhm der brandenburgiſchen Tapferkeit gemäß bezeigen. 10) Der bran⸗ 


N denburgiſche Feldherr, der dieſe Hülfsvölfer anführet, fol dem Kriegsrath beywohnen, 
und allein in allen Fällen der Hilfsvölfer Richter feyn. 11) Dieſe dürfen von einander 


niemals getrennet werden, und behalten ohne Weigerung ihre Religionsübung. 12) 
Die kaiſerlichen ſollen ihnen die Unterhaltung und Geneſungsmittel um billigen Preiß 
geben, und man wird ihnen Lazarete, eben fo, als den kaiſerlichen anweiſen. 13) Alles 
was den Hilfsvölfer gehörte oder denſelben folgte, folte Maut: und Zollfrey ſeyn. 14) 


0 . Regimenter, bleibt es bey bisheriger Gewohnheit. 15) Die Hülfs⸗ 


volker ſollen mit keiner uͤbermaͤßigen Arbeit beleget, und 16) vom Churfürſten aus dem 
Jeldzuge nicht zurück gerufen werden, auſſer wenn des Churfürſten eigene Staaten in 
Gefahr eines Angrifs wären. 17) Die gefangenen Tuͤrken, welche die Huͤlfsvölker 


machen, gehören ihnen, und wenn jemand von ihnen vom Feinde gefangen wird, kön⸗ 


nen fie ſolche auslöͤſen oder auswechſeln. Ihnen ſoll auch alle Beute verbleiben, die fie 
machen. An denen eroberten Canonen, die unter 18 Pfund ſchieſſen, ſollen fie ihren 


Autheil haben, das eroberte grobe Geſchuͤtz, und alle eingenommene Plaͤtze aber verblei⸗ 


ben dem Kaiſer. 18) Die Winterlaͤger werden auf die Einrichtung des Kaiſers ankom⸗ 
UU M 3 men. 


1690. 


1690, 
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men. 19) Innerhalb drey Wochen folle dieſer Vergleich genehmiget werden. Endlich 
wurde in einem beſondern Artickel verfprochen, das der Kaiſer die 1686 verſprochne Huͤlfs⸗ 
volker von 200000 Thalern bezahlen wolte, wofür der Ehurfürft 6000 Mann zu wer⸗ 
ben ſich anheiſchig machte. * f e e 


8 f $. 48. | 

Streit mit Chriſtoph Delphicus, Graf von Dohna, ging mit des groſſen Churfürften 
Schweden u. Bewilligung in ſchwediſche Dienſte, ohne daſelbſt das Einzoͤglingsrecht anzunehmen. 
beim branden: Er vermaͤhlte ſich mit der Gräfin Anna Oxenſtirn, wobey verſprochen ward, daß alle 


burgiſchen G 


e: 


fandten Ale Kinder dieſer Ehe lutheriſch erzogen werden ſolten. Als 1660 der ſchwediſche Adel ver⸗ 
rander, Graf ſangte, daß kein Fremder Obriſter werden ſolte, hat dieſer Graf von Dohna als ein 
ven Dohna. Fremder, die Gegenvorſtellung mit unterſchrieben. Auch fein Sohn Friedrich ward 


in den ſchwediſchen Adel nicht eingeſchrieben. Die Tochter des Chriſtoph Delphici, 
Amaliam, heirathete Alexander, Graf von Dohna, der ihr das Leibgedinge in Preuſ⸗ 
ſen verſchrieb. Dieſe Amalia trat zur veformirten Religion, hielt aber ſolches ihre 
noch lebende ſiebenzigjaͤhrige Frau Mutter zu ſchonen, geheim. Alexander von Dohna 
ging als brandenburgiſcher Geſandter nach Schweden, und nahm feine Gemahlin 
mit. Ihre Frau Mutter konte von der Geſandtin nicht erhalten, daß ſie mit den 
Lutheranern zum Abendmahl gehen wolte, da fie ſchon vor vier Jahren zu den Sehrfägen 
der Reſormirten ſich bekannt hatte. Die Frau Mutter nahm aber den König von Schwe⸗ 
den zu Hülfe, welcher endlich den Geſandten als einen eingebohrnen Schweden anſahe, 
und dem Geſandten durch den Ceremonienmeiſter andeuten ließ, daß deſſen Gemahlin 
nicht mehr nach Hofe kommen ſolte. Als der Geſandte ſich darüber beym Oxenſtirn 
beſchwerte, ſchob er ſolches auf die Prieſter. Die Königin ſchrieb an die Geſandtin und 
an die Churfürſtin, welche letztere in der Antwort die Gräfin vertheidigte. Der Chur⸗ 
fürft aber nahm das Betragen des ſchwediſchen Hofs als eine Verletzung des Voͤlker⸗ 
rechts an, und der Graf that deswegen dem Könige ſchriftliche Vorſtellung, und ver 
langte, daß ſolches, wo der Geſandte nicht ohne Abſchied abreiſen ſolte, bey dem Chur⸗ 
furſten entſchuldiget werden müfte. Dohna ſprach deshalb mit Oxenſtirn und auch 
ſelbſt mit dem Koͤnige. Jener ſagte, man denke ſchon auf Mittel die Sache wieder gut 
zu machen; der König aber berief ſich auf die Reichsgeſetze, über die er halten muͤſte, 
ohne Vorſatz dadurch der Freundſchaft mit dem Churfuͤrſten zu nahe zu treten. Der Ges 
ſandte drung auf Befehl feines Hofes, auf eine Gnugthuung. Allein dies hieß ein Geſtaͤnd⸗ 
niß verlangen, daß man geſehlet. Die Prieſter aber ſahen den Vorgang als eine 
Gewiſſensſache an, der das Völkerrecht weichen müſſe. Vielleicht lagen hiebey auch die 
franzöͤſiſche Geſandte mit unter der Decke. Oxenſtirn und Guͤldenſtolpe ſolten zwar 
den Graſen beſaͤnftigen, aber dieſer konte feinem Herrn nichts vergeben. Der Churfürſt 


trieb die Sache, in Abſicht der damaligen Zeitumſtände fo glimpflich als möglich, Man Ba, 
ſchlug allerhand Mittel zu Herftellung der Sache vor. Der König konte das Verbot 


wegen der Gräfin aufheben und erklaren, daß ſolches ans Achtung gegen den 
fürſten geſchehe; oder es könte dee Ceremonienmeiſter die Gräfin einladen wied. 
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Hofe zu erſcheinen. Weil aber beides nicht geſchahe, ſo nahm endlich der Graf beym 1690. 
Könige das Abfchiedsgehör, und erklaͤrte ſich, daß, da keine Genugthuung zu erhalten, 
und auf des Churfürſten Freundſchaſt und Religion nicht hinlaͤnglich geſehen werde, fo 
konte er feine Unterhandlungen nicht fortſetzen. Das ihm zugeftellte Geſandtſchaftsge⸗ 
ſchenk gab er wieder uuter dem Vorwand zurück, weil er ſeine Geſandtſchaftsgeſchaͤfte, 
wegen der Ehre ſeines Herrn, abbrechen muͤſſe. Dieſer Vorfall hinderte alſo des Chur⸗ 
fürſten Bemuhungen der Krone Schweden Hülſsvölker von England und Holland 
zu verſchaffen, und den Carl 11. von der franzoͤſiſchen Parthey gänzlich ab, und auf 
die Seite der Bundesgenoſſen zu ziehen. . 
„ ab 0 §. 49. N 4 
Der Kaifer hatte von Schweden 6000 Mann Hülfsvölker in Ungarn verlan: Der Chur 
get, welches ihm auch ohne ſonderliche Schwierigkeit verfprochen wurde. Dieſe Leich⸗ ſuͤrſt hinter; 
tigkeit der Zuſage ſchien dem Cpurfürften bedenklich. Selbiger ließ daher dem Freytag — 2 
von Goeden zu Berlin durch ſeine Staatsbediente vorſtellen, daß man dem Kaiſer die Huͤlfsvölker 
Hülſsvölker zwar gönne, aber zugleich zweifele, ob ſolche demſelben nutzbar ſeyn wurden. in Ungarn. 
Schweden bekaͤme dadurch Gelegenheit, feine Kriegsvöͤlker in feinen teutſchen Staaten 
anſehnlich zu vermehren. Dieſer Krone ſey es gegen Frankreich kein Ernſt. Die 
verſprochenen 12 Kriegsſchiffe wären gar nicht, und die Landvoͤlker am Rhein erſt nach 
geendigtem Feldzuge angekommen. Schweden ſuche Frankreich durch feine Vermitt⸗ 
lung Frieden zu verſchaffen, und wünfche nur gnug Völker in Teutſchland zu haben, 
feinen Vorſtellungen Nachdruck geben zu konnen. Wenn es ſich gar vor Frankreich 
erklaren möchte, fo wäre dasjenige zu beſorgen, was 1675 geſchehen. Brandenburg 
und Sachſen muͤſten bey Vermehrung der ſchwediſchen Macht in Teutſchland auf 
ihrer Huth ſeyn, und in dem Fall ihre Völker in ihren Staaten behalten. Hierdurch 
würde der mit dem Kaiſer bereits geſchloſſene Vertrag fruchtlos gemacht. Wolte ja 
Schweden 6000 Mann nach Ungarn ſchicken, fo konte ſolches von Liefland aus 
durch Polen geſchehen. Der kaiſerliche Geſandte verſprach, alles dieſes zur Beherzi⸗ 
gung nach Wien zu berichten. Da nun auch Dankelmann in Wien eben dieſe Vor⸗ 
ſtellung that, fo kam auch wirklich die Sache wegen der ſchwediſchen Hülfsvölker in 
Ungarn ins Stecken. | 
7755 — $. 50. 
Wilhelm 3, der über ſeine offenbare Feinde geſieget, war auch vielen gegen ihn Friedrich 3 
gemachten Verſchwörungen glücklich entgangen. Der Churfürſt Friedrich 3 hatte ihn gen ſich 
gewarnet, feine Perſon, fo viel möglich, in acht zu nehmen. Brandenburg lag ſehr Wübeim z tm 
viel an deſſen Leben, weil es noch immer die Hofnung hatte, daß Wilhelm; ſolches Haag. 
auf feinen unbeerbten Todesfall zum einzigen allgemeinen Erber der braniſchen Verlaß 
ſenſchaft erklären würde. Da nun der großbrittaniſche König die Angelegenheiten 
feiner Staaten in einen ſolchen Zuſtand gebracht, daß daſelbſt feine Anweſenheit nicht 
unumgänglich noͤthig, fo entſchloß er ſich nach den Niederlanden abzugehen, um der 
groſſen Verſammlung der Bundesgenoſſen im Haag beyzuwohnen. Auch * 3 
>> atte 
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16950, batte dieſe Abficht. Er wolte mit der allgemeinen Berfammlung Maaßregeln nehmen, 
Daͤnnemark in das Bündnis gegen Frankreich zu ziehen, die Anſchläge, eine dritte 
Parthey im Reich zu machen, zu verhindern; die beffere und richtigere Bezahlung der 
ſpaniſchen Hülfsgelder zu betreiben und den künftigen Feldzug zu überlegen; vor allen 
andern aber ſich mit Wilhelm 3 zu beſprechen. Der Churfürſt reifte daher von Ber⸗ 
lin nach Minden, und ſodann weiter nach Cleve. Sobald er die Nachricht erhalten, 
daß Wilhelm z nach überftandenen Hinderniſſen, die Wind und Wetter und eingefal⸗ 
fene Kalte verurſachet, endlich in Holland angekommen, fo reiſete er gleichfals nach 
dem Haag ab, und beſprach ſich um ſo mehr mit dem Könige und der Verſammlung 
der Bundesgenoſſen, weil unter andern ein Entwurf gemacht wurde, vermoͤge deſſen 
unſer Churfuͤrſt ein eigenes Heer an der Maas befehligen ſolte. Endlich reiſete er wie 
der nach feinen Wohnſtaͤdten zurück, erfuhr aber bereits unterweges durch die Berichte, 
1691. die Spaan, Lottum und Schmettau im Anfang des Märzmonats 1691 einſandten; 
daß die Franzosen ſich zuſammen zögen, und den Zeldzug eröfnen wolten. Zr 


urn * 
Sire e Frankreich hatte zwar eine groſſe Macht gegen ſich, aber fie beſtund aus vielen 
Berathſchla, Bundes genoſſen, von denen jeder auf fein eigen Beſtes mehr, als auf die gemeinſchaſt⸗ 
gungen im liche Sache ſahe. Der Kaiſer hatte fein Hauptaugenmerk auf Ungarn gerichtet, weil 
. en dieſes als ein Erbland von Oeſterreich angeſehen wurde, und demſelben näher ging als 
ren. die Reichsangelegenheiten gegen Frankreich. Spanien mangelte es an Gelde, und. 
was das Fläglichfte war, zugleich an gutem Glauben. Der ſpaniſche Statthalter in 
den Niederlanden, Gaſtanaga, muſte aus Geldmangel die Hannoveraner aus 
feinem Solde entlaſſen, und ſahe ein, daß es den ſpaniſchen Veſtungen an allen Kriegs⸗ 
bedürfniſſen fehlte. Er wolte mit Ehren aus dem Spiel kommen, und ſtellete fich krank, 
um in feiner Statthalterſchaft abgelöſet zu werden. Zum Unglück konte Spanien nicht 
bald zum Entſchluß kommen, wem dieſer Poſten aufzutragen ſey. Die nder 
ſcheueten die groſſen Koſten, die die Fortſetzung des Krieges erforderten, da hierzu die in 
den feindlichen Landen erhobene Kriegsſteuren nicht hinlaͤnglich waren. Dieſer Staat 
wüuͤnſchte auch der Einlager der Hülfsvölker im Lande von Waes loszuwerden. Son⸗ 
derlich äufferte ſich in Teutſchland eine Uneinigkeit, wo Frankreich eine dritte Parthey 
zum Stande zu bringen wuͤnſchte, welche in dieſem Kriege kuͤnftig partheylos bleiben 
ſolte. Hierzu bezeigte das Haus Braunſchweig ſich geneigt, weil unſerm Ehurfür⸗ 
ſten die Einlager im Mecklenburgſchweriniſchen vom Kaiſer zugeſprochen waren. 
Sonderlich war Muͤnſter unzufrieden, weil unſer Churfürſt mit den churcölniſchen 
Staͤnden wegen der Einlagergelder einen eigenen Vertrag geſchloſſen hatte. Allein, in⸗ 
dem man im Haag weitläufige Unterhandlungen vornahm, alle dieſe Uebel zu heben, 
verſunimlete ſich ſchon im Maͤrz ein groſſes franzoͤſiſches Heer. Die beſten Feldherren 
und Ludwig 14 wohneten dem Feldzuge bey. Ehe man es ſich verſahe, ging das fran ⸗ 
zoͤſiſche Heer auf Mons, im Hennegau, los, wo es an hinlaͤnglichen Officiers, 
Geſhüg, und fonderfich am Pulver fehlte. Zugleich ſchien der Franzosen Abfiht 


| | 9 
zu eyn, ein eigen Hier nach dem Niederrhein zu ſchicken, und Bonn oder Coblenz bg! 
Die Bundesgenoffer 9 machten zwar ale Anflalten zun 
ae Mons. — Heer zuſammen, wozu 3 Churfürſt 
1 e begss, m besiegen 4000 Man —— und über 


an wendeten. Er — — 2 zum Vorwand: daß ſich de cri he 
N den colniſchen Ständen wegen der Einlager verglichen, ohnerachtet 
zur Beſchuͤtzung und Bedeckung dieſes Landes das Seinige beygetragen; in⸗ 
gleichen daß die brandenburgiſchen Offtier denen Müͤnſterſchen im mmer 
vorgezogen würden. Schmettau, der des Churfürſten Angelegenheiten in ag be: 
forgete, ſtellete zwar vor: daß dem Churfürſten die Emlager im Eölniſchen 650 allein 
33 angewieſen worden, und doch babe man aus Großmuth bisher auch muͤnſterſchen BL 
| kern Einlager . Lande gegönnet/ aus dem ſie noch mehr als die churfürſtlichen 
Voͤlker gezogen. Es erbiethe ſich auch der Churfürſt, wegen des Ranges der Officiers, 
ſich auf billige Art zu vergleichen. Allein dies Half alles nichts. Man fügte daher alt 
Hofnung darauf, daß der Landgraf Carl von Heſſencaſſel die Beſchützung von Bonn 
und Coblenz ubernehmen würde, wenn es die Moth erfordern ſolte. Nach und nach 
sg ſich ein anſehnliches Heer zum Entſatz der Stadt Mons zuſammen. Als aber fol: 
ches den Zug antreten ſolte, fehlte das noͤthige Fuhrweſen, ſonderlich die Lebensmittel 
mitzunehmen, die Spanien hätte beforgen ſollen. Faſt alle Feldherren mißtiethen 
überdies dem Könige Wilhelm 3 den Entfaß zu wagen, und die Niederlande auf 
das Spiel einer Schlacht zu ſetzn. Die Stadt Mons ging indeſſen an die Franzo⸗ ß 
ſen über. Das befte war, daß die Franzoſen bey der noch ſtrengen Witterung wieder N 
— zuruͤckgingen. Wilhelm 3 ließ das verbundene Heer ebenfals wieder 
gehen, doch blieben 13 Dörfer bey Vilvorden von 6000 Mann Bran⸗ 
beſett, ohnerachtet Dieſt und Thomas von Dankelmann, welcher lezz 
dere des Eharfürſen Angelegenheiten beym König Wilhelm 3 beſorgte, vorſtelleten, 
ich 3 bey den 0000 Thalern monatlichen Huͤlfsgeldern, doch noch monat⸗ 
lich ooo 00 Thaler zuſetze. Die bey Vilvorden ſtehende Völker ſolten Brod und 
r von den Spaniern erhalten, Übrigens aber ihre Ergöglichfeitsgelder aus ihren 
ihnen vorbehalten ſehn. Jetzt konten wieder die aus dem Cleviſchen gezo⸗ 
Mann dahin zurück gehen, um den Unterrhein zu ſichern, wenn die 
Sander auf dieſer Seite 3 wolten. > 
A $ j 
Wei der Churfürſt bbb war, daß b Schweben, oder die im Werk befnd Der Chur: 
che dritte Parthen ihm zu der Zeit Unruhen erregen möchte, wenn feine Völker ge 3 
- eich und die Türken zu Felde lägen, fo hatte er ſich bemühet in das groffe nis g. gen 
Bündnis gegen Frankreich zu treten, welches 1689, den 12. May, zwiſchen dem Kai: Ben 
Pi. allg. preuß. Geſch. Band. N fer, e 
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1697, fer, England und Holland getroſſen worden. Schmettau brachte — 
ritt den z. May dieſes Jahres init den engländiſchen und hollaͤndiſchen Staatsbevie 
zur — Es hieß in der brandenburgiſchen Beytrittsſchrift: m) Der 
England und Holland haben des Churfürſten Beytritt zu dem Bündnis vom 12. 
1689 auf den Fuß gewuͤnſcht, als Spanien demfelben beygetreten, wozu der 
ebenfals geneigt geweſen; 2) zu dem Ende nehme England und Holland den Chur 
fürften darinn auf. 3) Sie machen ſich gegen Brandenburg zu allem 
was ſie im groſſen Bündnis verſprochen. 4) Schmertau verfpricht ſolches im Na⸗ 
men des Ehurfürften denen Bundesgenoſſen ebenfals. 5) Der Churfürft macht ſich ans 
heiſchig, mit feiner ganzen Macht, die zwiſchen dem Rhein und Maas und in Bra⸗ 
bant ſtehe, im bevorſtehenden Feldzuge gegen Frankreich zu handeln. 6) Auch. 
6000 Mann nach Ungarn gegen die Tuͤrken zu ſchicken. 7) Dagegen übernimmt 
England und Holland die Beſchützung der churfürſtlichen Staaten, wenn ſolche in 
dieſem Feldzuge von jemand angefallen werden ſolten. 8) Sie verſprechen daher in Dies 
ſem Feldzuge dem Churfürſten, die im groſſen Bündnis verſprochene Huͤlfe gegen jeden 
Angreifer der brandenburgiſchen Lande ſo lange zu leiſten, bis der Churfürſt in alſfe 
feine Staaten und Rechte wieder eingeſetzet wäre und alle Gnugthuung erhalten hätte, 
Auf der Rüͤckreiſe des Churfürſten aus Holland, trat er auch zu Deventer den J. Maͤrz 
dem Angreifungs⸗ und Vertheidigungsbündnis wider Frankreich bey, welches der 
Kaiſer mit Holland geſchtoſſen hatte. Nach und nach find noch mehrere Neichsfürften 
in dies groſſe Bündnis getreten, wodurch die franzöſiſchen Maßregeln einer brite 
Pane en vereitelt worden. B a nix 
$. 1 9 2. — 
Friedrich; Frankreich wünfchte verschiedene ahne Keicheftände zu — 1 bie doſſe N. 
giebt ſich, zum gegen dieſe Krone nicht zu ergreifen, oder wieder aus den Händen zu legen, und 
— 2 ſo genannte dritte Parthey in dem damaligen Kriege auszumachen. Frankreich ma 
lichen Sache, hieben ſonderlich auf Schweden, Muͤnſter, Hannover und Sachſengotha Rech- 
ale Muͤhe. nung. Schweden ließ ſich ſolches gefallen. Muͤnſter trat dem franzöſiſchen Vor⸗ 
haben bey, und zog nach genoſſenen Winterlaͤgern feine Volker, die im Cleviſchen ſtun⸗ 
den, bis auf 300 Mann wuͤrklich nach feinem Lande zuruck, ohnerachtet der Biſchoß 
darüber die ihm angewieſene Einlagergelder verlohr. Auch Braunſchweighannoder 
war hierzu nicht abgeneigt, weil dem Herzog Ernſt Auguſt die Zeit wegen der 1 
Churwürde zu lange wurde. Friedrich 3 hatte zwar auf feiner Ruckreiſe — „ 
ſich ſelbſt mit feinem Herrn Schwiegervater zu Hannover beſprochen, und 
dritte Parthey abgeraten. Bey dem allen konte man ſich aber nicht eher auf Hal 
ver recht verlaſſen, bis Ernſt Auguſt den 9. Octob. das gewiſſe Verſprechen der Chu 
wirde erhalten. Auch Daͤnnemark konte man nicht trauen. Der e 5 
mar. alle Mühe, Chriſtian 5 zu bewegen, dem groſſen Bündnis benzutreten, u 
12000 Mann Kriegsvölker und 12 Kriegsſchiffe abzuſchicken, wofür er 600000 X 
Srufsgeer van den Seemächten bekommen ſolte. Alen g Holland war Se 
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ſche Handlung zu zernichten und aus Beyſorge, daß Frankreich in dieſem Kriege nicht 


— — Daͤnnemark einige reich beladene hollaͤn⸗ 


rg 


des brandenburgiſche i 
in den Weg als die Forderung des daͤniſchen Hofes, daß ihm Holland erſt Gnug⸗ 


noſſen, war hoͤchſt bedenklich. Man ſuchte daher von brandenburgiſcher Seite dieſe 
Vermittlung, fe viel moglich, zu hintertreiben. Schweden zog ſchwediſche Hülfs⸗ 
gelder, ſuchte die dritte Partheh im Reich zu machen, hatte gegen Frankreich bisher 
N nichts gethan, und hatte ſich zu Regenſpurg einen Freund beider kriegenden Theile ge⸗ 
nannt. Als daher der ſchwediſche Hof feinem Geſandtſchaftsſecretaire in Berlin, 
Stor, den 22. April aufgab, die ſchwediſche Vermittlung dem Churfürſten anzubie⸗ 
then, und die Abſchrift dieſes Schreibens dem Churfürſten nach den Carlsbade geſchickt 
worden, ließ Friedrich 3 den Seeretaire fragen: ob Schweden von Frankreich bevoll⸗ 
‚mächtiger, Wilhelm 3, als König von Großbrittanien zu erkennen? Zugleich mufte 
Schmettau denen Bundesgenoſſen im Haag von der vorgeſchlagenen ſchwediſchen 
Vermittlung Nachricht geben. Aber auch im Haag hatte Oxenſtirn eben diefe Ver⸗ 
mittlung im Vorſchlag gebracht, Worauf die Bundesgenoſſen darauf beſtunden: der 
König von Schweden ſolte ſchriftlich ſich erklaren, daß feine Abſicht dahin gehe, den 
Frieden auf den Fuß des weſtphaͤliſchen und pyrenaͤiſchen Friedens mit Einſchlieſſung 
des Könige Wilhelms 3 von England zum Stande zu bringen. Eben dies ward 
auch in Berlin dem Store zur Antwort ertheilet. Zu Regenſpurg, wo der ſchwe⸗ 
diſche Geſandte feines Herrn Vermittlung angebothen, redete man eben dieſe Sprache. 
Es lieſſen ſich die Bundesgenoſſen alſo nicht von einander trennen. Eine gedruckte 
Schrift, worinnen ein ungenannter Verfaſſer anrieth, Frieden mit Frankreich zu machen, 
und den Krieg gegen die Tuͤrken allein fortzufegen machte ebenfals keinen Eindruck. 
Das untertraͤglichſte war, daß auch der Biſchof von Muͤnſter zu dieſem Frieden feine 
Vermittlung anboth. Er hatte ſich unter der Hand an Frankreich gehangen, ſeine 
5 Volker in fein Land zuruck gezogen, und machte Miene ein ziemliches Heer anzuwerben. 

Er beſchönigte dieſes alles damit: er würde von den Bundesgenoſſen nicht geachtet, ſondern 
verabſäumet; Brandenburg habe vor ſich mit den churcölniſchen Ständen wegen der 
Eunlagergelder ſich verglichen, und verſchiedenemal die muͤnſteriſche Völker allein zurück 
am Unterrhein gelaffens der brandenburgiſche Rath Motzfeld habe ſich des kaiſers⸗ 

chen Rheimzolles angemaſſet, und eben fo, wie der Feldmarſchall Baron von 
— aan, viele Gelder gezogen. RE erfahren, daß Holland, vn 
ö 8 * n⸗ 
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1691. und Heſſen den Entwurf gemacht, ſich in das Eriſtiſt Cühn und Biſchoſ⸗ 
unſter zu thelen. So unerweislich alle Beschuldigungen auch waren, ſo ließ 
ſich 83 von ſeinem Vorhaben doch nicht abbringen, ob er gleich geftehen muſte, 
daß er das Vorgeben, wegen der Theilung der Stifter. unter die proteſtantiſche Herren, 
ſelbſt nicht glaube. Vergebens wurden zu Muͤnſter, im Daag und zu Wien alle 
Vorſtellungen verſchwendet, ihn auf befere Geamken zu hungen Nach vielen Ueber⸗ 
legungen entſchloß ſich der Kaiſer zu ernſthaſtern Mitteln. Der brandenburgiſche 
Geſandte in Wien, übergab daher gegen den Biſchof folgende Beſchwerden: da dem 
dene zum Stift geholfen worden, um an ihm ein getreues Reichsmitglied zu haben, 
ſo ſey er doch fo undankbar geweſen, und habe des Reichs Nachtheil nicht gewehret, 
indem ſolchem Unheil zugezogen; er habe mit dem Meichsfeinde fich eingelaffen und es 
mit Frankreich gehalten; ſonderlich aber England, Holland, Brandenburg und 
Heſſen durch das fälfchliche Vorgeben zu verkleinern und zu beſchimpſen geſucht, als ob 
fie nach feinem Stift ftünden; aus dieſen Urſachen möc)te man gegen ihn nach den Reichs: 
| gefegen verfahren, und bey Zeiten ihn zu entwafnen ſuchen. Der Graf von Windiſch⸗ 
graͤtz hatte guten Theils dieſe Klagen aufgeſetzt die Dankelmann uͤbergab. Es ward zu 
Wien beſchloſſen, erſt dem Biſchof gehörige Abmabnungeſchreiben zuzuſchicken, und 
wenn ſolche nicht beſolget würden, ſolten nach geendigtem Feldzuge hollaͤndiſche und 
brandenburgische Völker das Müuͤnſterſche beſetzen. Es ſolte ſogar dieſem Lande ein 
Statthalter gefeger werden, der ſich im Namen des Kaiſers der muͤnſterſchen Regie: 
rung anmaſſe. Allein da Hannover die fogenannte dritte Parthey gegen Ende des 
Jahres verließ, weil ſolches die Verſicherung der neunten Churwuͤrde und der aus dem 
Hildesheimiſchen fallenden e — } 4 une ſich auch die erg der * 
a Münfter, 32 1. 


fe 
Friedrich 2 Be alem Eben, ben ber Chur ann make blcken ließ, Faden pe 
werden ſeine dech die groͤſten Schwierigkeiten bey denen Hülfsgeldern, die ihm ausgemacht worden. 
49 Disfe Hülſsgelder waren von verſchiedener Art. Die mächtigen Reichsſtaͤnde hatten bis 
macht. hieher allein die Kriegsvölker zum Reichsheer geſtellet, dagegen die mindermaͤchtigen 
unter dem Namen der Einlagergelder baare Summen denen mächtigen zu bezahlen ange⸗ 
wieſen worden. Dieſes gab jedoch zu manchen Streitigkeiten Anlaß. Die maͤchtigern 
ſtritten ſich unter einander oft, wem dieſer oder jener mindermaͤchtiger zu Hülſsgeldern 
anzuweiſen. Dergleichen Streit erhob ſich zwiſchen Brandenburg und Braun⸗ 
ſchweigzelle. Jenem war anſtatt des Lauenburgiſchen das Mecklenburgfchmeris 
nifche angewieſen, da hingegen Zelle das Lauenburgiſche bekam, welches dieſts 
Lan, ohnedies ſchon beſetzt hatte. Brandenburg wolte keine Einlagergelder miſſen, 
und Zelle beſtund auf eben diesem Sunn. Die Sache gelangete an den Kaiſer, wel⸗ 
pe auf Dankelmanns Vorſtellungen dem zelliſchen Geſandten, — 1 
ließ, daß man in dieſer Angelegenheit alles mit ( 
Andere Stände, die an Friedrich 3, ee ä— 
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u geſhehem. Andere Aumeren: bis Begabung der Emlahergeber) und der 
Churfürſt ſahe — genöthiget, bey dem Kaifer um Befehle an die angewieſenen Stände 
—— ecklenburg anzuhalten, die ſchuldigen Gelder abzutragen, welches 
auch in Wien verſprochen wurde. Ueberhaupt fiel es den mindermaͤchtigen hart, von 
denen mächtigern abzuhangen, und benfelben nach der Wiltüchr des Kaisers ſtenerbur 


m scon. Es kam daher im Haag, zu Regenſpurg und Mürnberg in Vorſchlag, 


eine beſtaͤndige Einrichtung zu einem Reichsheer zu machen. Es wurden in dieſer Abſicht 
mancherlen Vorschlage zum Vorschein gebracht. Churbrandenburg ließ durch ſeinen 
Geſandten auſſern, daß ihm die Sache überhaupt nicht zuwider. Er wünfche, daß ein 
Meichsanſchlag auf 40000 Mann zum Stande tame, welche Anzahl, wenn es noͤthig, 
doppelt oder wohl dreyſach geliefert werden koͤnte. Nur muͤſte man beſorgt ſeyn, in 
Abſicht der Feldherren die Gleichheit der Religion zu beobachten, und konte am Ober⸗ 
rhein ein catholiſcher „und am Niederrhein ein evangeliſcher Churfürft oder andere ver⸗ 
ſuchte Feldherren dem Reichsheer vorgeſetzt werden. Jetzt aber fen. wohl nicht die Zeit, 

dieſe Worfchläge durchzuſetzen, weil ſolche viele Zeit und Unterſuchungen koſteten, die 
Kreise in gewiſſe Gleichheit zu bringen, woferne daruber die jetzt nothwendige Einigkeit 
der Stände nicht untergraben werden ſolte. Die wenigſten Stände fanden an dieſen 
Vo .ſchlaͤgen wegen eines beſtaͤndigen Reichsheers, aus mancherley Abſichten, einen Ge⸗ 
ſchmack. In England kam damals ebenfals ein Entwurf zum Vorſchein, durch die 
Bundesgenoſſen im jetzigen Kriege ein Heer gegen Frankreich von 
24000 Mann aufzubringen. Aber anch die Hüͤlfsgelder, die andere Bundesgenoſſen 
dem Churfürſten zugeſaget, hatten ihre Streitigkeiten. Die Spanier bezahlten am 
n, und verwieſen den Churfuͤrſten an Leute die nicht zahlbar waren, und ohn⸗ 
tet die Holländer billig dem Churfürſten vor die Bezahlung der ſpaniſchen Hülfs⸗ 
Lor bun haften ſollen, fo machten ſolche doch immer Einwendungen, die vom Feinde 
egsſteuren vor den Churfuͤrſten anzuwenden. Die meiften Staatsbedienten 
in Wien, verwarſen den Rath des Churfürſten, den Frieden mit der Pforte zu be: 
ſchleunigen und alle Macht gegen Frankreich zu verwenden, und hätten lieber mit Frank⸗ 
reich Friede gehabt um Vortheile in Ungarn zu erhalten. Und doch waren die Kriegs⸗ 


anſtalten gegen die Tuͤrken nicht ſonderlich. Mit der Bezahlung der, dem Churflir⸗ 


verſprochenen 6000 Mann Hülfsvölker, die in Ungarn fechten folten, aus: 

gemachten Hülfsgelder, die Friedrich 3 doch um eine noch ftärfere Mannſchaſt anzu: 
werben höͤchſtnöthig brauchte, ging es ſehr unrichtig. Der Jude Oppenheimer über: 
nahm die Zahlung auf Machſicht erlicher Wochen. Der Churfürſt verlangete alſo, daß 
der Kaifer hierzu lieber ſichere kaiſerliche Einkünfte in Schleſien dem Churfürſten an: 
Allein der Cammerpraͤſident, Graf von Roſenberg, war zuwider, 
—— die bereits verſprochenen Huͤlfsgelder viele Einwendungen gegen 
. Er ließ ſich um die Bezahlung erſt 
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1691. immer und lange erinnern, und man muſte mit Geſchenken ihn zu Bezahlung deſſen be⸗ 
ſtimmen, was der Kaifer ſchuldig war, da doch Koͤnigsegg und Stratemann er⸗ 
kannten, daß der Hof die BER Hülfsvölker unumgänglich nörhig habe. 

urn ee de Beind une be K e ieee 
Der Chur⸗ Die häufigen Erinnerungen „des Ehurfürſten Verſicherungsſchriſt wegen Zurück, 
bad lag a gabe des ſchwibuſiſchen Kreſts, plc zu erhellen, laſen feuhtos ad. Dan kent 
as, ſolche nicht einmal zu ſchen bekommen. Es hieß, daß ſelbige der böhmiſche Canter 
land zu erhal re in Verwahrung habe, und dieſer wolte doch ebenfals nicht wiſſen, wo ſie be⸗ 
ten. findlich. Man ließ dieſe Sache liegen, da man von Seiten Brandenburgs die Ans 
Bages auf Oſtfriesland zu ſuchen vorhatte. Damit der Reichshoſrathepraſtdent, 
Graf von Oettingen, der eine oſtfrieſiſche Prinzeßin zur Gemahlin hatte, nicht zu⸗ 
wider ſeyn möchte, ſuchte Brandenburg den kaiserlichen Bevollmächtigten im Haag, 
Grafen von Windiſchgraͤtz, des Grafen von Oettingen Schwager, zu gewinnen, 
Dieſes ging nach Wunſch. Nun erkannte auch der Reichsvicecanzler, Graf von Ks 
nigsegg, des Churfürſten hohe Verdienſte um den Kaiſer und Teutſchland, und 
Hofnung, daß Brandenburg ſeinen Zweck erreichen könne. Nicolaus Ba 
maus von Dankelmann muſte daher auf Beſehl feines Hofes eine — 
den kaiſerlichen Staatsbedienten wegen Oſtfriesland begehren, und erhielt ſolche. 
ſtellete vor: der Churfürft ſchicke feine beſten Leute nach Ungarn, und würde 23000 Mann 
gegen Frankreich ftellen; er verwende aus eigenen Mitteln zwey Millionen dieſes Hee⸗ 
res wegen und zum Beſten der allgemeinen Sache. Die Muͤhe, dieſe Volker zu ſteſ⸗ — 
len und immer vollzählig zu machen, veröde feine: Staaten, und die Mannſchaft waͤre 
mit keinem Gelde zu bezahlen. Sonderlich ſey noch im friſchen Andenken, was 
denburg im vorigen Reichskriege erliten. Das Reich habe verſprochen Branden⸗ 
burg ſchadlos zu halten. Nun ſehe man kein Mittel, wie ſolches geſchehen konte, als 
wenn der Kaiſer den Haufe Brandenburg die Anwartſchaft auf Oſtfriesland —— 
dies koſte dem Kaiser nichts, und er könne dadurch doch den Verdienften des Ch 
ſten Gerechtigkeit verfchaffen. Alles dies hatte Grund. Der Graf von Wi 
graͤtz ſtellete dem Grafen von Oettingen vor, daß von dieſer Anwartſchaft das Mut 
Haus Oſtfriesland mehr Vortheil als Schaden haben würde, Es wuͤrde pi 
in den Streitigkeiten des Fürſten mit feinen Ständen das Haus Brandenburg der 
Parthey des erſten geneigter werden. Die Sache kam auf einen guten Fuß. Der N 
Kaiſer verſprach wa den eee in ſeinem Be auf die e N 
een iR | curl AMR 
Wel alle Sr bandlu 7 — 0 2 n ben WB 3 chen 
Die bran⸗ iebensunter agen mit den gegen un 
denburgiſchen fürſten ſich zerſchlagen, fo muſten die Regimenter 2 er Schoͤning, Reuter, 
33 das Regiment Brand, Dragoner, und ein Bataillon Garde, eins 
— Barfuß, eins Schomberg, eins Heyden, eins Dohna, und eins Örenabier zus 
wn 6253 Köpfe mit ee . 
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N ae Stich, welche, nach tapferer Gegenwehr, meiſtens nie: 
aden, und den Cie einen herüche Gig (affen muſten. Das Reg 


denketten geſchenkt. Leopold bedankte fi 1 dae unter dem 14. Juni, vor dieſe 
ſchöne Völker ſchriftlich. Er verſprach dem —.— vor die Auszahlung der — 
der Sorge zu fragen, r. eswegen der Oberkriegscomi dus Schleemüller von den Huͤlſs⸗ 
völkern in Wien zurück blieb. Dieſe Volker brachen den 9. Juni von Goedin 2 
auf, gingen über den weiſſen Berg und die Wang in Ungarn, über Neuheuſe 
Comorra und Gran, laͤngſt der Donau nach Eſſeck und ſtieſſen den 19. Julii bey 
Walcowar zum kaſſerlichen Heer. Der Marggraf Ludwig von Baaden, den der 
Kaiſer zum Generallieutenant erklaͤret hatte, wozu der Ehurfuürſt ſchriftlich und durch 
Dankelmann ihm Glück gewünscht, befehligte dies Jahr die chriſtlchen Völker. Er 
hatte ſich ſehr offenherzig über alle Umftände in Ungarn gegen den Churfürften erklärt, 
und hatte des Ehurfürſten Vertrauen erworben. Er verſprach vor des Churfürſten Völ⸗ 
ker zu ſorgen, getrauete ſich aber nicht, nach dem Rath des Dankelmanns beym Kai: 
e Vollmacht zu dringen, Frieden mit den Tuͤrken zu ſchlieſſen. Die tuͤrkiſche 
Macht batte Titul erobert, und rückte an der Donau, worauf ihre bewafnete Fahr⸗ 
en die Lebensmittel gewehreten, heran. Der Marggraf ging über Carlowitz 
ie Gegend von Salankement. Die feindliche Macht ging um ſolches herum, 
ſich an der Donau, und ſuchte ſich zu verſchanzen, und den Chriſten die Lebens⸗ 
‚ab zufchneiden. Es gluͤckte Ra däben den 18. Aug. das kaiſerliche Negiment 
Buckow in die Pfanne zu hauen. Der Marggraf fahe ſich um ſo eher zu ſchlagen ge⸗ 
nöthiget, da der Feind mit feinen Verſchanzungen noch nicht fertig. Sein linker Flu⸗ 
gel ſolte fich um den Feind ziehen, und ihn im Rücken, der rechte Flügel vorne die feind⸗ 
lichen Verſchanzungen angreifen. Bey dieſem ſtanden 3 Bataillons Brandenburger, 
en hatten unter Barfuß Anführung die Mitte des Treffens. Der rechte Fluͤ⸗ 
gel 23. Aug. an, ward aber durch die hartnaͤckige Gegenwehr, und weil der linke 
— Aan anrückte, würklich zum Weichen gebracht. Die Schlacht wäre wuͤrklich 
verlohren gegangen, wenn nicht Barfuß mit den brandenburgiſchen Völkern aus der 
Mitte den weichenden rechten Flügel rühmlichſt und fo lange unterſtützt hätte, bis der 
ke Fluͤgel herum gekommen, und weil ſolcher keine Verſchanzungen vor ſich gefunden, 
n ie Sei de gedrungen und ſolchen zwiſchen zwen Feuer gebracht. Die Spahi oder 
ind che Reuter bahneten ſich durch den rechten Flügel einen Weg, ergriffen die Flucht, 
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ment Bareuth/ nn beben ſch oontzich gehen, und fiber: 
haupt die Brandenburger, und ſonderlich Barfuß, groſſen Antheil an dieſem Siege. 
Der Generaladjutant von Pannewitz brachte die erſte Nachricht von demſelben nach 
Berlin. Der Obriſte Belau, der Obeiſtlieutenant von Kalkſtein vom Batalllon 
Huth, der Obriſtlieutenant von Blankenſee waren auf dem Plat geblieben. Der 
Obriſtlieutenant von Sydow, vom Barfußſchen, Obriſtlieutenant von Blankenſee, 
vom Heydenſchen, und der Major Ruchat, von dem Battaillon Grenadier, waren 
verwundet. Die brandenburgiſchen Hülfsvölker hatten an Todten und Verwunde⸗ 
ten über 1000 Mann Abgang. Der Marggraf Ludwig, und ſelbſt der Kaifer, die 
dem Churfürſten Nachricht von dieſem Siege gaben, erhoben die Verdienſte der ehur⸗ 
fuͤrſtlichen Völker. Der Churfürſt legte theils ſchriftlich, theils durch feinen Geſand⸗ 
ten Dankelmann ſeinen Glückwunſch beym Leopold ab. Er ließ durch Schmettau 
im Haag und durch Thomam von Dankelmann beym Könige von England die 
Umſtaͤnde des Sieges verkuͤndigen, zugleich aber vorſtellen, wie noͤthig der Friede mit 
den Tuͤrken fen, um bem Kaifer freye Hände zu ſchaffen, gegen Frankreich alle Macht 
anzuwenden. Der König ward erſucht, dieſen Frieden zu befördern, und zu ſorgen, daß 
ſonderlich der Graf Kinsky, der dem Frieden zuwider, bey dieſem Geſchaͤfte nicht geb 
würde. Wilhelm verſprach feinen Geſandten, ſonderlich dem Huſſeyn in Con 
nopel, alle dahin abzielende Befehle zu ertheilen. Indeſſen rückte der Marggraf von Bas 
den mit dem kaiſerlichen Heer und den brandenburgiſchen Völkern vor Großwaradein. 
Dieſe Belagerung iſt aber, um das Volk zu ſchonen, in eine Einſchlieſſung verwandelt wor⸗ 
den. So endigte ſich dieſer Feldzug. Dankelmann hatte frühzeitig in Wien von den 
Winterlagern der brandenburgiſchen Hülfsvölker geſprochen. Er verlangte ul 
einen Antheil von dem bey Salankement eroberten Geſchütz und nöͤthige W. 
um die Volker wieder vollzaͤhlig zu machen. Leopold trug endlich dem Königse 
Stratemann und Graf Ruͤdiger Ernſt von Stahrenberg, Hofkrieg a 
denten auf, mit dem brandenburgiſchen Geſandten darüber eine Unterredung zu halten. 
Stahrenberg meinete, daß die brandenburgiſchen Völker nach geendigtem Feldzuge wie: 
der zurück bis in des Churfuͤrſten Staaten gehen ſolten, weil der Kaifer im Vertrag 
keine Winterlager verſprochen. Endlich bewilligte Leopold aus eigener Bewegung 
denen verdienten brandenburgiſchen Völkern die Winterlager in der Geſpanſchaſt Mel 
tra und um Trentſchin, die den 1. Sept. angehen ſolten. Von dieſem Tage an folt 
die Battaillons und Regimenter vor voll gerechnet, erhalten, auf jeden Mann ein 
Fleiſch, zwey Pfund Brod, ein halb Maaß Wein, frey Saltz, Holtz, Licht, 
und Lagerſtaͤtte und monatlich drey Gulden Geld; vor jedes Pferd ſolte geliefert werd 
taͤglich ſechs Pfund Hafer, acht Pfund Heu und wöchentlich drey Bund — 
Religionsübung ward dieſen Völkern bewilliget, und die Gerichtbarkeit den Feldherrt 
vorbehalten. Mehr konte Dankelmann nicht erhalten. Die Winterla n 
Aber Werbungsgelder wolte der Kaiſer nicht bewilligen. Er verlangte zwar auf 
e Bae diefe Völker, aber in volljähligem Stande zu behalten. 2 


Cuhurſurſt gGeiebeic) der Dritt. 109 
mann machte hierzu Hofnung, wenn man die ſchon verglichene Hülfsgelder weiter fort: 169. 
u mahlen, nach geendigtem künftigen Feldzuge die Winterlager zu bewilligen, und zu 
| Vollzähligmachung und Anſchaffung der bey den Hülfsvölfern abgegangenen Nothwen⸗ 
digkeiten gehörigen Gelder zu geben, ſich entſchlieſſen wurde. Der Baron Freytag von 
Goeden ſing deswegen zu Berlin mit Eberhard von Dankelmann und Franz von 
| Meinders Uuterbandlungen an. Allein ſie kamen ins Stecken. Brandenburg ver: 
langte um die 6000 Mann wieder vollzaͤhlig zu machen, und mit allen Bedürfniffen 
if wieder zu verſehen 161537 Thaler ). Dieſe Summe ſchien dem Stahrenberg zu hoch, 
1 ohnerachtet der Churfurſt die abgegangene Mannſchaſt nicht durch neue Leute, ſondern 
durch ſolche zu erſetzen ſich erbot, die aus andern Regimentern gezogen werden ſolten. 
Vielleicht hofte man in Wien durch englaͤndiſche Vermittlung gewiß Frieden zu erhal⸗ 
Kurz, die brandenburgiſchen Völker kamen nach Endigung der Winterlager 
5 des Churfuͤrſten Staaten zuruͤck, der uͤber die Huͤlfsgelder, welche er vom * 
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den Herzog von Savohen im vorigen Jahre ſehr in die Enge gebracht. fer Be 
orgte bey ſeiner Anweſenheit im Haag, daß ihm mächtiger Beyſtand ae en. 
Er half den Epurfürften von Bayern zu dem Entſchluß bewegen, in 
Perfon mit dem gröften Theil feiner und einiger kaiſerlichen Völker dem Herzog zu Hülfe 
zu eilen. Maximilian Emanuel ſchrieb unter dem 7. März an unſern Churfürſten, 
daß er zwar nach Italien abgehen wolte, nur erſuchte er den Friedrich 3 mit vor die 
Sicherheit des Oberrheins zu ſorgen, damit in ſeiner Abweſenheit der Feind nicht bis 
f in Bayern vordringen könte. Unſer Herr antwortete ihm, daß vor den Oberrhein 
forget werden ſolte, und gab dem Churfürſten von Bayern 500 franzöfifche Flücht⸗ 
unter Anführung des Obriſten Corneau, die den 2. May von Frankfurt ab: 
g n Zuge mit. Als aber der Churfürſt von Bayern im Julio an die 

I Bl: One gekommen, machten die kaiſerlichen Bedienten groſſe Schwierigkeiten 

durchzulaſſen. Es ward zwar endlich der Durchzug verſtattet, aber indeſſen hatte 
Catinat Nizza, Carmagnola und Montalban bereits erobert, belagerte Cuneo 
und drohete ſelbſt der herzoglichen Hauptſtadt Turin. Als die ſtarke Huͤlfsmacht endlich 
angelanget, konte man den Catinat zu keinem Treffen bewegen, der ſich unter die Stuͤcke 

n Pig Fa 2 Der Churfürſt von Bayern eroberte zwar Carmagnole zurück, 
konte a Suſa, wegen der ſpaͤten Jahrszeit, nichts e und beym Ab⸗ 
ug li ben s in den Eating Bra war, k 
Nen 7 . 
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3 mike ja des san, e um, Era in Wan 
Friedrich; hielt in Abſicht des Oberrheins fein Wort, das er dem Churfürſten 
von Bayern gegeben hatte. Der Cpurfürft von Sachſen, Johann Georg 3, 
hatte keine fonderliche Luft mit feinen Völkern in dieſem Feldzuge im Felde zu erſcheinen. 
Er zog wenig Hülfsgelder; die Anſtalten am Oberrhein vor Lebensmittel, Fuhrweſen 
und Geſchütz waren nicht ſonderlich; die kaiſerlichen Feldherren, die bey dem Heer am 
Oberrhein mit ſtunden, nahmen ſich gegen den oberſten Feldherren zu viel heraus. 
Caprara ſonderlich dachte auf ſeinen eigenen Vortheil, ertheilte ſogar vor Geld die 
Freyheit Pferde und andere Kriegsbedürſniſſe nach der Schweitz abzuführen, die doch 
die Franzoſen bekamen, und da die kaiſerlichen Völker die Winterlager in Schwaben 
und Franken ſich ſelbſt zueigneten, fo muſten die ſaͤchſiſchen Völker nach geendigtem 
Feldzuge wieder nach Sachſen zuruck gehen. Dies waren die Einwendungen, die 
Churſachſen machte, um nicht zu Felde zu gehen. Schoͤning, der aus branden⸗ 
burgiſchen in ſaͤchſiſche Dienſte getreten, ſoll an dieſem Entſchluß des Churfürften 
Schuld geweſen ſeyn. Das Heer am Oberrhein wäre um 15000 Mann ſchwaͤcher 
geweſen, wenn die Sachſen nicht dazuſtieſſen. Friedrich 3, der nach der Muſterung 
feiner ‚nach Ungarn gehender Völker ins Carlsbad abging, bat ſich eine Unterredung 
mit dem Churſürſten von Sachſen zu Zwickau aus. Sie erfolgte. Unſer Herr ers 
ſuchte freundſchaftlich den Johann Georg 3 feinen Entſchluß zu ändern, Er ſtellete 
ihm vor, daß ſein Ruhm und die Ehre, ſich des Vaterlandes angenommen zu haben, mehr 
als Hüͤlfsgelder werth ſey. England brauche fein Geld in Irrland, und Holland 
habe ſtarke Ausgaben auf die Land- und Seemacht zu verwenden. Die Anſtalten konten 
gebeſſert werden. Der Churfürft ſolte den Oberbefehl allein haben, und es ſey allerdings 
billig, daß ſeine Völker die Einlager in den vorliegenden Kreiſen erhielten. Weil nun 
auch der kaiſerliche Feldherr Dunewald in eben dieſer Angelegenheit nach Sachſen ge⸗ 
kommen, fo verſprach endlich Johann Georg unſerm Churfürſten vor dieſesmal noch 
zu Felde zu gehen, und den Oberbefehl am Oberrhein zu übernehmen. Caprara zog 
das Reichsheer daſelbſt zuammen. Ehe die ſaͤchſiſchen Völker aber noch dazu geſtoſſen, 
thaten die Franzoſen unter dem de Lorges Streifereyen, doch mißlung ihnen ihr Vor⸗ 
haben, Maynz durch Verraͤtherey einzubefommen. Im Junio ſtieſſen die Sachſen 
unter Schöning zum übrigen Reichsheer bey Schwetzingen. Johann Georg kam 
über Nuͤrnberg nach Heilbron, und übernahm den Oberbefehl. Er ließ das Heer 
bey Sandhofen über den Rhein gehen, und daſelbſt eine Brücke ſchlagen. Hierdurch 
ſahen ſich die feindlichen Fußvoͤlker genöthiger, ſich an ihre Reuteren, bey Creutzenach, 
anzuſchlieſſen. Allein da der Feind bey Philippsburg auch über den Rhein gegangen, 
und bey dem Reichsheer viele Krank heiten einriſſen, muſte dieſes über den Rhein zuruͤck⸗ 


ehren. Die Franzoſen fielen ins Durlachiſche, und zogen ſich in die Gegend von 


Fort Louis. Zum Unglück erkrankte der Churfürſt, und muſte ſich nach Tül 
bringen laſſen, wo er fogar im September mit Tode abging. Marggraf Chri 
Ernſt von Bareuth und die Zeldherren Caprara und Schöning richteten alſo nichts 
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weiter aus. Das Beſte war, daß die Franzoſen Völker nach Savoyen abſchicken mu: 1691. 
ſten, und alſo zu ſchwach ſich beſanden groſſe Dinge zu thun. Churbayern war daher 
ohne Noth wegen feines Landes beſorget, da er unſern Friedrich 3 aus Italien erſuchte, 
Volker vom Unterrhein nach dem Oberrhein zu ſchicken. Unſer Churfuͤrſt berichtete 
ihm, warum ſolches nicht anginge, aber auch nicht noͤthig ſey. Durch den König von 
England brachte es unſer Friedrich 3 auch ſo weit, daß den Sachsen de We een 
n ene eee ee dee i 
ee . . 59. 
In den Niederlanden hatten die Sranjofen nad) der Eroberung von Mons A Die bran⸗ 
ſchlaͤge auf Brüffel und Lüttich gemacht. Bouffleurs ging unvermuthet vor den leh⸗ En. 
tern Ort, und aͤngſtigte ſolchen mit Feuer, in Hofnung, daß einige franzöſiſch geſinnte ei und 
Einwohner ihm Gelegenheit geben würden, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen. Die Be: Bruſſel. 
ſatzung beſtand aus hollaͤndiſchen, luͤttiſchen, zelliſchen und brandenburgiſchen 
. Von den letztern lagen vom Fußvolk jung Holſtein, Varenne, Huth und 
„und von Reuteren, Döorfling, Prinz Heinrich von Sachſenbar⸗ 
und Sonsfeld in Luͤttich. Dieſe Beſatzung machte aber die beſten Vertheidigungs⸗ 
So bald nun die — brandenburgiſchen Volker und die Heffen zu dem 
iz ſich zu bewegen anfingen, zog der Bouffleurs ab. Der Generalmajor von Hey⸗ 
von dieſem ganzen Vorfall unſerm Churfürſten gehörige Nachricht. Luxenburg 
chen fin Abſehen auf Bruͤſſel zu richten, und zog feine Völker zuſammen, zu denen auch 
ſtoſſen ſolte. Dieſer Macht hinlaͤnglich Widerſtand zu leiſten, ſuchte Wil⸗ 
helm z ſo viel Völker an ſich in Brabant zu ziehen, als möglich. Er verlangte alſo 
vom churbrandenburgiſchen Generalfeldmarſchall Flemming, daß er mit denen zwi⸗ 
Enden Rhein und der Maas ſtehenden brandenburgiſchen Völkern zu ihm ſtoſſen 
25 der Koͤnig wolte ſolches bey dem Churfürſten zu verantworten auf ſich nehmen. 
verlangte jedoch deswegen ſo wol, als verſchiedenen andern Dingen, Ver⸗ 
e, die er auch aus dem Carlsbaade unter dem Sten Junio erhielt. Es 
war bedenklich „ die Länder zwiſchen der Maas und dem Rhein vom Volk zu eneblöffen. 
Der Kaifer, Coͤln und Bayern konten ſolches nicht gerne ſehen. Wenn gleich Bouf⸗ 
s abgienge, ſo könten doch die Franzoſen aus denen Beſatzungen der benachbarten 
en noch Volk genug zuſammen ziehen, um dieſe Laͤnder anzugreiſen, und dem 
— — die Einlager zwiſchen dem Rhein und Maas ſowohl, als die Kriegs⸗ 
e dem Luxenburgiſchen vors künftige entziehen. Es ſchien unbillig zu ſeyn, 
„wo man die Winterlager genoſſen, den feindlichen Anfällen blos zu ſtellen. 
3 die Volker in Brabant weit mehr, wo ſchwer Geld im Umlauf war. 
unerachtet gab Friedrich 3 dem Flemming Befehl: auf den Fall, daß 
eurs zum Luxenburg ſtieß, ſolte er Aachen und die Eiffel mit nörhi: 
1 Volt beſetzet laſſen, und die 6000 Mann churfuͤrſtliche Volker zum koͤniglichen 
unter denen Bedingungen ftoffen laſſen: daß Spanien, England und Holland 
dieſen Völkern Brod und Fütterung umſonſt rag und das Aufgeld wegen des ſchwe⸗ 
wo. ren 
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1691. ren Geldes gut hun müſſe; daß dem mit Spanien geſchloſſenen Vertrage vom 13. 
May ein völliges Gnügen geſchehe; daß Wilhelm 3 beym Kaiſer und andern Bunds; 
geriöffen wegen dieſes Zuges Vorſtellung thue; Flemming ſolte jedoch, kraft feines Bes 
ſtallungsbriefes den Oberbefehl haben, mit den heßiſchen und pfaͤlziſchen Feldherrn we⸗ 
gen Beſetzung von Aachen und anderer Plaͤtze das noͤthige verabreden, und wenn die 
Länder zwiſchen dem Rhein und Maas in Gefahr kaͤmen, mit diefen 6000 Mann ſo⸗ 
gleich wieder dahin zurückkehren. 8000 Mann Heſſen kamen fo dann wirklich an die 
Maas. Die pfaͤlziſchen Völker bewegten ſich zwar nicht und die Muͤnſterſchen zogen 
ſich gar in ihr Land zuruck. Aber Chur Cöln hatte einige Völker ſelbſt geworben, und 
Paderborn ſchickte 8oo Mann nach Bonn, wofür dem Biſchof der Churfürſt dankte. 
Nach dem erſten Entwurf, ſolte ſich an der Maas ein Heer aus brandenburgiſchen, 
pfaͤlziſchen, heßiſchen, luͤttichſchen Völkern von ohngefaͤhr 24000 Mann verſammlen, 
und gegen Frankreich etwas unternehmen. Aber Wilhelm 3 änderte dieſe Maaßre⸗ 
geln, um ſelbſt ein ſtarkes Heer gegen den Feind befehligen zu konnen. Die Branden⸗ 
burger gingen wirklich über die Maas, unb ſtieſſen zu Wilhelms 3 Macht, die auch, 
der Zahl nach, dem Feinde überlegen war. Bey dem allen aber ward nichts gethan. 
Luxenburg bemaͤchtigte ſich des Paſſes Halle und ſetzte ſich allemal fo vortheilhaft, daß 
der König ihn nicht an einem vortheilhaften Orte zum Treffen bringen konte. Wilhelm 
verließ endlich ganz unvermuthet das Heer, das nunmehr der Fürſt von Waldeck beſeh⸗ 
ligte. Bald darauf noͤthigte Luxenburg die Bundesgenoſſen, bey Leuſe ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Sie muſten Über eine Brücke gehen, welches die einzige war, die fie retten font 
Damit ſich der Feind der Bruͤcke nicht bemaͤchtigen und den Uebergang verhindern konte, 
erhielt der brandenburgiſche Obriſtlieutenant von Finkenſtein Befehl, mit einem Ba⸗ 
taillon Churprinz den 7. September in denen Hecken laͤngſt der Catoire ſich zu ſetzen, bis 
das Heer die Bruͤcke wirklich zurückgelegt. Kaum war Finkenſtein abgegangen, feinen 
Auftrag werkſtellig zu machen, fo ließ ihm der Feldherr Tilly, der den Nachzug befeh⸗ 
ligte, melden, das zwey feindliche Regimenter Dragoner, das königliche, und de Teſſe el 
ſchon an den Ort abgegangen, wo Tilly hingehen ſolte. Denn Luxenburg fiel miefe 
ner ganzen Reuterey, die er bey einem dicken Nebel herangezogen, den Nachzug der Bunde 
genoffen an. Finkenſtein entſchloß ſich fo fort, die franzoͤſiſchen Königsdragoner, ein 
Regiment, welches zu dem königlichen Hauſe gehörte, anzufallen. Das Regiment de 
Teſſe kam dem königlichen zu Huͤlſe, und wolte dem brandenburgifchen Bataillon in 
die Seite fallen. Finkenſtein theilte deswegen fein Bataillon. Er und der Haupt- 
mann Roͤder gingen mit dem einen Theil gegen das Regiment de Teſſe, zu der Zeit, 
da der Major des Bataillons mit den uͤbrigen Leuten dem königlichen Regiment die Spi⸗ 
tze bot. Das Regiment de Teſſe wurde glücklich zurück gejagt, und Finkenſtein nahm : 
hierauf den ihm angewieſenen Ort ein. Dies beſtimmte die Franzofen, welche ihn nicht 
jurücktreiben, und ſich alſo der Bruͤcke nicht bemaͤchtigen konten, zuruͤck zu gehen, ohner⸗ 
achtet ſie die Reuterey der Verbundenen ſchon bis an die Bruͤcke gejaget hatten. ESC 1 
ging jedoch ziemlich hitzig her. Finkenſtein verlohr das Pferd, das er ritte, und fein 
8 e a Bat⸗ 
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Bataillon büſte go Mann ein. Yen ward auch das ganze Her gerete, n wel. 1691. 
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Es ſehte jedoch wegen der Vertheilung des Heeres viele Steen Noch per Streitigkei⸗ 
Enwor Wilhelms 3 ſolte von der See bis nach Maynz eine ſtarke Kette von Kriegs ten wegen der 
völkern gezogen werden, um die feindlichen Einfälle-den Winter durch abzuhalten. Jen⸗ agen dmr. 
fit ber Maas often unter andern die brandenbürgiſchen Völker fiefen, die in fpa — 
niſchen Dienften waren. Zwiſchen dem Rhein und Maas und im Coͤlniſchen muͤſte 
die übrige ehurfürſtliche Macht ſtehen, ohne jedoch das Juͤlichſche dazu zu nehmen. 
Der brandenburgiſche Generaladjutant du Roſey Half die Einrichtung dieſer Winter⸗ 
lager nach des Königs Willen beſorgen. Flemming ſorderte alſo zwiſchen der Maaß 
und dem Rhein nebſt dem Colniſchen anfänglich vor 14000 Mann, und weil er her: 
nach das Luͤttichſche ausgezehrt fand, vor 20000 Mann die Winterlager. Aber Chur 
Coln fegte ſich ſehr lange gegen dieſe Einrichtung, und machte deswegen dem Schmettau 
viele Bemühungen. Coͤlniſcher Seits berief man ſich darauf, daß die Brandenbur⸗ 
ger um Mons zu entſetzen, ſelbſt abgezogen wären. Dies geſchahe aber auf ausdrückliches 
Verlangen des Königes und zum Beſten der allgemeinen Sache. Der Entwurf, daß 
die Brandenburger im Luͤttichſchen mit Obdach, Licht, Holz, Salz und Lagerſtroh zu: 
frieden geweſen, und kein Geld bekommen, konte Coͤln nichts helfen, da im Luͤttichſchen 
die den Hollaͤndern überlaffene Volker geſtanden, und die Holländer aus Staatsur⸗ 
ae fehonen muſten. Der vornehmſte Einwurf beftand darin: Der 
Coln habe ſelbſt einige 1000 Mann geworben, die er ins Cölniſche ver: 
en muͤſte, und er habe deswegen mit dem Kaiſer einen Vertrag den 1. Auguſt getrof— 
4 der ihm auch einen Schutzbrief gegen alle fremde Einlager ertheilet. Coͤln hätte 
4 , jener viel Recht als Juͤlich, welchem man keine Einlager zumuthe. Allein die neuge⸗ 
5 worbene cölniſche Mannſchaft beſtand meift aus Ansreiffern, auf die man ſich nicht ver⸗ 
5 laſſen konte, und war nicht hinlaͤnglich, das ganze Land zu beſetzen. Der mit dem Kai⸗ 
pur geſchloſſene Vertrag und der Schutzbrief waren ohne Vorbewuſt des Churfürften Frie⸗ 
drichs 3 gemacht, welchem doch das Cölniſche vor feine Völker angewieſen worden. 
N Windiſchgraͤtz erkante ſelbſt, daß man dem Churfürſten feine Einläger nicht ſchmaͤlern 
a konte. Der Churfürſt von Eöln ſchien zwar ſich zu beruhigen; aber Buſch und Motz⸗ 
feld berichteten, daß fich die cölnifche Regierung der Einlager durchaus widerſetze. 
Es zeigte ſolche ſchlechten Dank, da Friedrich 3 auf die Eroberung des Erzſtifts Coͤln 
Millionen verwendet. Er hatte zwar ſchriftlich verſprochen, daß er ſolches nicht wieder: 
fordern wolte; jedoch hatte der Churfürſt daben voraus geſetzt, daß ſich Coͤln in Durch⸗ 
zügen und Einlager als ein guter Nachbar bezeugen würde, und die wenigen Gelder, die 
er aus dem Erzſtift zog, ſtunden mit ſeinen Verdienſten in keinem Verhältnis. Der Kb: 
nig Wilhelm 3 gab ohnedies den Rath, daß, wenn in Guͤte von Coͤln nichts zu er- 
fen, man ohne Nachſicht die Einlager fich nehmen ſolte. Nach feiner Einrichtung fol- 
re der Maas und Rhein, . n Regimenter „ 
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1 Maas, das Unterſtiſt Coͤln bis an Bonn, und die Herrſchaft Wickeradt. Das 
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An Reutern, Grand Musquetairs, Leibregiment, Flemming und Dörflings an 
Dragonern Sonsfeld und Anſpach, an Fußvolk 3 Bataillons Leibwache, ein Bat⸗ 
taillon Dörfling, 1 Barfus, 1 Heiden, 1 Huth, 1 Philipp, 1 Brand, 1 Doh⸗ 
na, 1 Lottum, 1 Jung Holſtein, 2 Varenne, nebſt dem gehörigen Geſchütz und 
Fuheweſen. Diese Ville ſslen beſchen: Münter, Eiffel, Aachen, das Herzogs 
thum Limburg, Roldedue, Fauquemont, das ſpaniſche Geldern diſſeits der 
übrige im Cölniſchen ſolte Chur Coͤln und Heſſen beſetzen. Nachher erbot ſich Coln 
monatlich 2000 Thaler zu bezahlen. Als ſolches nicht angenommen wurde, eröfnete 
Freytag in Berlin, daß des Kaisers Vertrag vom 1. Auguſt ſich blos auf die Vorſtel⸗ 
lung der Sache richte, und das Coͤlniſche ſich erbiete 2 Regimenter Reuterey und ein 
Regiment Fußvolk einzunehmen, und dafür 23333 Thaler zu bezahlen. Weil nun dem 
Churfürſten alſo noch 12000 Thaler abgingen, ſo verlangete Schmettau, daß dieſe dem 
Churfürſten anderweit gutgethan werden müften. Als Dankelmann ſolches dem Wil⸗ 
helm 3 vorftellete, hielt ſolcher dafür, daß die 12000 Thaler von den Einlagergeldern 
zu nehmen, die bisher Muͤnſter gehabt und jetzt Chur Coͤln bekaͤme. Man ſolte aber ſich 
ausbedingen, daß es den brandenburgiſchen Völkern immer ſrey bleibe, wenn es nds 
thig über die Maas ſich ziehen zu können. Nur wegen des Einlagers im ſpaniſchen 
Geldern vermuthete der König Streitigkeiten, weil einige ſpaniſche Regimenter ihren 
Unterhalt daraus zoͤgen. Beym wirklichen Beſchluß des Feldzuges, erinnerte der Fi P: 
von Waldeck, daß der Koͤnig Wilhelm z lieber ſähe, wenn einige . 
Regimenter Reuteren bey Brügge und Gent als ins ſpaniſche Geldern verlegt wuͤr⸗ 
den. Thomas von Dankelmann berichtete ſolches dem Churfürſten, und bezog ſich 
zugleich auf die Berichte der Feldherren Spaan, Briquemaux, Lottum und Hey⸗ 
den. Indeſſen hatte der von Buſch mit Chur Coln wegen der Einlager einen Vergleich 
getroffen, kraft deſſen legt 1) der Churfürſt nebſt 2 Regimenter Reuterey und ein Re⸗ 
giment Fußvolk noch 500 Pferde und 3200 Mann Fußvolk in das Oberftift. 2) Chur 
Coln bezahlt dafür monatlich 4000 Thaler, und folglich in den 6 Wintermonaten 24000 
Thaler. 3) Die Oberoffiiers haben blos freye Wohnung, die Unterofficiers und Ge: 
meinen aber überdies Feuer, Licht, Betten und für jedes Pferd 10 Pfund Stroh. 
4) Wenn mehrere Volker noͤthig, ſolte, nachdem es der Krieg erheiſche, damit gehan⸗ 
delt werden. In einem geheimen Artikel, verſprach Brandenburg, bey dem 72 
zu vermitteln, daß die, dem Biſchof von Muͤnſter im Herzogthum Weſtphalen ans 
gewiefene 16666 Thaler dem Churfürſten von Cöͤln ſolten überlaſſen werden, welches auch 
erfolgte. Sonſten kamen von des Churfürftens Völkern zu ſtehen: 1) In Gent a 
Reuteren, Anhalt, du Hamel, Littwitz; an Dragonern, Dörfling, welches Regi⸗ 
ment auf beſonderes Verlangen Wilhelms z in den Niederlanden bleiben ſolte. un 
Fußvolk, Churprinz, Spaan, Lottum. 2) In Namur Prinz Carl und Althol 
ſtein. 3) In Ach Briquemaur und Horn, doch find diefe beide Regimenter na 


ber nach Brugge verlegt worden. Mur mit Lüttich gab es noch einige 
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Der Churfürſt verlangete von dieſem Stift 57840 Thaler, weil er 1688 und 1689 die 1691. 
Beſatzung in Coͤln vor dieſes Stift übernommen hatte. Doch weil der Kaiſer das Un⸗ 
vermögen des Stifts zeigte, betrieb der Churfürſt vorjetzt dieſe Sache nicht weiter. Das 
Stift hatte ſich auch mit den Regimentern Varenne und Huth wegen des Aufwechſels 
verglichen. Weil ſolches aber mit den 3 übrigen Bataillons nicht geſchehen und das Stift 
fein Unvermoͤgen vorſchüͤtzte, fo zogen ſolche aus, und Schmettau verlangete die Erfe: 
tzung von Holland. Den Vorſchlag, ſolche Gelder aus den luxenburgiſchen Kriegs: 
* ſteuren zu nehmen, war nicht einzugehen, weil des purfürften Kriegscaffe dabey litte, 
Und doch verlangete Wilhelm 3 von Holland, daß weil Lüttich in Gefahr fen, die 
3 Bataillons wieder dahin zurückgehen ſolten. Nach der maſtricher Verabredung ſolte 
| 8 der Fuͤrſt von Waldeck im Fall eines feindlichen Anfalls, ein Heer befehligen. Es wur⸗ 
den daher die brandenburgiſchen Feldherren du Hamel und Heyden angewieſen, in 
0 dieſem Fall unter ihm zu ſtehen, und 7 Battaillons und 2 Regimenter zu Pferde aus den 
| limburgiſchen Einlägern und aus Gent an 50 zu ziehen. 
Ir WIEN! vers F. a 
* e Spanien Kite aber dem FR een ben meiſten Verdruß. Gaſtanaga Spanien 
machte nicht nur Schwierigkeit denen bey Vilvorden ſtehenden Brandenburgern das IChfnuner 
1 Brod ſrey zu liefern, ſondern wolte fo gar auf die ankommende Kleidung derſelben Zoll dem Ehurfüͤr⸗ 
* legen. Anm übelſten aber bezeugte er ſich in Abſicht der ſchuldigen Huͤlfsgelder, da doch fen schlecht. 
I der Shurfürſt nach der Schlacht bey Fleury das ganze Brabant gerettet und einen Ver: 
gelb vom 15. May *) mit Vorbewuſt des Königs von England durch den von Dieſt 
x mit dem Gaſtanaga geſchloſſen. Dadurch machte fih Friedrich 3 anhei⸗ 
? 2 ſeine in Flandern und Brabant ſtehende 7 Battaillons bis auf 4500 Köpfe, 
＋ belagerten Mons ſtehende 3 Battaillons 3 Monat nach der Befreyung voll: 
I - ählig; machen; überdies drey Regimenter Reuter 23 Compagnien, und ein Regiment 
0 Dragoner 7 Compagnien, zuſammen 2500 Mann ſtark, damit zu verbinden, die Spaan 


gigen, und tuͤchtige Officiers und gehöriges Geſchuͤtz unter fi haben ſolte. Da⸗ 
gegen ve rſprach Spanien 36000 Patacons monatlich zu bezahlen. Dieſer Vertrag 
olte bis zum Iten November gelten. Die Hilfsgelder wurden in dieſem ganzen Feldzu⸗ 
- ge nicht richtig bezahlet. Gaſtanaga gab an den ſpaniſchen Zahlmeiſter den Juden 
77 zwar Anweiſung, aber diefer wolte ſolche nicht bezahlen, weil er die Anweiſung 
e Wechſel hielt, und doch verweigerte er dem Schmettau die fehriftliche Verſt⸗ 
erung die angewieſenen Gelder ſonſt nirgends anzuwenden. Dies machte faft allen chur⸗ 
eftlichen Geſanden an den Höfen der Bundsgenoſſen und dieſen ſelbſt viele Mühe. Frie / 
rich 3 ſchickte deswegen ſelbſt den Generaladjutanten Strauß nach Madrit, und den 
Thomam Ernſt von Dankelmann zum Könige Wilhelm 3 in das Lager bey St. 
Serhe ard. Dankelmann wufte in Abficht des Fürſten von Waldeck feinen Rang; in 
ht der hollaͤndiſchen zum Feldzuge Abgeordneten aber mufte er ſehr behutſam ver: 
um 10 50 en nichts zu vergeben. Er hatte den 22. Auguſt benm ‚Könige 
er Gehör 
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Gehör, und * dahin zu bringen , das wenigſtens die o Gulden, 
welche die Stadt Brüffel aufgebracht, vor der Hand dem Churfürſten bezahlet würde 
Der König ſprach auch deswegen den Grafen Bergheick. Allein dies fruchtere fo weni 
als das Geſchenk des churfürſtlichen mit Diamanten beſetzten Bildes, welches der Obri 
lieutenant von Roſey dem Gaſtanaga, dem Pico, dem du Fay und dem Berghei 
überreichen muſte. Schmettau reiſte den 16. September zum König Wilhelm 3 nach 
Loo, weil der Churſürſt ſelbſt Geld borgen muſte. Er konte aber weder erhalten, daß 
Bergheick, noch daß Holland die 100000 Gulden vorzuſchieſſen Luft bezeigten, und do 
wolte der König des Churfürſten Völker in Brabant ſo wenig miſſen, daß er F 
die Verlängerung des Vertrages mit Spanien wegen der brandenburgiſchen Hul 
volker eifrig vorſchlug. Da aber der Koͤnig Wilhelm von der Krone Spanien a 
ſeine Vorſtellungen noch keine Antwort erhalten hatte, ſo konte man ſich darauf r 
laſſen. Schmettau muſte vielmehr den Holländern erklaren: Der Churfürſt habe 
dem Spaan bereits Befehl gegeben, die Huͤlfsvölker aus dem ſehr theuren Brabant 
nach dem Cleviſchen zurückzuziehen, beſonders da Gaſtanaga jetzt vorgebe, er habe von 
Madrit keine Vollmacht gehabt, mit dem Churfürſten den Hülfsvertrag zu ſchlie f 
fen; und dieſen auf die ungewiſſe aus America kommende Gelder vertröften 4 er 


Die ehurfüͤrſtlichen Völker wuͤrden ſich beym Abzuge ſelbſt bezahlt machen konnen. 
Verlängerung des Hüͤlfsvertrages ſey aber nicht zu gedenken, wofern nicht erſt alle 
dige Huͤlfsgelder richtig abgetragen, und vor das künftige eine ſichere Quelle ange 
werden konte. Dem Wilhelm 3 ſtellete Dankelmann eben dies vor, und verlan 
daß Holland die Gelder gegen die erhaltenen Anweiſungen bezahlen ſolte, fo wie 
nen braunſchweigzelliſchen Völkern folches gethan. Die Zahlung wolten aber d 
Hollaͤnder durchaus nicht übernehmen, Der König ſchrieb deswegen hart an Gaſta 
naga, daß ohne die brandenburgiſchen Volker Brabant unmoglich erhalten w 
konte, daher Gaſtanaga alles thun müfte, um Brandenburg zu befriedigen 
Hülfsvertrag zu verlängern, Ueber diefe Umftände handelte Dieft ſowohl als 
Heiden, Lottum mit Gaſtanaga, und als folcher Krautheit vorwandte, m 
Tiremont, aber ohne weiter zukommen. Die in Flandern und Brabant fi 
ehurfürſtliche Volker machten ſich ſchon zum Abzuge fertig, und verlangten im 
ſchen Geldern und Limburgiſchen die Enlager. Wilhelm 3 ſchlug zwar vor, de 
fie wenigſtens bis zum 15. Nov. ſtehen bleiben ſolten, welcher Vorſchlag jedoch nich 

nehmlich ſchien. Den 1. Octob. übergab Schmertau dem Könige Wilhelm 3 
Gedenkſchrift, und ſtellete vor, daß da der Hülfsvertrag den 15. Nov. zu Ende lf, ſo 
waͤre der Churfürſt nicht abgeneigt ſolchen zu verlaͤngern, wenn 1) Wilhelmz die Ge: 
nehmigung des Madriter Hofes erhalten und vor denſelben ſelbſt gut ſagen r 
wenn die Holländer die Rückſtaͤnde von 298000 Thaler bezahlten, 3) wenn ei 
Quelle vor das künftige angewieſen würde, und 4) wenn die Stadt Bruͤſſel 
verſprochene 100000 Gulden auszahlete. Es ward zuletzt ein Entwurf zur * u 
rung des Vertrags wegen and Ueberlaſſung 7 Bataillons und 2000 Reuter ge nacht. 
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Der Churfürſt ließ von ſelbſt von dem Vorschlag ab, daß, wenn die Zahlung nicht er- 1691, 
folgen ſolte, er ſich ſelbſt bezahlt machen könte. Er willigte in das Verlangen Wil⸗ 
helms 3, daß, wenn es die Noth in Braband erfodere, noch mehr ehurfürſtliche Völker 
über die Maas gezogen werden könten, jedoch daß die Lander zwischen der Maas und 
dem Rhein und ſonderlich das Cölniſche hinlaͤnglich gedeckt bleiben ſolten. Ob nun 
gleich der König eben nicht gut ſagen, und Holland nicht die Gelder vorſchieſſen wolte, 
ſo bezahlten doch endlich der König und Holland abſchlaͤglich rooooo Gulden, und des 
Volker blieben ſtehen. Zum Gluͤck langete endlich die Silberflotte in Spa 
nien an, wodurch denn dan ſpaniſchen 8 in etwas abgeholfen wurde. 
n en 9. . 
maln Hamburg batte sche da Bibel te ftamöſſcher — abger Streitig. 
gangen, deſſen Bruder d'Asfeld eingefunden, der mit feinem Secreraire le Clerc gen den 
Angelegenheiten beſorgete, Brieſwechſel unterhielt, und ſogar Pulver Me Tan 
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— Es lief ſolches gegen die kaiſerlichen Verbotsbriefe: und doch wolte ſich Ham⸗ 

Ahndung nicht aufladen, und ſuchte unter fremden Flaggen ſeinen 
Handel ſorgunelben. Friedrichz überlegte mit dem kaiſerlichen und englaͤndiſchen Geſand⸗ 
ten, wie d Asfelds Vornehmen zu hintertreiben, und wie man feine Angelegenheiten erfahren 
konte. Er benachrichtigte daher ſchon im Febreuar dem erſten Burgermeiſter Schaf 


hauſen, daß er den d' Asfeld und deſſen Secretaire aufheben laſſen wolte. Der ge: 


warnete d' Asfeld entkam und ging nach Muͤnſter. Indeſſen langete der ehurfürſtliche 


Generaladjutant du Roſey, der Hauptmann Gersdorf, der Rittmeiſter de Marcon⸗ 


nay und de Rocules nebſt einigen Grandmousquetairs und Unteroffieiers in Hamburg 
an. Du Roſey gab abermals dem Schafhauſen Nachricht von dem was vorgehen 


würde,, ließ aber zu eben der Zeit das Haus, wo le Clere ſich befand, erbrechen, und 


ſeiner Briefichaften uebſt eines Wechſels von 50000 Pfund ſich verſichern. Schaf⸗ 
Ader des Ludwigs 14 Zorn für die Stadt fürchtete, ſahe ſolches als einen 
die Gerichtbarkeit der Stadt an, da man doch hier es mit offenbaren 

zu thun hatte. Er ſchickte ſofort einige Soldaten ab, die denen Branden⸗ 
den Wechſelbrief und den le Clere mit Gewalt abnahmen, und den letztern in den 
Baum brachten. mburg wolte weder den Seeretaire noch den Wechſel 
en ausliefern, noch jenen in Gegenwart des kaiſerlichen und branden⸗ 

1 Geſandten verhören. Die Stadtobrigkeit beſchwerte ſich fogar beym Chur⸗ 


—— verlangte die Officiers beſtrafen zu laſſen, die den le Clere angehalten, und 


daß die abgenommenen Schriften der Stadt eingehaͤndiget werden ſolten. Es 
fanden ſich unter den Briefſchaften allerhand ſchaͤdliche Sachen, und unter andern ein 


ze > der mit dem hamburgiſchen Kaufmann Kanterſtein getroffen war, um 


Frankreich zu liefern. Der Churfürſt ſchickte im Gegentheil den Geheimen⸗ 
rath Chwalkowsky nach Hamburg, der den angebotenen Ehrenwein ausſchlug, und 


mit den haͤrteſten Worten im Namen des Churfürſten ſeines Herrn die Auslieferung 
des le Clere und der zoo oo Pfund begehrte. Der * zwar darüber fehrifte 


“Pialig. preuß. Geſch. 7 Band. liche 


“ 


* 


11 


und diejenigen Jagd machen, die nach Cadix und Italien ihren Lauf ichen. 


100 Beſchwerde. Es ward ihm eee 95 
derlich die Bürgerschaft in Hamburg, von dem ganzen Vorgang der Sache — N 
unterrichtet würde, ſo wachte Chwalkowsky solchen durch den Druck unter der Auf⸗ 
ſchriſt bekannt: Schreiben eines Burgers von Hamburg. Weil nun überdies die 
Stadt an den churfürſtlichen Commiſſarium Kraut 80000 Thaler wegen der Reichean⸗ 
weifung zu bezahlen ſchuldig, ſolches aber unter dem Vorwand des Unvermögens zu thun 

verzögerte; ſo ward der Kaiſer, England und Holland benachrichtiget, da — * 
Rath durch harte Mittel biegſam zu machen entſchloſſen fey. Die von der leipzi <a 
kommende Kaufleute und Waaren der hamburgiſchen Bürger wolte —— 5 
anhalten laſſen, um der Buͤrgerſchaft zu ſchonen. Er wuſte aber ein ander N 

Der Befehlshaber des brandenburgiſchen Seeweſens, Benjamin Roule, | 
aller Stille zu Emden drey Schiffe, Friedrich Wilhelm von 50 Canonen und.250 Mon 3 
Churprinz von 30 Canonen und 150 Mann und die Schnau Greif von 20 Canon 
und 50 Mann ausrüften. Der Unterbefehlspaber le Sage ſolte damit auslaufen, und 
erſt, wenn er auffer den Tonnen ſich befaͤnde, feine Befehle erofnen. Sie beſtanden dar⸗ 
inn, nach Heilgeland zu ſeegeln, auf die hamburgiſchen Schiffe zu kreutzen, und 
ſolche, fie mögen daͤniſche Paͤſſe haben oder nicht in Emden auſzubringen. Von 
miſch⸗ und luͤbeckſchen Schiffen folten nur diejenigen genommen werden, die 
Frankreich handeln. Das Schifvolk der weggenommenen Schiffe folte , 
handelt und durchaus nichts geplündert werden. Le Sage ſolte ſich bis zu g 9 
Zeit unbekant halten und prinzliche Flaggen führen. Ben allen Gelegenheiten ö 
Admiralitaͤt Nachricht gegeben werden. Man ſolte ſchreiben über Amſterdam an Aran 
Verver, über Rotterdam an Wilhelm Pedy in Seeland, unter der Auſſchriſt an 
Chriſtian Adrianſen. Neue Befehle ſolte er durch den Greif einholen laſſen, — 
deſſen Wiederkunft von ſeinem Poſten nicht weichen. Er ſolte bey den 2 
Elbe ſich erkundigen, was vor Schiffe vor Anker lägen, ſonſt aber anten 
von Amſterdam gekommen. Er ſolte auch auf die hamburgiſchen ‚Grönland 


nun der hamburgiſche Rath keine entſcheidende Antwort geben wolte, ob er den 
und die 50000 Pfund auszuliefern beſchloſſen, wurden verſchiedene ee, 
Schiffe aufgebracht, unerachtet einige mit daͤniſchen Paͤſſen ſich verſehen ha 
kam ſogar bereit in Vorſchlag, einige brandenburgiſche Kriegsvölker nach de 
nitz abgehen zu laſſen. Der hamburgiſche Rath blies zwar darüber — 
und brachte es auch bey Dännemark dahin, daß verſchiedene Scene | 
angehalten wurden. Jedoch bey allen übrigen Höfen vereitelten die bran N 
Vorſeellungen ihre Klage. Der König En: 
mit Brandenburg, und ließ ſogar ein hamburgiſches mit Pelzwerk r. 
von Archangel kommendes Schif in re eee. 
Raths Betragen, und verlangete ſelbſt des le Clerc Auslieſerung. | 
* immer näher, Es bot dem Churfürſten abſchl f 


r van machte. Der Nach lieferte endlich 1691. 
ber erſt nach fünf Monaten den le Clere aus, der durch ehurfürſtlche Soldaten nach 
Spandow gebracht ward, woſelbſt er, als das Gewitter in Spandow einſchlug, 
ſehr beſchaͤdiget iſt. Alles Schreiben der Hamburger wolte nichts fruchten. Endlich 
bia der kaiſerliche Geſandte folgenden Vergleich vermitteln: Nachdem le Clere aus 
agaleliefert, ſo ſolte der hamburgiſche Rath einen aus feinem Mittel nach Berlin vor 
ſich ſelbſt chicken, um ſeine Schuldigkeit zu bezeugen, wogegen der Churfürſt in andern 
Saher on Grade bezinſigen, die Schiffe aber nicht cher loggeben werde, bis Dirt 
nemark die brandenburgiſchen Schiffe freygegeben. Den 3. Nov. ſchrieb der kaiſer⸗ 
liche Geſandte, Baron Freytag von Goͤden: die Stadt wolte 1) durch eine Ab— 
ſchickung des Churfürſten Ungnade verbitten, dagegen ſich 2) um des Churfürſten Hülfe 
bewerben, 3) die zu Emden befindliche Schiffe mochten losgegeben werden, dagegen 
4) die Stadt ſogleich 40000 Thaler bezahlen, und 5) wegen des Reſtes durch den 
Abgeordneten in Berlin der churfürftlichen Beſtimmung ſich unterwerfen wolle. Der 
dankte dem von Freytag, unter dem 7. November, vor feinen bey dieſer Sa⸗ 
che und vor das Reich bezeugten Eifer. Es langte würklich der hamburgiſche Syn⸗ 
dieus von Boſtel in Berlin an, und brachte fein Beglaubigungsſchreiben mit, wel⸗ 
ches unter dem 4. Nov. ausgefertiget worden. Boſtel ward in Berlin wohl empfan⸗ 
gen und dieſe ganze Sache damit beendiget. Indeſſen hatte man durch den le Clerc, 
und deſſen Briefſchaften allerhand Dinge, ſonderlich von dem Vorhaben die dritte 
Parthey zu ſtiften, en, Bi da niemals zum Stande gekommen. 
ene e §. 63. 
Wel man aus den Anm fe Clerc — Schriften unter anden Frank⸗ Des Chur⸗ 
reichs Bemühungen in Daͤnnemark, Schweden und Polen einſehen konte, nahm fürften Ber 
der Churfürſt dagegen alle Maßregeln. Daͤnnemark und Schweden waren über a 
die von den hollaͤndiſchen Schiffen verübten Kapereyen ſchwierig, und gaben vor, daß nemarks, 
fiefich zuſammen verbunden, den freyen Seehandel aufrecht zu erhalten. Danemark da polen. 
verlangte deswegen eine groſſe Gnugthuung. Friedrich 3 ſuchte dieſe Krone darinn Be 
- „um dieſelbe zu einer näheren: Verbindung mit den Bundesgenoſſen zu 
— da die däniſchen Hüͤlfsvölker ohnedies in Irrland fo gute Dienfte gethan, daß 
dies ganze Reich endlich dem Wilhelm unterwürſig geworden. Wilhelm 3 wüͤnſchte 
den Chriſtian 5 zu bewegen, den Krieg gegen Frankreich zu erklaͤren. Allein hierzu 
war wenig Hofnung. Da Daͤnnemark auf der Gnugthuung wegen der weggenom⸗ 
menen Schiffe, auf die Schadloshaltung wegen des vorigen Krieges, und ſonderl' S 
auf den in Miederſachſen verhaßten gluͤckſtaͤdtſchen Elbzoll beſtand. Ueberdies fape 
Friedrich z nicht gern, wenn Daͤnnemark gegen Frankreich den Krieg erklären ſolte, 
weil dabey zu befürchten, daß Schweden die Parthey Frankreichs ergreifen und ge: 
gen Dännemark toshrechen, folglich. ein Krieg in Morden entstehen möchte. In 
dieſem Fall muſte der Churfürſt feine Völker vom Rheinſtrom in feine Lande ziehen. 
\ en Wunſch * 9 wegen der nn 
am Schiffe 
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als verbothen nicht nach Frankreich geführet werden ſoltrn. Man hätte Daͤnnemark 
Hülfsgelder zahlen müſſen, um dieſer Krone dadurch die n Hülfsgeldesn 
vergeſſen zu machen. Man haͤtte ſich aber bedingen follen, daß Chriſtian 5 mehrere 
Hülfsvilker den Bundesgenossen fiellere, ohne — en daß er gegen Frankreich 
ein kriegführender Theil werden folte. n ge 
chen Geſandten beym Wilhelm 3 im Haag kur 
aber Chriſtian s auf dem gluͤckſtaͤdter — eifrig: . — ſo konte —— 
viel fruchtbares geſchehen. Schweden konte man noch weniger trauen. Des Chur-⸗ 
fürften Geſandten muſten uͤberall, in Abſicht dieſer Krone, ſich bearbeiten, den Carl it 
— bewegen 1) die franzoͤſiſche Parthey nicht zu ergreifen, 2) Daͤnnemark nicht ſein 
lich zu überziehen, 3) mehrere Huͤlfsvölker denen Bundes genoſſen zu uͤberlaſſen, J) ſeine 
Macht in Teutſchland nicht zu verſtaͤkken. Oogleich Schweden ſich nicht öffentlich 
vor Frankreich erklärte, fo wuͤnſchte dieſe Krone jedoch nicht, daß Frankreich vi“ 
einbüſſen möchte, daher auch die 3000 Mann, welche Schweden wegen feiner Reichs _ 
lande zum Reichsheer abſchicken muſte, erſt nach geendigtem Feldzuge ankamen, 3 
doch die Einlager in Schwaben oder Franken beziehen wolten. In Polen ſuchte 4 
Frankreich ebenfals das ſehr gute Vornehmen des Churfürſten mit Johann — 
zu vermindern. Es ward Polen unter den Fuß gegeben, — Hulfs⸗ 
völfer gegen die Tuͤrken zu begehren, da doch Polen nicht angegriffen war, ſondern 
bey Gelegenheit der ehemals belagerten Stadt Wien, als der angreifende — 
ſehen werden muſte. Hoverbeck ſtellete ſolches in einer deswegen gehaltenen Unterre⸗ 
dung dem Szuka und Tarlo vor, und der vielgeltende Beichtvater des Köͤniges, der 
Jeſuit Vater Vota, ungleichen die Vorſtellungen des Kaiſers, machten, daß der K. 
os feiner Forderung abſtund. Der Ehurfürft hatte aus dem Briefwechſel, den er 
amburg in feine Hände bekommen, erſehen, wohin die franzoͤſiſchen Abſichten 
— — gingen. Um ſolche zu hintertreiben, ließ er einige Schreiben, ma 
— nach Warſchau ſchickte, theils durch den Vater Vota, theils i 
Herrn von Barnitz dem Könige Johann und andern Groſſen vorlegen; andere fi 
Friedrich 3 an den Kaiſer, deſſen Geſandter in Warſchau ſolche ebenfals 
machte. Bethune aͤrgerte ſich darüber fo ſehr, daß er gar den kaiſerlichen Gefanl 
zum Zweykampf ausforderte, zugleich hätte ſolcher nicht ungerne geſehen, — ) 
here von Litthauen Sapieha, den verſchiedenen Stellen der aufgefangenen Bri 
gen, in Preuſſen eingefallen wäre, unter dem Vorwand, einen gewiſſen N 
in Freybeit zu feßen. Der kaiſerliche Geſandte, Graf Thun, forderte de 
Polen gegen Bethune Genugthuung. Unſer Hof bejeigte ſich air som € 
ſonderlich da ſolcher ihm von der Heirath feines Sohnes rear 
richt gab, ſo freundlich, daß Sapieha ſich nicht ferner bewegte. ei 
Den güde amifhen Polen un ben Türken auf ale Are ya betten, * * 
ganze tuͤrkiſche e N Es mißlung aber 
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groſſer Beförderer 
ſeine Gnade nicht, ob ihnen gleich ein —— ne Er nahm 
ſch der curländiſchen Angelegenfeiten an. Der Heeg Friedrich Safinie vo, Eu 
land feng an in der Religion zu wanken, und im Fall er — Kirche ge⸗ 
wendet, würde er leichtlich eine Prinzeßin des Königs Johann von Polen zur Gemah⸗ 
1 Un bekommen haben. Unſer Churfürſt wuſte aber den Herzog bey dem Sutherthum zu 
N erhalten. Er wolte ſodann des Herzog Anthon Ulrichs von Wolfenbüttel Prin⸗ 
5 zeßin, Henrietten, heirathen, worüber aber Konig Johann ſich unzufrieden bezeigte. 
Er wendete ſich nachher an das brandenburgiſche Haus, und ließ um des groſſen Chur: 
3 fürn Pran, Eliſabeth Sophia, anhalten. Weil er jedoch mit ihr Schweſter 
und Bruder Kinder waren, fo mufte man befürchten, daß die Polacken, oder auch 
weh ſen Bruder Ferdinand denen Kindern Streitigkeiten in der Nachfolge erregen 
mochten. Der Herzog Friedrich Caſimir ſuchte deswegen bey dem Erzbiſchof von 
Gneſen, und dieſer vor den Herzog beym Papſt um Nachlaſſung an, feine Verwand⸗ 
tin heirathen zu durfen, und erhielt ſelbige. Darauf kam der Herzog den 15. April nach 
Berlin und ließ ſich die Prinzeßin Eliſabeth den 19. April antrauen. Unſer Hof be⸗ 
richtete dieſe Vermaͤhlung dem Könige Johann Sobiesky in Polen, in ſolchen Aus: 
drücken, daß der Herzog wieder des Königs Gunſt erlangte. Die Schweſter dieſes 
Herzogs, Charlotte Sophie, welche durch Vorſprache unſers Churfürſten ins Stift 
nn aufgenommen worden, ließ ſich auch Heirathsgedanken einfallen. Sie 
wolte ſich zur römiſchen Kirche wenden, und der Königin von Polen Bruder, den 
Graſen von Maligny ehelichen. Friedrich 3 hatte daher auf dieſe Prinzeßin ein 
wachſames Auge, weil dieſe Vermaͤhlung wegen der Religion, wegen des Standes, 
wegen des Heirathsguts weder dem brandenburgiſchen noch dem eurländifchen Hofe 
— 2 Friedrich Caſimir ſchlug feiner Schweſter die fürftliche Ausſteuer ab, und 
der Vater Vota brachte durch feine Vorſtellungen die 8 von 2 1 daß 
een 1 Vermählung abfhund. 
ww an §. 65. 
— — Millonen Geld hatte Beiebekdis im eee aus Pe 1692. 
Mitteln verwendet, da er doch nur ſchuldig geweſen wegen feiner Reichslande 7000 Mann Ace 3 
— Alle ihm angewieſene Hülfsgelder reichten lange nicht zu ihn ſchadlos zu ſtel handlung mic 
8 fie wurden nicht einmal richtig bezahlt. Was Mecklenburgſchwerin zahlen ſolte, Oesterreich 
war auf Anſuchen bey dem kaiſerlichen Geſandten in Harburg niedergelegt. 00 e — 
ifriesland batte eine kaiserliche Milderung erholten. Hervord, Werden und 
a Dortmund, worauf Brandenburg 95 angewiesen, gehörte ju des Er 
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1692, eigenen Staaten. Der Anſchlag der Graſſchaft Lippe war gemildert. Hamburg 
blate nicht alles bezahle. Wegen Jevern und Knpphauſen ward eine Milderung 
„ verlanget, Die Auweiſung auf Spiegelberg ward dem Churfürſten zurück gehalten, 
Aud das Erzſiſt Cöln zahlte Matt 100099, nur 11000 Thaler. Den Biſchof von 
i Lüttich hatte der kaiſerliche Hof die Herrſchaften Wickerad, Muͤhlendone und andere 
Orte zwiſchen dem Rhein und der Maas angewieſen, da doch dieſe Gegend der Lager⸗ 
ſtand der br iſchen Kriegsvölker ſeyn ſolte. Es muſte daher der chur⸗ 
brandenburgische Geſandte Dankelmann in Wien 1692 alls dieß vörſtelen, un 
um Anweiſung auf mehrere Reichslande beſtehen. Jedoch alle Mühe fiel vergebens un. 
Der Churfürſt behielt nur die vorjaͤhrigen Anweiſungen, und dem Freytag von Goe⸗ 
den in Hamburg ward aufgegeben, die von Mecklenburgſchwerin eingekommenen 
Gelder an unſern Churfürſten auszuzahlen. Der Reichshofrathspraͤſident, Graf von 
Oettingen, drung darauf, daß der Churfürſt die kaiserliche Belehnung nehmen möchte 
Die Unterhandlung wegen. Beybehaltung der ehurfürſtlichen Völker in Ungarn hatte 
keinen gluͤcklichern Erfolg. Der kaiſerliche Hof wolte dem Churfürſten die nöthige Voll. 
zähligmachung nicht vergüten. Man holte daſelbſt, daß der Friede mit den Türken 
erfolgen konte, um den ſich England durch feinen Geſandten in Conſtantinopel ſtark 
bewarb. Als aber dieſe Hofnung ſcheiterte, ſo fiel der Kaifer ſelbſt darauf, die bran⸗ 
denburgiſchen Völker in Ungarn benzubehalten. Er befahl dem Goeden, die For⸗ 
derungen Friedrich 3, wegen der Vollzaͤhligmachung dieſes Haufens, einzugehen. Allein 
in Wien war der rechte Zeitpunct verſaͤumet. Der Churfürſt ſchrieb den 2. März 
aus Potsdam an ſeinen Geſandten in Wien, daß es nunmehro zu ſpaͤt ſen die Voll⸗ 
zaͤhligmachung möglich zu machen. Neue Völker anzuwerben, auszuarbeiten und in 
den Stand, ins Feld zu gehen, zu ſetzen, erfordere mehrere Zeit; aus alten Regimentern 
aber Leute heraus zu ziehen, die jetzt in den Niederlanden und am Unterrhein ftinte" 2 
den, litten die Verträge mit England, Holland und Spanien fo wenig, als die 
groſſen Anſchlage, welche Frankreich vorhaͤtte, etwas groffes in dieſen Gegenden vorzuneh⸗ 
men. Die brandenburgiſchen Voͤlker zogen ſich daher nach —— Winterlägen a 
ouslingarn nach den 2 25 zurück. e eee 
Johann Der neue Churfirſt von Sachen, Sobann Georg 4, ſiche de 
Georg von mit Churbrandenburg benzubehalten. Er ließ unſern Friedrich z nach i 
8 und aden. Die Zuſammenkunft geſchahe mit vieler Vertraulichkeit, und es ward bey 5 fr 
beſuchen fih Gelegenheit der Orden des güldenen Armbandes ) geftiftet , and beben rr gie ban, 
rl Sa an Graben ah ee Johann Hearse im m Bann 
ſuchen, der es auch zuſagte. Der erſte ſchickte den 20. Jan. daes Chwalkowsky 
dne ee e mise, N tn e — 5 
% en ach dos bern Korte Schwerdter zu 
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nach Dresden ab, um die Einladung zu wiederholen, das zwiſchen Sachſen und 
Brandenburg beſtehende Bündnis mit einigen Vermehrungen zu erneuren, dem 
Johann Georg 4 bey der guten Sache zu erhalten, und ihn zu vermögen‘, ſeine Vöt, 
ker am Oberr in zu laſſen. Den 22. Jan. langete Chwalkowsky in Dresden an. 
Hier waren jetzt zwo Parchehen. Die eine davon Gersdorf das Haupt, blieb vor 

e Sache gegen Fra geneigt. Schöning mit der andern aber wankte. Der 


vom Kaifer ſowohl in der lauenburgiſchen Erbſchaftsſache als in Abſicht 
der Anwelſungen auf Hülfsgelder und Winterlaͤger vernachläßiger werde. „Chwal 
kowsky rieth dem kaiserlichen Geſandten in Dresden, dem Grafen von Clary, den 
Churfürſten zu befriedigen, und den Schoͤning, welcher bey dem neuen Churfürſten 
alles galt, zu gewinnen. ‚Der. Käfer ging aber zu langſam. Dem Churfürſten wolte 
er nür ſtuſfenweiſe Vortheile einräumen, und Schoͤning zwar die Grafenerhoͤhung an⸗ 
gedeyen laſſen, aber ihm weder den Oberbefehl am Oberrhein ͤuͤberlaſſen, noch auch 
auf einmal vieles geben, damit er ſich dieſes Mannes gewiß verſichern, und verhindern 
möchte, daß ſolcher, nachdem er alles erhalten, was er gewuͤnſcht, ſich jedennoch nicht dem 
Kaſſer widrig bezeugen möchte. Ueberdies ſahe man die brandenburgiſchen Hülſs⸗ 
gelder in Sachſen vor weit gröſſer an, als ſie würklich waren, und glaubte, daß Bran⸗ 
—— wegen der oraniſchen Erbfolge weit mehr Urſach habe, bey der groſſen Ver⸗ 
bindung gegen Frankreich zu bleiben, als Sachſen. Dieſes machte daher auch 
Schwierigkeiten, das Bündnis mit Brandenburg auf den Fuß zu erneuren, daß ſol⸗ 
ches in einigen Stücken vermehret werden ſolte. Doch kam endlich Johann Georg 
mit anſehnlichem Gefolge, in welchem auch Schöning befindlich, nach Berlin. Er 
hatte auch auf ausdruͤckliches Verlangen unſers Churfürften den von Gersdorf mitge⸗ 
bracht. Es fehlete an nichts, um den ſaͤchſiſchen Hof in Berlin zu vergnugen. Die 
ſaͤchſiſchen und brandenburgiſchen Staatsbediente traten zwar auch in Unterredung, 
um das Bündnis mit den vorhabenden Vermehrungen zu erneuten, und um Sachſen zu 
- vermögen bey dem groſſen Bündnis zu bleiben und fein Heer am Oberrhein zu halten. 
Allein man konte darinn zu keinem Schluß kommen. Auf Verlangen des Johann 
Georg 4 aber ſolte Chwalkowsky ihm nach Dresden folgen und dieſer Sachen wegen 
die Unterhandlungen ſortſitzen, zugleich auch einige haͤusliche Sachen des ſaͤchſiſchen 
Hoſes zu vermitteln ſuchen. Chwalkowsky folgte daher den 15. Febr! dem Johann 
Georg 4 nach Dresden. Er war in den häuslichen Angelegenheiten glücklich, | Der 
Churſürſt Johann Georg 4 war von feiner Frau Mutter, noch in feiner Jugend, an 
eine königliche daͤniſche Prim eßin verlobt. Aber der Churfürſt wolte dieſe Vermählung 
nicht vollziehen, ſondern ließ ſich a "Eleonore: 
Erdmuth Louiſe, die Wittwe des Marggrafen Johann Friedrichs von Brandens 
burganſpach, antrauen; obgleich die Welt weiß, daß die m ar — 
ſtaͤrtſten Alntheil an feiner Vertraulichkeit genommen. Der daͤniſche Hof ließ ſich jedoch 
a rn ET eee der brandenburgiſche — — 
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der vorigen Feldzüge zu machen. Diese müſten erſt, 


Ehwalkowsky wurde die Mittelsperfon zwiſchen den ſächſiſchen 8 
pn und dem Faiferlichen Geſandten Clary. Dankelmann in Wien und von 
Diandeleloh im fränfifchen Kreise bearbeiteten ſich gleichfals in dieſer Sache. Allein, 
der kaſſerlche Hof trieb die Sache zu ſchläͤfrig. Sachſens Forderungen ſchienen zu 
hoch angeſcht. Sonderlich ftieffen ſich die Unterhandlungen an der lauenburgiſchen 
Streitſache und an Sachſens Forderungen wegen des bevorſiehenden Feldzuges, die ende 
lich bekannt wurden. Der Kaiſer wolte zwar Zelle anbefehlen, Sachſen den Bes: 
von Lauenburg wieder einzuräumen, nur ſolte Churſachſen dieſes Beſehls ſich nid 
bedienen, um fich ſelbſt den Beſitz mit Gewalt zu verfhaffen, ſondern bloß zum Be 
feines Rechts handels brauchen. Endlich verftand ſich Sachſen hierzu, ob es ſich 
merken ließ, daß es ſich mit Zelle ſetzen, und ſtatt Lauenburg lieber ein Stuck 
am Harz annehmen möchte. Allein die Forderungen, die Johann Georg 4 a 
des künftigen machte, beſtunden in folgenden Puncten: 1) Churſachſen wolte fein Heer — 
em Oberrhein brauchen, auch nach geendigtem Feldzuge damit die Linien beſetzen, ver⸗ 
langete aber 2) Anweiſungen auf 400000 Thaler an ſolche Orte, wo man am Ende des 
Feldzuges ſolche heben konte, 3) die Winterlager, wie man fie bisher gehabt, 4) 20000 
Thaler zu Vollzaͤhlgmachung der Kriegsvölker, die der Kalſer bey England und Hol⸗ 
land auswürken folte, 5) die vorläufige Anzeige, was für Völker am n zu- 
ſammen kommen, und was ſie vornehmen würden, 6) wo das grobe — 5 
bedürfniſſe und Schanzzeug herzunehmen, 7) der Churfirſt folte den Oberbeſehl am 
Ober ⸗ und Mittelrhein, 8) die ſächſiſchen Völker den Rang vor andern Kreisvöl⸗ 
kern, 9) der Churfürſt das e das Kriegswort zu geben. 10) j 
Rate er ju haben, müſte mit Sachſen beſetzt werden, 11) der 
wolte die ung von Lauenburg nicht mie Gewalt sichen. 129 K 
— 16 tung, weil die ſächſiſchen Einlager: mit dem Monat April zu Ende gil 
Allein der Kaiſer übereilte ſich eben nicht. Sachſen verdroß ſolches. 
nte ſich dieſes Umſtandes. Bidal kam ſelbſt mit E (bi ast n beladen 
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8 485 Sochſen 400000 Thaler, blieb 1692, _ 
1 5 aben, die er ver ſeine eigene ge 
Volt . wolte, unbeweglich. Der ſächſiſche Hof ward ihm verdächtig. Er 
15 e daß Sachſen feine Volker bis auf feinen Reichsanſchlag 
zu a RE: ſolte. Dies wünſchte Schöning und die Sachſen bee 
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2 Di aiferlichen Nich glaubten durchaus den RER vom 3 ent⸗ Sd 
fernen z a müffen, ı und ihn tobt oder lebendig in ihre Gewalt zu bringen. Der Kar at wen 
obſcheuete einen Mord, und ließ ſich bereden eimjuniligen, daß Schöning gefan- bee | 
er n genen on men werde. Dieſer Mann batte ſelbſt dazu Gelegenheit gegeben. Er war 
ins ph zer Bad nach Böhmen gekommen. Den 23. Juni langte ein kaiſerlicher g 
ficie mie. > Mann zu and an, fie beſetzten Schoͤnings Wohnung, brachen in . 
walt ein, gaben ſogar Feuer, und hoben den ſaͤchſiſchen Jeldmarſchall N 
N See , lieſſen ihn kaum die Zeit den Schlafrock anzuziehen, und ſetzten ihn 
a auf nn Wagen, in dem der Officier und zwey Mann ſeine Begleiter waren, 
und nahmen den Weg vorerſt nach Prag. Schöning ſahe feinen Major Dorth ja 
Pferd 8 und glaubte fich in Fteyheu ſetzen zu können. Er rief um Bey⸗ 
ſtand, und warf ſich auf einen bey ihm ſtehenden Soldaten. Der Dfficier wolte ihn 
ber niederſchieſſen, wenn er nicht vom Dorth daran verhindert wäre. - Schoͤning 
muſte fich alſe würklich nach Prag bringen laſſen. Von da beachte man ihn nach dem 
Spielberg in ein ſchlechtes Gefängniß. Da feine Brieffchaften aber in Sicherheit ge- 
fd fe, fo konte man bey der Unterſuchung keinen erheblichen Erweis gegen ihn beybrin⸗ 
gen. Der Churfürſt von Sachſen nahm jedoch die Gefangenſchaft feines Generalfeld⸗ 
marſchalls fehe hoch auf. Er befahl dem Generallieutenant von Schöning fofort 
300 Mam, welche er am Rhein zu brauchen ſich vorgeſetzt, aus Franken zurück 
nach Sachſen zu führen, Johann Georg 4 ſchien dem brandenburgiſchen erſten 
Staatsbedienten, Eberhard Baron von Dankelmann, die Aufhebung Schoͤnings 
t = — zu geben. Dieſer aber ward von ſeinem Hoſe deshalb entſchuldiget. In 
dresden gründete man feine Meinung „daß Dankelmann die Gefangennehmung 
nlaſſet, auf manche Umſtaͤnde. Beide Männer lebten in keinem guten Vernehmen, 
onders ſeit dem Streit des Schoͤnings mit dem Barfuß. Schoͤning war fran⸗ 
ih, Dankelmann kaiſerlich geſtunet. Jedoch, beides reichte zu der Beſchuldigung 
ge gen $ Dankelmann nicht hin. Allein in Dresden beſtärkte man ſich durch folgende 
fände. Gleich nachdem Schöning aufgehoben worden, ließ in Abweſenheit des 
1 von Brandenburg deſſen Statthalter, Fürft Hans Jurgen von An⸗ 
halt, und die Geheimenräthe das ſchöningiſche Gut, Tamſel, beſetzen und ſich der 
0 befindlichen Brieſſchaſten verſichern. Friedrich 3 benachrichtigte den ſechſi⸗ 
Ze daß ſolches ohne feinen Befehl, blos auf . des neumäͤrkiſchen 
P. allg. preuß. Geſch. 7 Band. Fiſcals 
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vers Fiſtals Miegen a 1 nichts durch Bediente von Händen gebracht werden 
konte, und weil man nicht voraus fehen könte, wie weit es in dem Rechtshandel gegen 
den Schoͤning kommen würde. Friedrich 3 habe jedoch bereits feinen , 
angewieſen, alle Maͤßigung zu beweiſen, ohnerachtet der Rath Kleinſorge würklich be 
funden, daß Schöning Tamſel und Birkholz verkauſen und ſich gänzlich losmachen 
wollen. Der brandenburgiſche Hof hatte zwar in Wien gegen Schoͤnings 
Betragen, beſonders in Abſicht des Bidals Vorſtellungen gethan, allein nicht eben deß 


ſen Gefangennehmung geſucht. Zelle und Hannover mochten mehr als Berlin, und Eu 


Grothe mehr als Dankelmann dazu beygetragen haben. Der fächfifche Hof = 
die Sache als einen Eingrif in feine Gerichtbarkeit an, und verlangte, daß der Bram 
denburgiſche die Auslieferung Schönings mit bewürken helfen möchte, Dieſer ver⸗ 
ſprach, hierben alles mögliche anzuwenden, bemühete ſich aber zugleich, Sachſen bey 
der guten Sache zu erhalten, und zu bewegen, die 3000 Mann an den Rhein u 
ſchicken. Doch Johann Georg 4 war viel zu ſehr aufgebracht. Alle Rechtfertigungen, 
die der Kaiſer beybrachte, ſchienen ihm unzulaͤnglich. Der brandenburgiſche Geſande 
Chwalkowsky ſuchte ihn zwar zu überzeugen, daß Friedrich 3 die Gefangenſchaft nicht 
eingeleitet. Aber Dankelmann blieb bey Sachſen in Verdacht. Chwalkowsſy 
erhielt alſo Befehl abzureiſen, weil Sachſen ſich durchaus zum gemeinſchaftlichen Fi 
nis nicht eher entſchlieſſen wolte, bis Schoͤning in Freyheit, worinn doch Leopol 
Vorſtellungen vieler Höfe, wozu auch der berliniſche gehoͤrte, unerachtet, durch 
willigen wolte. Jedoch hatte Bidal ſich aus Sachſen entfernen muͤſſen. Friedrich 
ſuchte bey alle dem den fächfifchen Hof zu befänftigen. Er wolte ſich daher in die 
ſtreitigkeiten deſſelben nicht miſchen. Die Theilung, welche Hans Georg ı- unter f „ 
nen Soͤhnen vorgenommen, wurde eine Quelle vieler Uneinigkeit. Der wei ; 
ſchen Linie war ihr Antheil im letzten Willen mit landesfürſtlicher Obrigkeit eingeraumet. 
Diefe Beſtimmung aber war nicht klar bey dem merſeburgiſchen und 2 
theil ausgedruckt. Hans George 4 beſtritte daher dieſen Linien die 0 
denen, aus der ſaͤchſiſchen Erbſchaft ihnen zuſtehenden Orten, und belegte ſolche mit! 
ſatzung. Der Herzog von Sachſenzeitz beſchwerte ſich daruber, und kam ſelb n 
Berlin, um Friedrichs 3 Beyſtand zu erſuchen. Der kaiſerliche Hof trug denen 
verbruͤderten Haͤuſern auf, ihre Vermittlung anzuwenden. Da man aber den € 
ſaͤchſiſchen Hof nicht in noch mehrere Hitze bringen wolte, ließ man die Sache lie 
Chwalkowsky muſte vielmehr wieder nach Dresden gehen, um Hans Georg 4 ben 
guten Sache zu erhalten, weil zu befürchten, daß folcher wegen Lauenburg Ge 
brauchen möchte. Chwalkowsky chat alles mögliche ſolches zu hintertreiben, und 
te fogar mit des gefangenen Schoͤnings Gemahlin Bekanneſchaſt, und je Ihe 
manche Vorſchläge, den Kaifer zu vermögen, den Gefangenen loszulaſſen. Er hatte 
Befehl den Churfürſten von Sachſen nach Berlin einzuladen, der aber ol s ab- 
ſchlug, weil ſich daſelbſt eben der neue Churfürſt von Hannover aufhielt. Ei 
bey Sachſen anhalten, das 8 Deepnungegehäfe der m. a 6 
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nx beſſen, welche ſedoch eben damals erfolgte. Er ſolte gemeinſchaftliche Abrede wegen 1698. 
der in Vorschlag gebrachten oͤſterreichiſchen Shurwürde mir nehmen, wel. 
pHhes dieſem Vorſchlag ſehr ungeneigt war. Endlich muſte Ch bowsky Sachſen 
veorſtellen, was man künftig von Frankreich zu beſorgen habe, um den Hans Georg 4 
zu bewegen, ſich des Reichs anzunehmen. Allein dieſer bleb a ſchoͤningſchen 
bahn Ende de Safe in weten tige at, e A 
9 m! Ar 69. Dine 
u Wegen der hanndverſchen Church, Sefand ſch er alles in 2 bene 
- Epurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, batte ſolche gleich nach Abgang ni ira 
der proteſtantiſchen pfaͤlziſchen Churlinie vorgeſchlagen. Aber der nimwegi Sniede harsche E 
und d ſo wie des Churfürſten Tod, unterbrachen diefe Sache. Friedrich 
war des Ernſt Auguſt von Hannover Schwiegerſohn, und hatte durch feinen Ge⸗ 
5 fandeen auf dem Wahltage des römifchen Königs zu Augſpurg die neunte Churſache be: 
fordert, welches noch ſtäͤrker geſchehen waͤre, wenn er ſelbſt auf den Wahltag haͤtte rei⸗ 
ſen können. Der kaiſerliche Hof ließ wenig Meigung fpüren, Die Gefahr vor den es 
Tuͤrken und Franzofen aber machte folchen geneigt, das Haus Hannober von der fo 
genannten dritten Parthen abzuziehen, zugleich aber das Beſte feines Erzhauſes zu befördern. 
Den 22. März kam der Churoergleich zwiſchen dem Kalſer und Hannover zur Rich⸗ 
igkeit, und es iſt nicht zu leugnen, daß die hanndverfchen Staatsleute alles erſchöpft 
8 was nöthig war, den Kaifer und feine Bedienten zu gewinnen. Friedrich be⸗ 
n von denen neuen Unter handlungen bald Nachricht. Seine Schwiegermutter berich⸗ 
ſolche ber Churfürſtin, und Hannover ſchickte den von Buſch nach Berlin die 
Sache zu unterſtuͤtzen. Den 27. May berichtete der Kaiſer durch ein Handſchreiben 
m rfürſten, daß er in die Ertheilung der neunten Chur gewilliget habe. Frie⸗ 
ſetzte hierbey aber die Art aus, wie die Sache zum Stande gekommen, ohne 
or der Ehurfürſten⸗ Einwilligung verſichert zu ſeyn, ohnerachtet er die Sache ſelbſt, 
iel möglich, zu befördern ſuchte. Trier, Coͤln und Pfalz, nebſt allen Fücften, 
ch das Haus Wolffenbuͤtiel bezeugten groſſe Widerſetzung gegen die neunte 
Der Papft und die Catholicken machten eine Religionsſache daraus. Vergeb⸗ 
hte der cleviſche Vieecanzler von Bayer, welcher nach Coblenz an den Churfür⸗ 
Trier; der Reichstagsgeſandte von Metternich, der nach Munchen zum 
ſten von Coöln; und der Regierungsrach Motzfeld, welcher ſo, wie der Vice: 
canzler von Bayer uch Duͤſſeldorf an den Churfürſten von der Pfalz vom rie⸗ 
drich 3 abgefäidt waren, dieſe Höfe vor die neunte Chur dener zu machen. Falai⸗ 


4 mögliche zu Wien. Die Catholiſchen ſuchten das War dad zu erſchweren, daß 
u; auf die Bahn brachte, mit der neunten Chur zugleich eine zehnte zum Stande zu 
gen. Dies beförderte jedoch nachmals das Gefchäft. Man hatte zur jehnten Chur 

burg, Würzburg, Muͤnſter und den Marggraf Ludwig von Baaden in Vor⸗ 
gebracht e lache hach rg ſch Hide Ehurfürßen von ei 
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Chur; aber Bayern, Sachſen und Brandenburg, denen 


die neunte Chur förmlich zur Berathſchlagung in Vortrag bringen möchte, ehe der Kai⸗ 


. Friedrichs auch ein mit Hannover den 14. Dec. geſchloſſenes Schußbii 
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denburg in einer nn mit demſelben empfohlen. Allen die Ehtſucht hinderte a 
die Catholicken einig zu werden, und der kaiſerliche Hof hatte ſelbſt zu einem neuen geiſt : 
lichen Churſürſten keinen Hang. Um die Sache alſo gehörig in Gang zu bringen, ar 
das rathſamſte, daß die ſämtiichen Cpurfürften darüber gememſchaftlch einen Schluß 
faßten. Ihre Geſandten verfammfeten fich zu Regenſpurg den 27. Jul. in der Woh⸗ 
nung des churbayeriſchen Geſandten; daſelbſt verlangete Metternich, daß Maynz 


ſer die Sache vor ſich allein zum Stande brachte. Aber die meiften Geſandten ſchütz⸗ 
ten den Mangel der Befehle ihrer Herren damals vor. Eben ſo ging es den 29. Jul. 
9. Ty. 20. 21 und 24. Auguſt“ Unſer Churfürſt erleichterte die Sache dadurch, 
da er den 16. Sept. ſich erklaͤte: daß nach Abgang der catholiſchen ehurpfälziſchen 
vine er nicht entgegen fen, daß die Catholicken eine neue Stimme unter den Churfürſten 
bekommen ſolten, damit alsdenn beidevfeitige Religionsverwandte gleich viel Stimmen 
haben möchten; nur jetzt ſey an keine zehente Chur zu gedenken. Metternich batte be⸗ 
reits den 12. Aug. einen Entwurf zu einem Schluß der Churfürſten in der neunten Chur⸗ 
fache gemacht. Endlich entschloß ſich Maynz, dieſe Sache ernſtlich vorzunehmen. 
Er ließ die Sache den 3. Octob. zu Regenſpurg ordentlich den Mitchurfürſten zur Ueber: 
legung vorſtellen. Trier, Coͤln und Pfalz blieben bey aer gegen die neunte 
Maynz beytrat, 
brachten durch die mehreſten Stimmen einen vortheilhaften Schluß zum Stande. Bey 
dem allen behielten die widerſprechende Stände den -Faiferlichen Hof in hemicher nene 3 8 
ſchloſſenheit, in Abſicht der würklichen Belehnung des Herzogs von Hannober mit der 
Ehur: und Erzamt. So ſehr Brandenburg bisher gewünſchet, daß dieſe Belehnung nicht 
eher geſchehen möchte, bis zuvor die Churfürſten darüber gehöret und einen Schluß geſaſſet ; 
fo ſehr ſuchte er ſolche jetzt, da der ehurfürſtliche Schluß gefaſt, und dem Kaiſer daruber ds 
Gutachten zugeſtellet worden, zu befehleunigen. „Er beruſte ich darauf in Wien, theils durch 
Schreiben an den Kaiſer, theils durch feinen Geſandten. Auch hierzu wurde endlich 
der kaiserliche Hof bewogen. Gegen die Zeit langete den 6. Dec. der neue Cpurfürft 
Ernſt Auguſt von Hannover mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Erbprinzen in Berlin an, 
und ward daſelbſt mie allen Merkmalen der Freundſchaft aufgenommen. Die Chufür⸗ vu 
ſtin von Brandenburg ließ ihrem Herrn Vater einen Churhut nach dem Muſter den 
Brandenburgiſchen machen. Da nun den 9. Dec. die feyerliche Belehnung des unn 
ten Churfürſten würklich erfolgte, fo wunden deswegen auf erfolgte Nachricht im Berlin 
in Gegenwart des neuen Churfürſten von Hannover befondere Luſtbarkeiten angeſtelle, 
und ſonderlich in einem Feuerwerk der neue Churhut vorgeſtellet. Eben damals ließ ſich 


daß es künftig bey der Einführung des Rechts der Erſtgeburth in der han verse 8 

A aller Lande dieſer braunſchweigluͤne ⸗ 
burgiſchen Lime verbleiben ſolte. Es iſt weltkundig, was auf Anſtiſten enge dhe 
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er Unſer Hof bemühete ſch die gegen die neunte Chur widerſprechende Fürften, 1692. 
ſo viel moͤgich, zu befänftigen. Es ift aber nicht wahrſcheinlich, daß er in eine zehnte 
. x Ehurwürde vor Oeſterreich gewilliget haben würde, wenn ſolche ordentlich in Vortrag 
gekommen wäre, weil ohnedies die böhmiſche Chur dieſem Haufe bereits zugehörte, und 
man damals damit umging, das auffer Gang gekommene boͤhmiſche Sitz, und Stimm⸗ 
recht auf Reichstagen ſowohl, als Churfürſtentagen wieder herzuſtellen. Damals dachte man 
dine andere Sache wieder zum Stande zu bringen, an die ſchon Churfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm gedacht. Weil das Magdeburgiſche und Halberſtaͤdtiſche von den branden⸗ 
burgiſchen Staaten in Weſtphalen zu weit entfernet, fo fiel ſolches unſern Churfürſten 

auf ihren Reifen beſchwerlich. Man wuͤnſchte daher Coppenbruͤgge nebſt fünf Dörfern 
gegen andere Gnugthuung zu ertauſchen, damit dahin der Vorſpann aus Weſtphalen 
anlangen könte. Brandenburg wolte keine Beſatzung nach Coppenbrügge bringen, 
auch daſelbſt keine Beveſtigungen anlegen, noch diefe ertauſchte Gegend jemals an einen 
andern überlaſſen. Allein der Vorſchlag dieſes Tauſches kam Hauptfächlich deswegen ins 
Stecken, weil die wolffenbuͤttelſche Linie, welche damals wegen der neunten 5 
„ „darein hätte willigen müſſen. A 


$. 70. 
9 Frankreich wünschte vagbens aus der Uneinigkeit der teutſchen Stände über die Friedrich 3 
‚neunte Ehurſache Vortheile zu ziehen. Die Jacobiten in England wurden glücklich NH, 2 


mmi Zaum erhalten. Die Hofnung eine Landung zu bewerkſtelligen, ſchlug fehl, da die der Bundes, 


franzöͤſiſche Florte bey la Hogue vor Jacobi Augen zernichtet worden. Bartholo⸗ genoſſen zu des 
mai de Liniere, oder des Ritters Grandvals abſcheuliches Vorhaben, den König ee 
helm umzubringen, zog demſelben nach deſſen Entdeckung die haͤrteſte Todesftrafe zu. 
Bethune, der franzoͤſiſche Geſandte in Polen, konte daſelbſt weder denen Türken 
einen Frieden verſchaffen, noch auch Johann Sobiesky bewegen, mit unſerm Chur⸗ 
furſten zu brechen. Der brandenburgiſche Geſandte in Polen, Hoverbeck, wuſte 
dhe due den Jeſuiten und Beichtvater des Koͤniges, Pater Vota „ dieſen bey 
guten Sache zu erhalten, und es dahin zu bringen, daß folder an keine Ahndung 
dachte, als dem polnischen Gefändten Moreau im Haag deswegen übel begegnet 
Vorden, weil er mit dem Grandval genauen Umgang gepflogen. Durch eben den 
Weg brachte unfer Churfürſt es dahin, daß Johann Sobiesky den Wilhelm 3 vor 
König von Großbrittannien erkannte. Polen verlangte zwar von unſerm 2 
ten, durch den nach Berlin geſchickten Generalmajor von der Groeben einige 
volker gegen die Tuͤrken. Weil aber die aus Ungarn zurücdgefommenen viel 5 ö 
und die in den Miederlanden und am Rhein, daſelbſt unentbehrlich, ſo ſchlug Frie / 
N ] Anfuchen des Königs ab. Doch ſchenkte er der Krone 300 Centner Pul⸗ 
ver und eine Menge andere Kriegsbedürfniſſe, welches alles auch würklich bis auf die 
pvolniſche Grenze gebracht wurde. Frankreich ſuchte zwar durch den Herzog von 
Bethune, der aus Polen nach Schweden geſchickt worden, den Carl u gegen un⸗ 
5 Bruch zu “DR Allein jetzt ging Schweden * 
515 N un 
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Die Bun- Bey dem allen hatte dieſer 900 5 zu Lande vor die Dane 
desgenoſſen 
ſind weder am 
Oberrhein 
noch Italien von Heſſencaſſel nicht immer vertragen konte. Der letztere ging uber den Rhe 


jedoch bald genöͤthiget wieder zurückzugehen. Die ganze Macht ging zwar ne 


gluͤcklich. 


ker erhalten konten. Unſer Churfürſt that alſo alles, damit in dem Feldzuge des jetzigen 8 


Heer im Luͤttichſchen ab, und beſprach ſich zu Luͤttich mit dem Biſchof deſſelben 


und bekam den Herzog und vormundfehaftlichen Regenten von Wirtenberg⸗ 5 x 
entſehte de Lorges Ebernburg, da die Rachvölker Schwaben und $ 
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und da Bethune ſtarb, verfielen zugleich deſſen Anſchlaͤge, beſonders da Friedrich; a 
der Unterhandlung, wegen der Wiedereinloſung der ſeit den St. germaniſchen Frieden ben⸗ 
festen Stadt Golnow, ſich nicht widersetzte. Die vorliegenden Neichskreiſe lieſen 
durch den Geheimenrath von Mandelsloh unſern Churfürſten erſuchen, den Oberbe⸗ > 
fehl aller Völker am Oberrhein zu führen, und 18000 Mann brandenburgiſcher 2. 
Völker unter annehmlichen Bedingungen am Oberrhein zu brauchen. Allein da alle 
übrige Bundesgenoſſen des Churfürſten Völker leber in den Niederlanden behalten 
wolten, fo ließ Friedrich z die Vorſchlage des fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kreiſes 
fahren, ohnerachtet die Krone Spanien in Bezahlung der Hüffsgelder ſehr ſaumſelg a 
zu Werk ging. Der Obriſtlieutenant Strauß, den der Churfürſt nach Madrit ge: 
ſchickt, erſchoͤpſte alle Vorſtellungen, und der Geheimderath von Dieſt ſewohl, als der ; 
Generallieutenant von Heyden muſten in Wrüfel alles thun, bis, fie endlich i 
trägfiche Erklärung wegen der Hllfsgelder und der Unterhaltung der churfürſtlichen Völ⸗ 


Jahres etwas erhebliches geſchehen konte. Er ſelbſt ging im Junio nach Cleve, um. ii 
nach dem erſten Entwurf, Dinant zu belagern. Weil aber indeſſen ſchon — 
in den Niederlanden dem Meiſter ſpielete, ſo unterblieb dieſe Belagerung. Der Ge. 
neraladjutant, du Roſey, brachte unſerm Herrn die Nachricht, daß Küng Wühelmz 
ſich mit ihm gern beſprechen möchte. Es geſchahe ſolches würklich den 10. Juli, Abends 
um 9 Uhr in dem Dorf Wrechten, unweit oven. Wilhelm 3 ſchenkte unſem 
Herrn die Herrſchaft Middelaar in Geldern. Friedrich 3 ging ſodann n 


Von da ging er nach Cleve wo er eine zeitlang ſich aufhielt. Endlich reiſte er n 0 
Hannover, wohin auch feine Gemahlin gekommen. Hier bemüthete er ſich den 
noͤverſchen Hof mit in das groſſe Bündnis zu ziehen, und ſodann reiſete er je 
berſtadt und Magdeburg, wo er die Huldigung jetzt in Perfon einnahm, nach 
lin zurück, woſelbſt die Brucke über die Spree, dem churfürſtlichen Schloß g 
über erbauet worden. . Al 3 


gewünſchten Ausgang. Am Oberrhein ſtand die Reichsmacht unter dem 2 
Marggrafen Chriſtian Ernſt von Bareuth, der aber ſich mit dem Kandgrafe 


den Rhein und der Landgraf belagerte Ebernburg, da der Marg an 
ſte i blieb. Aber der feindliche Feldherr, de Lorges, brach ins € 
Carl, der mit 4000 Mann dem Lande zu Hülfe geſchickt war, gefangen. 
A abgegangen waren, Frankreich ee hierauf . an 
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bo ansehnlich, daß man wegen Coblenz beſorget ſeyn muste. Tallard grif aber 1692. 
an, welches jedoch ſehr gut vertheidiget, und endlich von den Heſſen gluͤk⸗ 
uch entſetzt wurde. In Catalonien geſchahe von beiden Theilen gar nichts. In Ita⸗ 
lien hatten die Bundesgenoſſen ein anſehnlich Heer, wobey ſich das brandenburgiſche 
Bataillon Courneau befand, England hoſte durch den jungen Herzog von Schom⸗ 
berg oder Galloway die franzöſiſchen Neubekehrten in die Waſſen zu bringen. Allein 
die Uneinigkeit der höchften Anführer vereitelten die beſten Ausſichten. Der Herzog von 
5 Savoyen konte fith mit dem kaiſerlichen Feldherrn Caprara nicht wohl vertragen, und 
der maylaͤndiſche Statthalter, Leganez, hatte nicht Luft des Herzogs Befehle anzu⸗ 
nehmen, da doch Frankreich alles mögliche that, um ſich mit dieſem Prinzen zu fegen. 
Die vorgehabte Beſchieſſung der Veſte Pignerol ward ausgeſetzt. Endlich brach man 
in das Delphinat ein, da ein Theil des Heers nach Provence ging, um ſolches mit 
Brandſchatzungen zu belegen. Die Hauptmacht, der Catinat nicht widerſtehen konte, 
nahm Barcellonetta und Guilleſtre weg, eroberten Embrun und Gapp „und hof 
fete, daß Grenoble und Briangon angegriffen werden ſolten. Aber Caprara hatte 
im bande ſo übel wirthſchaften laſſen, daß die Einwohner davon liefen, und aller Unter⸗ 
halt vor die Kriegsvölker zu mangeln anfing. Die Neubekehrten in Frankreich fo: 
wohl, als in Piemont behandelte man fo übel, daß folche ſchlechte Luſt bezeigten zu den 
Beundesgenoſſen überzugehen. Der Herzog von Savoyen ward krank zu Embrun, 
Re hierdurch das Heer in Unthaͤti glei. 0 „es zog ſich ſolches wieder nach 
N 88 0 r 
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Fuss b Schalt des Krieges ward in 1500 Niederlanden eroͤfnet. Die Auch in den 
Bundesgeroſſen, ſonderlich die brandenburgiſchen Volker folten den Anfang mit der 8 
err. von Dinant machen. Frankreich war aber viel zu zeitig mit feinen Kriegs: gluͤcken. 
fertig, und Ludwig 14 kam ſelbſt ins Feld. Wilhelmz zog zwar gleichfals 
das Heer der Bundesgenoſſen zuſammen. In der Mitte des Maymonats, zog auch 
Flemming die brandenburgiſchen Volker zuſammen, die bey dem groſſen Heer dienen. 
boten, und beſprach ſich nebſt Heyden mit dem Feldherren Tilly zu Gulpen wegen 
es Zuges dieſer Volker. Ehe man es ſich aber verſahe, belagerte Ludwig 14 Namur, 
und fegte dem Ort, wo auch brandenburgiſche Bataillons zur Beſatzung lagen, mit 
Macht zu. Wilhelm 3 näherte ſich zwar zum Entſatz, und wolte fonder: 
ich mit dem rechten Flügel den feindlichen linken Flügel des Bedeckungsheers angreifen. 
Allen die brandenburgiſchen Feldherren Flemming, Barfuß und Heyden hielten 
s vor unthunlich, und fanden Beyfall. Unverſtaͤndige wolten den brandenbur⸗ 
en Feldherren ihre Meinung übel auslegen; aber Wilhelm 3 ſowohl, als auch der 
Churfürſt von Bayern Fonfehae 2 Wee unter eigener Hand und Siegel“). 
r Namur 
dat Schreiben des Koͤnigs, aus dem dager vom 8. Octob. N Er im EV. ER 


linove den 12. Oeteb 1692, und des Chur: Th. 6. p. 126 und 177. 
von Bayern, aus dem Lager bey Wale 
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1692. Namur ergab ſich ſowohl, als das Teufelshaus mit der Coͤhornsſchanze, und der Obriſt 
Hans Heinrich von Boͤrſtel, vom brandenburgiſchen Regiment, Marggraf Carl 
Philipp, Half die Bedingungen der Uebergabe berichtigen. Ludwig 14 ging bald da 
auf zurück nach Frankreich. Wilhelm 3 aber ſuchte den Herzog von denen 1 
zum Treffen zu bringen. Er grif ihn auch endlich in ſeinem ſehr veſten Lager an. Dies 
es zog den 23. Jul. die Schlacht bey Steenkerken nach ſich. Von Seiten der Verbunde 
konte nur der linke Flügel zum Schlagen kommen. Es fehlete der Platz ſowohl vor die 
Reuterey, als auch vor die Völker aus der Mitten und vom rechten Flügel. Der ta. 
pfere Angrif des linken Flügels war alſo vergeblich. Die brandenburgiſchen Regimen: 
ter Kronprinz und Anhalt, die auf dieſen linken Flügel fochten, hatten viele Mann: 
ſchaft verlohren, dagegen die Regimenter, welche auf den rechten Flügel bey den Span: 
ern ſtunden, gar nicht zum Treffen gekommen. Wilhelm 3 ſuchte zwar dem Feinde 
in den Rücken zu kommen, der ſich aber jurück zog. Der Theil der ehurfürſtlichen 
Völker, welche unter dem Generalſeldmarſchall von Flemming bisher bey Lüttich ge 
ſtanden, zog ſich nunmehr in die Gegend von Huy, und ward durch einen Theil der 
Bundesgenoſſen, welcher ſich unter dem ſpaniſchen Generallieutenant Caſtillo ben 
Bruͤſſel ſetzte, unterſtützt. Da ſich die Hauptmacht des Feindes bis hinter die u Pin 
drifche Linien gezogen, fo entwarf zwar Wilhelmz noch einen Anſchlag Namur zu be. 
lagern, wobey hauptſächlich die Brandenburger dieſſeits der Maas gebraucht werden A. 
ſolten. Allein, dies unterblieb, weil die Jahrszeit ſchon fo ſehr verftrichen. Es 
ten jedoch nachher des Ehurfürften Völker noch gute Dienſte. Flemming war zwar 
nicht im Stande des Bouffleurs Einfall in der Has paye zu hindern, als aber dieſer 
flranzöſiſche Feldherr vor Charleroy ging, und dieſen Ort nut Feuer aͤngſtigte, rückte 
Caſtillo und Flemming, die bey Wawern zusammen ſtieſſen, zum Entſaß an. 
Bouffleurs bob daher die Belagerung dieſes Orts wieder auf. Die brandenburg ⸗ 
ſchen Völter gingen alſo den 26. Octob. nach Lüttich zurück und bezogen die Wire 
terlaget. 2 2 2 
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d, Were Tedoch auch biefer Wunterlager wegen ſehte es mit Cöln, Pfalz und Münster 
erhalten geh erf wider groffe Streitigkeiten, welche den sfurfürftichen Völkern, die zwiſchen der Maass 
bey ben Win, und Rhein angewieſenen Lagerplaͤtze unter allerley Vorwand einzuſchraͤnken ſuchten. 

ſhender Man, Der Churfürſt hatte deswegen durch feine Geſandte viele Unterhandlungen bey Wil⸗ 


. 
* . 


u. dem Rhein helm z im Haag, been Kaiser, zu Bonn, Duͤſſeldorf und Muͤnſter. Endli Sr 
aber drungen die churfürſtlichen Vorftellungen durch, weil ſich Wilhelm 3 dieſer Völker ER 


annahm, und ſolche durchaus nicht verdrängen. laſſen wolte. Sie leifleten-aud) ſelbſt 
zur Zeit der Winterlager noch erhebliche Dienſte. Denn da eine franzöfifche Mad 8 
un Derembermonat ſich der Veſtung Huy näherte, und ſolches mit Feuer zur geſc hei 25 

. den Uebergabe zu bringen meinete, fo zogen ſich die brandenburgiſchen Völker We 
Flemmings Anführung in Eil zufammen, vereinigten ſich mit mehrern. Völkern d 


DVundesgensſen, und nörfigen hirdurch bie Ftanzoſen, fich fhleunig zurichjuie 
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lacht dabey a dne —— — auf . — Be 
gefchloffen werden, wie es ehedeffen bey bem nimwegiſchen Frieden zum Nachteil des edel 
Churfürſten geſchehen. Dies brachte unſern Friedrich 3 dahin an die Erneuerung des ehe⸗ Schutzbuͤnd⸗ 
mals den zi. Jan. 1692 mit Daͤnnemark geſchloſſenen Schutzbůndniſes zu denken. Fallai: we erneurg. 
ſeau bekam hierzu die nöthigen Befehle, und es kam die Erneuerung auch würklich in 
zum Stande. Die verglichenen Punete gingen dahin; 1) beide Theile 
ſchlieſſen zu Erhaltung des Friedens und ihrer Sicherheit ein Schutzbundnis. 2) Sie 
wolten ſich gemeinſchaftlich Nachricht von allem geben, was zu ihrem Nachtheil gereichen 
konte, und dagegen gemeinſchaftliche Rathſchläge ſaſſen. 3) Ihren Geſandten an aus: 
wärtigen Höfen befehlen, vertraulich mit einander zu handeln. J) Sorgen, daß der 
jetzige Keieg nicht weiter um ſich greife, ſondern lieber der Friede hergeſtellet werde. 
DR ürde ein Theil angegriffen, ſolte der andere zum Beyſtand verpflichtet feyn. 6) 
Dies Schutzbündnis gehe auf alle gegenwärtige Befigungen beider Theile. 7) Wir: 
den bie brandenburgiſchen Staaten vor irgend jemand feindlich behandelt, fo ſchicke 
Daͤnnemark, zwey Monat nach der Bekanntmachung, 4000 Mann Fußvolk, aber 
un dem Epurfürften Reuteren anftändiger, ſtatt jeder 1000. Mann, 400 Reuter zu 
Hülfe, deren ſich denburg bis zu Ende des Krieges gebrauchen koͤnte, und wel⸗ 
mark, nach Verflieffung jedes Jahres, auf feine Koften vollzählig machen 
wolle. 9) Eben ſo viel, und mit den nemlichen Bedingungen, wird Brandenburg 
> Daͤnnemark, im Fall eines Angeifs, beyſtehen. 9) Doch wolte der hülfs⸗ 
verſuchen, dem Angegriffenen in der Güte Ruhe und Gnugthuung zu ver⸗ 
Ben die zwey Monate, von Bekanntmachung des Angrifs, verlaufen. 
Huͤlfsvolker werden bis an die Grenze des Angegriffenen geführet, ſodenn über⸗ 
nommen, gemuſtert, und vom Angegriffenen, gleich feinen eigenen Völkern, mit Brod, 
Futter und Standlager unentgeltlich verpfleget. Die Hülfsvoͤlker müſſen ſich die Ein: 
ichtung e eee gefallen laſſen, und bleiben bey ihrem Kriegsherrn im Solde. 
1) Der Feld der Hülfsvoͤlker behalt über ſelbige die Gerichtbarkeit, ſtehet aber un⸗ 
dem Befehl des Angegriffenen in Kriegshandlungen, doch daß er auch in den Kriegs: 
25 gezogen wird. Uebrigens werden die Hülfsvölker und die Völker des Angegriffe⸗ 
in allen Stücken gleich he rin 12) Der hüuͤlſsleiſtende Theil, darf, wenn er 
ege nicht unmittelbar Theil nimmt, mit dem Angreifer in keinen Vertrag. 
„ohne daß der Angegriffene eingefchloffen wird, und dabey feine völlige Se 
r hei t und Nechwung findet. Sole aber der Hülfsleiſtende wegen der Huͤlfe in Aigen 


gen Vertrag denken. Solten die 1806 Mann zur Hülfe nicht hinlänglich ſehn, 

rd man 8000 Mann Hülfsvölker ſtellen, und wenn dieſes noch nicht genug, dem 

wür der ganzen Macht beyſſehen. . darf unter 
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der alten Schulbforderung an Spanien Guugthuang erhelcen, und wenn ein Thel 


freyheit nicht auf Bremer Bürger, noch andere ausgedehnet werden, auch ſollen die 9 
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wieder abge⸗ 
teten. 


693. 
Golnow wird Teutſchland zu erregen, ließ ſich Friedrich 3 willig finden, die Unterhandlungen wer 


an Schweden 
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keinerley Vorwand etwas Va werden. 15) Von der Hüͤlfsleiſtung befreyet nicht? 
als ein eigener Krieg. 16) Von denen eroberten Platzen, darf der hülfsleiſtende Theil 
nichts verlangen. 17) Beide Theile derſprechen ſich die Hand zu bieten, daß fie wegen 


darüber angefallen würde, ſoll der andere Theil vorzüglich die beſtimmte Hülfe zu leiſten 
gehalten ſeyn. Auch in Abſicht der daͤniſchen Forderung an Holland will Branden⸗ 
burg alles mögliche thun, daß dem Könige Gnugthuung geſchehe; und eben das verſpricht 
Daͤnnemark, wenn Brandenburg noch etwas an Holland zu fordern hat. e 
beide Theile wegen des vorigen Neichskrieges ſtarke Forderungen an das Reich hätten, 
fo verſprachen ſich beide allen Beyſtand, daß wenigſtens beym künftigen’ Frieden 
nemark einen Eibzoll, Brandenburg aber andere Stücke zur Schadlos haltung bekomm 
men folte, Beide wollen, wo ſolches nicht zu erhalten gemeinſchaftlich zu Werke ge⸗ 
hen, und wenn ein Theil daruber angegriffen würde, ſolte der andere unweigerlich die 
bier ausgemachte Hülfe leiſten. 19) Die brandenburgiſchen Unterthanen bleiben in Ab⸗ 
ſicht aller ihrer Güter nach wie vor, vom Elsflöͤther Zoll befreyet; jedoch muß dieſe Zoll 


brandenburgiſche Bediente, die in Bremen Handlung treiben, von dieſen Waaren, 
bey Verluſt derſelben, den Zoll entrichten; bey welchem Brandenburg gegen alle We 
derſpenſtigen die Krone Daͤnnemark ſchuͤtzen helfen wird. a0) Dies 1 
gehet auf zehen Jahr. 21) Beide Theile wollen es innerhalb einem Monat genehmi 
Endlich wurden noch zu dieſem Bündnis einige geheime Artickel hinzugefüget: 1); 
nemark fol nicht ſchuldig ſeyn, dieſes Bündniſſes wegen, ohne andere Verabredung, 
an dem jetzigen Kriege gegen W Theil zu nehmen; ſolte aber Brandenburg 
von jemand anders, als Frankreich, angegriffen werden, fo leiſtet Daͤnnemark die 
Dundesmmäfige Hülſe. 2). Da Daͤnnemark beym künftigen. Frieden das Mit 
zu übernehmen entſchloſſen, fo wird Brandenburg alles mögliche thun, daß ſolches von 
den Bundesgenoſſen angenommen werde. 3) Wenn das daͤniſche Mittleramt ange⸗ 
nommen wird, ſo verfprechen. beide Theile, ſich über die Friedensbedingungen, auf eine 
vertraute Art, zu vereinigen, und ihr beiderſeitiges Beſtes zu befördern. 40 wie 
jegt kein fehliefiender Theil Bündniſſe Härte, welche dieſem Schutbündnis zuwider, ſo 
ſolten dergleichen auch künftig mit keinem geſchloſſen, und von allen zu wee 
traͤgen dem andern Theil vertraulich Nachricht ertheilet werden. ar 


Um auch der Krone PER Vorwand ahjufneiden, Unnußen, 1 f 5 


gen Zurückgabe der pommeriſchen Stadt Golnom 1693 zu beendigen. Sie wa 
in Golnow bisher zwischen dem Grafen Bielcke, und nachher durch den Regierung) 
rath Normann, und den geheümden Schreiber Zaͤger von Fee ite, und 
vom Regierun don Earnig und D. Calben von branden Sei e 
Rn Sting eee kanal sine sem 
One Key 17 Im 


Chufürſt griedrich der Dritte. 13 
mit ſich brachte. Aber da nach ſoſchem 50000 Thaler, (Ecus) von Schweden ſol⸗ 1 
ten befahlet werden, ſo verlongete unſer Herr, daß ſolche Zahlung in Species geſchehen 
muſte, weil man in Frankreich, wo der germainiſche Frieden geſchloſſen, ſolches unter 
den Were, Exis, —.— Schweden wolte aber nur den Thaler zu 24. Groschen 
in Minze bezahlen. Im Frieden war nur ber Wiedergabe der Stade Golnow ge⸗ 
dacht, u forderte überdies noch zwo Mühlen und das Dorf Mansdorf. 
Da nun Schweden die o000 Thaler Species den 4. Juli erlegte, fo erfolgte gleich 
darauf die Zuückgabe der Stadt Golnow, welche der brandenburgiſchen Huldigung 
und Pfüche erlaſſen wurde. Die ſtreitige zwo Mühlen und das Dorf Mans dorf wur⸗ 
den dem Ausppruch des Kaiſers und Königs Wilhelm z von England uͤberlaſſen, wel⸗ 
ches auch Schweden ſich gefallen ließ, ob gleich der Kaiſer als Richter darüber erken⸗ 
nen wolte. n ener en bee 
|: 
Acker j 
b 3 die benen — bes Cpuefünften fein Be Friedrich 3 
| Zn Frankfurt der von Merian. Mit dießem hate Graf Carl von nagt fc ki 
nſtein, wegen einer Kutſche, Mispelligfeiten, die fo weit gingen, daß e in 
nim Wagen anfiel und nach ihm ſchoß, ſchwer verwundete, und bey nahe er: Frankfurt an. 


— 


F ttmheſſen Härte» Der Graf hier ſch bey ſenem Vetter, dem kalfrlchen Bevotlmächig- 


ten, in Frankfurt auf, und dies hielt den frankfurter Stadtrath ab, ſich feiner zu be⸗ 
* Eneſchuldigung selbiger auch bey unſerm Churfürſten anbrachte. Fries 
l auf eine Gnugthuung. Der kaiſerliche Bevollmaͤchtigte entſchuldigte ſich 

i den Churfürſten. Dieſer aber verlangete in Wien wegen des Grafen 
Carls von Hohenloe ſchweres Vergehen gegen einen ehurſürſtlichen Bevollmaͤchtig⸗ 
{ Der Graf ſchrieb daher an unſern Herrn und bat um Vergebung. 
0 8 en Jahren eee Wohin, und die af ward nuch. 
ber beagle. 


* 


WERE sic 9. 
8 5 bemühen ſich e e theilen, und Heßdafer, d da der Papſt Chur ſachſen 
8 — nichts ausgerichtet, jetzt durch Schweden wancherlen Friedensvor- Are durd 
F zer eh / obne jedoch Wilhelm 3, als König der Britten, erkennen zu wollen. bewogen zwölf 
Hier und da würdigte man dieſe Vorſchläge einiger Aufmerkfamkeit, woben ein jeder nach tauſend Mann 
eigenen urtheilete. Ulnſer Churfürſt bedachte hieben aber das allgemeine Beſte, ea O. 
te den Wilhelm 3 nicht ſuten laſen. Friedrich 3 half daher iberall zeigen faden. 
man ſich auf die franzöſiſchen Vorſchlaͤge nicht verlaſſen, noch ch dedurch zur 
Trennung von einander bewegen laſſen müſſe. Sein Geſandter im der von 
2 nettau, unterſtuͤtzte vielmehr alle Maaßregeln, welche die andern Bun esgenoſſen 
Fortſetzt ae gut hielten, ohnerachtet ihm Ehurpfalz die Sager: 
"De ti „ und die ſpaniſchen Hülfsgelder ſeht 
e dunn e Ad g 2 


1693. 


berr, Chauvet, auf die Bahn. Als Sachſen den letzten beliebte, ward 


deſonders da der fächfifche Prinz Friedrich Auguſt, dem fein Herr Vater im lezten 


Dranden: 


burg vorhin: brochen 
dert Frank: 
reich aus den 


mark ſuchte Sachſen am meiſten von dieſem Vorhaben abzuziehen, u 
mit Johann Georg 4 ein Schutzbündnis. Man glaubte, daß Chriſtian: ro 
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Ludwig 14 alles in Bewegung zu feßen ſuchten, — NN: 
wenden. Man beſorgte, daß Frankreich feine ſtaͤrkſten Heere gegen den Oberrhein bra 
chen werde. Um alſo daſelbſt bnlängichen Miderfland — 
wendig Sachſen bewogen werden, eine ansehnliche Anzahl Kriegsvölker zum Besen 
des Reichs dahin abzuſchicken. Es half dase Sache der brandenburgifihe Gefindee 0 
in Dresden, Chwalkowsky, glückuch zum Stande bringen. Er zog die geliebte 
von Neitſch in den Vortheil der Bundesgenoſſen, welche der Kaifer — 
RMochlitz erhob. Durch dieſe gewonne man nach und nach den Churfürſten, daß er 
feine Anforderungen auf Erfurt ſowohl, als auch auf Sachſenlauenburg den fünf: 
tigen Zeiten und dem Rechte überließ. Die kosloſſung des von Schöͤnings ward 
nicht weiter fo ſcharf geſucht, da EChwalkowsky durch einen von Rochow ausbrachte, 
daß, wann der Churſürſt Johann Georg Volker gegen Frankreich ins Feld gehen 
lieſſe/ Schöͤnings Schickſal erleichtert, und er ſelbſt nach dem Frieden in Freyheit ge 
ſetzt werden würde; im entgegenſtehenden Fall aber ſelbſt fein Kopf in Gefahr ftünde, 
Der Graf von Sternberg ſchloß daher würklich mit Sachſen einen Vertrag, nach 
welchem Sachſen 12000 Mann an den Oberrhein ſchickte, aber davor 400000 Reichs 
thaler Hilfsgelder ziehen ſolte. Hierzu gab England und Holland 150600), 106600 
wies der Kaiſer auf den bberſaͤchſiſchen Kreiß, 50000 auf die Stadt Frankfurt 
am Mayr an. 30000 Thaler bezahlte der Kaiſer aus eigenen Mitteln. Endlich 
ſolten 30000 Reichsthaler vom niederſächſiſchen Kreiſe an Sachſen von den bewil⸗ 
ligten Roͤmermonaten bezahlet werden. Wegen der letztern Summa, wurde nebſt Braun: 
ſchweiglüneburg und Heffencaffel auch unſer Churfuͤrſt nach einigen gemachten Schwie⸗ 
rigkeiten Bürge, und fein Geſandter, Chwalkowsky, haͤndigte die dahingehende Ver⸗ 
ſicherungsſchriſt den 1. Mart. an Sachſen aus. Der fraͤnkiſche Kreiß ſuchte den 
Durchzug dieſer ſaͤchſiſchen Hüͤlfsvölker abzulehnen. Doch dieſes half Brandenburg 
vermitteln. Zum befehlshabenden Feldherrn der Lchſiſchen Hüͤlfsmacht kamen ver⸗ 
ſchiedene, und unter andern, Herzog Carl von Schomberg und der zelliſche Feld⸗ 


Chauvet 
auch wirklich auf Friedrichs 3 Vorſtellungen an Johann Georg due Daͤnne⸗ 


Lauenburg etwas unternehmen und Unruhen in Niederteutſchland erregen 


men das Sachſenlauenburg zugeeigner, über Berlin nach Hamburg gereiſet 
Allein nichts hinderte welter den Feldzug des ſichſichen Eid kn 5 
un gan m Di ni, ne u. 55 
78. ene eee 
ne allen wäre beynahe ein neuer Krieg in Medertrutſhland nes 
— — eine Million vom Kaiſer und 

Kah, vormals dieſer Krone 


* 


Gaben Bi ve Di 3 —* 


8 rennen Eanig, dem Herzog von Zelle davon Nachricht. Der e 
N unterredete ſich zu zweyen malen im Amt Nauendorf und zu Gardelegen mit ‚den zelt gen die neunte 
ſchen Staatsbedienten über dieſe Angelegenheit. Die letztern wolten von der Raͤumung . nr 
der Veſte Ratzeburg nichts hören, Der Kaifer ſchlug vor, daß bis zu Ausmachung = 
der lauenburgiſchen Erbfolgsftreitigkeiten Ratzeburg durch die niederfächfifche Kreiß⸗ 
ausſchreibfürſten beſetzt werden möchte. Fuchs, der deswegen nach Zelle abgeſchickt 
ward, ſand aber den Herzog, ſowahl gegen die Befegung dieſer Veſtung durch die 
Kreißausſchreibfürſten, theils gegen die Schleifung, unbeweglich. Der Herzog machte 
dVieelmehr zur Vertheidigung der Veſtung alle Anſtatten. Falaiſeau konte jedoch von 
Däͤnnemark keine Erklarung erhalten, Ratzeburg unangetaſtet zu laſſen. Fuchs und 
ER. konten zu Kloſter Mauendorf den zelliſchen Hof nicht bewegen, Ra 
7 geburg zu räumen, und der König von Daͤnnemark, zu welchem Fuchs abgeſendet, e 
belieb gleichfals unbeweglich. Chriſtian 5 ging, aller kaiſerlichen Abmahnungsſchreiben 
unerachtet, mit feinem Heer nach Ratzeburg und äͤngſtigte den Ort mit Feuer, do, Daß 
Me bis auf den Dom, im Rauch aufging. Zwey aus dem Ort zum Könige 
verſchaften einen Stillſtand, der auf des von Fuchs Vorſtellungen 
wurde, bis indeſſen zu Regenſpurg den 27. Sept. und zu Hamburg 
n 9. Octob. ein Vergleich unter der Gewehrleiſtung des Kaiſers, der Koͤnige von 
England und Schweden, des Churfürſten von Brandenburg und der hochmöͤgenden 
Staaten zum Stande kam. Zelle verſprach die Veſtungswerke in Ratzeburg zu ſchlei⸗ 
„und Dännemark feine Völker zurückzuziehen, doch könte Braunſchweiglüͤne⸗ 
ann Beſatzung in Ratzeburg halten. Frankreich konte alſo aus dieſer 
_ Arhagsgem niebenfächfichen Unruhe eben ſo wenig Vortheil, als aus dem Misver- 
gegen, welches die neunte Chur erregte, ziehen. Es hatten zwar die alten Fürſten 
bar Verein unter ſich gegen die hannoͤverſche Churwürde getroffen, und die 
Chpurfürſten von Cöln, Trier und Pfalz waren gleichfals noch nicht zufrieden, Allen 


furſter gemeinen, und die Abfichten der Firſten vereitelt, und ſie unter einander 
0 efch erde wurden. Man kam 3 damit 5 weit, daß wenig⸗ 


1 


ig 
n . ebenen, e um dobey Friedrich z 
dein ee zu Finnen, wünſchte es den jetzigen Krieg beendiget zu ſehen. uber 
Ludwig 14 ließ daher erſt durch den Papſt Innorentium ia Friedensvorſchlage an im Eifer zu er⸗ 
1 Kaifer gelangen Der Papſt wünſchte, daß alle Macht gegen die Tuͤrken gebraucht halten. 
möchte. Die i ſonderlich der Cardinal Collonitſch, und einige 
baatsbediente, 3 * Doch bleb der Kaife rd 
ſte 


1 44 


I 


Wichtige 


ee „ vor: der letztere beſtand noch immer auf der verrechnen 9 
gen zwiſchen 
dem Churfuͤr⸗ 


ſten und dem Oſtfriesland und Limburg vor. Friedrich 3 konte mit Recht . iz 
Sn in dem welauiſchen Vertrage, deſſen Gewehrleiſtung Kaiſer Leopold me om sr. 


ſandſchaſe 
Hierauf wendete ſich Frankreich an Schweden, und ließ durch ſolche Krone ſowohl 
gen in Wien Befall, denen ſich aber unſers Churfüeſten Geſandter aus allem Vermögen x j 


ſchlag Aufferte, daß künftig der ſpaniſche Staat, durch Abtretung der Niederlande, 
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gröſte Theil des Hofes in feinen Entſchlieſſungen gegen Frankreich damals ſtandſch 8 


wer 2 


vor als nach der Schlacht bey Landau, Friedensvorſchläge in Regenſpurg ausbreiten, 
worinnen aber an England nicht gedacht wurde. Es fanden ſolche aufanglich bey ein ⸗ 


Auch der ſpaniſche Giſondte in Wien wiederrieth alle einſeitige Friedens 
Anerbendlungen mit Eifer. Es ſtand ſich Frankreich ſelbſt im Wege, da es den Bon 


an das Haus Bapern zergliedert werden ſolte. Dem Kaiſer und — 
ches aͤuſſerſt zuwider, und Dankelmann bediente ſich dieſer Gelegenheit ſehr vorthel-⸗ 
baft, den kaiserlichen Hof bey dieſer Geſinnung zu erhalten. Metternich that eben 
dies in Regenſpurg, und der Churſürſt ließ einen, Theil feiner Völker d, 
rhein gehen, um den fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kreiß von allen Fri 
en abzuziehen, Der Churfürſt bearbeitete ſich in eben dieſer Abſicht im Haag 
nien und England und brachte es ſo weit, daß ſelbſt die Tuͤrken von den Fr 
abſichten Frankreichs Nachricht erhielten, um ihre Saiten gegen dem Kaiſer — 
hoch zu ſpannen. Die Vortheile, die fi) der Kaiſer aus dem fortgeſetzten 15 
verſprach, konten am erſten dieſen Herrn bewegen, ſich mit Frankreich beſonders zu 
ben. Dies wünſchte die Geiſtlchkeit und einige des Hofes. Friedrich 3 hatte im 
gentheil lieber geſehen, daß der Kaiſer mit den Tuͤrken Friede gemacht, und alle 
Macht gegen Frankreich verwendet Härte, da es ohnedies mißlich war, ob nicht 
durch Frankreich bewogen, einen befondern Frieden mit den Tuͤrken zu machen, 
entſchlieſſen möchte, Weil aber der Kaiſer auf Siebenbuͤrgen beſtand, welches 
Kaiſer zu überlaffen, die Türken keine Luſt hatten, und der Papſt dem Kaiſer nen 
Hüͤlfsgelder zum Türkenkriege bewilligte; fo muſte der Krieg auch gegen re 
‚feinen Fortgang behalten, Damit man nun ſowohl gegen Frankreich, als auch gegen 


die Türken beſtehen könte, fo war Hiedrich 5 un 0 ern, 8 Bit 
We Baue zu laſſen. 5 eee 15 


. n v > 2 
Dames gingen zwiſchen dem Kaifer und e Cbuflirſen de w. 
‚chung wegen des vorigen ſchwediſchen Krieges, und ſchlug dazu die 2 


Ber Bug die Unabhaͤnglchkeit des Herzogthums Preuffen cin 
der Ehrenname eines Herzogs von 2. ee Kaste — 


bn ee daß der Wiener Hof feine Sch 8 25 


j ae 1 der Churſürſt vor gut, den Kaifer aue wc e 
des Rechsheſtaths 


König von Preuſſen zu erkennen, wenn es ihm belieben würde, fich.. 
eins von nn 


1 En 


4 


bbb hen des bent ſein Herr Vater habe ſchon den von Blaß dazu 
dorgeſchlagen, und der Kaiſer habe ja bereits ſelbſt den 19. Nov. 1690 eingeſtanden, daß 
er einen Reformirten zur Reichshofrathsſtelle nicht vor untauglich halte. Der kaiſerliche 
Hof verlangete von dem Huuſe Brandenburg ebenfals ſehr wichtige Sachen. Die 


Brandenburg nicht zum vollkommenen wirklichen Genuß der lichtenſteiniſchen An⸗ 
forderung verholfen, unerachtet derer Umſtaͤnde, die, wie bereits im vorigen Bande 
mnebler, vorgegangen, als Friedrich 3, da er noch Epurpring gewesen, dieſe Wie 
Angabe: derfprochen, und ohnerachtet ſich Oeſterreich nicht entſchlieſſen konte, denen 
Proteſtanten in Schwibus mehr zu laſſen, als es ihnen nach dem weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den gebührte, und doch auch nicht verſtatten wolte, daß ſich die Proteſtanten in die 
brandenburgiſchen Staaten begeben ſolten. Oeſterreich verſprach eine Geldſumme, 
ſonderlich wegen verbeſſerter Umſtaͤnde des Landes Schwibus auszuzahlen, die zu Ein: 
köſung der vom Churfürſt Georg Wilhelm an das Haus Schwarzenberg verſetzten 
Herrſchaften NMeuſtadt und Gimborn verwendet werden könten. Es ließ ſich der fai- 


fi des bandes Schwibus ſetzen würde. Es verſprach enblich den Ehrennamen eines 
von Preuſſen unſern Churfürſten zuzugeſtehen, wenn dagegen Schwibus 
is der Titulatur des Hauſes Brandenburg wegbliebe. Alls dieſes nörhigte den 
Friedrich 3 feinen Staatsbedienten zu erklaren: er muͤſſe zwar fein Verſpre⸗ 
n erfüllen, uͤberlieſſe aber feinen Nachkommen und der Zeit die Rechte auf Schleſien 
uszuführen, welche er weder verbinden konte noch wolte. Das andere was 
eich vom Churfürſten verlangete, beſtand in der Einwilligung, daß küͤnſtig Böhmen 
e Stimme zu allen allgemeinen Reichsſachen ſowohl, als allen churfürftlichen Ange⸗ 
k 8 heiten geben ſolte. Böhmen hatte ſeit undenklichen Jahren nur blos eine Stimme 
„wenn die Perſon des künftigen Kaiſers ausgemacht werden ſolte. Zu allen 
zen reichs⸗ und ehurfürſtlichen Angelegenheiten aber ward Böhmen nicht gezogen. 
2 05 Leopold diefen groſſen Vortheil feines Hauſes, welcher ihm eine gröſſere Er⸗ 
heblichkeit und 8 im Reich verſchafte bey Gelegenheit des Widerſpruchs gegen die 
neunte Churwürde, als ein Mittel, dadurch den Widerſpruch derer eatholiſchen Stände 
zu hemmen. Endlich wuͤnſchte Leopold von Friedrich 3 eine anſehnliche Volk hüͤlſe gegen 
ken. Wegen after. dieſer Dinge, wurde theils in Wien, theils in Berlin gehandelt. 
{ r Kaiſer brauchte dabeny meiſt den Freyherrn von Freytag von Goeden, und als 
r gestorben, den Grafen von Colowrath, der deswegen nach Berlin geſchickt 
weden. Die Sache wegen der Volthülſe nach Ungarn, kam den 6. Mort. pum 
Stande, nachdem der kaiserliche Geſandte Freytag ſich erklaͤret, daß der Kaiſer dem Chur⸗ 
— m Franfen ne Ofifrietland ehem. Der 
Churfürſt überließ dem Kaiſer 6000 Mann, die der Cardinal Collonitſch aus der kai 
firlichen Kriegscaſſa unterhalten, und die in Ungarn mit Winterlagern, Brod und 
BE eee or 
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ferliche Hof zugleich merken, daß er ſich bey laͤngerer Weigerung mit Gewalt in den Be⸗ 


1693. 


Wiedergabe des Landes Schwibus war eine Hauptforderung, unerachtet es dem Hauſe ener 


s 


Branden⸗ 
e leutenant von Brand in Ungarn dienen ſolten. Die Reuteren —— aus den Regl⸗ 
Ungarn ge⸗ 
braucht. 
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mentern Schoͤning und Bareuth, und zu dem Fußvolk gehoͤrte ein Bataillon von 
Lottum, eins Truchſes von Waldburg und das Regiment Brand und Doͤhnhof. Bey 
Croſſen muſterte der Churfürſt dieſe Völker. Der Churfürſt wartete hier lange ver 
geblich auf die Grafen Schellenberg und Schafgotſch, welche dieſe Völker überneb 
men, und dagegen die Anwartſchaftsbrieſe auf Limburg und Oſtfriesland ausliefern 
ſolten. Allein Oeſterreich hielt dieſe Urkunden zurück, um Friedrich 3 deſto eher zu 
bewegen das Land Schwibus zurückzugeben. Als der Churfürſt eben abreiſen 5 
kam zwar der Graf von Schafgotſch an, aber ohne die Anwartſchaftsbrieſe mitzu . 
bringen. Friedrich 3 wolte zwar anfänglich feine Völker wieder deswegen zurückziehenz 
ließ ſolche jedoch ihren Zug fortſetzen, weil der Wiener Hof die beſte Vertröſtung * 
Brand ſchickte aus Schleſien den Generaladjutanten von Schweinichen mit dem 
zeichniß der Tageszüge an den Graf Stahrenberg, mit dem Erſuchen, die 
burgiſchen Völker bey Comorra oder Leopoldſtadt zu übernehmen. Weil ſolch 
krank, wurden zu feinem Mißvergnügen, dem Reichsvicecanzler und Oberhofmeiſter 
Brands Briefe eingehaͤndiget. Endlich übernahm doch Stahrenberg auf kaiſerliche 
Beſehl die brandenburgiſchen Volker. Dies Jahr befehligte der Herzog von | 
die Epriften in Ungarn und Veterani in Siebenbürgen, Erſt den 28. Juni 
das Heer der Chriſten bey Mohatz zuſammen, und ging über die Draw. Bey Bu 
ckin ſtieſſen die Brandenburger dazu. Weil Belgrad angegriffen werden ſolte, ſo 
ging das ehriſtliche Heer den 25. Juli nach Salankement, über der Zingler Inſe 
ward eine Brucke geſchlagen. Den 9. Aug. ging Brand mit den Brandenburg 
über die Brücke. Bey Eröfnung der Laufgraben befanden ſich auch 1400 churfürſtliche 
Volker, die ſich nicht geſchonet. Aber die Krankheiten machten zuletzt, daß fie nicht 
mehr fo ſtark die Laufgraben beſuchen konten. Weil jedoch der Feind des Fluſſes mach. 
tig blieb, fo ging es mit der Belagerung langſam. Es erfolgte zwar ein Sturm, wo⸗ 
zu ein drittheil Brandenburger und Hannoveraner gebraucht find. Dieſe Hilfe: 
dölker hatten den mittlern Anfall bey dieſem Sturm den 7. Sept. Er ward jedoch abgeſchla⸗ 
gen. Die Brandenburger hatten ſich aber vortreflich gehalten. Der Obriſte vo 
Blankenſee und der Obriſte von Horn ſtarben an ihren Wunden. Man zähl m 
pitains, 5 Leutenants, 3 Faͤhnrichs und 200 Mann an Todten und f 
Die Brandenburger hielten ſich am laͤngſten, und zwar bis an den folgenden Y 5 
auf ihren eroberten Poſten, und fingen bereits an eine Schanze aufzuwerfen. Well 
aber der türkiſche Enrfaß. herben eilte, ſo ward die Belagerung aufgehoben. Den 
— die Brücke — Den 1. Sept. kam es a 
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Cpuflnft dribrch ber Dritte. 6 2 
Uankement, ging ſodann über Carlowitz nach Peterwaradein, und hatte ſich 1693. 
g des nachfolgenden Feindes zu erwehren. Den 22. Sept. zog es ſich über die 
Donau. Das Hauptheer endigte hiermit dieſen Feldzug, und die brandenburgi⸗ 
ſchen Volker wurden in Ungarn nach Presburg und längſt der Donau in die Win: 
e verlegt. Der Geldmangel machte, daß es überall ſehlte. Die brandenburgi⸗ 
Volker hatten in zwey Monaten weder Sold noch Brod erhalten, bis endlich auf 
elmanns und Brands ernſtliches Anſuchen die richtige Winterverpflegung er⸗ 
"folge Auch die verfprochene Anwartſchaft auf die Herrſchaft Limburg in Schwa⸗ 
ben und der dazu gehörigen Herrſchaft Speckfeld in Franken, ward endlich vom Kai⸗ 
EIERN Kaufe Brandenburg n 


9. 

Gegen Frankreich lef der Feldzug nahe gleiche, Ludwig 14, der c 10 Die Frames 
den Niederlanden gekommen, ging zwar nach Frankreich zurück. Seine Macht aber fen haben in 
unter dem Herzog von Luxenburg erſochte ein wichtiges Treffen. Wilhelm 3 befeh⸗ 3 
loge das Hauptheer, und der Graf von Athlone ein kleineres. Bey beiden befanden land und Pie: 

brandenburgiſche Volker. Nachdem aber Wilhelm 3 unter dem Herzog von 8 
Bürtenberg elf Regimenter Fußvolk und eben ſo viel Regimenter Reuterey abgeſchickt an 

die flandriſchen Linien zu erobern und in des Feindes Lande Kriegsſteuren auszuschreiben, 
erfolgte zwar beides. Allein das verbundene Heer war auch fehr geſchwaͤcht. Die 
nzoſen bedienten ſich dieſes Umſtandes, und nahmen nicht nur Huy weg, ſondern 

n auch Miene Luͤttich anzugreifen. Wilhelm ſchickte alſo ro Bataillons nach 
Lüttich, ſchwaͤchte ſich jedoch dadurch vollends dergeftalt, daß Luxenburg fi ſich vor⸗ 

* „die Macht der Verbundenen, welche bey Landen und Neerwinden fund, an⸗ 
zugreifen. Die Brandenburger ftanden gerade vor Lare, welches der feindliche Ge: 
nere St Reinald mit feiner Brigade und einem Regiment Dragoner den 28, Juli 
anf, Aber der Marggraf Carl Philipp that dem Feinde herzhaft Widerſtand, und 
uhrte die Brandenburger auch wieder in den verlaſſenen Platz. Auch die branden⸗ 
f burgi ſche Reuterey fochte mit Muth. Weil aber der Feind NMeerwinden gegen den 
7 ann oͤverſchen General Offener behauptete, und die Volker vom königlichen Hauſe 
auch die Brandenburger mit gar zu groſſer Uebermacht anfielen, gab der König Wil⸗ 
helm 3 Befehl zum Zurückzuge, wobey viele in der Geete ertrunken). Die Folge 
des Sieges der Franzoſen beſtand darinn, daß fie Charleroy eroberten und groſſe 
nach Teutſchland schickten. Daſelbſt hatte der Feind Heidelberg durch 
Schuld des Heydersdorfs erobert, und der Dauphin ſolte die Teutſchen mit den 
22 in der Hand zum Frieden zwingen. Allein der Marggraf Ludwig von Baa⸗ 
8 welcher das Reichsheer befehligte, zog die Sachſen und Heſſen an ſich. Auch 

— * Beldpere Slemming muſte nach den Oberrhein gehen und das 
5 2 Reiche: 
en en bern Balıf-der Seandenbürbifhen Völker in decke aufen hanse E. V. im 
Be m Th. 6. p. 420 und 421. 
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1693, Neichsgeer verſtaͤken. Der Dauphin getrauete ſich nicht, ſolches bey Heilbronn, we 
Wiurtenbergſche ſehr mitgenommen. Unſer Churfürſt, welcher die Sachſen an 
den Rhein gebracht, und feine eigene Völker dahin gehen laſſen, rettete hierdurch das a 
Reich von feinem Verderben. Frankreich mufte einen groffen Theil feiner Völker aus 
Teutſchland nach Piemont abſchicken. Daſelbſt wolten die Bundesgenoſſen Pigne / 
rol angreifen. Dies zog die Schlacht bey Orbaſſon nach ſich, worin aber Catinagt 
ſiegete. Hier ward der Herzog Carl von Schomberg ſchwer verwundet, und waͤre 
niedergemacht, wofern ſich fein Kammerdiener la Sale mit Aufopferung feines Lebens 
nicht über ihn gelegt hätte. Doch ward der Herzog gefangen, und auf fein Ehrenwort 
nach Turin geſchickt, wo er den 17. Octob. an feinen Wunden verſtarb. Im Reid 
fahe es um fo ſchlechter aus, da bey Gelegenheit der neunten Churſache die Reichstags⸗ 
— berathſchlagungen gehemmet worden. In Wien machte man zwar ſehr wichtige Entwürfe 
zu Errichtung eines groſſen Reichsheers, einer wichtigen Kriegscaſſe und erheblicher Vor⸗ 
rathshäuſer. Sonderich wünſchte man es dahimzubringen, daß jeder in Teutſchland 
befindlicher Feuerheerd etwas gewiſſes jährlich bezahlen ſolte. Aber dieſe Emrichtung 
wolte den wenigſten gefallen, und auch der brandenburgiſche Hof aͤuſſerte feine Be 
denklichkeiten. Es kamen alſo die Vorſchlaͤge, deren ich erwehnet, nicht zum Stande. 


1 5 — 14 * 83. 0 a X 7 * en 
Das Heer Friedrichs 3 meiſten Kriegsvölker hatten erſt zwischen der Maas und dem Rhein 
des Churfür⸗geſtanden, ſodann den Feldzug am Oberrhein mitgemacht, und da das Reichsheer 
E einander ging, traten fie durch die Bergſtraſſe den Zug in die Winterlager an 
Die Winterla, Dieſe wurden ihnen auch dieſes Jahr beſtritten. Der brandenburgiſche Oberkrigs s 
ger. commiſſarius von Happe konte in Bonn nicht erhalten, daß man des Churfürſtens Voͤl⸗ 
ker ins Cölniſche einnehmen wolte, ohnerachtet England und Holland ſolches als 
unumgaͤnglich nothwendig hielten, um Cöͤln, Bonn, Aachen, Lüttich u. . w. 
vor den Feinden zu ſichern: Selbſt der Kaifer erſuchte darum den Churfürſten vom 
Coͤln vergebens. Die brandenburgiſche Voͤlker konten ſich an die coͤlniſche Wider 
forliche zum beſten der gemeinen Sache nicht kehren, und rückten wuͤrklich in 3 125 
füfe ein. Happe brachte mit dem von Bernſau einen Vergleich zum Stande, dag 
zwey Bataillons nach Bonn kommen, und zwey und ein halb Regiment Reuteren ins 
Stift verlegt, denenſelben Holz, Licht, Betten und Stroh unentgeltlich geliefert, und 
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Abgang der wwendifch oder werlaſchen Linie zwiſchen Brandenburg und Mecklenburg 


Herſoge von Mecklenburg männlichen Geſchlechts, ihr ganzes kand an Brandenburg 

fallen, und die Landſchaſt deswegen zum voraus an Brandenburg die Erbhuldigung 
ſchwören ſolte. Das letztere erfolgte noch in eben dem Jahr, und Kaifer Friedrich; 

gab mit Bewilligung des ganzen Reichs darüber die Beſtaͤtigung. Es erfolgten die 


Bewilligungsbriefe aller Churfürſten, und ſeit der Zeit iſt das Haus Brandenburg in N 
— allen Lehnsfaͤllen von Kaiſer zu Kaiſer, von Churfürften zu Churfuͤrſten auch mit dem . 
Anfall von Mecklenburg beliehen, und denenjenigen eine namhafte Strafe augedrohet, 


die ſich dieſem Rechte des Hauſes Brandenburg widerſetzen würden, Im weitphälis 
ſchen Frieden muſte Mecklenburg zum Beſten des ganzen Reichs, Wismar, Poel 
und Neukloſter an Schweden abtreten, dahingegen zur Schadloshaltung an deren 
Stelle die Biſchofthümer Schwerin und Ratzeburg auf ewig an Mecklenburg über: 
geben wurden. Schon Churfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe verlangte daher bey 


x - feiner Reichsbelehnung 1661 daß im Sepmbrief ausdrücklich Schwerin und Ratzeburg 


gedacht werden möchte, weil ſolche an die Stelle der an Schweden abgetretenen meck⸗ 


2 lenburgiſchen Stucke, woran Brandenburg der Anfall zuſtünde, gekommen. Als 


der Lehnbrief den 2. Junii 1665 ausgefertiget ward, erfolgte das was Brandenburg 


mit ſo klarem Recht geſuchet hatte. Weil aber die Fürſtenthümer Schwerin und Ras 


gzeburg noch nicht, wie andere mecklenburgiſche Stucke, eine Erbhuldigung auf den 
künftigen Fall gethan, fo brachte unſer Churfürſt in dieſem Jahr deshalb mit dem meck⸗ 
llenburgſchwerinſchen Hof einen Vergleich zum Stande, nachdem er die Einwendun⸗ 
gen widerleget hatte, die Mecklenburg wegen einiger Gegenleiſtungen gemacht. Meck⸗ 
lenburg erkannte die brandenburgiſche Erbfolgsrechte, und daß ſolche auch auf Schwe⸗ 
rin und Ratzeburg gingen, und verſprach, bey naͤchſter Landeshuldigung, ſo, wie in 
ganz Mecklenburg, alſo auch in Schwerin und Ratzeburg den Staͤnden Anzeige 
und Erinnerung zu thun, auch des Erbhuldigung auf künftigen Fall an Brandenburg 


abzulegen. Von beiden Theilen wurden deshalb den 33. Juli Verſicherungsſchriften 
ausgeſtellet, und darinn die Erneurung des Erbvertrages von 1442 und derſelben Aus⸗ 
dehnung auf Schwerin und Ratzeburg, welche eben fo, wie das übrige Mecklen⸗ 


burg auf den Erledigungsfall an Brandenburg verwieſen werden und ſolchem Erbhul⸗ 
digung thun ſolle, veſtgeſetzt, und ferner verſprochen, daß fo lange aus dem Haufe Meck⸗ 

nburg Herren am Leben, das Haus Brandenburg ſolche bey dem Genuß der Regie⸗ 
rung laſſen, und dem letzten Herzoge fre ſtehen ſolte von den Allodialgütern frey zu ſchalten, 
— die Witwen zu verſorgen, und die W ſtandesmaͤßig auszuſtatten. m... 
N 7 urg 


er, _ 
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Es iſt von uns in den vorigen Bänden dieſe Geſchichte bereits angeführer, daß M eetlenbug 
Mecklenburg in aͤltern Zeiten von Brandenburg zu Lehn gegangen. Weil aber nach Bear or 
randenburg 
ein Erbſchaftsſtreit erfolgte, fo ward ſolcher doch 1442 zu Wittſtock dergeſtalt vertra⸗ 5 
gen: daß Brandenburg die fireitige Erbſchaft ſowohl, als auch das Lehnrecht an Meck⸗ Schwerin und 
lenburg fahren ließ, dagegen aber die Verſicherung erhielt, daß, nach Abgang der Nabeburg. 


— 


1693. 


gerh; In diesen Jahr ſtarb ürſt Spann leg von Anhalt, der den Hau 5 
Salich, Die Brandenburg groffe Dienſe geeifier. Es war in Berlin der Häggarten zum alge⸗ 


verſitaͤt, 


gütliche Wege, oder den Weg Rechtens entſchieden werden ſolten. Unfer Churfürſt 


an den beſſern Anbau ſeiner Staͤdte. Er ertheilete allen Neuanbauenden, durch ein öffent . 1 
liches Ausſchreiben, gewiſſe Baufreyheitsgelder. Die Zahl derer Einwohner in den Sta: 


groſſen Churfürſten eine Ritteracademie. Aber es wurden zum Unterhalt 


Lehramt und den Unterricht in den Stiftern übernommen. Allein ſübſt Friedrich? 
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burg beſtätigte ale 3 und verſprach ſich der mecklenburgiſchen Angele⸗ 
genheiten anzunehmen. Endlich ward beliebt, daß alle Grenzirrungen künftig durch 


ſuchte auch von der Mecklenburgguͤſtrowiſchen Linie eben dieſe Erklarung zu erhalten. 
Allein einige ee ee dieſe Sache bis auf 85 e Abgang dieſen 


Knie. e 2 


meinen Vergnügen des Volks vollig zum Stande gekommen. Der Ehurfürft dachte auch EL 


ten hat ſich dadurch merklich vermehret. Es fanden ſich überdies verſchiedene Schwei ⸗ 
tzer in der Markbrandenburg ein, denen ſolche Gegenden angewieſen wurden, wo ſie 
ſich von der Viehzucht ernaͤhren konten. Anſtatt des im vorigen Jahre baer u 
Fürſt Georg Friedrich von Waldeck, wurde Carl Philipp, des Churfürftens Bru⸗ 
der, Herrnmeiſter u Sonnenburg. Vorzüglich aber bemuͤhete ſich der Churfürft Pe Se 
neuen Mufenfig zu Ausbreitung der Wiſſenſchaften zu errichten. Es hatte der Erzbiſcho 
von Maynz und Magdeburg, Cardinal Albrecht, ein Prinz aus brandenburgis 
ſchem Hauſe bereits Halle an der Saale zu einer Univerfität auserſehen. Er verſchaſte 
daher durch den Cardinal Campegium 1835 dazu die päpftliche Einwilligung. Da aber 

die Stadt Halle ſich zum Lutherthum wandte, hinderte ihn ſolches in feiner Auen 

Auch der Vorſchlag der folgenden Zeiten in Halle eine Landſchule anzulegen, hatte 

Fortgang. Kaum war das Herzogthum Magdeburg unter Brandenburg — 

als der groſſe Churfürſt aufs neue daran dachte. Halle hatte viel verlohren, als es auf⸗ x 
hörte der Wohnſitz eines anſehnlichen Zürften zu ſeyn. Durch Errichtung einer hohen 
Schule konte man dieſem Ort, die nach Abgang der Erzbiſchöͤfe entgangene Naprung | 25 
wieder geben. Die Lage dieſer Stadt mitten in des Churfurſten Staaten und i 
Entſernung von Leipzig, verſprach ſehr vieles. Seit des letzten Adminiſtrators Zeiten 
befanden ſich bereits Lehrer an dieſem Orte, von welchen alle Arten von Leibesübungen, 
als Reiten, Fechten und Tanzen erlernet werden konten. Hieraus erwuchs unter — 5 


FEN 


lehrer in allen Wiſſenſchaſten groffe Koften erfordert. Man fiel zwar anfänglich dran, 
hiezu Canonicate anzuwenden, und die Wahrheit zu geſtehen, ſo wuͤrden — - 
dieſe Stiftungen die wahre Abſicht ihrer Errichtung wieder bekommen. Sonderlich hat 
man das Amt eines Scholaſters eigentlich zum Unterhalt deſſen beſtimmet, 


helm konte die Hinderniſſe nicht heben, welche ſich darboten, wenn man 
den wider die Worte des erſten Stifters anwenden wolte. Ein ver Zu 
gab zu unfers Churfürſt Friedrich 3 Zeiten eine nähere een die 


= 
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3 ie nin ir fü Hale anduch pi hüben. In Leipzig war der einſchtsvolle Chris 


ſtian Thomaſius, mit denen Gottesgelehrten über einige Fragen aus der Sittenlehre 
in Streit gerathen. Es entfernte ſich dieſer beliebte dehrer 1690 aus Leipzig, um denen 
Verfolgungen feiner Widerſacher zu entgehen über Deſſau nach Halle. Viele kehrbe⸗ 


gierige folgten ihm, und er ſuchte und erhielt die Erlaubniß, Au feinen Unterricht 
fortzuſetzen. Unter den Gottesgelehrten damaliger Zeit, beſtritten einige die Art, wel⸗ 


che andere vorgeſchlagen die Gottesfurcht zu befördern. Die von der ſtrengeren Mei⸗ 


® nung, ſuchten Schutz in des Ehurfürften Staaten, und wünſchten die Freyheit ihre 


Säge öffentlich vorzutragen. Auch dies gab Hofnung zu geſchwinder Aufnahme einer 
neuen Univerfiät, beſonders nachdem die halliſche Stadtgeiſtlichkeit mit den neuen gehe 
rern der Gottesgelahrheit ſich darüber 1692 verglichen. Ueberdies hatten die meiſten 
ehurfürſtlichen Unterthanen, die ſich der lutherischen Gottesgelahrheit gewidmet, fremde 


bohe Schulen beſuchen müſſen, weil Königsberg vor die meiſten zu entfernt gelegen. 


Eberhard von Dankelmann hatte eine Univerfität, zum Vortheil der Stadt Halle, in 
Vorſchlag gebracht, und zog die päpftliche Erlaubniß aus dem Staube hervor. Nur 
ſtieß es ſich vornemlich an denen Quellen zum Unterhalt der Lehrer bey denen meiſten 


Sſtaatsbedienten des Churfürſten. Aber Daniel Ludolph von Dankelmann erfand 


diejenigen, welche unumgänlich nothwendig waren, und verſprach ſich mit Recht daß 
nicht der Reichthum, ſondern der Fleiß und die Geſchicklichkeit der Lehrer die Wißbegie⸗ 
rigen herbenziehen würde. Den 27. Aug. 1691 kam der Grundriß zu der neuen hohen 


Schule heraus. In Wien ward um den kaiſerlichen gewöhnlichen Freyheitsbrief An⸗ 


ſfuchung gethan, und derſelbe nach dem Muſter der Univerfirät Kiel, welche die neuefte 
von den proteſtantiſchen hohen Schulen war, den 19. Detob. 1693 erhalten. Auch des 
Churfürſten Begnadigungsbrief enthielt alles, was zum Flor der Wiſſenſchaſten zutraͤglich. 
Er war zuerſt in Cleve den 20. Juni 1692 ausgefertiget, und nachdem den 4. Sept. 
1694 vermehrter herausgegeben. Man berief Lehrer nach Halle, welche ſich bereits 
bekannt gemacht. Als der Churfürſt aus dem Carlsbade durch Halle zurück reiſete, 
er das Vergnügen, daß ihn ſchon eine groſſe Anzahl junger Leute einholeten, die 
daſelbſt die Wiſſenſchaften trieben. Es konte alſo die Einweihung dieſer hohen Schule 
auf den Geburthstag des Churfuͤrſten 1694 angeſetzt werden. Den 11. Juli erfolgte 
alſo dieſelbe mit ſeltenen Feyerlichkeiten. Friedrich; beehrte ſolche nebſt vielen fürſtli⸗ 
chen und graͤflichen Perſonen mit feiner Gegenwart. Der Freyherr von Fuchs verrichtete 
ere Der Churprinz ward ſelbſt Rector der Muſen, und der aus 
D. Baier der erſte Prorector. Der Churfuürſt zog die Lehrer darauf 


| an ſeine eigene Tafel. Den folgendon Tag theilete man zum erſtenmal neue academiſche 
Wurden aus. Seit dieſer Zeit ſtehet dieſer Mufenfig in der ganzen Welt in Ruf. Der 


5 — von Zeit zu Zeit darauf befindlichen gehrer in allen Atten der Wiffenfchaften; 
der Breithaupt, Franke, Lange, Baumgarten, eines Thomafii, 

, von Ludewig, Boehmer; eines Hofmann, Stahl, Juncker, eines 
Cellarii und anderer mehr, - 2 nach ihrem Tode EU u 


1633. 


1694. 


a Suat width 
1694. Halle nahm fich durch x u gilauf dieſer Univerfität ausnehtmend auf, uud bie Bebe 
8 mie wird in der Geſchichte ihres Stifters ihm ewig Ehre machen. An eben dieſem Ge⸗ 

burthstage des Churſüͤrſten e auch zu Frankfurt an — ae 2 neu . 
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Andere % Friedrichs 3 nie jedoch noch in weit mehrern Suden b. — Si — 
Merkwürdig; —— und ſeines Hauſes. Den Saalſtrom ſchifbar zu machen, batten bereits ver⸗ 
kein. e Landesherren des Herzogthums Magdeburg ſich vorgesetzt. Der kostbare das 
bey noͤthige Schleuſenbau erforderte groſſe Koften, und war eben deswegen niemals recht 
dauerhaft beſorget. Jet entschloß ſich Friedrich z ſolchen auf eine dauerhafte Art von 

Steinen anzulegen. Als er daher von Halle feine Rückreise nach Berlin antrat, 

er bey Trotha den erſten Grundſtein zu der Schleuse, die daſelbſt angelegt werden 
und langte ſodann über Deſſau wieder in Berlin an. Auch hier ward die Schlaufe m 
einen weit beſſern Stand geſetzt, fo, daß man von unſerm Churfüͤrſten mit Recht dasir 6 
nige fagen konte, was Sueton dem Auguſt nachrühmet, daß er dasjenige von Stein anf , 
fuhren laſſen, was bisher bloß von Holz gebauet geweſen. Die immer mehr und mehr 
zunehmenden Manufacturen koſteten vieles Holz. Der ſtaͤrkere Anbau vieler neun 
Unterthanen verkündigten ſchon damals in der Zukunft einen Holzmangel. Um folchem _ 
bey Zeiten zu begegnen, verordnete unſer weiſe Churfuͤrſt, daß ein jeder Hauswirth ben 
feiner Verheirathung, zum beſten der Nachkommen, eine gewiſſe Anzahl Bäume anpflan⸗ 
zen ſolte. Wie glücklich wären wir zu unſern Tagen, wenn — 
nachgelebet haͤtte, und wenn die Unterobrigkeiten darüber nach ihrer Pflicht gehalten 
hatten? Aber auch gegen die Nachbarn bewies ſich der Churfürſt ſehr freundschaftlich. 
Bey Abtretung der Stadt Golnow an die Schweden war der Punet wegen der Mü, 
fen und dem Dorf Mans dorf zu gütlichen Unterhandlungen unter kaiſerlicher und groß ⸗ 
brittanniſcher Vermittlung ausgeſetzt. Es war nicht Zeit, die Krone Schweden mißver⸗ 
gnügt zu machen, da Frankreich nichts unterließ, ſolche auf ſeine Seite zu ziehen. 
Der Churfürſt ſchloß daher mit Bielke den 15. Juli einen Vergleich, begab ſich darinn SE 
des Rechts feine Streitigkeit wegen dieſer Stücke durch den Kaiſer und England ſchlich y» 
ten zu laſſen; und trat die Mühlen ſowohl, als das Dorf Mans dorf an Schweden 
ab. Die übrigen Grenzirrungen ſolten durch Bevollmaͤchtigte naͤchſtens — 
dagegen verſprach Schweden, von dem vor den Thurſürſten aus Preuſſen kommendem Ge⸗ 
treide, als Fürftengut in Stettin nichts zu ſordern. Auch in Polen blieben alle Kunſt⸗ 
griffe des franzoͤſiſchen Hofes vergebens, den Johann Sobiesky von dem Bündnis 
gegen die Tuͤrken abzuziehen. Dieſer König, der unaufhörlich an die Vergröſſerung 
feines Hauses gedachte, ward durch ein neues Band genauer mit der Parthey be 
ſers verknüpft. Der Churfürft von Bayern und Statthalter der ſpa ichen Nieder ⸗ 
lande, Maximilian Emanuel, verlobte fih mit der polniſchen Prinzeßin D erf * 
Kunigunda, welche ihr Herr Vater reichlich ausſtattete. Dach an en ch ihre 
Br nach den. Niederlanden an, as * durch verſchiedene brandenb 
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Staaten. Der Churfürſt nahm felbige in Berlin, mit allen ihrem Stande zukommen 1694, 
den Ehrenbezeugungen auf, und ließ ihr auch in alien feinen Landen eben die Ehre wie- 

derfahren, welche man ihm ſelbſt, oder der Churfürſtin, feiner Gemahlin, zu erzeigen 

egte. Sowohl der König in Polen als auch der Churfürſt von Bayern bedankten 

ſich dafür in eigenhaͤndigen Schreiben. In Weſel erfolgte zu Anfang des folgenden 

Jahres das Beylager. Friedrich 3 batte ſchon vorher dem Könige von Polen fein 

Wohlwollen bey einer andern Gelegenheit beweſen. Zu Ende des vorigen Jahrs trieb 

der Sturm ein ſchwediſches nach Danzig beſtimmtes Schif an die ruͤgenwaldiſche 
Rhede. Es ward daſelbſt angehalten. Was auf demſelben den Danzigern und Po⸗ 
llacken gehörte, ward zuruͤckgegeben. Man hatte aber Bediente und Sachen mit dar⸗ 

auf gefunden, die dem franzdſiſchen Geſandten in Polen dem Abt Polignac zuſtäͤn⸗ 

dig. Der Abt hatte keinen churfürſttichen Paß auſßuweiſen. Der franzöſiſche Hof 

hatte viele vom ehurſürſtlichen Geſandten Spanheim aus Noth in Frankreich zuriick: 

.  gelaffene Sachen theils weggenommen, theils verdorben, und zu Creutzenach ganz a. 

lein das churbrandenburgiſche Haus eingeaͤſchert. Friedrich 3 konte daher jetzo das 

Wiedervergeltungsrecht ausüben. Jedoch auf vielfältiges Anſuchen und Vorbitte des 
polniſchen Hofes, wurden ohne Schuldigkeit und blos aus Großmuth dem Abt alle 
noch vorhandene Sachen, endlich wiedergegeben, und ihm die weggenommenen auf ana 
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r ara re ee ung, 97. und W ee 
An denen meiſten Orten wurde gegen Frankreich dieſes Jahr nicht viel ausgerich⸗ Die Kran 
tet. In Teutſchland muſte Ludwig von Baaden blos vertheidigungsweiſe gehen. denburgiſchen 
Die Franzoſen konten zwar feine Linien nicht erobern; aber das Reichsheer konte ſich, Völker ero⸗ 
da es dem feindlichen folgte, jenſelt des Rheins im Elſaß, weil die Sachſen dahin * 
nicht folgen wolten, auch nicht halten. England konte zur See nichts ſonderliches 
ausrichten. Die vorgehabte Landungen in Frankreich ſchlugen fehl, und da man ver⸗ 
ſchiedene fran zöſiſche Sechäfen mit Feuer aͤngſtigte, ſo hatte nur Dieppe daben be: _ 
traͤchtlichen Schaden. In Spanien fiegeten die franzöſiſchen Waffen am Fluſſe Ter 
über die ſpaniſchen, und Palamos nebſt Gironne ſowohl, als Oſtalric und das 2 
Caſtel Folit kamen in Ludwigs 14 Gewalt. In Italien ging nichts von Betraͤcht- f 
fſlochkeit vor, obgleich der Herzog von Savoyen denen Waldenſern aufs neue ihre 
4 kirchliche und Landesfreyheiten feyerlich beſtaͤttgte. Beide kriegende Theile hatten ihre 
Hauptmacht in denen Niederlanden zuſammen gezogen. Der Tod“ des Fürſtenbiſchoſs 
von Luͤttich, aus dem Hauſe derer Eltere, machte wegen der neuen Biſchofswahl vie⸗ 
les Auſſehen. Frankreich wünſchte den Fürſten von Fuͤrſtenberg, oder wenigſtens 
deen Cardinal von Bouillon zu dieſer Würde zu befördern. Die Domherren aber ließ 
ſen ſich dadurch nicht irren, nur konten fie ſich nicht einigen. Der groͤſte Theil erwaͤhl-⸗ 
eee den Erzbiſchof von Cöln, aus dem Haufe Bayern, und ein anderer faſt gleich ſtar⸗ 
deer Theil den Teutſchmeiſter Ludwig Anthon, aus dem Churhauſe Pfalz. Der 
Pauopſt ſolte die Sache entſcheiden. Da indeſſen der Teutſchmeiſter verſtarb, ſo beſtät⸗ 
833 * . . 0 tigte 
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5 1694 Wee Sandee ep Gim bees ede Im 
a Felde ſelbſt geſchahe von beiden Theilen anfänglich nichts von Erheblichkeit. Wil⸗ 


helm war wegen Luͤttich aͤuſſerſt beſorgt. Er verlangete daher von unſerm Churfürſten, 


daß der brandenburgiſche Seldherr Baron von Heyden mit den churſirſtüchen Böl⸗ 
kern zu Beſchützung der Stadt Maſtrich und Lüttich beranrücken möchte, Heyden 

bewerkſtelligte ſolches, und legte 4 Bataillons in Maſtrich, verſtaͤrkte auch die Beſa⸗ 
tzung in Lüttich, und nahm bey dieſer Stadt fein Lager, unweit Lüttich und Ma⸗ 

ſtrich. Der König zog ſodann die brandenburgiſche Reuterep *), unter dem Gene ⸗ 
rallieutenant von Canitz, wieder an ſich, fo daß Heyden nur das Fußvolk und die 
Dragoner behielt, und ſich mit denen vier in Maſtrich geſtandenen Bataillons ver: 
ſtaͤrkte, die bey kleinen Vorfaͤllen ihren Muth zeigten. Der Obriſte de Veines, den der 
brandenburgiſche Feldherr Heyden mit 1900 Mann Reuterey einsmals, um vom Feinde 
Nachricht einzuziehen, abgeſchickt, brachte unter andern Gefangene und Beute zurück. 


Endlich ging die verbundene Hauptmacht ins Lager bey Rouſſelaer. Von hier ſchickte 4 


Wilhelm 3 den Feldherrn Dewitz mit der brandenburgiſchen Reuterey im Septem⸗ 
ber gegen Huy voraus. Ihm folgte das brandenburgiſche Fußvolk. Dieſer Plaz 
ward belagert, und die Stadt ſowohl den 18. September, als auch die dabey ö 
che Schanze und das Schloß, nachdem zwey brandenburgiſche Hauptleute als Geiffel 
hineingeſchickt waren, den 27. Sept. von dem Herzog von Holſteinploͤn, durch eifrige 
Mitwuͤrkung der brandenburgiſchen Völker, glücklich erobert. Die Helfte des bat: 
inn erbeuteten Gefchüßes uͤberließ man daher unſerm Churfürſten, und der 
ward mit 600 Mann hollaͤndiſchen, brandenburgiſchen und luͤttichſchen Völkern 
beſetzt. Der Feind brachte zwar den luͤttichſchen Feldherrn Tilly aus feinem: 1 
lager geſangen weg. Doch dieſes that in der Hauptſache ſo wenig, daß beiderſeitige 
Volker die Winterlager bezogen. Den 2. Octob. ließ Wilhelm 3 den Feldherrn von 
Heyden zu ſich nach Tongern kommen, bezeugte ſeine Zufriedenheit über die ſchleunge 
Eroberung von Huy und die dabey bewieſene er. der eee 
er 8 Eroberung ausdrücklich zuſchrieb. 2 
5 — 2 
Der Chur⸗ Frankreich bemuͤhete ſich noch immer 5 — durch Feiedensvorehlägefi 
fireft erhalt die trennen. Schweden hatte kein Gehör gefunden. Der Papſt gab 8 e 
Haste auf Unter andern erſuchte Frankreich den König von Polen vergeblich, das Mi f 
Neuſchatel u. übernehmen. Durch Daͤnnemark geſchahen gleichfals Vorſchlaͤge, und 
Balengin. den z. Jan. mit Friedrichs 3 Staatsbedienten gehandelt. Sie waren aber ſo 1 
daß beſonders Spanien, England und Holland daran kein Belieben fand, Nach⸗ 
dem alſo der König von Spanien unſerm Churfürſten fein Mißfallen ü e Fri 
dne. bekannt gemacht, antwortete poche, daß gi die babes e 8 


0 Auſſer G Bataillons zu Fuß vom Ne: Pferde, die S 18 delbregt 
giment Anhalt, Solſtein u. ſ. w. waren bey ment zu Pferde, und die Regin 
dem groſſen Heer Wilhelms 3, die Grenadier P Churprinz und 


— 


Mittel — guten Frieden zu erhalten. Frankreich konte eben ſo — — x 


Zweck erreichen, da zu Heckeborn in der Schweitz fein Abt, Morell der Baron von 


Seyleren von Seiten des Kaisers und Cornaro von Seiten der Venetianer ſich 


besprochen. Ludwig wandte ſich endlich an Holland und Dyckfeld unterredete ſch. 
würklich mit den franzöͤſiſchen Abgeſchickten in Maſtrich, aber ohne Nutzen. Wil? 
heelm z konte ſich auf den Churfürſten von Brandenburg vollkommen verlaſſen, daß er 
ſich durch nichts von feinen Verbindungen abbringen laſſen würde, Es hatte vielmehr Frie⸗ 


drichz alles angewendet und ſich alles koſten laſſen, um den Franzoſen N 
Widerſtand zu thun. Der König von Großbrittanien erkannte ſolches zur Gnüge, 
und ſuchte ſich gegen unſern Churfürſten dankbar zu erweiſen. Welſchneuburg 


war 1288 vom Kaifer Rudolph! dem Haufe Chalon zu Lehn gegeben. Johann von 


Chalon beliehe damit den Grafen Rollin, deſſen Sohn, Ludwig, nur Töchter Hinter: 


— denen die Prinzen von Oranien vor ihre Perſon das ehr zu behalten erlaubten. 


Die jüngfte derſelben, Varenne, verließ das Land ihrem Sohn, Conrad, Grafen von 


eyberg, und Diefer feinem Sohn Johann. Rach deſſen unbeerbtem Tode Härte 


euburg und Valengin an den Lehnshertn den Prinzen von Oranien, zu⸗ 


5 Gefallen ſolten. Allein Johann Hatte ſich unterſtanden in feinem letzten Willen das 
Land an den Rudolph von Hochberg zu vermachen, der ſich auch, wider die Rechte 
des Hauſes Oranien, davon in Bei ſetzte. Durch Rudolphs Enkelin, Johanna, 


war der Beſitz an das Haus Longueville, alles Widerſpruchs des Prinzen von Oranien 
unerachtet, gekommen. In dieſem Jahr aber ſtarb mit Johann Ludwig der maͤnn⸗ 
liche Stamm des Hauses Longueville ab, deſſen Schweſter Maria de Nemours 
hierauf ſich des Beſitzes bemächtigte. Die Prinzen von Oranien hatten weder die 
3 aus dem Hauſe Hochberg noch aus dem Hauſe Longueville vor rechtmaͤßig 
Wllhelmz hielt ſich daher zu Welſchneuburg und Valengin berechtiget, 

und ließ feine Anſprüche überall, wo es noͤthig, darthun. Es war ſolches um ſo nöthi⸗ 
— „weil auch die Maria von Nemours keine Kinder hatte. Damit nun nach ihrem 
ilhelms 3 Tode dieſe Länder nicht wieder in fremde Hände kommen möchten, 
(fer der König von Grofbrittannien, als Prinz von Oranien, den 23. Octob. 

8 Jahres im Haag eine Urkunde aus, worinnen er alle Rechte, die durch Erbgangs⸗ 

recht von Philibert von Chalon, Renato von Naſſau und Wilhelm von Naſſau 
auf Welſchneuburg und Valengin an ihn gefallen, bey dem künftigen Frieden, und 


-  fonderlich nach dem Tode der Maria von Nemours, durchzutreiben verſprach; zugleich 
aber alle dieſe Rechte nach ſeinem Tode dem Churfürſten Friedrich von Branden⸗ 


burg völlig und gänzlich abtrat, weil er beſorgte, daß er noch vor dem Friedensſchluß 

und vor der Marin von Nemours verſterben kͤnte. Wilhelm 3 war mit unſerm 

Geſchwiſter Kinder, und jener hatte keine Kinder mit der Maria aus 

— Stuart gezeuget. Dieſe Maria ging bald darauf mit Tode 

Wilhelm 3 batte um ſo weniger Gedanken rs aufs neue zu ä 
paz preuß. Geſch. 7 Band. 
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len muſte. 


0 u. 
Ariebeih 3 „Nicht überall. aber C 
— — als der König von England gethan. Es iſt bereits bemerket worden, daß ver⸗ 


der neunten 
Chur. 


* 


Er ſucht 
Daͤnnemark 
und Sachſen 
ins groſſe 
Buͤndnis zu 
ziehen. 


ſchiedene Stände durch eine geſchloſſene Verein fich verbunden, nicht eher zu Reichsan⸗ 


gelegenheiten auf dem Reichstage mit zu wirken, bis ihnen wegen des Widerſpruchs 
gegen die neunte Chur hinlaͤngliche Gnugthuung gegeben worden. Es wurden wurklich 
im vorigen Jahre dadurch alle Reichsgeſchaͤfte gehemmet. Friedrich z ließ daher zu Ende 
des vorigen Jahres durch ſeine magdeburgiſche Stumme erklären, daß, was in dem 
jetzigen Fall einigen Ständen billig, ihm in andern Fällen, künftig recht ſeyn müͤſſe. 
Wenn daher kuͤnftig auf dem Reichstage die Stimmen nicht nach feinem Willen aus⸗ 
fielen, fo wurden feine Geſandten, eben wie jetzo geſchehen, der Reichstagsberathſchla⸗ 
gung ſich enthalten. Er wolte zum voraus allem feyerlich widerſprochen haben, was 
alsdenn ohne ſeine Geſandten vorgenommen würde, bis man ſich mit ihm verglichen 
haben würde. Allein dieſe Erklärung ward in einer Schrift von einigen Reichstags⸗ 
geſandten, ohne Vorwiſſen der Höfe beantwortet, welche, wegen einiger unanſtaͤndigen 
Ausdrücke, von der magdeburgiſchen Geſanbdtſchaft unbeantwortet blieb. Aber der 
Churfürſt beſchwerte ſich bey dem daͤniſchen, wolffenbüͤttelſchen und muͤnſterſchen 
Hofe über das Verfahren ihrer Geſandten. Sie billigten ſolches nicht, konten aber 
nicht hinlaͤngliche Mittel zu brauchen ſich entſchlieſſen unſerm Churfürſten 9 
zu verſchaffen. Die magdeburgiſche Gefandefchaft bekam daher Beſehl, 

Umganges mit denen Geſandten, über die ſich der brandenburgiſche Hof zu 2 — 
ren Urſache hatte, gänzlich zu enthalten. Zugleich ließ ſich der Churfürſt merken, daß, 
da man ihm hinlängliche Gnugthuung zu geben Anſtand nehme, man ihm nicht verden⸗ 
ten könne, wenn auch er nicht ſo hurtig in denen Dingen gegen ſie zu Werke gehen 
würde, wo man feinen guten Willen künftig — haben werde. Metin 


9. 9 

Der daͤniſche Hof hatte zu Anfang dase Jahres mit Holland ſchon eine eh 
tigkeit bekommen. Denn weil in Daͤnnemark viele holländifche Schiffe wegen v 
tener Waaren angehalten, wurden in Holland ebenfals daͤniſche Schiffe in 
genommen. Zum Glück wolte ſich Schweden durch Daͤnnemark in dieſe Streitig 
keiten nicht verwickeln laſſen, ſondern ſuchte, nebſt unſerm Ehurfürften, die Sache im Haag “ 
und Coppenhagen zu vermitteln. Es gelung den beiden Vermittlern, daß am 3. May 
die Schiffe von beiden Theilen losgegeben wurden, und alle übrige Streitigkeiten 1 
ſchwediſcher und brandendurgiſcher Vermittlung. ausgemacht werden solten. 
gens that der Churfürft alles, um Daͤnnemark ins groſſe Bündnis zu ziehen. V 
ſeau that deswegen in Coppenhagen die dienlichſte Vorſtellungen, und am kaiſerlichen 
Hoſe ward deswegen ebenfals gearbeitet. Daͤnnemark verlangte noch immer, 
m. ein neuer Zoll verſtattet, feine Forderungen a bezahlet ek 


* ṽ —2—2 . 
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Chur abgeſchaſt würde. Es verzog ſich die Sache jedoch bis in den Jullum, da ſelbſt 
auf daͤniſche Veranlaſſung ſolche wieder zu Unterhandlungen Gelegenheit gab. Im 
October ward daruber eine Unterredung zwiſchen dem Rathspenſtonario, dem branden⸗ 
burgiſchen Geſandten von Schmettau und dem daͤniſchen Bevollmächtigten von Plefs 
fen gehalten. Der König erklaͤrte ſich damals dem groſſen Bündnis beyzutreten, jedoch 
erſt alsdenn, wenn ihm das Reich eine Million Thaler bezahlen, oder einen Zoll ſo lange 
an der Weſer anzulegen verftatten wolte, bis Daͤnnemark daraus eine Million erho⸗ 
ben Härte, Dieſe Forderung hinderte damals den Beytritt Chriſtians 5 zum groſſen 
Bündniſſe. Mit Sachſen war unſer Courfürſt in dieſer Abſicht glücklicher. Der 
Churfürſt Johann Georg 4 ließ ſich zu Ende des vorigen Jahres am kaiserlichen Hoſe 
belehnen. Unſer Herr hatte dabey allem wiederſprochen und ſich gegen alles dadurch 
verwahren laſſen, was dabey zu feinem Nachtheil gereichen könte. Hierher gehörten 
einige anhaltiſche Orte, deren im ſaͤchſiſchen Lehnbrieſe erwehnet war, und die doch 
nach Abſterben des Hauſes Anhalt an das Churhaus Brandenburg wegen Magde⸗ 
burg fallen muſten. Der kaiſerliche Hof gab den 5. Febr. unſerm Churfüͤrſten ein 
ſchriftlich Zeugniß, daß dieſer Widerſpruch beygebracht ſen. Weil auch Sachſen über 
die juͤlichſche Erbſchaftsſtuͤcke die Belehnung empfangen, fo ward auch dieſem von Geis 
ten Brandenburg widerſprochen, und darüber den 4 März dem brandenburgiſchen 
Hofe ein Zeugniß gegeben. Der Churfürſt von Sachſen, Johann Georg 4, ging 
jedoch den 7. May unvermuthet mit Tode ab. Ihm folgte ſein Herr Bruder Friedrich 
Auguſt Jeder war begierig zu wiſſen, zu welcher Parthey ſich ſolcher halten wurde. 
Zum Gluck blieb ſolcher durch einen Vertrag, den er mit dem Kaiſer den 2 Junii traf, 
bey denen Verbindungen, wozu ſich der verſtorbene Churfürft anheiſchig gemacht. 
Sachſen verſprach 12000 Mann, nebſt dem dazu gehörigen Geſchütz, zu ftellen, und 
ſolte davor 400000 Thaler bekommen. Der Kaiſer auf feinem Theil bezahlt 50000, 
verſpricht die Reſte der ruͤckſtaͤndigen Huͤlfsgelder zu bezahlen, und den Schoͤning, ge 
gen eine Verſchrebung, die doch feiner Ehre unnachtheilig eingerichtet wird, auf freyen 
Fuß zu ſetzen; wogegen der neue Churfürſt verſpricht, ſolchen in dieſem Kriege gar nicht 
zu brauchen. Endlich verſprach Friedrich Auguſt, auf den Fall, in welchem es der 
vorige Epurfürft zugeſaget hatte, in das groſſe Bündnis zu treten. Schoͤnings Sache 
hatte bisher die meiſte Schwierigkeit gemacht, und den brandenburgiſchen Hofe gebüh⸗ 
ret vorzüglich das Lob, daß durch deſſen Bemühungen endlich dieſe Sache zum Vergnuͤ⸗ 
gen des kaiſerlichen und fächfifchen Hofes beygeleget worden. Man brachte den Schoͤ⸗ 
ning nach Wien, wo er endlich die Freyheit erhielt, und nachdem er bey dem Kaifer, 
wegen feiner Gichtſchmerzen an Füſſen, fo gar ſitzend Gehör gehabt, langete er zuruck 
in Dresden an. Unſer Churfürſt wolte nun gleichfals mit Sachſen in dem beften 
nachbarlichen Vernehmen leben. Chwalkowsky wünſchte daher dem neuen Churfür⸗ 
ſten zum angetretenen Regiment Gluck, und verſicherte das Verlangen Friedrichs 3 in 
allen das Vaterland und die proteſtantiſche Kirche betreffenden Sachen gemeinſchaftliche 
Nathſchlaͤge zu ſaſſen, wozu die Erneurung des zwifchen beiden Höfen gemachten Buͤnd⸗ 
rei} T 2 niſſes 
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1694. — Es ward dieſes gleichfals von Sachſen vor das Bat 
n erkannt, und dieſes Bündnis im October wirklich erneuret. Den 21. Octob. langte 
— Friedrich 3 aus Potsdam über Deffau zu Pretſch bey der verwitweten Chur; 
rſtin von Sachſen an; und beſprach ſich bey dieſer Gelegenheit mit dem num Chu 
fe Friedrich Auguſt auf die — At. 1 


8. 

Des Chur⸗ Gegen die Türken bewies unfer Ehurſirſt Ar in Diem Zeldzuge allen Em 
3 Volker Seine Volker waren im vorigen Feldzuge ſehr geſchmolzen. Der Generallieutenant von 
e eh Brand, welcher ſolche in Ungarn beſehligte, langte daher ſelbſt in Berlin an, um 
braucht. die Vollzaͤhligmachung der 6000 Mann Hülfsvölker zu beſorgen. Er hatte indeſſen 

dem Generalmajor von Schlaberndorf den Oberbeſehl derſelben in den ungariſchen 
Winterlagern aufgetragen. Den 10. Julii zeigte Brand die Neuangeworbenen dem 
kaiſerlichen Bevollmächtigten bey Croſſen, und ging ſodann mit denenfelben nach Une 
garn zu Felde. In dieſem Reiche hatten die Brandenburger die Winterlager ver⸗ 
laffen, und waren den 22. Aug. bey Neuhaͤuſel gemuſtert. Sie ruckten ſodann nach 
Ofen, wo die aus der Mark angekommene Neugeworbene zu ihnen ſtieſſen. Den 
19. Sept. langeten die 6000 Mann Brandenburger, das Fußvolk zu Waſſer die 
Donau herab, und die Reuteren zu Lande im Lager des kaiserlichen Heeres bey Peter⸗ 
waradein an. Caprara befehligte in dieſem Feldzuge die ehriſtliche Macht in Ungarn. 
Der tuͤrkiſche Großvezier war ſolcher jedoch an Anzahl überlegen. Er ruckte bis in die 
Gegend von Peterwaradein vor, umſchloß das kaiſerliche Heer, gegen welches er or⸗ 
dentlich Laufgraben eröfnen, und ſolches ſowohl, als die Schifbrüce, mit dem ſchwe⸗ 
ren Geſchütz befihüffen ließ. Seine Belagerung der Chriſten dauerte bis zum Ende des 
Septembermonats. Weil die ſchlechte Witterung einſiel, hoben die Tuͤrken ihr Lager 
auf, und endigten zugleich den Feldzug. Die Chriſten konten hierauf auch nichts wei⸗ 
ter ausrichten. Durch Krankheiten und boͤſes Wetter hatten fie gleichfals viele Manns 
ſchaft verlohren, und fie muſten aus dieſer Urſache ebenfals den Feldzug beſchlieſſen. 
Die Brandenburger bekamen ihre Winterlager abermal in denen Geſpanſchaften Neu⸗ 
tra, Trenſchin und einigen Nebenorten, ſonderlich im Presburgiſchen. Ueberall 
nahm ſich der Churfürſt Friedrich 3 ſowohl der Chriſtenheit überhaupt gegen die Tuͤr⸗ 
ken und der Freyheit von Europa, und ſonderlich des teutſchen Vaterlandes gegen die 
Brangofn, als auch ins beſondere der —— des Hauses Oeſterteich ‚ up = 


$ 
Friedrich z Die Verdienfle des Churhauſes e wuchſen folglich mit jedem Sad ? 
er Friedrich 3 konte daher um fo mehr darauf dringen, daß feinem Haufe diejenige Schade 
Limburg und (oshaltung- verfchaffer wurde, welche feinem Herrn Vater vom Reich zu der Zeit vers 
Oſtfriesland. ſprochen worden, als ihn wegen ſeines Eifers vor das teutſche Vaterland Schweden 
mit Krieg überzogen. Man hatte hierzu Reichsanwartſchaften vorgeſchlagen, die nie⸗ 
manden laͤſtig ſeyn konten, und wobey das Haus Brandenburg doch noch dem bloſſen 5 
Gluck uͤberlaſſen muſte, ob und wenn N einige Vortheile zuwuͤchſen. Endlich e = 
kannte 


Churfürſt Friedrich der Dritte. 


kannte das Reich, daß dieſes Mittel das allergeſchickteſte fen, die verſptochene Schad⸗ 

loshaltung zu erfüllen. Der Kaifer Leopold hatte unſerm Friedrich 3 bereits im vo⸗ 
rigen Jahre zu dem Ende die Anwartſchaft auf die Herrſchaſten Limburg und Speck, 
feld ertheilet, und unſer Herr gab dem fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kreiſe hiervon 
die noͤthige Nachricht. Selbſt der letzte Graf und Erbſchenke des roͤmiſchen teutſchen 
Reichs, Volrath von Limburg, hatte dieſe Anwartſchaft vor das Haus Branden⸗ 


burg gewünſchet, und darüber feine Zufriedenheit geaͤuſſert. Allein auffer dem war 
ſchon ſeit der Zeit des groſſen Churfürſten die Anwartſchaft auf Oſtfriesland in Vor⸗ 


ſchlag gebracht. Das teutſche Reich fand hierben nichts, was nicht mit der Gerechtigkeit 
und Biligkeit beſtehen konte. Schon oft hatte Brandenburg die Stände dieſes fan: 
des beſchuͤtzt, und man verlangete folches nicht eher, als bis der männliche Stamm der 
Fürfter von Oſtfriesland zu Grabe gegangen. Der Kaiſer Leopold ſahe ſelbſt ein, 
daß bey dieſer Art von Gnugthuung die wenigſte Schwierigkeit befindlich. Er konte 
aber nicht vor ſich allein dergleichen Anwartſchaften, laut ſeines Wahlvertrags, ohne 
die Genehmhaltung der Churfürſten ertheilen. Saͤmtliche Epurfürften aber, welche da⸗ 
mals zum Sitz- und Stimmrecht durch die Einführung in die Geſellſchaft der Churfuͤr⸗ 
ſten berechtiget waren, fanden das Anſuchen des Churhauſes Brandenburg gegründet 
und keinem nachtheilig. Sie ſaͤmtlich willigten ein durch Ertheilung der Anwartſchaft 
auf Oſtfriesland, das Reich feines Verſprechens, dem Haufe Brandenburg eine 
Schadloshaltung zu verſchaffen, zu entledigen. Nur hatte Leopold bis jetzt ſich darin 
nicht uͤbereilet. Er wolte den Anwartſchaſtsbrief nicht eher ertheilen, bis Friedrich 3 
das tand Schwibus ihm wieder zurück gegeben, oder bis er doch wegen dieſer Zurück 
gabe die noͤthige Verſicherung erhalten. Hierauf erſt erfolgte der wirkliche kaiſerliche 
Verſicherungsbrief, worinn Friedrich 3 und ſeinen Erben die Anwartſchaft auf Oſt⸗ 
friesland, nach Abgang des oſtfrieſiſchen fürftlichen Mannsſtammes, als eine Ge: 
nugthuung wegen des, durch den ſchwediſchen Einfall erlittenen Schadens, worüber 
das ganze Reich ehemals — ſchadlos zu halten ra bare, ertheilet 
worden. a ö 


em 
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Allein aller Wadienſte des e Chunſirſten um den Kaiſer, das Reich und gan Eu⸗ Der Kalfer 


ropa unerachtet, ſuchte der Öfterreichifche Hof noch durch andere Mittel den ſchwibu⸗ nam den 
ſiſchen Kreiß, der doch ftatt der brandenburgiſchen Anforderungen, die dieſem Geh: Pine 


— 


pen 


———— — 


men. Der Churfürſt Friedrich 3 hatte ſich freylich als Churprinz verleiten laſſen, dieſe 
Zuruͤckgabe zu verſprechen. Er hatte aber, nachdem er zur Regierung gekommen, hin⸗ 
laͤnglich geaͤuſſert, daß die Art, wie man ihn zu dieſem Verſprechen gebracht, alle dep 
fen Gültigkeit aufhebe. Allein fein Gefandter in Wien berichtete allerley Drohungen, 
welche man brauchte. Im October dieſes Jahres meldete ſolcher, daß der oberſte Canz⸗ 


bre ſich erklärt, daß bey fernerer Verzögerung, man den Beſitz des ſchwibuſiſchen 


2 ergreifen wuͤrde. Der 3 frug bey ſolchen * 
bey 


* ſamthauſe auf anſehnliche ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer gegeben worden, wieder zu bekom im Befig. 
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1694, bey dem Churfürſten an: ob er es auf die angedroheten Weitlaͤuftigkeiten ankommen laß 
fen wolte? Die Macht des Haufes Oeſterreich war mit der damaligen Macht des 
Churfürſten in keine Vergleichung zu ſtellen. Leopold hatte zwar den Krieg mit Franke 
reich und mit den Taͤrken zu führen, aber Friedrichs 3 Völker ſtunden damals eben 
fo entfernet gegen Tuͤrken und Franzoſen zu Felde. Es war folglich kein Wunder, 
daß Friedrich 3, als einige Staatsbediente ihm die Abtretung widerriethen, denſelben 
zur Antwort gab: „ich muß, will und werde mein Wort halten; das Recht aber an 
Schleſien auszuführen, will ich meinen Nachkommen überlaſſen, als welche ich ohne 
dem bey dieſen widerrechtlichen Umſtaͤnden weder verbinden kan noch will. Giebt es 
Gott und die Zeit nicht anders als jetzo, ſo muͤſſen wir zufrieden ſeyn; ſchickt es aber 
Gott anders, fo werden meine Nachkommen ſchon wiſſen und erfahren, was fie desfals 
dereinſt zu thun oder zu laſſen haben moͤgen. ,, Dieſer Entſchluß wurde hierauf in die 
Erfüllung geſetzt. Der Kaifer hatte, wie Gottfried von Schmettau unter dem 
25. Nov. bezeugte, nach und nach 250000 Gulden in Breslau an den Churfürſten 
auszahlen laſſen, und ohngefehr eben ſo viel hatte ſchon das Haus Brandenburg auf 
die Verbeſſerung des Landes Schwibus verwendet. Der Kaiſer verſprach mit der An⸗ 

wartſchaft auf Oſtfriesland, die das Reich dem Haufe Brandenburg zur Schad⸗ 
loshaltung der von den Schweden erlittenen Drangſalen, zugeſprochen, nicht länger 
zurückzuhalten. Der Kaiſer verſprach dem Friedrich 3 und feinen Erben den Ehren⸗ 
namen eines Herzogs von Preuſſen, denen vermeintlichen Anfprüchen des teutſchen Or⸗ 
dens unbeſchadet, benzulegen, und folglich dasjenige zu erfüllen, was gleich nach dem 
olwiſchen Friedensſchluß, deſſen Gewehrleiſtung unter andern der Kaiſer übernommen, 
haͤtte geſchehen ſollen. Der Kaiſer verſprach endlich einen Reichshofrath, welcher der 
reformirten Religion zugethan, anzunehmen, wobey jedoch das Churhaus Branden⸗ 
burg fo wenig Vortheil gehabt, daß dieſer Reichshofrath jederzeit hat aufſtehen müſſen, 
ſo oft Sachen vorgekommen, die das Haus Brandenburg betroffen. Dagegen ſahe 
fi) Friedrich gemüßiget, dasjenige Leopoldo zurückzugeben, was doch die Stelle der 
Fuͤrſtenthuͤmer vertreten ſolte, auf die das ganze Haus Brandenburg eine Anforderung 
gemacht. Den 33. December ward darüber zwiſchen den churfürftlichen Staats raͤthen 
Meinders, Fuchs und Dankelmann und dem kaiſerlichen Geſandten Norbert Gras 
fen von Kolowrath ein Receß aufgeſetzt, daß die Zurüͤckgabe den 28. Jr 1982 erſol⸗ 
gen, die ſchwibuſiſchen Unterthanen ihrer Pflicht entlaſſen, und die dieſen Kreiß an⸗ 

gehende Brieſſchaften zuruͤckgegeben, der Ehrenname von Schwibus nicht mehr ges 
braucht und die Landesgefaͤlle vom Quartal Luciaͤ vor dem Kaifer erhoben werden ſol⸗ 

ten; doch ſolten alle bisher geſprochene Urthelsſpruche und ergangene Verordnungen ben 
Kräften bleiben. Dieſem zufolge ernannte der Churfürſt Friedrich 3 den Paul von 
Fuchs, Ludwig von Brand, Friedrich Bogislaus Baron Dobrzensky und 
1695. Joachim Scultetum den 24. Dec. die würkliche Abtretung in feinem Ramen zu be⸗ 
ſorgen. Dieſe kamen würklich nach Schwibus, und erfülleten den 10. Jan. 1695 

das was der Churfürſt verſprechen müffen, wobey von Seiten des Kaifers die Grafen 
2 von 


— — — 
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Dieſe beſondere Angelegenhäiten hatten jedoch keinen widrigen Einfluß in die Ge⸗ Der Eh: 
fiunungen des Egurfürften zum Vortheil der gemeinen Reichsfache. Frankreich ließ hat dernen 
noch immer feine $uft zum Frieden vorftellen, und Venedig erbot fich das Mütleramt Oündnie. 
zu übernehmen. Allein die Bundesgenoſſen blieben bey dem Entſchluß, nicht eher die 
Waffen aus den Händen zu legen, bis Frankreich ſich erkläret hätte, Strasburg und 
Luxenburg zu räumen, Friedrich z that auf feiner Seite alles mögliche, Ludwig 14 
dahin zu bringen. Die damaligen Zeitumftände, welche den Krieg und Frieden betra⸗ 

fen, vermochten unſern Churfürſten im Januario nach Magdeburg abzugehen, wohin 

auch der tapfere Landgraf Carl von Heſſencaſſel ebenfals anlangete. Beide Herren 
nahmen hier vertraute Abrede in denen Angelegenheiten die ganz Europa, und vorzüg⸗ 

lich Teutſchland, betrafen. Sie verglichen ſich ben dem groſſen Bündnis zu bleiben 

und ſolches mit zu erneuren. Kaum war der Churfürſt den 17. Januar zuruck in Ber⸗ 

lin angelanget, fo befahl er eine ſechs monatliche Landestrauer wegen des Abſterbens der 
Königin von England anzulegen. Hierdurch gab er Wilhelm 3 einen neuen Be⸗ 

weis, wie hoch er ihn und deſſen Haus ſchaͤtze. Das beſte Vernehmen mit dem Chur⸗ 
hannoͤverſchen Haufe wurde ebenfals fortgeſetzt, und von Friedrich 3 noch immer 
gearbeitet, die der neunten Churſache abgeneigte Höfe von ihrem Widerſpruch abzubrin⸗ 

gen. Ein freundfchaftlicher Beſuch, den im Monat Man die Churfürſtin von Hanno⸗ 

ver in Berlin ablegte, zeigte die Eintracht beider Höfe. Damit die franzöſiſchen 
Friedensvorſchlaͤge zu keiner Irrung unter den Bundesgenoſſen Anlaß geben möchten, 

ſo ward im Daag an der Erneuerung des groſſen Bündniffes gearbeitet. Wolfgang 

von Schmettau, that ſolches nach eingeholtem Befehl im Namen des Eyurfürften, 
welcher auch zu Coͤln an der Spree den 22. Aug. ſolche Erneuerung genehmigte. Laut 
derſelben ſolte der Krieg gegen Frankreich mit allem Eifer fortgeſetzt werden, bis Frank 

reich folche Vorſchläge äufferte, welche jedem der Bundesgenoſſen anftändig ſchienen. 
Selbſt Braunſchweigwolffenbuͤttel und Muͤnſter, welche wegen der neunten Chur⸗ 

ſache bisher ſich ſeht mißvergnügt bewieſen, traten dem groſſen Bündnis bey, und erfüls 

leten unſers Friedrichs 3 Hofnung. Nur Dännemark verurſachte neue Bae e 


4 
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., der Herzog Thriſtian Albrecht von Holſteingottorp verſtarb. Er hinterließ zweene 
9 Prinzen, von denen der ältere Friedrich fofort die Regierung antrat. Von dieſem verlan⸗ 
gete nun Daͤnnemark, daß er den vaͤterlichen letzten Willen bekannt machen und daraus 
erweiſen folte, daß er allein ohne feinen Bruder Landesherr geworden, wozu ſich doch 
Herzog Friedrich nicht ſchuldig erachtete. Daͤnnemark begehrte vom Herzog die Er⸗ 
neurung der Erbverein, und dieſer war dazu erbötig, wenn Daͤnnemark dem altonai⸗ 
ſchen Vertrage ein völliges Genüge geleiſtet haben würde. Endlich beſtund Daͤnne⸗ 
mark darauf, daß der Herzog die von Schweden uͤbernommene 500 Mann Kriegs⸗ 
völker entlaſſen, und keine mehr werben ſolte, da doch der Herzog die erhandelten 
500 Mann, welche ihrer geringen Anzahl wegen ohnedies kein Aufſehen v ten, 
nicht weiter als ſchwediſche, ſondern als eigene Völker angefehen wiſſen wolte. Schon 
damals befürchtete man wegen dieſer Irrungen Weiterungen und Unruhen in Nieder⸗ 
teutſchland, die unſer Cpurfürft fo viel möglich zu verhindern ſuchte. Als er im Sep⸗ 
tember ſich nach Hannover verfügte, ward von allen öffentlichen Angelegenheiten gehan⸗ 
delt. Friedrich reiſete ſodann nach Eleve, und traf mit feinem Bruder Marggraf 
Chriſtian Ludwig von da den 9. Octob. ſelbſt im Haag ein. Hier unterredete er ſich 
mit dem König Wilhelm von England den 10. Octob. welcher letztere viele Urſachen 
hatte unſerm Churfürſten vor feinen diesjährigen Beyſtand zu danken. Nachmals ver⸗ 
glich ſich der König und die vereinigten Niederlande mit Friedrich 3 wegen Beybehal⸗ 
tung der brandenburgiſchen Kriegsvölker in den Niederlanden, worauf ſolcher 
den 22. Octob. wieder nach Cleve kam, der Eroͤfnung des Landtages beyzuwohnen, 
und ſodann endlich den 19. Nov. wieder zurück in Berlin anlangetkf e. 
15 uz 5. $. 95. n. * u 
Seine Völk Indeſſen hatten des Churfürſten Völker Frankreich ausnehmenden Abbruch getha 
ter erobern In den Niederlanden errichteten die Bundesgenoſſen drey Heere. Das erſte befehligte 
Namur. Köͤnig Wilhelm 3, das andere der Churfuͤrſt von Bayern, das dritte aber muſte ſich bey 
Maſtrich zwiſchen Viſet und Eysden juſammen ziehen. Bey dieſem dritten wurden 
vornehmlich die brandenburgiſchen, luͤttichſchen und einige hollaͤndiſche Völkern 
gebraucht. Dies folte, nach dem Entwurf der Bundesgenoſſen, die Hauptſache verrich⸗ 
ten. Wilhelmz ſtellete ſich zwar, als ob feine Abſicht gegen Duͤnkirchen gerichtet, 
der ſolches auch dem oberſten Feldherrn der Franzoſen, dem Herzog von Vi 
glaubend machte. In der That ſolte es aber Mamur gelten, von welcher ‚ 
Ludwig 14 ſich einbildete, daß keine Gewalt, fondern blos fein Wille dieſen Ort den 
Spaniern wieder zu verſchaffen vermögend ſey. Heyden führere die brandenbur⸗ 
giſchen Völker den 30. Juni unter Charleroy über die Sambre, berennete Mas 
mur den 2. Juli zwiſchen der Sambre und Maas, und ging den 4. Julii über die 
Maas. An dieſem Tage beſahe der vor Namur angekommene König Wilhelm 3 
das bvandenburgiſche Fußvolk, welches ihm fo wohl gefiel, daß er dem bey ihm hal 
tenden Grafen von Soiſſons ſagte: Sehen fie doch dies ſchoͤne Fußvolk an; ich nuß 
Ihnen aber zugleich ſagen, daß feine Tapferkeit feine Schönheit weit uͤbertreſfe. Die 


Brandenburger eröfneten den 12. Juli an der Seite der Maasbrüͤcke unter dem Caſtel 
bey dem Fluß die Laufgraben vor Namur, da indeſſen auch folder Ort anderwaͤrts 
eingeſchloſſen und belagert wurde. Bouffleurs, der ſich in Namur geworfen, that 
zu Erhaltung diefes Orts alles Mögliche. Den 18. Julü thaten die Franzoſen einen 
Ausfall über die Maas mit 1200 Mann Fußvolk und 4 Schwadronen Dragoner. Es 
blieb hieben von des Churfürſten Völkern ein Obeiſter, ein Obriſtieutenant und auf 100 
Mann, doch ward der Feind zurückgeſchlagen. Die Belagerung ward mit ſo vielem 
—— daß die Stadt ohne das Caſtel ſich den 3. Aug. ergab, worauf die 
yenburger unter andern den Thurm an der Maasbrücke beſetzten. Der Konig 

ſchrieb ſelbſt den ten in einem lateiniſchen Schreiben an unfern Friedrich, daß 

er den glücklichen Erfolg der Belagerung gröſtentheils den brandenburgiſchen Völkern 
zu verdanken babe, deren Muth und Standhaftigkeie weder die Macht der Feinde noch 
Waͤlle und Mauren brechen können, und die durch Fleiß und Herzhaftigkeit die grö- 
ſten Schwierigkeiten uͤberwunden; der König boffete, daß ſich ihr Ruhm in Bela⸗ 


gerung und Eroberung des Caſtels noch weiter ausbreiten werde. Die Bundesgenoſſen 


ſchritten würflic) zur Belagerung des Caſtels. In dem erfolgten Sturm den 30 Aug. 
hielt ich ſonderlich la Caue mit 2000 Mann hollaͤndiſchen und brandenburgiſchen 
Volkern vortreflich, ſo daß der Feind den 1. Sept. auch das ſehr veſte Caſtel zu überge⸗ 
ben gezwungen wurde. Den Antheil, welchen des Churfürſten Völker bey dieſer Erobe⸗ 
rung gehabt, beweiſet ein Schreiben Wilhelms 3 an unſern Friedrich 3 aus dem Lager 
zu Othine vom 3. Sept. in franzöſiſcher Sprache. Der König ſagt darinn: das Uns 
ternehmen gegen das Caſtel würde ohne den Beyſtand der brandenburgiſchen Voͤlker 
nicht glücklich ausgefallen ſeyn, da ſolche ſich ſo betragen, daß ſie nicht genug gelobet wer⸗ 
den konten, und die Generals ſich zum gröͤſten Wohlgefallen des Königs verhalten und 
Mic dadurch groſſen Ruhm und Ehre erworben. Der König erklaͤrte daher dem Chur⸗ 


3 Fach, daß er demſelben wegen deſſen Beyſtandes die alleraͤuſſerſte Verbindlichkeit 


dhuldig ſey. Faſt in gleich ſtarken Ausdrucken gedenken die Hochmöͤgenden in ihren 
gsſchreiben an unſern Churfürſten der Tapferkeit und des Ruhms der bran⸗ 
denburgiſchen Volker. Der Herzog von Villeroy verſuchte freylich alles, um die 
Stadt und das Schloß Namur zu entſetzen. Bald wolte er das Lager des Prinzen 
von Vaudemont, welcher kaum den vierten Theil ſo ſtark, als die Franzoſen war, 

bey Harzele angreiffen, der ſich aber in der Nacht vom 14: zum 15. Jul. fo behutſam, 


geſchwinde und glücklich zurückzog, daß er eben fo viel Ehre von dieſem Rückzuge als 


von einer gewonnenen Schlacht hatte. Der brandenburgiſche Obriſte, Albrecht 
Conrad, nachmaliger Reichsgraf von Finkenſtein, gehörte damals zum Nachzuge 


des Prinzen von Vaudemont. Die Bataillons, die er auf dem rechten Flügel anfüh⸗ 


tete, worunter das brandenburgiſche churprinzliche Regiment ſich befand, hatte eine 


en beſetzt, und ſtand folglich weit auseinander. Finkenſtein ließ daher 
die Ober⸗ und Untereffiier von einem Bataillon zum andern durch die ganze Linie der⸗ 
Ae eintreien,. daß fie fich aneinander geſchloſſen halten, und in ſolcher Ordnung ſich 
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14655, nach dem Zuge e lediglich richten muften. e = 
een die Franzoſen den Abzug. Zwen feindliche Schwadronenzogen daher auf der Seite, 
als wenn fie zu den Verbundenen gehörten, bis Ak enbfich bey einem engen Wege bie — 
teten Balallons unvermutfet angriſen. Finkenſtein leß aber solche fo henbeſt feu 
ren, daß der Feind ſich nicht weiter zu gehen getrauete, fo, daß das Heer des | 
demont bey Anbruch des Tages ſich in völliger Sicherheit befand. Villeroy verſuchte 
noch mehr Mittel Namur zu befreyen. Er berennete den 25. Juli Dixmuyden, das 
der Generalmajor Ellenberger ſchon den 28. Juli ohne Noth übergab. Die hen 
gung, zu der auch ein brandenburgifches Bataillon von jung Holftein gehörte, ward 
von den Franzoſen gefangen gemacht. Eben fo erging es der Beſatzung zu Deynſe, 
welches Offarel den 30. Juli übergab. Als aber nachher diefe Beſatzungen zurück 
aus der Gefangenfchaft gekommen, wurden die Officiers zur Rechenſchaft gezogen, wo⸗ 
bey der Brigadier Fürſt Anthon Günther von Anhaltzerbſt mit im Kriegsrecht ſuß. 
Ellenberger verlohr den Kopf, und die Oberfien Lesley, Graham, Brewer und 
Ludwig Auer wurden fo, wie Offarel und andere beſtraft, andere hingegen, und 
darunter der Obriſtlieutenant Plotho vom jung holſteinſchen Bataillon freygeſprochen, 
und als ehrliebende Maͤnner ihren Kriegsherrn anempfohlen. Weil aber auch die Eros 
berung dieſer Pläge die Bundesgenoſſen von Namur nicht abziehen konte, aͤngſtigte 
Villeroy Brüffel mit Feuereinwerfen, und rückte endlich ganz nahe an das Heer der 
Bundesgenoſſen, welches er aber anzugreifen ſich nicht getrauete, ſondern die völlige 
Eroberung von Namur, ſo zu ſagen, ſelbſt mit anſehen und ein Zeuge des Sieges der 
Bundesgenoſſen ſeyn muſte. Hiermit endigte ſich der Feldzug in den Niederlanden, 
mb im October rückten auch die ehurfürſtlichen Völker in die Winterlager. 1 1 
96. 1 or 
Auch Caſal, In Teutſchland wurde der Keigi in dieſem Jahr ſowohl von Seiten 1 0 
wovor Marg zoſen, als auch unſeres Reichs blos vertheidigungsweiſe geführt. Beide Theile bean ie 
per beträchtliche Verftärfungen nach den Niederlanden abſchicken müͤſſen, und ſich alfo am 
* Rheinſtrom ziemlich geſchwaͤcht. Hingegen waren die Waſſen der Bundesgenoſſen in = 
Italien glücklicher. Um den Herzog von Savoyen gegen die franzöfi ſchen Anlockun. 
gen bey dem groſſen Bimdnis zu erhalten, muſte ein anſehnlicher Haufen N 
giſcher Kriegsvölfer, an deren Spitze des Churfürſten Bruder, Carl Phili 
befand, dem Feldzuge in Welſchland beywohnen, und daſelbſt die kaiſerliche Ba 
arden und Spanier verſtaͤrken. Dieſe vereinigte Macht beſchloß die u 
der Veſtung Caſal in eine formliche Belagerung zu verwandeln. Die üble 
verhinderte ſolches bis in dem Junio. Worauf endlich gegen Ende dieſes Monats 
würkliche Belagerung erfolgte. Man machte zwey Hauptangriffe gegen de 8 
Den gegen das Bollwerk der Citadell machten die Spanier. Bey dem Angrif ge 
den Wall, der die Citadell an die Stadt baͤnget, muſten die kaiſerlichen ſav 5 5 
und brandenburgiſchen Völker ſich ablöſen. In der Nacht zwiſchen den 26. 
27. Juni wurden die aufgaben ven. Den 9. S dacht ſchon — 


5 
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die Uebergabe, deren Bedingungen den 11. zum Stande kamen. Die Stadt ſolte 1695. 
dem Herzog von Mantua zurückgegeben, die — das Caſtel aber geſchleift wer⸗ 
den. Die Schleifung der a ee die Belagerer, der innern aber die Ber 
lagerten beſorgen, und bis ſolches geſchehen, die franzöſiſche Beſatzung in dem Ort 
verbleiben. Die letztere zauderte damit bis zum Id. September. Dieſes ſowohl, als 
andere Umſtaͤnde verhinderten die Bundesgenoſſen noch in dieſem Feldzuge Pignerol 
anzugreifen, und nöthigte ſie die Winterlager zu beziehen. Der wichtigſte Verluſt, 
den die brandenburgiſche Volker in Italien erlitten, beſtand in dem Marggraf Carl 
Philipp, der als Generalmajor vor Caſal in ein Higiges bösartiges Fieber verfiel, und 
den 23. Jul. gegen 3 Uhr Nachmittags, nach der beſten Vorbereitung, in die Ewigkeit 
ging. Deſſen Körper ward nach Teutſchland abgeführet, langte den 24. Aug. zu 
Potsdam an, und wurde den 28. Aug. mit einer Pracht, die des Churfuͤrſten Frie- 
drich 3 Handlungen zu begleiten pflegte, beerdiget. Hierdurch endigte ſich zugleich 
alle Hofnung, welche ſich die Catharina Maria de Balbiano, verwitwete Gräfin 
von Salmour gemacht, des Marggraf Carl Philipps förmliche Gemahlin zu wer⸗ 
den. Sie hatte wirklich dieſen Herrn eingenommen und gewonnen. Weil aber eine b 
ſolche Ehe dem Churfürſten nicht anſtaͤndig, fo ward nicht nur durch den Enzbiſchof 

von Turin allen Geiſtlichen verboten, die Trauung zu verrichten, ſondern der Herzog 
von Savoyen ließ auch die Gräfin aufheben und in ein Kloſter bringen. Der Herzog 
verbot jedermann fie als eine wüͤrklich vermaͤhlte Marggräfin von Brandenburg zu er⸗ 
kennen. Sie entkam zwar nach des Marggrafen Tode aus dem Kloſter, und hatte die 
Eitelkeit, ſich noch damals vor eine Marggräfin von Brandenburg auszugeben, wurde 
Ks von dem Epurpaufe Brandenburg 3 mit Verachtung geſtraft. 


hun 8. 
ein Der Kaiser hatte in Ungarn in rk Feldzuge kein fo ſchimmerndes Gluͤck. Die Brans 
, welches die Tuͤrken verlaſſen, ward zwar von feinen Völkern beſetzt; es machte denburger 
aber der neue Großſultan, Muſtapha, der dem verſtorbenen Achmet gefolget, fürch: lin an a 
terliche Zurüſtungen, um ſelbſt nach Ungarn zu Felde zu gehen. Der Karfer ſuche f 
8 Seits gehörige Veranſtaltung zu Lande und zu Waſſer zu treffen. Unter an: 
übernahm er 8000 Mann Sachſen, und überließ dem neuen Epurfürften von 
dachſen „Friedrich Auguſt, den Oberbeſehl ſeines Heers in Ungarn, welchem 
3 — aprara zur Seiten befehligen ſolte. Vaterani deckte mit einigen Völkern Sieben⸗ 
— Häusler zog das kaiſerliche Heer im May zuſammen. Den 28. Jul. kam 
Caprara dabey an. Den 1. Aug. rückten 6 Bataillons Fußvolk und 2 Regimenter 
Meuteren brandenburgiſche Volker im kaiſerlichen dager an. Den 8. vereinigte ſich 
ee wu Br mit dem Haufen den — — cer auch 


Re * * fuß, 


1695. 


Friedrich 3 Wenn desen eee * unterieß der eh Fredrich ug. 


beweiſet ſei⸗ 


nen Religi⸗ 
untzeifer. 


auch die Winterlager des ehriſtlichen Heers berichtiget. Den 11. Oetob. ging der c 
fuͤrſt von Sachſen von dem Heer ab. Die kaiſerlichen Völker wurden varhelt; u 


rhein Vertriebene dergeſtalt vermehret, daß man vor nöthig fand zu ihrem Gottes di 


bewilligte der gnaͤdige Ehurfurſt, denen aus Frankreich vertriebenen 2 


„ 7 5 2 N war, 


\ 


fluß * — u mei cken met, den J. a De 
rück gehen. Der Bug ward über Zentha und klein Caniſcha ſortgeſetzt. Hier ging 
man wieder den 6. Sept. über die Theiß. Weil der Feind Lippa angrif, ging 5 
das Heer diesen Ort zu Hülfe, der jedoch bereits in die Hände der Türken gera 
war. Auch Titul war dem Feinde in die Hände gefallen. Das ehriſtliche Heer, 

ches den 1. bey Solnack angekommen, ward daher getheilet. Ein Theil ging — 
Stahrenberg nach Peterwaradein, um dieſen Ort zu decken, der andere wolte den 
Veterani zu Hülfe kommen. Doch dies letztere war ebenfals zu ſpaͤt. Die 3 
hatten bereits den 11. Sept. mit ihrer ganzen Macht des Veterani Lager bey . 77 
ſtürmet, und ſolches nach beherzter Gegenwehr erobert. Veterani ſelbſt verlohr dabe) 
das Leben. Der General Truchſes rettete ſich init denen noch übrigen Reutern bis a 

das eiſerne Thor. Das ehriſtliche Heer naͤherte ſich indeſſen Lippa und Genow und 5 
ging gegen Siebenbuͤrgen zu. Es zog den ſtahrenbergiſchen Haufen wieder an 
ſich, und erreichte den 3. Oetob. Fornial, nicht weit von Deval. Weil ſich nun die 
Türken nach Orſowa und for weiter gegen die Donau wrück jogen, fo wurden 5 


Sachſen, Brandenburger und Daͤnen gingen bey Rolna aus einander, woven 
jene in der Gegend von Wunden, dieſe wen in der Gagen von 8 a. ei 
wintern ers ne n 
7 1 99. f 1 Be 1 


bey aller Gelegenheit Merkmale ſeines Eifers vor die Religion an den Tag zu legen. 
Einer Verbitterung zwiſchen denen beiden evangeliſchen Kirchen vorzubeugen 5 wude 
ein fo genannter reſormirter Catechismus, den ein uchtſcheuer Verlaͤumder herausge 

ben und mit offenbaren Unwahrheiten angefüllet hatte, zu Berlin und Halle offen 
verbrannt, und in allen ehurfürſtlichen Staaten jedermann gewarnet, dieſen Ve ii 
dungen der Reformirten keinen Beyfall zu geben. Die Neformirren zu Berlin he en 
ſich durch viele aus Frankreich, der Pfalz, Schleſien, vom Ober⸗ und 2 Nieder⸗ 


eine neue Kirche zu erbauen. Der Plaz dazu ward in der Kloſtergaſſe angewieſen u FIR, 
den 15, Aug. beſtimmt, zu dieſem Gotteshaufe den Grundſtein auf eine me oh 
legen. Es geſchahe ſolches unter vielen feſtlichen Handlungen von unſerm frommen 
Friedrich 3 in höchſter Perſon, wobey zugleich die Churfürſtin, der Churprim und 
Churprinzeßin ſich beſchaͤftigten. Damit ſich aber die Anzahl derjenigen, we che unten 
feiner Regierung ohne Gewiſſenszwang Gott zu dienen $uft hatten, a 1 te, ſo 


denen verfloſſenen 10 Jahren noch § neue Freujahre. Alle dee ua 
Churfürſten hatten von der vernünftigen Denkungsart des Churfürſten in? 
eee or. Vortheil. y vielen e woche die römi 
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font zum Andenken der Heiligen verordnet, waren blos gewinnſüchtigen Geiſtlichen 1695. 
vortheilhaft. Allen fibrigen gereichten ſelbige zu groſem Nachtheil. Bey der gar ju f 
haufigen Anzahl der Fest ige, erkaltete nothwendiger Weiſe die nöthige Andacht. Dem 
N Müßggang und der Faulheit, die dadurch zu wachſen Gelegenheit bekamen, gereichten fie 
im ſcheinbaren Vorwand. Man konte, da faft mehr Feſt⸗ als Werktage vorhanden 
„in denen letztern kaum o viel erwerben, als in denen erſtern darauf ging, in 
welchen die meiſten, wo nicht ü üppig, doch herrlich zu leben berechtiget zu ſeyn glaubten. 
3 Fleißige Gemüther bedaureten alſo die Zeit, welche ihnen nicht Gottes Geſetz, ſon⸗ 
3% dern menſchliche Satzungen, raubete. Die proteftantifche Kirche hatte mit Recht 
Fiegertage und Heiligen Tage eingeſchraͤnkt, welche die römifche Kirche zum Anden⸗ 
ken folcher Perſonen angeſetzt, deren Daſeyn ſelbſt entweder noch nicht erwieſen, oder 
ah deren Heiligkeit blos auf dem Ausſpruch des Papfis beruhete, und deren Legenden 
Br Theil erweislich machten, daß fie gleichfals Sünder geweſen. Bey Verbeſſerung 
I. 5 Lehrgebaͤudes hatte man jedoch zu Schonung der ſchwach denkenden einige Feſttage 
28 beybehalten, welche ebenfals nur durch Menſchen verordnet waren. Hierher gehörten 
unter andern die Apoſteltage. Es iſt billig, daß mit der menschlichen Erkaͤnntniß auch 
* die Verbeſſerung der menſchlichen Handlungen wachſe. Unſer Churfürſt der bey ausgebrei⸗ 
teeter Erkaͤntniß kein Aergerniß zu geben befürchten durſte, befahl daher in der Mark 
zum Nutzen der arbeitſamen Unterthanen, die Apoſteltage auf die naͤchſtfolgenden Sonn: 
* tage zu verlegen. Dagegen aber ließ er es an Ermahnungen nicht fehlen, die Feyer des 
3 ſtebenten Tages, welche Gott verordnet, und auſſer dieſen Sonntagen die übrigen Feſttage, 
die zum unmittelbaren Lobe Gottes vor die gröften Wohlthaten in der Kirche bereits ange: 
nammen worden, mit deſto mehrerer Erhebung des Herzens zu Gott und ohne alle 
— 0755 zu begehen. Hierdurch entzog er der Faulheit das Küffen, ermunterte den 
N „ bereicherte feine Unterthanen, und ſeuerte dieſelben an, deſto andaͤchtiger die 
zb ehen, die Gott zu Fefttagen gemacht, oder an denen die Chriſten das Anden; 
. . erneuren. Auch auſſerhalb den brandenburgiſchen Landen 
1 erkannte man des Churfürſten Frömmigkeit, Unter den vielen evangeliſchen Bedruͤck⸗ 
. ten, wandten ſich auch diejenigen an ihn, welche der evangeliſchen Wahrheit wegen 
* im Hildesheimiſhen verfolget wurden. Sie hatten den 5 daß fi ch der Epurfürt 
E 125 ſo viel er konte, dan Vene annahm. 
: * * 2 a 


En 99 
Diem Eifer des EHurfürften vor dee Religion folgte der Segen Eines Staats und Er ſhhließt 
been neben Das Churhaus Brandenburg ſammt, wie ſolches bereits meine ee 
kleſer wiſſen, aus dem Haufe der ehmallgen Grafen und jetzigen Fürften von Hohen , ſchaftsver⸗ 
p;ꝛęeoellern. Der verſtorbene Cputfürft Friedrich Wilhelm, hatte deswegen bereits den eich und vr 
Ebrennamen eines Graſen von Hohenzollern wieder angenommen, da in denen älteren gibt dehen. 
25 it de herrſchende Gewohußheit geweſen, daß die Regenten ſich nur ihren vornehm⸗ 
ſten Ehrennamen beyzulegen pflegten. Die Verwandſchaft derer beiden Haͤuſer Bran 
es Hafen erkannte die ganze Welt. Heidrich a ſuchte aber ri 
u 3 a 


% 
ir 
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1695. beiden Hauen recht nutzbar zu machen. Sen ee ee e 
FBViurſten von Hohenzollern Unterhandlung wegen eines Erbvergleichs pflegen laſſen. Der 
Geheimerrath Chwalkowsky brachte endlich den 26. Nov. dieſes Jahres zwiſchen de dem ge⸗ 
famten Epurhaufe Brandenburg, ſowohl maͤrkiſcher als fränfifcher Sinien und zwiſcher 
Hohenzollern einen Vertrag zum Stande, vermöͤge deſſen die Verwandſchaft beider Haufe 
anerkannt und beliebet wurde, daß nach gaͤnzlichem Abgang derer Marggrafen von B an In 
burg das Haus Hohenzollern i in den Ländern des Burggraſchums die Nachfolge haben, 
und nach Abgang der jetzigen Fuͤrſten von Hohenzollern das Haus Brandenbu 
hohenzolleriſchen Lande erben ſolte. Das Haus Hohenzollern erkannte zugleich den 
jedesmaligen Churfürſten von Brandenburg vor das Haupt feiner Familie, und ver. 
ſprach in dieſer Abſicht in allen öffentlichen Reichs⸗ und Hausangelegenhelten alles 5 
demſelben vertraulich zu überlegen, und von demſelben ſich nicht zu trennen. 
verſprach der Churfürſt fi ch bey allen Angelegenheiten des Hauſes De 
Haupt der Familie, anzunehmen, und demſelben beyzuſtehen. Friedrich 
helm, damaliger Fürſt zu Hohenzollernhechingen und Carl Meinhart, regie; 
render Fürſt zu Hohenzollernſigmaringen, baben durch dieſen Vertrag ihren 
nicht nur einen neuen Glanz, ſondern auch vor die künftigen Nachkommen den 
den ſchönſten Ausſichten eröfnet. Unſer Ch arfürſt ertheilte überdies den 16, Octob. d 
neuen Abt des Kiofters Neuzelle, Eugenio, der ſich deswegen perſonlich in E 
eingefunden, die Belehnung, wegen einiger über der Oder gelegenen Güter. 
30. Nov. ließ ſich auch das fürſtliche Haus Anhalt, durch ſeinen eee 
von Katſch mit der Grafſchaſt Lindow vom Churfürft belehnen. * 18 
$. 100. i 8. 
Reue Lan⸗ Auch vor di Unterthanen bezeigte Friedrich; alle väterliche Sorgfalt. Abe Ge 
deseinrichtun⸗ werbe, ſonderlich im Herzogthum Magdeburg und im Saalkreiſe brauchten viele Feu⸗ 
gen. rung, und wuͤrden aus e eee Holzmangel nicht die gehörige Dauer ge N 


Dieſe Koblebergwake zu Wettin, Cönnern und Löbechin ließ unſer Churfi t mit 
erheblichen Koſten jetzt recht einrichten. Auch das Kupferbergwerk zu Rothen burg 2 
wurde durch neue Einrichtungen erſt er brauchbar, In Berlin legte ber; En. 2 


ſchen Fuß RER und da verſchiedene feiner Micftände mit Ab: und pe terſe - 
tzung der Scheidemünzen den Anfang gemacht, ſo gab unſer Churfürſt ebenſals en 
20. Decemb. in ſeinen Landen eine Münzverordnung heraus, wodurch verſchiedene frem: 
de Münzſorten abgewürdiget wurden. Den gröften Schatz erhielten die Grfieſl hen 
Lande durch die Anſtalten, welche der beri.hmt: Profeffor Francke zu Halle zum Be- 
ſten einiger Wayſenkinder zu machen anfing. Er fing um Oſtern dieſes 2 0 an eine 
e anzulegen E nahm noch in dieſem Jahr einige e auf, und legte e 
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ch den g. Jul. 1695 den Grundſtein zu dem noch jetzt ſtehenden treflichen Wayſenhauſe. 1695. 
Frankreich macht aus St. Cyr ein halbes Wunder, da doch ſolches gegen das halli⸗ 
2 ſche Wayſen haus in aller Abſicht weit zuruck zu ſetzen ift, Ein bloffer Privatmann 
Aunternimmt in Halle eine Sache von groſſer. Erheblichkeit ohne Mittel, doch voller Zu⸗ 

verſicht auf den Beyſtand des Himmels. Er wird durch die Beyſteuer Armer und Rei⸗ 

cher allemal zur Zeit der gröften Beduͤrfniſſe aus freyem Willen unterſtützt. Nach und 
nach gereichen dieſe gemachten Anſtalten zu einer ſolchen Groͤſſe „ daß keine milde Stif⸗ 
tung in ganz Europa damit zu vergleichen. Es erhält ſich das holliſche Wayſenhaus 
mit feinen dazugekommenen übrigen Anſtalten, bis auf dieſe Stunde, unter dem preuſ⸗ 
Schutz in der gröften Ordnung. Es hat ſeit der erſten Errichtung nicht nur 

eine beträchtliche Menge bejammernswürdiger Wayſen beiderſeitigen Geſchlechts ihrem 
Untergange entriſſen, ſondern auch denenſelben eine Erziehung gegeben, wodurch ſie 
gtrdſten⸗ heils dem Staat in allen Staͤnden ungemein brauchbar worden. Sein erſter 
Urſprung, fein Fortgang, feine jetzige Groͤſſe und fein durch faft alle Theile der Welt 
ausgebreiteter Nutzen, wird jedermann zu allen Zeiten die Fußſtapfen Gottes entdecken, 
und a 3 Regierung verewigen helfen. * 


101, 
e muß jedoch einiger Todesfälle erwehnen, welche in diem Jahr venealen, me, 
„und welche den brandenburgiſchen Staat näher betroffen haben. Hieher gehd⸗ dis fälle 3 Wi 
. der Louiſe Charlotte, gebohrnen Prinzeßin von Radzioil, welche an: 
ſänglich unſers Churfürften Herrn Bruder, Ludwig, und nachmals den Pfalzgrafen 
Carl Philipp geehliger hatte. Nach ihrem ker den 22. und 23. März erfolgtem 


1 


e Zuflucht zu unſerm Chuefurſten. Denn N fie eine Prinzeßin hinterlaſſen, 
o konte doch deren Herr Vater, Pfalzgraf Carl Philipp, als ein Ausländer die Vor⸗ 
oſchaft der polniſchen Güter nicht erhalten. Daſelbſt ſtritte ſich aber der verſtor⸗ 
h Primzeßin Verter, Fürſt Radzivil, mit ihrer Mutterſchweſtermann „dem Feld⸗ 
1 Sapieha, wegen dieſer Vormundſchaft, worüber am polniſchen Hofe ſelbſt ver⸗ 
chie ene Reichsberathſchlagungen gehalten wurden Der Feldherr hatte indeß die 
ü im Beſitz genommen. Unſer Churfürſt Friedrich 3 befahl deswegen ſeinem 
85 Reyher, bey dem Feld herrn alle dienliche Vorſtellungen zu thun, daß auf 
laſſenen Guͤtern vor die Beybehaltung der öffentlichen Ruhe geforget, vorzuͤg⸗ 
aber die Evangeliſchen bey ihren Kirchen und Religionsuͤbungen ungekraͤnkt verblei⸗ 
ten. Sapieha ertheilte auch darüber die beſten Verſicherungen. Sonſt ging 
La Jahre auch der Feldmarſchal Georg, Freyherr von Dörfling den 12. Febr. mit 
Er war ein anderer Marius, der ohne Ahnen ſich ſelbſt, blos durch feine Ta⸗ 
eit nach und nach zur hoͤchſten Stelle, die ein Kriegsmann erreichen kan, geſchwun⸗ 
hat. Den 22. April ſtarb der geheimde Staats = und Kriegsrath Franz von 
ders, der ſich unter der vorigen und dieſer Regierung verdient gemacht. Syl⸗ 
fte en, Dankelmann, würklicher Geheimerrath und Cammerpraͤſident, a0 


1695. 


Der Chur⸗ 1 — Düsen Mecklenburg war bisher unter o Sinie, die Me le 5 0 . 
fuͤrſt hilfe die ſchweri und die Mecklenburgguͤſtrowiſche getheilt geweſen. Die Güſtr wie 


guͤſtr 


1696. 
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&rbkonrani,neigte ſch zum Ende, da Herzog Guſtav Adolph aus derfelben kene männliche E. 
cke beſetzen. ben hatte. Oer Kaiſer ſahe die Streitigkeiten voraus, welche ſich nach dem Tode die 


Herrn, welche auf dieſelben Anſpruch machten. Der regierende Herzog 


zu begeben, ohne daß ihnen ſolches zum Nachtheil gereichen ſolte. Ken 2 


2 | N 


den 12. Aug. mit Tode a. ber aan feinen unden Saane . as „ hal 
A, groß geworden. 5 | Aue | 
102. 


ſes Herzogs eraͤugnen würden. Er trug daher ſchon den 18. Aug. denen Kreißausſc 
fürften des niederſaͤchſiſchen Kreiſes auf, bey erfolgendem Todesfall Guſtav Ado 
fich der guͤſtrowiſchen Lande anzunehmen; einige Mannſchaft dahin zu legen, und ı 
dem kaiſerlichen Geſandten im niederſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Kreiſe, Gran 
Chriſtian von Eck gewiſſe Abrede zu nehmen, was weiter in dieſer Sache zu chen fu. 
Als nun Herzog Guſtav Adolph den 26. Octob. wücklich mit Tode abging, W 
ihm zugleich die mecklenburgguͤſtrowiſche Linie erloſch, fo muſten die guͤſtror 
Lande nothwendig an die ſchweriniſche Linie fallen. Es waren aber in 1 


S 


Wilhelm von Mecklenburgſchwerin berief ſich auf das Recht der Erſtg his 
ches in feinem Haufe eingeführet wäre, und wolte aus dieſem Grunde ene 
der guͤſtrowiſchen Verlaſſenſchaft ſeyn. Deſſen Vaters Bruder aber, Herzog Adolph 
Friedrich von Strelitz ſuchte zu behaupten, daß das ganze Herzſogthum Mecklen⸗ 
burg unter zwey regierenden Linien getheilet bleiben muͤſte; daß das eingeführte R f 
der Erſtgeburt in einer Linie in der Erbfolge der andern Linie unkraͤftig; und daß 
Herzog Adolph Friedrich von Strelitz dem Herzog Guſtav Adolph von Sift 0 
mit dem er um einen Grad naher, als Herzog Friedrich Wilhelm von Sch 
verwandt ſey, nothwendig in dem guͤſtrowiſchen Landesantheil folgen müſſe. 
Herren ſuchten ſich in Beſitz der ſtreitigen Erbſchaft zu fegen, Adolph Friedri 
von der Stadt Guͤſtrow Beſitz und ließ ſein Wapen anſchlagen. Friedri 
helm hingegen hielt in feinem Namen einen Landtag, nahm die beym Land- ut 
lichengericht befindliche guͤſtrowiſche Siegel an ſich, und ſchickte ſogar ee 
volker in die Erbſchaſtsſtücke. Der Kaifer ermahnete beide, dieſer Beſitz 


ſich den Kaiſer zum Feinde machen, ſondern befolgte deſſen Verlangen. Hie 
der Graf von Eck 1695 nach Guͤſtrow im Namen des Kaifers, führte d 
Zwiſchenregierung ein, und nahm die 300 Mann, welche der verſtorbene 
Dienften gehabt, in kaiſerliche Pflicht. Leopold ſchrieb auch an die Krei hteibe 
fürſten, daß man nunmehro ihrer Völker nicht nöthig habe, ſondern a: dem 
Stande, wie es Graf Eck eingerichtet, bleiben koͤnte. Es ſchien aber den Kr 
ſchreibfürſten ſehr bedenklich, den Kaiſer in dem niederfächfi ſchen Kreise, 0 6 
ziehung, ſchalten zu laſſen. Es war ein Eingrif in ihr Amt und 1 
nen ihnen zuſtand, vor die Sicherheit der Kreislande i pre, 


0 


| Gates bse Dritte, 16 
— Sede des Heneg Guſtav Adolphs he Hecht ettannt, wie beſen ar 1696. 
geführter Auftrag ausweiſet. Und es war nicht rathſam taſrüche verpflichtete Kriegs; 

volker im niederſächſiſchen Kreiſe ohne Noth ſtehen in laſſen. Alles dies bewog die 
Kreißausſchreibfirſten den Schluß zu faſſen, zu Verhütung alles Nachtheis im Kreise, 
ebenfals 300 Mann Kreißvölker in das Guͤſtrowiſche 3 zu verlegen, und die Zwiſchen⸗ 
En daſelbſt zugleich in Kreißpflicht zu nehmen. Dieſe; 300 Mann rückten würk⸗ 

Anfang des Muͤrzmonats in das Guͤſtrowiſche ein, und wurden daſelbſt in Kreiß⸗ 

5 icht, des Widerſpruchs der Zwiſchenregierung unerachtet, die man aber nicht unbe: 

. > antwortet ließ, genommen. Demunerachtet fuhr Graf Eck fort, alles im Namen 
des Kaiſers allein einzurichten. Leopold bemühete ſich in zweyen Schreiben an die 
Kreißausſchreibfürſten ſeine genommene Maaßregeln zu behaupten, wogegen dieſe die 
ührigen vertheidigten, und deswegen mit den kaiſerlichen Staatsbedienten eine Unterre⸗ 

— dung verlangten. Es erfolgte ſolche zwar den EF. October, jedoch ohne ſich vereinigen 
Ss Indeſſen gaben ſich ſowohl der Herzog von Schwerin, als der von 

elitz alle Mühe ſich Freunde zu erwecken. Friedrich Wilhelm ſchickte deshalb 
von Horn nach Berlin und von da nach Wien; dagegen ging Adolph Irie 
ch wach Schweden, um ſich dieſer Krone Schutz gu verſichern. 


103. 
Zee Zeigen Dünnemork und Holfteingottorp hatte man bisher tber die, 156 dem Der Chur⸗ 
Tode des verſtorbenen Herzogs entſtandene Streitigkeiten in Schriften gefochten. Man füͤrſt ſucht 
beſorgte aber nicht ohne Urſachen thaͤtliche Weiterungen. Rebſt dem Kaifer und andern wacher 
Milüͤͤchten, ſuchte auch unſer Churfürſt einen güͤtlichen Vergleich zu bewuͤrken. Aber auszufühnen. 
wegen der Art ſich zu vergleichen, waren beide Theile uneins. Daͤnnemark berief 
ſich ouf gewiſſe Austräge, und der Herzog behauptete, daß die Austragsrichter in einer 
Sache nicht ſprechen konten, die von feiner Unabhaͤnglichkeit in Abſicht Schleswigs/ 
und von feinen landesherrlichen Rechten in Abſicht des Reichslehns Holſtein abhingen. 
On Heng Friedrich von Holſteingottorp konte ſich nicht nur auf den Beyſtand 
Schwedens Hofnung machen, ſondern ſchloß auch mit dem Churſürſten von Hanno, 
2 ver, Ernſt Auguſt, ein Schutzbündnis. Beide Theile ermahnete der Kaifer zum 
> n Vergleich. Eben dahin gingen die Vorftellungen unfers Churfürſten Friedrichs 3, 
welcher den geheimen Staatsrath von Spanheim im Januar nach Hannover und 
Zelle abſchickee, und Vorſtellungen zu Verhütung fernerer Unruhe thun ließ. Endlich 
trugen beide Theile unſerm Churfürſten das Mittleramt an. Er unterzog ſich deſſelben 
unter der Bedingung, daß man in dieſer Sache vorlaͤufige Berathſchlagungen in Ber⸗ 
lin anſtellen möchte. Doch die Unterhandfüngen mit dem daͤniſchen Geheimenrath von 
Lenthen, und dem holſteingottorpiſchen Bevollmächtigten, du Crois, einen vor 
täuſſgen Vertrag zu treffen, und dadurch einen Vergleich zum Stande zu bringen, liefen 
fruchtlos ab. Endlich ſchrieb den J. März der Kaiſer an die Churfürſten von Sach fen 
urg, daß fie nebſt ihm das Mittleramt auf ſich nehmen, und zu dieſem 
Erde ihre Bevollnä hegte nach Hamburg ſchicken möchten. Von beiden letztern ward 
Bingen preuß. Sit 7 Band. & ſol⸗ 
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auch den 28. April 5 1975 hatten ſich ſächſi ‚ brandenburgifche, din: 

5 ſche und gottorpiſche Bevollmächugte eingefunden. wiſhen aber licß der Herzog 
ö von Gottorp zu Anfang des Aprils einige Schanzen beveſtigen. Die Vermittler hie, 
ten ſolches vor einen Zunder mehrerer Verbitterung, und thaten deshalb ſowohl in Got⸗ 
torp, als an anderen Höfen Vorſtellung. Nachdem fe nun die Vermittler unter ei an m 4 
in Hamburg beſprochen, begaben fie ſich ſelbſt nach Gottorp „ und brachten den 
zog zu der Erklärung; daß er den Veſtungsbau, zu Ehren der Vermittler, 3 

ſen wolte, wenn dagegen Daͤnnemark das Dragonerregiment zurückziehen würd P 
ches in die gottorpiſchen Lande eingerückt war. Nach pielen Bemühungen . 
die Vermittler einige vorläufige Stüde, „welche das von weden an Gottorp 
laſſene Bataillon, den vorgenommenen gottorpiſchen Schanzenbau, die et 
und das in Gottorp ſtehende Dragonerregiment betrafen, zum Vergleich, und 
beliebet, daß, weil Altona und Lubeck nicht beiden ſtreitenden Theilen gefällig, an de 
Hauptvergleich zu Pinneberg gearbeitet werden folte. Es war dieſes vor die 
Niederteutſchlandes noͤthig, da Schweden durch Graf Bielken und 3 
bey unſerm Ehurfürſten vernehmen laſſen, daß im Fall der vorläufige Vergleich , 5 
zum Stande kaͤme, Schweden andere Maaßregeln ergreifen muͤſie. Im Auguft far 
men die Bervollmächtigte der Vermittler ſowohl, als der ſtreitenden Partheyen in Bi 
neberg zuſammen. Sowohl Daͤnnemark als Gottorp übergaben ihre „ 7 
welche der von Canitz dem Gegentheil einhändigte,, Im September beantworteten bein, 
de Theile dieſe Forderungen. Der von Canitz ward indes von dem brandenbusgi S8 

Gͤeheimenrath und Canzler zu Minden, dem von Dankelmann, abgelöſt. aan 

vekſuchte auch aufs neue in Berlin, wohin ſowohl du Crois, als Lenthe , 

einen Vergleich zum Stande zu bringen, wozu unſer Churfürſt! beiden Theilen einen a 

gefaßten Entwurf überreichen ließ. Man kam aber damit in dieſem Jahre nicht 

Stande, beſonders da ein neuer Umſtand denen, Vermittlern neue Sorgen, veru 

Es hatte der Herzog einige Kriegsvölker gegen rankreich! denen Verbundenen auf de 

Feldzug üͤberlaſſen. Als nun ſelbige wieder zuruck kamen, wolte fie Dännemark mi 

durchlaſſen, und verlegte ihnen ſowohl in ſeinen, als in den luͤbeckſchen Orte 

Weg. Auch mit demachug dieſer Ge verzag es ſich bis in das iolgenbe Jahr 
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Friedrich; Es hatte der Graf von Pappenheim die Herrschaft Rothenſtein Ta 

nimmt ſich der Set Kempten überlaſſen, ſich aber ausdrücklich. ausbedungen, daß zu Gröͤnel 
3 Herpishofen und Teinſelberg, weiche zů der Herrſchaft Rothenſtein gehörten, di 
e und Hit, formirten Gemeinden bey ihrer Religionsausübung und ihre Kirchen und Pred 
deshelim an. ihren Einkünften gelaſſen werden ſolten. Dem unerachtet verlangten die Rom 

Kirchen zu Herpishofen und Teinſelberg nachmals gemeinfchaftlich, Br 

mieten zu haben; oder de Kirche zu Teinſelberg vor ſich e 
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Ken Bun der auch den 23. Jan. dees Jahres, beer 0 n 6 
* nannten Orten anbefahl, alles in gegemvärtigem zu lande zu . laſſfn. Weil aber die Rö⸗ 
3 mit ihren Zune r e * ß, fhr 528 e ft 
* He a 10 e er aufs hi genöthi 1080 ER ein wort vor ji 
enoſſen 15 e die Zumut ungen der Ro liſchen nicht nur gegen den 
— efiß vo m Ja . 15 fondern 172 8 die 55 e den 
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un kömiſcheatholiſche Unterthanen zu Kalkan a 595 2 Unferes Herrn ret, wel: 
# Wes d proteſtantiſhe Eipgenofenfehaften durch ein Bieſchteiben unterſtützten, hatte auch 
RE 0 daß den Reformirten die Enkünſte werkaunt, und dieselben! in den Be⸗ 
1 1 che ‚geläffen wurden. Auch die evangelische Stände i in dem Stiſt Hildes, 
n viele Beſchwerden, daß die Römiſchcatholiſchen in dieſem Stift dem weſt⸗ 

en Frieden und dem in ſelbigem veſtgeſetzten Jahr 1624 wie auch dem 165 1 

Pont a 52 errichteten Eonſſſtorialreceß zuwider, faſt in allen Stücken entgegen Handel 
5 Cammetgericht gab zwar Befehle über Befehle, ſolche Beſchwerden abzuſtel⸗ 
. . Weil aber denfelben nicht nachgelebet wurde, droheten die Kreißausſchreibfürſten, 
N 173. April, die in den Neichsgefegen veſtgeſtelte Mittel zur Hand zu nehmen, 


* * wenn die Vergewaltigungen nicht abgeſtellet würden. Ins beſondere ſchrieb unſer Chur⸗ 


flürſt an den Biſchof, daß er als Kreißausſchreibfürſt über den Religions⸗ und sand: 
** e, ſowohl na chdrücklich halten, als auch die Cammergerichtebefehle vollſtrecken loſſen 
1 aß Wen Beſchwerden nicht abgeſtelet wurden. Der Biſchof leugnete aber 
bie Nichtigkeit der angefuhrten Beſchwerden, und verſprach den Ausſpruch Rechtens ab⸗ 
Er Auch unterſtutzte unfer Churfürſt ſchon damals die gedruckten evangeliſchen 
Prediger in der Pfalz, zu deren beſſerer Unterhaltung er 1000 Thaler dem pfaͤlziſchen 
Kucherolh auszahlen ließ. Ingleichen wurde die Krone Schweden von unferm Chur⸗ 
erſucht, mh ber pfilziſchen N mit anzunehmen. 
Na at F. 
er fin ruhmwollen Eifer ee ſich Friedrich auch i in den 2275 er macht gute 
Sr Seine Hauptſorge g un dahin, die unnörpigen Ausgaben feiner andes al 
En f Unter⸗ 


1696, 


überlieſſen folche ihren Nachkommen als eine fette Erbſchaſt, die Richter fanden bey f e 
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Unterthanen zu vermindern, und Hingegen — neue Wege ebe, Eng 4 
iu vermehren. In den ehmaligen Zeiten machten eine einfältigere lebensart, BA 
bi Anzahl Menſchen, daß alles in wohlfeilen Preiſen ſtand. Der Preis 7 
Waaren ſtieg aber zu eben der Zeit, da ſich die Pracht nebſt den & gern ver⸗ 
wehrte. Der Macheifer kam hinzu, und ſtützte faft alle Stände in eine u ö 
Verschwendung, in Kleidungen ſowohl, als Gaftereyen. Dey vielen war die bitte 
Armuth eine nothwendige Folge von dieſer allgemeinen Verschwendung geworden. 4 
andere von ihrem Untergang zu retten, ließ der Churfürſt eine Ordnung bekannt n 
worinnen er die auſſerordentliche Pracht in Kleidungen und Gaſtereyen ernſtlich unter: 
ſagte. Andere feiner. Unterthanen ſeufzeten, daß fie ſelbſt alsdenn um alles A 
würden, wenn fi fie einen. anſehnlichen Theil ihres Vermögens, durch den Weg Rechten u 
ſuchen, ſich bemüßiget ſehen. Die Rechtshaͤndel wurden verewiget; die Schwaller 


unzähligen Friſten ihrer Rechnung, und ein endlich gewonnener Rhein hatte ind 
den Acker; ein erfochtener Grenzbaum den Garten, und das errechtete 1 
und Hof gekoſtet. Der mitleidige Churfürſt fing daher im Herzogthum Ma * 
an, zu Abkürzung der langweiligen Rechts haͤndel, die Proceßordnung zu verbeſſern. ii 8 
verwendete auch erhebliche Koſten, um den Handel ſeiner Unterthanen zu erleichtern und 
zu erweitern. Seit 1688 ward in Preuffen zu dem groffen Friedrichsgraben, der Anfang 
gemacht. Diefes feinem Erbauer würdige Werk, wurde in diefem Jahr ee a 
Saale ließ der Epurfürft durch Verfertigung der ſechs Schleufen ju Trotha, Wettin. 
Alsleben, Rothenburg, Calbe, Gimritz ſchifbar machen, wodurch nicht nur die 
Stadt Halle erheblichen Vortheil hoffen, ſondern auch die Abfuhre des Salzes mit 
mehrerer Bequemlichkeit geſchehen konte. In Berlin ward der koſtbare Bau der ange 
legten Brücke über die Spree nach dem churfürſtlichen Schloſſe, zum allgemeinen N 
Ken der Wohnſtaͤdte, und zu ihrem ſchöͤnern Glanz geendiget. In den cleviſchen fan 
den waren in den vorigen Zeiten viele herrſchaftliche Tafel⸗ und Domainengüter in m- 
dere Hände gekommen. Regenten konnen ſolche zum Nachtheil ihrer Nachfolger nie * N 
veräuffern, Das gemeine Weſen hat ſie ein vor allemal zum Unterhalt der Landesherrn 
beſtimmt, denen alſo eigentlich der Niesbrauch derſelben zuſtehet. Unſer E 
forgte daher vor die Wiederherbeyſchaffung der Domainengüter in den cleviſchen © 
und brachte ſolche auch gluͤcklich in Ordnung, ohnerachtet er daben die barten M 3 
nicht brauchte, welche König Carl ii in Schweden bey ähnlicher ame. in inem 4 
Reich durchſetzte. Mit eben dieſem Carl Il ſuchte ſich unſer Churfürſt wegen der pom ⸗ 
merſchen Grenzſtreitigkeiten zu vergleichen. Es wurden in dieſer Abſicht ſeit demır, - 
zu Damm und Colbatz Unterhandlungen gepflogen, welchen von ſchwediſcher 
der Graf von Bielke, der Regierungsrath Jaͤger, und der Landrat v von 7 | 
von brandenburgiſcher Seite aber der Regierungsrath Carnitz und von € 
benzuwohnen befehliget worden. Weil man aber ſich nicht einigen konte, u 
9 anderer ER wegen nach Balin abgeſchict worden, bung 


2 | ehuſinſ dna ber Dritte. REF 2% 
"Handlungen. in Damm abgebrochen. Man hatte mit den Bielke einen Grenzvergleich 1696. 
A bdgeredet, und daben einige ausgeſetzte Puncte von neuem denen Unterredungen zu Damm 

und Colbaz vorbehalten, in welchen man ſich auch über einen Nebengrenzvergleich 
einigte. Allein die Krone Schweden wolte weder den Haupt⸗ noch Nebenvergleich 
pg9enehmigen. Hingegen war der Chucfürſt auf der Seite der Altenmark glücklicher. 
Es wurden nehmlich einige Streitigkeiten zwiſchen der Altenmark und dem Braun: 
ſchweigiſchen im Halbgerichte mit guter Zufriedenheit beiderſeitigen Lande beygelegt. 
In eben dieſem Jahr, hatte unſer Cpurfürft das Glück, daß der letzte Graf Heinrich 
von Geyer ſich freywillig entſchloß, feine freye Reichsherrſchaft dem Schutze unfers 
Chpurfürſten änzuvertrauen, zugleich auch dem brandenburgiſchen Haufe durch eine 

Schenkung zu überlaſſen, woben er ſich jedoch die ganze Negierung und Einkünfte mit 
allen davon re Rechten auf Zeitlebens vorbehielt. a 
> A r $. 106. 5 
int In Polen ging der König Jacob Sobies ky den 17. Jun. mit Tode ab. Seine Sorge vor 
Verdienſte hatten ihn aus dem Mittel feiner Mirbrüder auf den Thron erhoben. Doch die Landesiis 
deen dieſes Glück, feine zuſammengebrachte Reichthuͤmer, die vornehmen Verbindungen d , 
feiner Kinder, feine nachgebende Gefaͤlligkeit gegen feine Gemahlin und vorzüglich feine niſchen Thron. 
Bemühungen, dem älteften feiner Prinzen den Weg zum Throne zu bahnen, hatten ihm 
Meider und Feinde verurſachet. Die Polacken waren daher untereinander uneins, ob 

ihr Thron künftig wieder mit einem Auswaͤrtigen oder mit einem Piaſten zu beſetzen fen. 
Man fahe zum voraus, daß ſich viele Mitwerber zu der polniſchen Krone finden, und 
5 die künftige Wahl nicht ohne Streitigkeit ablaufen würde. Alles war in der Republick 
oller Unruhe, und ſonderlich Litthauen wegen der zwiſchen dem mächtigen Haufe 

2 8 und dem übrigen Adel vorwaltenden Feindſeligkeiten in groſſer Zerrüttung. 
Der vaͤpſliche Botſchaſter verglich zwar den Biſchof von Wilda mit dem Feldherrn 

ieha, davon der erſtere den letzten deswegen mit dem Kirchenbann beleget hatte, 
weil dieſer den litthauſchen Kriegs völkern auch fogar Kirchengüter zu Lagerſtaͤtten ange⸗ 
wieſen. Man konte ſich aber auf dieſe anſcheinende Ruhe wenig verlaſſen. Ueberdies 
harte, ſowohl das polniſche Kronheer, als auch die litthauiſchen Kriegsvölker ſich dem 
* Gehorfam ihrer Feldherrn, wegen ihres noch zu fordern habenden Soldes, entzogen, Ver: 

bindungen gemacht, und beſehlshabende Marſchaͤlle aufgeworfen. Dies drohete dem 
Staat noch vor der Wahl einen innern Krieg. Die Thaͤtlichkeiten nahmen 
lich den Anfang, und das aufgeſtandene Heer verwuͤſtete viele, und unter andern 
* dem verſtorbenen Könige zuſtehende Güter. Es koſtete viele Mühe, die Einigung 
des Heers wieder aufzuheben, doch glückte es dem Feldherrn Stanislaus Jablonomwski, 
und dem Feldherrn von Litthauen Sapieha, das Heer wieder zu ſeiner Schuldigkeit 
mu bringen. Als daher der Cardinal Michael Radziejowski den Tod des verſtorbe⸗ 
nen Königes, im Namen des polnifchen Staats im Julio unſerm Churfüͤrſten ſchriftlich 
bekannt machte, und dieſes Schreiben durch den Abgeſchickten Tobianski überreichen 
s, eee ee F 
ng hur⸗ 
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Der Chur⸗ Lene weisen Sriegeoiter ibn aber auch in witer Jh han 
fuͤrſt ſtehet Fi feiner Bundesgenoſſen angewendet. Der Kaifer hatte fein Heer in Ungart x 
8 u. Uebernehmung mehrerer ſaͤchſiſchen Völker verſtaͤrkt, und dem — 8 
gen die the abermals die Oberanführung des Hauptheeres überloſſnn. Dey bemſelbigen fochen 
ken bey. gleichfals diejenigen brandenburgiſchen Regimenter, welche ſchon etliche Jahr durch, 
der Macht der Tuͤrken Grenzen ſetzen helfen. Es wurde die Belagerung von Temes ⸗ 75 2 
war zwar wirklich unternommen, weil aber der Großſultan mit einer ſtarken Macht zun 
Entſatz aurückte, hob das ehriſtliche Heer die Belagerung wieder auf, und ging denen 
a Tuͤrken entgegen, mit denen es auch verſchiedenemale bey Olaſch ee 
Es verhinderte aber, theils die vortheilhafte Stellung des Feindes, ſo wie 
ſchanzungen und Uebermacht, daß man keinen entſcheidenden Sieg uber 5 3 
ten konte. Der Churfürſt von Sachſen bemuͤhete ſich daher durch Beer 
fen Sclavonien und Siebenbürgen zu bedecken, worauf der Feldzug geendiget, und 
des Kaiſers Hüͤlfsvolker um die Gegend Preßburg und Tre in in die Winterlager 2 N 
vertheilet wurden. Da der Churfürſt von Sachſen im Anſang dieſes Jahres 
Beſuch in Berlin abgeleget, und zu Ende dieſes Jahres einen Gee ee X 
erhalten hat, ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß unter andern wichtigen Unterredungen, fe 
wohl die polniſchen Angelegenheiten, als auch die in Ungarn ſtehende brandenburg 
ſche Kriegsvölker, einen Theil dieſer Unterredungen ausgemacht haben werden. Unſer Ci 
fürſt erwarb ſich aber noch mehrern Ruhm, da er dem Czaar, Peter dem G 
auf deſſen ſehnliches Anhalten geſchickte Kriegsbaumeiſter uͤberließ. Weil es den R uff 
im vorigen Jahr daran gefehlet, fo hatten fie die Belagerung von ni infehlief 
fung verwandeln müſſen. In dieſem Feldzuge aber, war Peter 1 frühzeitig wi 
Aſſof angekommen, er ſchlug den tuͤrkiſchen Entſatz auf dem ſchwarzen DR und 
dieſer Grenzveſtung durch Hülfe der brandenburgiſchen Kriegsbaumeiſter d 
daß ſolche ſich mit Bedingungen ergeben muſte. Mit der Eroberung dieſes Pla g 
ſich eigentlich die groſſen Thaten dieſes Helden, auſſerhalb ſeinem Reiche, an; un 
dieſer Zeit wurden auch die Anſtalten von ihm EN eine anſehnliche rußiſ 
Wucht auf den ſchaatgen Meere zu en, \ Ge 
6. ehr 
Savohen Der Surg n Frankreich — * in . Jahr iber cla 
werglacht ſich ſuhret; beſonders aber in Italien gaͤnzlich geendiget. Beide kriegende heile 
5 zwar in Piemont anfefinlche Heere. Die Franzoſen aͤuſſerten die Ab 
ſelbſt zu belagern, dagegen die Verbundene bey Carignan ein Lager ben | 
Hauptſtadt zu bedecken Alle Anſtalt vorkehreten. Nankaute wolte durch 
nnn ee a nen Frieden zu 
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Es hatte dem Herzog von Sovohen von Zeit ju Zeit annehmliche Friedensvorſchlaͤge 1696: 
gethan, und man glaubt, daß dieſer Prinz eben deswegen bey dem bisherigen Kriege 
nicht den gehörigen Eifer gegen Frankreich blicken laſſen. Jetzt drohete dieſe Krone 
auf der einen Seite, durch den Catinat Turin anzugreifen, und nach Eroberung die⸗ 
ſes Hauptorts, den Herzog eben ſo aus Piemont zu vertreiben, wie man ihm vorher 
das Herzogthum Savoyen abgenommen. Auf der andern Seite bot man ihm als 
Friedensbedingungen an, ihm alle abgenommene Orte wieder zurückzugeben; das 
wichtige Pignerol, dieſen Schluͤſſel zu Italien, der ſo lange in franzbſi ſchen 
Haͤnden geweſen, nach geſchleiften Veſtungswerken dem Herzog abzutreten; des Königes 
Enkel, den Herzog von Burgund, mit des Herzogs aͤlteſten Prinzeßin zu vermaͤhlen, 
und ihm den Oberbefehl der franzoͤſiſchen Macht in Italien anzuvertrauen. Dage⸗ 
gen ſolte der Herzog vor ſich mit Frankreich Frieden ſchlieſſen; bey feinen bisherigen 
Bundesgenoſſen vor Italien eine Partheyloſigkeit auswürfen; und wenn ſie ſolche nicht 
eingehen wolten, an der Spitze feiner und der franzoͤſiſchen Kriegsvölker dieſe Parthey⸗ 
loſigkeit erzwingen. Der kluge Herzog wuſte, daß zu Maſtrich Friedensunterhand⸗ 
ungen gepflogen wurden. Er wolte lieber die angebotene Vortheile jetzt annehmen, als 
erſt feine Hauptſtadt einer mißlichen Belagerung blos ſtellen, und ſodenn abwarten, was 
er in einem allgemeinen Frieden zur Schadloshaltung bekommen möchte. Das was zu 
Nimwegen mit Brandenburg geſchehen, diente ihm zum Beyſpiel. Kurz, er ent⸗ 
ſchloß ſich, erſt einen Waffenſtillſtand mit Frankreich einzugehen, und ſodenn einen 
5 Frieden zu ſchlieſſen. Er berichtete ſolchen allen Bundesgenoſſen, und unter andern un⸗ 
ſeerm Churfürſten. Er ſuchte den gemachten Schritt mit der Nothwendigkeit zu entſchul⸗ 
8 digen. Alle feine vorigen Bundesgenoſſen bezeugten zwar darüber ihr Mißfallen, daß 
er gegen die klaren Worte des Bundes, feine Bundesgenoſſen verlaſſen und einen befons 
dern Frieden geſchloſſen. Allein die Sache war geſchehen. Das Heer der Verbunde⸗ 
nen, von welchem ſich die Piemonteſer getrennet, muſte den Rückweg nach dem May⸗ 
4 laͤndiſchen antreten, und bey dieſem Zuruͤckzuge haufenweiſe durch Turin gehen. Der 
englaͤndiſche Feldherr Galloway, machte mit den brandenburgiſchen Völkern, die 
im englaͤndiſchen Solde ſtunden, den Vorderzug, denen folgten die Kaiſerlichen, die 
hatten den Nachzug. Jetzt ſtieſſen die Piemonteſer und Franzoſen zuſam⸗ 
men An ihrer Spitze ſolgte der Herzog von Savoyen denen Verbundenen bis an 
die maylaͤndiſche Grenze, und beſtinunte den Verbundenen eine Zeit, in welcher fie die 
25 Partheyloſigkeit Italiens annehmen, oder ſeindlich behandelt werden ſolten. Die 
Spanier hatten keine $uft, ihre waͤlſchen Staaten aufs Spiel zu ſetzen. Sie fahen 
wlürklich den Ernſt, da nach abgelaufener gefegter Zeit der Feind ins Maylaͤndiſche 
einbrach, und Valenza belagerte. Andere Bundesgenoſſen, ſonderlich Branden⸗ 
burg, ſuchten zwar den Kaiſer und Spanien zu bewegen, den Krieg auch ohne den 
Herzog von Savoyen ſortzuſetzen, da ſolcher ohne deſſen Hülfe angefangen worden. 
a Allein in Wien und Madrit batte man andere Gedanken. Der Fürſt von Fondi, 
eee und der N von Leganez willigten in die — 
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warts geſcha⸗ 
he wegen der 
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ſchlaͤge gegen 
Frankreich 
nichts ſonder⸗ 
liches. 


ſortzuſetzen. Die franzoͤſiſchen Flüchtlinge fingen an dieſe Krone mit — 


Italiens, und in die Zurbhehung der . = 
unter der Bedingung, daß andere italiaͤniſche Staaten, um die Unkoſten dieſes Zuruck⸗ 
zuges zu tragen, 300000 Piſtolen bezahlen ſolten. Auf dieſe Art ward der — 
Italien würklich geendiget, und unter andern kamen des oa are, 
ee waren, in Teutſchland .- Er e DE cr 
5 — 
Die Kette der Bundesgenoſſen war . Der taiſerlche Sof We 1 
guten Frieden mit Frankreich, um feinen Angelegenheiten in Ungarn eine beſſere Ge 
ſtalt geben zu können. Das ſchwache Spanien ſuchte beſonders bey der ſchwaͤchlichen 
Geſundheit feines unbeerbten Königes den Frieden. Wilhelm 3, die Seele des gm 
zen Bundes gegen Frankreich, konte zufrieden ſeyn, wenn er ſich durch einen Frieden 
auf den brittiſchen Thron beveſtiget, derer häufigen Nachſtellungen entlediget Hätte, und 
die groſſen Ausgaben des engländifchen Volks endigen konte. Holland litte durch den 
Krieg in feinem Handel, und war der groſſen Geldausgaben uͤberdruͤßig. Der teut⸗ 
ſche Staatscörper, war beſonders wegen der neunten Churſache getrennt, und ſogae 
in ſeinen Reichstagsberathſchlagungen gehemmt. ies lieſſen die ſchen und 
mecklenburgiſchen Irrungen, die Klagen deb — 
beſchwerden, und der erſolgte Todt Koͤnigs Johann in Polen, noch viele befürchten: 
Vor allen aber beſchloß Frankreich bey allen feinen Vortheilen, ſich Ruhe zu 
ſchaffen. Es fühlte, wie ſchwer es ſey, gegen das halbe Europa, den Krieg in die 


zu beſtreiten. Die Schwaͤchlichkeit des Königs Carls 2 von Spanien, 
Ludwig 14 andere Abſichten ſich feines Schadens zu erholen, zu deren Mafregein 
man aber Ruhe nöthig hatte. Nur Friedrich 3 von Brandenburg bezeugte den mei⸗ 
ſten Eifer durch tapfere Fortſetzung des Krieges, Frankreichs Macht zu , 
Aber bey der Geſinnung der uͤbrigen, wurde in dieſem Feldzuge weder in N 8 
Teutſchland noch den Niederlanden etwas erhebliches ausgerichtet. Das wicht 

that Coͤhorn, der die groſſen feindlichen Vorraͤthe zu Givet verbrannte. 
ließ ſich niemand die Luſt zum Frieden mehr merken als Frankreich. Der? 
tigte dieſer Krone, Callieres, ſetzte ſeine Unterhandlungen mit dem ann e 
mächtigten, Heinſio, zu Maſtrich fort: Beide verglichen ſich, daß u 
diſcher Vermittlung auf dem Fuß des weftphälifchen Friedens an der Wi 
der Ruhe, gearbeitet werden ſolte. Frankreich that ziemliche Vorſchlaͤge. Unter 
andern verfprach es den Wilhelm; als brittiſchen König zu erkennen, was 5 
nimwegiſchen Frieden weggenommen, zurückzugeben, gegen Strasburg eine ander⸗ Er 
meitige Guugthuung den Teutſchen zuzuſtellen, und den weſtphaͤliſchen und nimwe 

ſchen Frieden bey dem künftigen zum Grunde zu legen. Heinſius gab hievon 
bundenen Nachricht. Unſer Churfürſt wünſchte, daß man lieber den Krieg mite 
Eifer fortſetzen möchte Seim Geſandter in Regenſpurg muſte beſonders 
daß man auch ae Spvoyen in Jortſetzung des Krieges glücklich bee 


eee 


8 in Frankreichs Händen laſſen müſſe, dieſe Krone möchte auch de 
vor anbieten was fie wolle. Auch den Kaiſer ließ der Churfürſt unterm 28. Jul. ſchrift⸗ 
lch erſuchen, Strasburg den Franzoſen nicht zu laſſen, wenn folche gleich Freyburg 
und Breyſach davor anbieten, weil davon die Sicherheit der vorliegenden Kreife ab: 
bange. Die Krone Frankreich bot zwar wuͤrklich die Zurückgabe in dem Zuſtande an, 


wie ſolche zur Zeit der Einnahme geweſen. Dem ohnerachtet erinnerte der branden⸗ 


burgiſche Geſandte im Haag, von Schmettau, ſich wohl fürzuſehen; es fen noch 
wegiſchen Frieden an ſich geriſſen, man muͤſſe auf der Wiedergabe deffen veſte beftehen, was 


8 ſiit dem weſiphaͤliſchen Frieden in franzoͤſiſche Hände gerathen; man müffe die gehörigen - | 
7 en zu Fortſetzung des Krieges dem ohnerachtet nicht aus den Augen laſſen; und 
33 darauf beſtehen, daß Frankreich feine Friedens vorſchläͤge ſchriſtlich übergebe. Um 


den erften Friedensunterhandlungen näher zu ſeyn, ging der Churfuͤrſt nach Cleve, und 
langte den 13. Aug. zu Weſel an, woſelbſt auch den 15. Aug. dre Churfürſt, der Chur: 
prinz und die Churprinzeßin ankamen, und fodenn nach Cleve ſämtlich abgingen. Den 
20. beſahen dieſe Herrſchaften das Luſtſchloß Loo, nach ihrer Zurüͤckkunſt erhielt der 

Churfürſt die Nachricht, daß ihn König Wilhelm 3 beſuchen wolte. Unſere Herr: 
ſchaft holten den König und den Herzog von Zelle den 15. Sept. von Schenkenſchanz 
nach Cleve ab, wohin fie ſolchen nach gehaltenen wichtigen Unterredungen wieder beglei⸗ 
teten, und hierauf nach Berlin zurück gingen. Weil der Bischof von Muͤnſter, un: 
ſern Herrn auf feiner Durchreiſe durch den Hofmarſchall von Meerfeld hatte bedienen 


laſſen, fo muſte auf des Churfürſten Befehl der von Tettau dem Bischof vor dieſe Höf, 


lichkeit danken. Da auch die Vermittlung der Krone Schweden von den kriegenden 
Theilen aufgetragen und von derſelben angenommen wurde, rieth der Churfürſt feinen 
ervangeliſchen Mitſtaͤnden in Regenſpurg an, alle ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden vor⸗ 
gefallene Religionsbeſchwerden zuſammen zu tragen, einzufenden, und Sorge zu tra⸗ 
gen, daß deren Abthuung in dem künftigen Friedensſchluß anbefohlen werde. In eben 
dieſer Abſicht muſte der brandenburgiſche Bevollmächtigte am ſchwediſchen Hofe 
Winkler, den Oxenſtirn erſuchen, denen ſchwediſchen Geſandten in Regenſpurg 


* ſowohl, als bey den Friedensunterhandlungen, ſolche Vollmachten zu ertheilen, daß die 


Evangeliſchen von der ſchwediſchen Vermittlung in Religionsangelegenheiten bey dem 
künftigen Friedensſchluß den erwünſchten Nutzen verſpüren koͤnten. Friedrich 3 er: 
nannte indeſſen feinen Geſandten im Haag, den Geheimenrath von Schmettau zu ſei⸗ 
nem Gevollmächtigen zu den bevorſtehenden Friedensunterhandlungen, befahl auch zugleich 
bey denſelben, die Religionsangelegenheiten der Evangeliſchen ſo, wie das Beſte der 
Bundesgenoſſen, Teutſchlands und des brandenburgiſchen Hauſes auf die geſchickteſte 
beſorgen. Weil aber Schmettau vorſtellete, daß zwar die Religionsbeſchwer⸗ 
Den gem Frankreich bey den Friedensunterhandlungen in Bewegung gezogen werden 
men hingegen die Beſchwerden gegen andere teutſche Mitſtaͤnde nicht füglich in die 
* lagungen gebracht werden könten, fo ließ ſich unſer Churfürſt dieſen Un⸗ 
e preuß. Geſch. Band. 9 ter: 


. N | 


nicht genug, daß Frankreich ſich erkläre, dasjenige zurückzugeben, was es nach dem nim⸗ 


1696, 


1697. 


Der Friede derlich die evanglifchen Stände dieſes Reichs, dasjenige nicht durchtreiben, was ma f 


zu 3 
kommt z 
Stande. 


lag. Nach tapferer Gegenwehr ging dieſer Ort an die Feinde über. Sie machten | IR 
2 8. 


derlanden kommende Regimenter gebraucht wurden. Weil nun Frank 


32 Stände bevollmaͤchtiget, nebſt dem Kaiſer den e SR bauch 


mo ruhe 
terfchied gefallen. Er befahl deshalb feinen Geſandten zu Regenſpurg ein Verzeichn 1 
zu verferfigen, was vor Religionsſachen nach dieſem Unterſchied bey dem kinfegen Geier 5 
den mit it Frankreich vorzutragen; zugleich auch ein Gutachten zu ſtellen, wie, und auf 4 
welche Art, zum Vortheil des evangeliſchen Religionsweſens ein beſonderer Punct | 
künftigen Friedensſchluß abzufaſſen ſey. Nun hatte die brandenburgifche Gefan i 
zu Regenſpurg nicht die gehörige Kenntniß, was waͤhrend dem fransöiipen A, 
und der gemachten Reunionen, zum Nachtheil der Evangelischen uberall vorgefallen. . 
Zu dem Ende wurden verſchiedene evangeliſche Geſandten erſucht, ihre — 
gen, die habende Religionsbeſchwerden, ſo viel und ſchleunig, als es immer —— 0 
ſaminlen, und der brandenburgiſchen Geſandſchaft zu uͤberſenden, damit we 7 
Seiten der Evangeliſchen ſich zeitig genug berathſchlagen, über den Inhalt ei 5 N 
ſaſſenden Paragraphi fich vergleichen, und ſolchen dem ſchwediſchen Geſandten ei 5 
digen koͤnne. Bey den Friedensunterhandlungen ſelbſt wuͤrden die wangelſchen Gefanbe 7 1 
ten dieſes Werk durch ihre Empfehlungen zu einem erwuͤnſchten Erfolg befördern und be⸗ 
ſtens unterſtützen. Indeſſen war Ryswick zu den enen dee eee, N 
beliebet worden. en eee | 
no, I m 0 


$. 
In denen 1697 erfolgten Friedenshandlungen ſelbſt, konte aber eee, 


bey Ergreifung der Waffen gehoffet und gewuͤnſchet hatte. Theils beförderte d 

m Ktiegsglück, welches in dieſem Feldzuge den Franzoſen ſich günſtig — 
gelegenheiten dieſer Krone zu überwiegend; theils ſchloß gegen die erſten — 
die Krone Frankreich faſt mit jeder einzeln Macht der Bundesgenoſſen einen beſondern 
Frieden; theils war die innere Beſchaffenheit unſers teutſchen Staatecörpers und deſen 
Betragen denen Erwartungen nicht günſtig. Die fernere Erzehlung der Geſchichte 1 

ſolches deutlicher machen. Nach Eroͤfnung des Feldzuges in den Niederlanden, be⸗ 5 
lagerten die Franzoſen die Veſtung Ath, in welcher unter andern, Fürſt Anton 8 
Guͤnther von Anhaltzerbſt mit feinem brandenburgiſchen Bataillon in Beſatzung f 


auf Miene Bruͤſſel anzugreifen, welches Vorhaben jedoch Wilhelm 3 vereitelte. 
Hingegen eroberten fie in Catalonien die Hauptſtadt Barcelona, welches ihren rie⸗ 
densangelegenheiten ein groffes Gewicht gab. In Teutſchland belagerte L von 
Baaden das Schloß Ebernburg, wozu auch einige brandenburgiſche aus 


bis zum Schluß gediehenen Friedensunterhandlungen die Entſetzung dieſes 5. es 
vor unumgänglich nöthig hielte, fo muſte ſich ſolcher an das Reichs heer ergeben, 
Gleich darauf machte der geſchloſſene ryswickſche Friede dieſem langwierigen Kriege eit 
Ende, und des Ehurfürften dabey gebrauchten Völker konten ruhmvoll nach fi 
Staaten wieder zurückgezogen werden. Von Seiten des teutſchen Reichs wu 
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auch wegen des Herzogthums Magdeburg ſich befand. Seine Friedensgeſandten, von 
Schmettau und von Dankelmann beſtunden, nach Eröfnung der Friedens unterhand⸗ 
ungen, cheils auf einer Gnugthuung vor den Kaifer und das Reich, vor Großbrit, 
tanien, Spanien und die vereinigte Miederlande, theils auf die Zuruͤckgabe des 
Fuürſtenthums Oranien, theils auf die Wiederherſtellung des Ediets von Nantes. 
Aber das teutſche Reich erhielte nicht alle Vortheile, welche man ſich verſprochen. Die 
Reichsbevollmächtigten muſten das, was fie anzubringen, blos durch- den kaiserlichen 
Gieſandten vortragen laſſen. England und Holland zeigten deutlich gnug, daß von 
ihrer Seite der Krieg geendiget waͤre. Der Verluſt von Ath und Barcellona mu⸗ 
5 thigte Frankreich an, durchaus nichts weiter zum Vortheil des Reichs einzugehen, 
als was es in ſeinen vorlaͤufigen Friedensvorſchlaͤgen verſprochen. Zu Annehmung dieſer 
Bedingungen ſetzte Frankreich ſogar eine Zeit an, und als ſolche verſtrichen, wolte es 
von Abtretung Strasburgs nichts hören, fondern vor ſolches blos eine anderweitige 
Erſetzung leiten. Ohnerachtet nun der König von Schweden, Carl 11, unter waͤhrender 
FBriedenshandlung mit Tode abgegangen, dem fein nachmals fo berühmter Sohn Carl 12 
folgte; fo wurde doch die Vermittlung, ſo ſehr ſich auch der König von Daͤnnemark 
darum bewarb, der Krone Schweden gelaſſen. England ſchloß mit Frankreich 
einen Waffenſtillſtand, und bald darauf kam den 20. Sept. der Friede zwiſchen Frank 
reich und England, Spanien und Holland zum Stande. Dem teutſchen 
Reich ward von den Franzoſen eine Friſt bis zum 1. Nov. geſetzt, um entweder Stras⸗ 
burg gegen eine Erſetzung Frankreich zu laffen, oder den Krieg weiter fortzuführen. 
Der teutſche Staatscörper war von feinen Bundesgenoſſen verlaſſen. Der Kaiſer 
hatte den Türkenkrieg auf den Halſe, und konte von der Zurückgebung Strasburgs 
keinen unmitelbaren Mutzen ſehen, vor welches ſeinem Hauſe Freyburg und Breyſach 
angeboten worden. Die Staͤnde des Reichs lebten unter ſich, wegen der neunten Chur, 
in Mißverſtaͤndniß. Alles dies beförderte die Entſchlieſſung der kaiſerlichen und Reichs⸗ 
bevollmaͤchtigten „ erſt einen Waffenſtillſtand einzugehen, ſodenn aber noch vor Verfliefs 
ſing der geſetzten Zeit den 30. Octob. den Frieden mit Frankreich fo zu fhlüffen, wie 
es dieſe Ktone begehrte. Bey Unterſchreibung aber dieſes Friedensſchluſſes, ereignete 
ſich eine neue Schwierigkeit. Die Franzoſen hatten dem 4. Artickel des ryswickſchen 
Briedensſchluſſes mit dem Reich die berufene Clauſul angehängt, daß in allen denen 
Otten, welche Frankreich bisher an ſich geriſſen, anjetzt aber zurückgebe, die römiſch⸗ 
alntholiſche Religion in demjenigen Zuftande gelaſſen werde, wie ſich ſelbige zur Zeit des 
Friedensſchluſſes darinnen befinde. In den meiften dieſer Orten, war vermöͤge des weſtphaͤ⸗ 
üllſchen Friedensſchluſſes, die evangeliſche Religionsuͤbung in Schwange geweſen, wogegen 
ſit ihrer franzoͤſiſchen Einnahme die Uebung des römifchen Gottesdienftes eingeführet 
worden. Die proteſtantiſchen Reichsbevollmaͤchtigten ſahen dieſe Clauſul daher als einen 
offenbaren Bruch des weſtphaͤliſchen Friedens an, und weigerten den Frieden zu unters 
ban, weil dieſe Clauſul mit dem voii Frieden und mit der Vorſchrift des 
20 22 Reichs 


unter denen von Seiten der Evangeliſchen unſer Friedrich 3 ſowohl als Churfürſt, als 169 , 
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dennoch den Frieden unter dem Vorwande, daß fie den Krieg fortzuſetzen au 
waͤren. Von Seiten der evangeliſchen Reichsbevollmaͤchtigten aber, haben n Bm 
tenberg, die wetterauifchen Grafen und die Statt Frankfurt den Frieden unte, 


Dachs, de nahen fände un bie Ken e ne % 
achtet ſolches die kaiſerliche und eatholiſche Geſandten ſelbſt erfanten, ſo unterfcheieben f 


zeichnet, und den Vorwand gebraucht, daß ſie, dem Feinde viel zu nahe ge 
daß fie ſolchen gegen fich erbittern dürften. Den übrigen evangeliſchen 


ten ward eine Friſt von ſechs Wochen geſetzt, um naͤhere Vorſchriſten einzuholen, f fi er | 


8. | | 
Inhalt des Wegen der bee Geſchichte iſt es noͤthig, die danch Frieden edingun⸗ 
ryswickſchen gen ſich bekannt zu machen. Frankreich verglich ſich mit Spanien „ 0 


Friedens. 


wegen, um ſich in dieſer Religionsangelegenheit 1 einem zu 1 men 


gen wieder bezahlen, und den Churfürfien von Brandenburg bey dem v 


den Frieden gleichfals unterſchreiben ſolten, oder ob ihre Herren den Krieg mit / 
reich allein fortzusetzen Luſt haͤten. So nahe nun ſolches denen Engländern 4 
aber unferm Churfürſt auch immer zu Herzen ging, fo konten fie ſich doch aus bases 
Urſachen nicht entſchlüſſen, den Krieg gegen Frankreich, diefer Clauſul wegen, fort: 
zuſetzen, da fie nicht nur vom Kaifer und ihren eatholiſchen Mitſtänden, 2 in 2 
von ſolchen verlaſſen waren, denen man ein ganz anders haͤtte zutrauen koͤnnen. 2 
land und Holland, dieſe evangeliſche Bundesgenoſſen, hatten ſich ſchon ve 3 5 f 
Von denen auswaͤrtigen Mächten, welche die Gewehrleiſtung des weſtphälſſchen Friedens Kat 
übernommen, hatte das catholiſche Frankreich die Clauſul verlanget, und das evange⸗ x“ 
fifche Schweden, bey. feiner Friedensvermittlung, die Proteſtanten nicht hinlänglich 
unterſtützt. Selbſt von den evangeliſchen teutſchen Ständen, hatten einige den Frieden 
ſogleich mit unterzeichnet. Auf die oberteutſchen Proteftanten konte man a 
vor Frankreich keine Rechnung machen. Der Churfürſt von Sachſen e 5 
liſch; in Mecklenburg und Holſtein waren innerliche Streitigkeiten, die Widerſprl⸗ 0 
che gegen die neunte Chur noch nicht gehoben. Es war folglich keine eee, 
den, die niederteutſchen proteſtantiſchen Stände zu einer vollkommenen Eintracht zu be / 


Kriege aer. 
zT. 


in dieſem Kriege abgenommene Pläge die Spanier, wenige Orte und Dörfer a 
nommen, zurück erhalten ſolten, und wegen 82 Orte an Städten, Flecken und „ 
wolte man ſich beſonders vergleichen, ob ſie zum franzoͤſiſchen oder 2 
gehörten. Dinant ſolte wieder an das Stift Luͤttich kommen, und i 
Inſel Ponza dem Herzog von Parma einraͤumen. Zwiſchen Frankreich und Eng: 
land wurde beliebet, daß Wilhelm 3 von Frankreich in dem Beſitze feiner S 

nicht beunrubiget; Frankreich deſſen Feinden auf keine Art Beyſtand leiſten; beide S 
ten ihre vorhin gehabte Inſeln und Pflanzungen ſich zuriick geben; Frankreich da 
thum Oranien, laut den nimwegiſchen Frieden, dem Wilhelm 3 rück geben 
ſelben auch alle aus dieſem Fuͤrſtenthum vor erfolgter Kriegserklaͤrung wee 
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des St. germainiſchen Friedens laſſen wolle. Die vereinigten Niederlande verglichen 1697. 
ſich mit Frankreich auf den Fuß, daß beide in beſtaͤndiger Freundſchaft und gutem 
= Verſtändniß mit einander leben; auch alle Orte, die man auſſer Europa einander ab» 
* genommen, zurück geben wolle; daß die, waͤhrendem Kriege eingezogene Grafſchaft Ber⸗ 
genopzoom dem Graf d Auvergne wiedergegeben; der Churfürſt von Brandenburg 
aber bey dem volligen Genuß des St. germainiſchen Friedens gelaſſen werden ſolte. Der 
Briede zwiſchen Teutſchland und Frankreich aber, beſtand in folgenden Bedingungen: 
Daß Frankreich das ganze Elſaß nebſt der Stadt Strasburg mit aller Unabhaͤng⸗ 
ſlchkeit behielt, alle übrige auſſer dem Elſaß eingezogene Orte aber abtrat, und ſich aller 
daran gemachten Anſpruͤche begab; doch fo, daß in dieſen Orten die roͤmiſchcatholiſche 
4 Religion in dem Zuſtand verbleibe, wie fie darinn anjetzt befindlich. Zur Schadloshal⸗ 
fung gegen Strasburg trat Frankteich Breyſach und Freyburg an den Kaiſer, 
j ilippsburg und Kehl aber mit denen dabey befindlichen Veſtungswerken an das 
8 ich ab. Uebrigens ſolte der weſtphaͤliſche und nimwegiſche Frieden bey Kraͤften blei⸗ 
ben, der Churfürſt von Brandenburg aber bey dem St. germainiſchen Frieden erhal- 
ten werden. Lothringen wurde feinem angebohrnen Herrn, unter einigen Bedingun⸗ 
gen, zurückgegeben, und die zwiſchen dem Haufe Neuburg und der Herzogin von Or⸗ 
leans entftandene Erbſchaftsſtreitigkeit ſolten der Kaifer und Frankreich als Schiedsrich⸗ 
ter entſcheiden, Be aber diefe ſch ache einigen je nt der ec dem Papſt 
* er Be? $. 12. 
Be; Uner Ehueftt war zu Ryswick ſowohl in den Friedensſchluß mit England und Jie ber 
. Holland, als auch in dem Friedensſchluß mit dem Reich eingeſchloſſen, und in allen Churfuͤrſt in 
dreyen Friedensſchluͤſſen dem Haufe Brandenburg der St. germamiſche Frieden dieſen Frieden 
2 beſtaͤttiget worden. Es geſchahe ſolches aus ſehr wichtigen Urſachen. Friedrich 3 dae“ ale 
in dem vergangenen Kriege nicht nur feinen Antheil zum Reichsheer wegen feiner teut⸗ 
. ſchen Lander geſtellet, ſondern war auch als ein beſonderer kriegfuͤhrender Theil und Mit⸗ 
verbundener wegen ſeines unabhaͤngigen Herzogthums Preuſſen, anzuſehen. Seine 
übrigen Bundesgenoſſen hatten ausdrücklich verſprochen, ohne unſern Herrn ſich in 
keine Friedensünterhandlungen einzulaſſen, noch weniger ſolche abzuſchlüſſen. Frank⸗ 
iich hätte alſo billig mit ihm auf eben den Fuß, wie es mit den übrigen einzeln Maͤch⸗ 
iteen geſchehen, den Frieden behandeln laſſen ſollen. Weil aber die franzoͤſiſche Frie⸗ 
densbotſchafter hierzu nicht bevollmaͤchtiget, fo muſte entweder der Krieg gegen Bran⸗ 
denburg allein ſortgeſetzt, oder unſer men in den Friedensſchluß feiner Bundesge⸗ 
roſſen mit eingeſchloſſen werden. Das erſtere war unſerm Herrn nicht zuzumuthen, da 
ſein Vater ſchon bey Fortſetzung des Krieges, nach geſchloſſenem nimwegiſchen Frieden, 
bo bieles gelitten. Friedrich 3 ließ alſo das andere geſchehen, ohne dadurch als teut— 
r Reichsſtand von ſeiner gegen das Reich habender Verbindlichkeit bey dem mit 
| Teutſchland ſpaͤter geſchloſſenem Frieden gehandelt zu haben. Denn erſtlich konte der 
3 Churfürſt ſolche Einſchlüſſung von England und Holland dem Bunde gemaͤß, als 
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tragen; feine Kriegsvoͤlker vor das belagerte Ebernburg abgeſchickt, und 


8 
‚ui, % teutſchen Reichs beſorgt fey, Die nähere Verbindung der vorliegenden R. 


des 4. ryswi⸗ 
ckiſchen Arti⸗ 
ckels geſche⸗ 
hen. 


am Herzen, den die Clauſul des Iten Artickels des ryswickſchen Friedens dem e 


. ruhe Oxih a 
eine pflichtmaͤßige Sache, forbeen; 2) war ihm nicht zu . E 


zuletzt beym Bunde getreu verblieben, England und Holland ihr Verſp 

achten ließ, da er ſelbſt mit Frankreich beſondere Unterhandlungen zu pflegen, 
hindert ſahe. 3 Ging die Einſchlüſſung Brandenburgs den St. gern 
Frieden an, zu dem das Reich gar nicht mitgewürket hatte, und den der geoffe 
fürft zu einer Zeit hatte eingehen muͤſſen, da er durch den nimwegiſchen Frieden 
von allen verlaſſen geweſen. Endlich 4) gereichte dieſe Einſchluͤſſung in den anglaͤn 
ſchen und hollaͤndiſchen Frieden dem teutſchen Reich um ſo weniger zum Nachth 
da unſer Churfürſt, als Reichsſtand, alles bis zum erfolgten Frieden a a 


Verlangen in den ryswickiſchen Reichsfriedensſchluß auf den Fuß — — germainiſchen 
Vertrages mit eingeſchloſſen wurde. Man konte unſerm Churfürſten dieſen W 2 
fo weniger übel deuten, da er in dieſem Kriege von Anfang bis zum Ende mit mehr 
als 20000 Mann, mehrentheils auf eigene Koſten erhaltene Kriegs volker, das € 
redlich gethan hatte. Nach geſchloſſenem ryswickiſchen Frieden, nahm unſer Chur s 
zwar eine beträchtliche Verminderung feines Heers vor, jedoch wurde ſabiges bald dar. 
auf, bey Beſorgung der ſpaniſchen Erbſchaftsſtreitigkeit und wegen N Ausſic 2 
wieder ſehr ſturk vermehret. Nn 
§. 113. * 
Unſer Churfürſt zeigte auf eine thaͤtliche Art, wie patriotiſch er PAR Beſte 


an welcher damals gearbeitet wurde, ging ſeine Staaten zwar nicht eigentlich an; och 
ſuchte er dieſes Werk nach Möglichkeit zu befördern. Es kamen auf dem Reichs 
aber Vorſchlaͤge auf die Bahn, wie am Beſten aufs kuͤnftige vor die Reich sfic 2 
ſorgen. Hier bewies ſich Churbrandenburg geſchaͤftiger, obgleich eine Sache t 
ſolcher Wichtigkeit und Umfang, die das geſamte Teutſchland betrift, nicht fos 
beendiget werden konte. Am allermeiſten lag unſerm Churfürft der ante 


Weſen wider den Buchſtaben des weſtphaͤliſchen Friedens verurſachte. Als di 
in Regenſpurg vorkam, wurde ſolche von den evangeliſchen Ständen in 
gung gezogen. Im Reichsfürſtenrath der Evangeliſchen beſchloß lee 
burg feine Rechte vorzubehalten. Dieſe Schrift enthielt, daß die Evangeliſch 
die Art den ryswickſchen Frieden zu behandeln, beſchweret ſaͤnden. Man hal 

gionsangelegenheit und Beſchwerden von den Unterhandlungen mit Fra b 
wieſen, und ſie waͤren hierinn von der vermittlenden Macht vernahlfige, 70 
babe Frankreich die nachtheilige Clauſul des ten Artickels zu einer ſolchen d 
da den Evangeliſchen zu ihrer Entſchluſſung kaum einige Stunden Zeit übrig. 
gen dieſe Art des Betragens muͤſten fie ſich alſo auf rechtsbeſtaͤndige Art ve 
behalten, daß alles, was bey dieſem ryswickſchen Frieden zu ihrer Beſchwe 
dem Relisionsfrieden, und dem aten und sten Artickel des air 


1 Churfürſt Friedrich der Dritte. 3 
zum Nachtheil gereichen ſolte. Man Hoffe, daß die catholiſchen Stände ſich erfläven 1697. 
Br. würden, ohne Neuerung bey dem Religions⸗ und weſtphaͤliſchen Frieden zu bleiben, und 
Aunter dem Vorwand bemeldter Clauſul den Evangeliſchen keinen Nachtheil verurſachen 
würden. Dieſe Clauſul gehe die Stände unter ſich nichts an, ſondern bleibe eine 
Sache zwiſchen dem Reich und Frankreich. Man hoffe, daß man fich derfelben nicht 
weiter gebrauchen werde, als der franzoͤſiſchen Geſandſchaft mündliche Erklärung laute; 
daß nemlich dieſe Clauſul allein von wenigen, vom Könige in Frankreich mit eigenen 
Koſten, neu erbaueten und mit Einkünften verſehnen Kirchen zu verſtehen wäre, _ Solte 
dieſer billige Vorſchlag bey denen catholiſchen Ständen wider Verhoffen keinen Eingang 
finden, ſo wolten die Evangeliſchen wegen alles daraus entſtehenden Mistrauens und er⸗ 
wäachſenden gefährlichen Unheils zwiſchen beiderſeitigen Religionsverwandten bey der 
Nachkommenſchaſt entſchuldiget feyn, Sie wolten ſich dieſerhalb beſtens verwahret 
baben, und alles noͤthige vorbehalten, ohne Nachtheil deſſen, was im Haag dieſer 
1 Sache wegen mit Frankreich verglichen fen, oder verglichen werden möchte, 
Her $. 114 
Der mit Frankreich gemachte Feedeneſchuß, gab denen chriſtichen Waffen in Des Chur⸗ 
enn ein ganz anderes Anſehen. Weil der Churfürſt von Sachſen ſich mit den polnis | 2 25 ps 
ſchen Angelegenheiten beſchaͤftigte, ſo ward der Oberbefehl des kaiſerlichen Heers dem Prinzen . Zen⸗ 
Eugenio von Savoyen anvertrauet. Es verſammlete ſich ſolches im Julio. Der Groß⸗ ta erfehten. 
herr, eroberte Titul und Cobila „und ruckte gegen Segedin. Eugenius folgte 
mit der Hauptmacht dahin nach, und vereitelte dadurch der Tuͤrken Vorhaben. Der 
Großſultan änderte ſolches, und beſchloß über die Theiß zuruͤckzugehen, um etwas in 
Oberungarn oder Siebenbürgen auszurichten. Man erfuhr durch einen gefangenen 
Baſſa, daß der Großherr mit der Reuterey, einigem Geſchütz und Gepoͤck, den Ruͤck⸗ 
Iiug uber die Theiß genommen habe, daß aber das Fuß volk noch in feinem verſchanzten Lager 
bey Zenta ſtünde. Eugenius beſchloß alſo den Pr. Sept. gegen Abend das feindliche 
Lager des Fußvolks anzugreiſen, ehe ſolches feiner Reuteren nachfolgen Fünte. Der Feind 
that hieben heftigen Widerſtand. Weil aber das Waſſer der Theiß etwas gefallen, 
And dadurch zwiſchen demſelben und den feindlichen Verſchanzungen ein Platz von so Schrit: 
ten erofnet war, fo brach der linke ehriſtliche Flügel dafelbft durch, kam den Tuͤrken in 
den Rücken, und bemaͤchtigte ſich der Theißbrücke. Faſt zu gleicher Zeit erſtiegen auch 
die übrigen Kriegsvoͤlker die feindlichen Verſchanzungen anderwaͤrts. Das feindliche 
ER ſahe den drengenden Sieger vor ſich, und hinter fich die Theiß, deren Brüce 
. — mit ehriſtlichen Völkern beſetzt war. Dieſer Umftand machte, daß, was nicht 
nieder gehauen wurde, in den Fluß ſpringen und groͤſtentheils darinn umkommen muſte. 
Dioeſen herrlichen Sieg ſahe der tuͤrkiſche Kaifer jenſeits der Theiß mit eigenen Augen 
an, ohne daß ſeine Reuteren dem Fuß voll Beyſtand leiſten konte. Er wolte nunmehr 
8 den Uebergang des chriſtlichen Heers über dieſen Fluß nicht abwarten, fondern nahm in 
graſter Unordnung, mit Zurückloſſung feines Lagers, die Flucht nach Temeswar. 
* De churbrandenburgi giſchen Völker trugen das ihrige zu 12 herrlichen Siege = 
N ki 
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1697. lich beh. Der Prinz Eugenius gedachte ihrer in feinen deeehese e 
nit dieſen Worten: alle haben ihre Schuldigkeit mehr, als man fordern konte, gethan, 
welchen Ruhm ebenfals die polniſche, ſaͤchſiſche und neee 
verdienen. Die Sachſen und Brandenburger hatten zuſammen an dieſem Tage 
92 Tobte und 124 Verwundete. Das chriftliche Heer ging darauf nach u 3 
über welchen Strom unter andern die brandenburgiſchen Völker zu Verismarton 
gingen, und nach Oberungarn abgeführet wurden. Eugenius ging mit einem Thel 
des Hrers bey Brodt über die Saw, brach in Bosnien ein, kam bis nach der Haupt- 
ſtadt Seraglio, die er, fo wie die übrigen Orte ihres Bezirks, plündern eb Nr 
Aſche legen ließ, und kehrte ſodenn, um die Winterlager zu beziehen, zurück „ da in 3 4 
deſſen Rabutin in Ungarn, Vipalanka anſteckte, und die Alen noͤthigte, wir iM 
lanka Panzoda in Brand zu ſetzen. eee e 8 
i §. itz. e 
Streitigfeis Der wichtigen Vortheil, die die brandenburgiſchen Völker i in Ungarn b 1 
a ten helfen, unerachtet, gaben doch die mecklenburgiſchen Sachen zwiſchen dem Kaifer- 8 
der mecklen und Churfürſten zu einigen Irrungen Gelegenheit. Der Reichshofrath hatte dem Her⸗ 
burgiſchen zog von Mecklenburgſchwerin den Beſitz der güſtrowiſchen Erbſchaft zugeſprochen. 
Sachen. Der Kaifer berichtete ſolches unter andern den Kreißausſchreibfürſten, mit dem Anſin⸗ 
nen, ihre Kriegsvoͤlker aus dem Guͤſtrowiſchen abzuführen. Die Bewer ellung dern 
Einführung des Herzogs Friedrich Wilhelms in den Beſitz, war dem fai erlicen 
Geſandten beym nlederſaͤchſiſchen Kreiſe, den Grafen von Eck aufgetragen, der ſich 
daher von Hamburg nebſt dem Herzog Friedrich Wilhelm und einiger Kriegsma anſchaf 
in Büſtrow einſand. Hierwider beſchwerte ſich nicht nur der Herzog von 
weil der Rechtshandel zu ſolchem Endurtheil noch nicht reif genug, 1 
ausſchreibfürſten hielten ſich gleichfals in ihren Rechten verkürzet, weil dem G 
Eck dasjenige aufgetragen worden, was eigentlich durch ſie nach den Kerhsgefeen, 
geſchehen muͤſſen. Sie ſchrieben daher unterm 18. Febr. an den Herzog Friedrich 
helm, daß er von dem ergriffenen Beſitz abſtehen, das Guͤſtrowiſche wi 
vorigen Stand ſetzen, oder gewaͤrtig ſeyn möchte, daß die Kreißausſchreibfürſ den 
Anleitung ihres tragenden Amtes, derjenigen Mittel ſich bedienen würden , welche i 
in dieſem Fall zuſtuͤnden. Sie behaupteten ſich auch nachdruͤcklich bey ihrem Re 
Ihre in Guͤſtrow ſtehende Kreißvölker, bekamen den Befehl, ſtehen zu bi 
Dieſelben zogen ſich bey Ankunft des Herzogs Friedrich Wilhelms in aller S 
einzeln aufs Schloß. Als nun der Generalmajor von Oeſterling im Namen des Herz 
N zogs Friedrich Wilhelms die ausgeſtellte Poſten beſichtigen wolte, und auf Zu wufen- 
nicht zurdckbleiben ‚ fondern ſich mit den nächften Wachen helfen wolte, ließ de chwe⸗ 
diſche Obriſtlieutenant Klinkowſtroͤm Feuer auf ihn geben. Die Kreißaus 
ſchickten überdies 2 bis 3000 Mann in das guͤſtrowiſche. Sie kamen a. 
vor die Stadt, So bald fie Ernſt zu zeigen angefangen, warfen die b 
wiſchen Compagnien das s Gewehr weg die Dre or Bien 
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Wohnung genommen. Die Kr drungen, unter führung des Klinkomwſtrö m/ 
nach. Als ſolche den 27. März — brauchen toten, entſchloß ſich Friedrich 
Wilhelm, mit Vorbehaltung feines Rechts, endlich abzureiſen. Auch deſſen Kriegs. 
volker zogen nun aus. Die Stadt Guͤſtrow wurde mit 2200 Mann beſetzt, und alle, 
die dem Herzog Friedrich Wilhelm in dieſem Orte geſchworen, ihrer Pflicht entlaſſen. 
Nun bedeutete man auch den Graf von Eck ſich ebenfals wegzubegeben. Weil er ſich aber 
dieſes zu thun beſtaͤndig weigerte, ließ der Obriſtlieutenant Klinkowſtroͤm ihn 


r 


nes Anſehens auf, und muthete denen Kreißausſchreibfürſten z zu, alle diejenige, welche 
bey dieſer Sache mit Rath und That mitgewürket, zu beſtrafen, den Klinkowſtroͤm, 
ihm zur Beſtrafung auszuliefern, und dem Herzog Friedrich Wilhelm in der Beſitz⸗ 
ergreifung nicht ferner hinderlich zu fallen. Die Kreißausſchreibfürſten glaubten jedoch 
ſich rechtfertigen zu koͤnnen, und thaten ſolches wüͤrklich in ihren Antwortſchreiben an den 
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Ztcweiſfel zogen, beſchwerten ſich aber uber das voreilige unregelmäßige Verfahren des 
5 Neichshofrachs in diefer Sache. Sie ftellten vor, daß die Reichsgeſetze, die eigentliche 
” Durchtreibung der Rechtsurtheile denen Kreiſen aufzutragen, verordnen; und daß die 
N Kreiſe dieſe Verrichtung durch ihre Kreißausſchreibfürſten auszuüben berechtiget waͤren. 
Der Reichshofrath hätte daher in einer Sache die zwey proteſtantiſche Fuͤrſten in einem 
proteſtantiſchen Kreiſe betreffen, mit Uebergehung der Kreißausſchreibfurſten und Wi⸗ 
deerſpruch des einen ſtreitenden Theils, dem catholiſchen Grafen von Eck nicht auftragen 
3 kennen, den Herzog Friedrich Wilhelm in Beſitz zu fegen. Dieſer habe auch feinen 
gegen die Kreißausſchreibfuͤrſten und Herzog Adolph Friedrich fo lange als 
möglich verheimlichet, und fer durch fein Widerſtreben gegen die Rechte der Kreißaus⸗ 
ſchreibfürſten, an der Begegnung ſelbſt Schuld, die ihm widerfahren. Der Kaiſer 
konne bey dieſen Umſtaͤnden, denen Kreißausſchreibfürſten nicht verdenken, daß ſie noch 
ſerner ihrem Amt ein Gnüge zu thun und vor die Ruhe in Mecklenburg zu sorgen, ſich 
beteeſtreben, und ihre Kreißvölker fo wenig abführen würden, daß fie ſolche vielmehr, 
wenn es noͤthig, verſtaͤrken müſten. Es kamen damals verſchiedene Schriften an Licht. 
=. Einige ſuchten zu behaupten daß der Kaifer die Ausführung der Urthelsſpruche, wem 
er nur wolte, auftragen konte. Andere Rechtslehrer aber bemüͤheten ſich darzuthun, daß 
dergleichen Auftrag nach den Reichsgeſetzen blos an die Kreife und ihre Kreißausſchreib⸗ 
fuürſten geſchehen müſſe. Der Konig von Schweden war auch fo wenig geneigt den 
Obriſilieutenant Klinkowſtroͤm auszuliefern, daß er denſelben vielmehr, an eben dem 
Tage, da er, Carl ir, aus der Welt ging, zum Oberſten, auch Inhaber eines Re⸗ 
deitments, und Statthalter zu e erflärte, Der Kaifer hatte in der That 
= Ufſache, bey diefer Gelegenheit alle Behutſamkeit zu brauchen, da die Kreißausſchreib⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. 7 Band. 3 für: 


ne e ws . ebigen, worin Heeg Feiedeich Wilhelm en - 


durch 12 Unterofficier, alles Widerſtrebens unerachtet, aufheben, auf einen Wagen fe 
gen, und über die Grenze bringen. Der Ka e nahm das Betragen der Kreißausſchreib⸗ 
fürſten, als einen Eingrif in feine obriſtricht iche Gewalt, und eine Verkleinerung ſei⸗ 


- 


Kaiſer. Sie ſtellten darin vor, daß fie das oberrichterliche Amt des Kaifers- nicht in 
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445 
Der Chur: Gleich mit angehende Frühlinge dieſes Jahres, hielt der gg: 
fürft erhält in feine perſoͤnliche Gegenwart im Herzogthum Preuſſen vor noͤthig. Eine fonderbare 
2 rußiſche Geſandſchaft und die polniſche Wahlangelegenheiten, enthielten 2 vornehm 
re rußiſche Ge/ ſten Urſachen. Von beiden muͤſſen wir beſonders ſprechen. Die Geſchichte 9 Rußlands 


ſandſchaſt. 


Grund, ſich nicht zu übereilen. Die Ruhe in Mona ſtand ohnedies a 


N 
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fürſten die Rechte de Rei ſowohl, als aller übrigen Kreiſe, mit bediene e, 
darzuthun, und bey i rem Amte und Rechte, ſich zu erhalten, durchaus bemüͤhet waren. Weil 
überdies Klinkowſtröm in ſchwediſchen Dienſten ſich beſand, dieſer Krone aber die 
Vermittlung des ryswickiſchen Friedens aufgetragen worden, ſe war dieſes ein 


ſchlechten Füͤſſen, da der König von Daͤnnemark, alles Widerrathens eden 

zu Pinneberg, die von dem Herzog von Doleinggonp errichtete 

lagerte, eroberte und schleifen ließ. een A 
F. 1b. 


muß mit der Regierung Peters des Groſſen einen beſondern Zeitpunect 1 Es 
hatte dieſen Prinzen die Natur mit groſſer Einficht begabet. Er merkte an 

ſpiel einiger nach Rußland gekommenen Fremden, wie nöͤthig es ſey, die Ru 

ihrem Muſter zu bilden, Le Fort und Gordon hatten an der Ausbreitung fei 

kenntniß groſſen Antheil. Taͤglich lernete er mehrere Mängel ſeines Volks ei 

täglich wuchs feine Begierde ſolchen abzuhelſen. Er bemerkte ſonderlich bey Pain 
gerten und endlich eroberten Aſſof, wie noͤthig eine Hauptveränderung im 

ſen feines Staats ſey. Hier fiel ihm die Brauchbarkeit und Nothwendigkeit E 
weſens in die Augen; hier überzeugte ihn der Nutzen derer von unſerm Churfür f 
uberlaſſenen Kriegsbaumeiſter und Feuerwerker, wie nothwendig es ſey, daß ach e 
Unterthanen feines Staats auf allerlen Wiſſenſchaften und unter andern auf die Kriegs⸗ 
bau: und Feuerwerkerkunſt legen müften, Die bisherige Einrichtung der ö 
konte ya feine groffe Meinung von dieſer Art von Soldaten übrig (offen; dag 


ten, 9480 den gröften Widerwillen gegen ihren Selbſterhalter. Sie ſahen fd darin 
von des Czaars Schweſter, Sophia, verſtaͤrkt, welcher ihre Ausſchlieſſung von Re⸗ 
gierungsgeſchaͤften unerträglich fiel. Eine zuſammen verſchworne Rotte übelgeſt mter 
Strelitzen, hatte wuͤrklich den verruchten Vorſatz gefaßt, den groſſen Peter zu ers 

morden. Zum Glück entdeckten einige Reuvolle dieſen Anſchlag noch zu rechter Zelt, 

welches denen übrigen Verbrechern eine fehr ſchwere, aber gerechte Beſtrafung nac 7 
zog. Ihr Unſinn beftärkte den Peter in feinem veſten Vorſatz, an einer Verbeſ 
feines Volks im Ganzen zu arbeiten. Er wolte den blühenden Zuſtand anderer euro⸗ 
paͤiſchen Staaten, und die Mittel ſolchen zu erhalten, mit eigenen Augen ſehen aus 
fremden Landern arbeitſame, geſchickte Menſchen aller Stände, zur Miederlaſſung in 

Rußland bewegen; ſich und viele mitgenommene rußiſche Landeskinder in den 
ſchaften, Kuͤnſten, Sitten und Gebraͤuchen anderer Völker unterrichten fafl 
alles in (renden Landen beobachtete 18 ſo vil můgich, in e 5 
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Gu biken green Bine entſchloß er fi m mit einer ſtarken Begleitung eine Reiſe in dieje⸗ 1697. 
nigen europaiſchen Staaten zu thun, „in welchen die Wiſſenſchaften blüheten, welche 
den Verſtand, das Herz und die Sitten der Einwohner verbeſſeten. Um aber die 
Schwierigkeiten zu heben, welche feine ſeyerliche Aufnahme in andern Länder n nothwen⸗ 
Dig mit ſich führen muſte, fo beſchloß er, unter dem Deckmantel einer praͤchtigen Geſand⸗ 
ſchaft, dieſe groſſe Reiſe anzutreten. Franz Jacobei le Fort, Feodor Alexiewitz 
Gallowin und Procop Bogdanowitz Wosnizi ſolten ſeine zugleich gegenwaͤrtige Perſon 
vorſtellen. Auf feiner Durchreiſe durch Liefland, fand er ſowohl an dem Bezeugen 
des ſchwediſchen Statthalters zu Riga, als auch an denen Rechnungen, derer die ihn be: 
wirtheten, vieles auszufegen. Unſer Ehurfürſt wolte den Beſuch in dem unabhangigen 
Preuſſen annehmen, und war daher den 23. März in Pillau, und den aßten in Kö⸗ 
nigsberg angelanget. Hier wurden zur Aufnahme und Bewirthung einer fo ſonderba⸗ 
ken Geſandſchaft, in deren Gefolge der Czaar ſelbſt, unter dem Ehrennamen eines Groß: 
commandeurs ſich befand, alle erſinnliche Anſtalten vorgekehret. Der Major Weyde 
benachrichtigt unſern Hof von deren Annäherung. Ein Theil der Geſandſchaft, wo⸗ 
bey ſich Peter der Groſſe befand, kam zu Waſſer über Pillau nach Koͤnigsberg. 
Den andern Theil ließ der Churfürſt auf der Grenze jenſeit Memel empfangen, und 
— zu Taplacken, die zubeobachtende Feyerlichkeiten verabreden. Sie hielten 

den 2. May einen prächtigen Einzug in der Hauptſtadt. Nachdem der Churfürſt 
die Geſandſchaft bewillkommen laſſen, und verſchiedene Perſonen zu ihrer Aufwartung 
ernannt batte, wurde die Abrede über die Jeyerlichkeit bey dem öffentlichen Gehör ges 
nommen. Hierzu wurden die Geſandten prächtig abgeholt, in dem churfürftlichen 
Schloſſe ſtandesmaͤßig empfangen, und bey dem öffentlichen Gehör alle Pracht von beis 
den Theilen beobachtet, Die Geſandten dankten den Churfürſt vor die im vorigen Jahre 
Uberlaſſene Kriegsbhaumeiſter und Feuerwerker, und gaben die . der Freud. 
ſchaſt beiderſeitiger Höfe als die Hauptabſicht ihrer Geſandſchaft an. Den 2, Na 
ſtatteten die Geſandten einen Beſuch bey dem Oberpräfibenten Freyherrn von Dantels 
mann ab, der ſie zu Mittage bewirthere, und des Abends nebſt dem Großtomman⸗ 
eur zur churfürſtichen Tafel einladete, nach welcher auf dem Schloßteich, zu Ehren des 

ars ein Feuerwerk abgebrannt, und den talaanben Tag, ihm zum Vergnügen, ein 
Kampf wilder Thiere angeſtellet wurde. Den „s A gab der Oberpraͤſident der ruf 
2 Geſandſchaft den Gegenbeſuch, und bib zur Miragstafel te Auch der 

gscommiſarius von Dankelmann beſuchte die Geſandſchaft den 2. Muß und be⸗ 

den Tr. Jun. den Gegenbeſuch, wobey zugleich Staatsberathſchlagungen gehalten 
wurden. Den Fr. Jun, ertheilte der Churfürft der Geſandſchaft das Abſchiedsgehör, 
worauf den Pg. Jun. dieſe denkwürdige Geſandſchaft zu Waſſer nach Teutſchland abs 

Sie ging ſodenn über Colberg, Cüftein, Lebus, Berlin und ee 

— durch des Churfürſten Staaten nach Holland ab. Der Czaar fand alle Ur⸗ 

mit der Aufnahme unſers Churfürſten N Beyde er 
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1697. 


be Marggraſen von Bareuth und Anſpach 4 einen Beſuc ERBE 2 
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fürft von 


Sachſen wird hieben geſchahe, zeigte die groſſe Uneinigkeit des polniſchen Adels. N "gu den Wahlge⸗ 


zum Koͤnige 


in Polen er, ſchäften hatte unfer Churfürſt den Freyherrn von Hoverbeck, als feinen aufferorbengie 
chen Geſandten, nach Warſchau geſchickt. Die Mitwerber der polniſchen Krone 4 


waͤhlet. 


Vetter, der Papſt, vorſchlug, und endli 


Czaar das Ehrenwort Sr. Moe. beylegte; fo beobachtete man, daß auch der Ezaar ſich 


8 — 3 * 


nahmen über verſchiedene wichtige Sachen vertraute Abrede. Da 


eben des Ehrenworts gegen den Ehurfürſten bedienet, dem er zugleich ongerathen, die 
koͤnigliche Würde anzunehmen „ und ſolche zu erkennen verſprochen. Nach der Meß 
des Czaars, „ging unſer Churfürſt über Tilſit t nach Curland, „und en e, 
Tage zu Grubin mit der Herzogin von Curland, ſeiner Frau Scwefer; Er tn 
am Strande zuruck, und erhob ſich im Auguſtmonat wieder nach Berlin zuruck vw 


§. u Mr A U e 
In der Zeit der Aweſenhelt unſers Fei 3 in Prruſſen, bebte 
ſich die Polacken mit der Beſetzung ihres erledigten Throns. Ein jeder Schri Berge 


waren des vorigen Königes. Sohn „Prinz Jacob Sobiesky, den der Kaiſer unter⸗ 
ſtüczte; Franz Ludwig, Prinz von. Conti, vor welchem ſich Frankreich ‚bearbeitete ö 
Carl Phlipp, Herzog von Pfalzneuburg, den der Churfürſt von der Pfalz n 2 
Vorſchlag brachte; Leopold, Herzog von Lothringen „den feine Frau 1 5 
nora, verwitwete Königin von Polen, anempfohl; Marggref Ludwig von Baaden, 
welcher das Votwort unſers Efurfürft u brich hatte; Livio Odeſchalchi, den kin 1 
riedrich Auguſt y ft, Churfürſt 6 
ſich zuletzt durch ſeinen Geſaudten, den Grafen von Flemming, darum bewarb. Der lez⸗ 
tere hatte, auf alle Falle in Bereitfchaft , zu ſeyn, ſeine Kriegsvölfer ben Görlitzufammenzgie ⸗ 
hen laſſen. Ehe man nun deren Beſtimmung wuſte, muſten ſich auf unfers Cburfürſen . 
Befehl gleichfals einige Regimenter nach der Lauſitz zuſammen ziehen. In 10 
hielt den 22. Jun. der Freyherr von Hoverbeck ſeinen öffentlichen 4 bung, und 
des Boratini Hof, die Meuewelt genannt, ab. Es hatten ihn ſämtliche Senatoren 
bewillkommen laſſen, und ihre Caroſſen beym fenerlichen Einzuge entgegen geſchickt. 1 5 72% Er 
Graf Zalusky/ Woywode von Czernichow, ſolte ihn einholen. Der Woywode u 
langte in dem Wagen, neben dem Gefandren, zur Linken zu ſitzen. Wal abe er de 
Woywod von Podlachien, als er den kaißeſchen Geſandten beym Einzuge abgebol 
dem Geſandten gegenuber, und alſo rücklings geſeſſen, Brandenburg aber im 
fen, in Polen auf gleiche Art mit dem Kaifer und denen Königen behandelt zu n . 
ſo verlangte Hoverbeck, daß Zalusky ihm gleichfals gegenüber fißen muͤſte. 
beſchickten dieſes Amſtands wegen den Cardinal Primas, der vor re 
ſaudten den Ausſpruch that. Das Andenken der vorigen Regierung, unter welcher 
Reichsaͤmter ſehr eheuer verkauft wotden, verurſachte, daß Prinz Jacob 85 
keine überwiegende Parthen erhalten konte. Jedennoch Dar ſtark genug 1 
das die contiſche Parthen ebenfals nicht das gehörige Uebergewicht bekam. 
* von Sachſen, Friedrich Auguſt, t wachte aber ene drlte Parthey, 
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eff Brieeid der Din. 31 


a und nach ſo viele Polacken traten, daß hierdurch die ſobieskiſche gänjtch und die con⸗ 1697. 
tiſche ziemlich geſchwaͤcht wurden, beſonders nachdem er erwieſen, daß er von der evan⸗ 
geliſchen Religion zu der Römiſchen übergetreten ſey. Dem allen unerachtet blieb keine 
Hofnung zu einer völligen Einigkeit übrig. Am Wahltage ſelbſt, rief zwar der Car⸗ 
dinal Primas endlich den Prinz von Conti zum Könige aus. Die ſaͤchſiſche Parthey 
hingegen hielt deſſen Verfahren vor übereilet, und ließ durch den Biſchof von Cuja⸗ 
vien, Stanislaus Damsky, den Churfürft von Sachſen, Friedrich Auguſt, 
\-sebenfale zum Könige ausrufen. So bald des letztern Geſandter den Wahlvertrag x 
beſchworen, ward der Churfürft durch eine feyerliche polniſche Geſandſchaft ſeiner Par⸗ 
they, die zu Tarnowitz in Schleſien en Gehör bekam, von dieſer Wahl benachrichtiget. 

Der neue König ging hierauf nach Krakow ab, zog feine Hausvölker nach Polen, 
. 2 Ben alle Anftalten ſich die Krone auffe gen zu laſſen. 
8 "mg. \ 
8 Die Parthen des Prinzen von Conti fuchte alles mögliche hervor, ihrem Er⸗ UnſersChur⸗ 
wählten Vortheile zu verſchaffen. Sie wuͤnſchte, daß Friedrich Auguſts Krönung ſürſen Ser 
* „und eine neue Wahl vorgenommen werden möchte, Conti ſelbſt, wurde een ge 
erwartet, war aber noch nicht angekommen; mit ihm ſolten ſtarke Geldſummen anlangen, ſtreitigen 
von denen man ſich erhebliche Wirkungen verſprach. Das fächfifche Geld war eben Partheyen. 
r kraͤftig und war eher bey der Hand. Dies bewog die contiſche Parthey unſern Chur⸗ 
fuͤrſt Friedrich 3 durch den Grudzinsky zu erſuchen, die Vermittelung beider Partheyen 
Inu übernehmen, weil dadurch vielleicht Friedrich Auguſt bewogen werden könte, von 
feiner Wahl abzuſtehen. Unſer Herr wüͤnſchte nichts ſehnlicher als die Beruhigung des 
benachbarten polniſchen Staats. Er ließ durch feinen Geſandten, dem Könige Frie⸗ 

drich Auguſt von dem Verlangen der Gegenparthey Nachricht ertheilen. Es ſchien 

demſelben zwar bald Anfangs bedenklich ſich mit feinen Gegnern in Unterhandlung einzu⸗ 

laſſen. Bey dem allen war ihm die Freundſchaft unſers Churfürſten bekannt. Er 

wuſte, wie uneigennützig unſer Churfürſt die Ruhe und das Beſte der Krone Polen be⸗ 

berzige. Er machte daher keine Schwierigkeit die brandenburgiſche Vermittelung anzu⸗ 

| 3% nehmen. Der Freyherr von Hoverbeck unterzog ſich dieſem wichtigen Werke. Weil 
aber der Primas den Ng. Aug. ſolche Vergleſchsvorſchlaͤge that, welche deutlich genug 
bewieſen, daß man blos des Conti Ankunft abwarten, und ihm den Thron verſchaffen 

3 wolte, ſo ſchlug Friedrich Auguſt dieſe Vorſchlaͤge aus, und man rüftete ſich von beiden 

Seiten Gewalt zu brauchen. Der Prunas machte und Gef wor fogar mit dem Adel feiner 
Parthen eine genaue Vereinigung. Es fand ſich zwar die contiſche Parthey den 7. Sept. 

beh dem Vermittler wieder ein. Hier bemüheten ſich die ſaͤchſiſchen Gevollmachtigten, 
die Gemüther der Gegner zu gewinnen. Das alles war umſonſt , da die letztern nur 

die Kidnung zu hintertrelben ſuchten, und auf den Vorſchlaͤgen des unbeweglichen Pri⸗ 

mas beſtunden. Die contiſche Parthey hatte zwar zu Warſchau endlich einige Ver- 

"-gleichspunere aufgeſetzt, welche der brandenburgiſche Geſandte und der Caſtellan ven 
785 in der . zwiſchen den 14. und 15. Sept. dem Friedrich Auguſt überreichten. 
3 3 Weil 
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Der Chur: Die Freundſchaft zwiſchen bei Könige von Bald und unſerm Churfürſten moch⸗ 
leg al den te daß unfer Chur hte Ginderni dam Kang mi as Buͤtow be 
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3 Preußiſche Geſchichte. 


Biſchofs von Sulavien die Krone anzunehinen, und die Regierung des in 
Reichs würklich anzutreten. Dies hatte beträchtliche Folgen. Viele von der Gegen 


mittelnde Hoverbeck dahin ab, und wandte alle Mühe an, die noch übrige Gegner mt 


Weil folche aber weder von dem Primas noch von dem Adelsmarſchall 3 * 
they unterſchrieben waren, und nur auf die Verzögerung der Krönung abzielten, ſo ließ 
ſich Friedrich Auguſt nichts hindern den 15. Sept. zu Krakau, aus den Händen des 


parthey unterwarfen ſich ihrem gekrönten Koͤnige; unter andern erkannten ihn die groͤſſe⸗ 
ren Städte in polniſch Preuſſen, Tohrn, Elbingen und Danzig, vor ihren 
rechtmäßigen König. Die contiſche Parthey beſetzte zwar Marienburg, und bekam 
endlich die erwünſchte Nachricht, daß der ſehnliche erwartete Prinz von Conti, auf 
franzoͤſiſchen Schiffen, die der Ritter Johann Barth anführte, vor Zange 
kommen. Diese Stadt hatte aber bereits ſich vor Friedrich Auguſt erklart, welches 
zwiſchen der Stadt und Frankreich zu Veruͤbung einiger Feindſeligkeiten Anlaß gab. 
Die koͤniglichen Völker zogen ſich zu Vertreibung des Conti nach dem — 
fen. Conti erkannte, daß fein Anhang viel zu ſchwach, und faßte den Entſchluß m 
Frankreich zurückzugehen. Dzialinsky übergab Marienburg an den König, 
ſich verſchiedene Groſſe befanden, die ihre Freyheit mit der Unterwerfung — 5 
Viele andere erhebliche Perſonen der Gegenparthey, ſuchten ſich durch den vermittelnden 
brandenburgiſchen Geſandten mit dem Könige auszuſöhnen, welcher ſich vor ſene 
Perfon den 13. Jan. 1698 in Warſchau einfand. Der Cardinal Pri | 1 
am letzten bey der Widerſetzung. Doch auch dieſen ſuchte Hoverbeck en, ' 
danken zu bringen. Auf deſſen Anrathen ſchrieb der König an den Primas in gnäbigen 
Ausdrucken unterm 22 Januar. Es erfolgte den 24ten eine ehrerbietige — a 
der Primas den 18. Febr. eine Zuſammenkunft zu Lowitz angeſetzt, auf welcher an Wi. 
derherſtellung der Ruhe des Reichs gearbeitet werden ſolte, wohin der Koni 22 
maͤchtigte zu ſchicken erſucht wurde. Auf Verlangen des Königes reiſete auch der wer ⸗ 


dem Könige zu vergleichen. Aber auch dieſe Zuſammenkunft ging den 26. da uch 
los auseinander. Einige der Widriggeſinnten kamen hierauf zu Plonitz zu * 
wo ſich auſſer dem königlichen Bevollmächtigten, auch der brandenburgifdhe © 
einfand. Letzterer bewog fie, ſich den 4. Maͤrz dem Könige zu unterwerfen, b 
cher Gelegenheit der Großkanzler unſers vermittelnden Hoverbecks Sorgfalt ı 
bey dieſem Ausſöhnungsgeſchaͤfte boch ruͤhmete, wofuͤr der König unſerm Churf ew 0 
verbunden bliebe. Noch in eben dieſem Jahre fühnte ſich auch weben in 
Anhang mit dem Könige, unter der Vermittlung des päpftlichen. Botſth | ee 
Friedrich Auguſt bekam alſo von dem ganzen polniſchen Staat die Verſicherung der 
Treue, ohnerachtet die nachmalige Begebenheiten erwieſen, daß De ze 1 
Polacken ihm abgeneigt geblieben. eee 


II9 . f = ah Art 


= 


Pre; 


d 


1 
75 
4114: 8 


* 


hu Friedrich der Dritte 183 
* liehen wurde ’ und daß beide aufs neue ein Verlangen bezeugten, ſich perfönfich mit ein: 169g. 
ander zu beſprechen. Es ſolte ſolches zu Johannisburg in Preuſſen geſchehen. Der Könige. von 
Ehurfürſt langte von Berlin aus den 2. Jun. daſelbſt an. Friedrich Auguft traf dien. 
dern zien in Ortelsburg ein. Den 4. reiſte unſer Churfürſt dem Könige entgegen, 
empfing ihn unter einem Zelt, und beide Herren fuhren in einem Wagen zuſammen nach 
Johannisburg, und ſpeiſeten allein an einer Tafel unter einem Thronhimmel; da in: 
dieſſen Marggraf Chriſtian Ludwig die angelangten brandenburgiſche und ſaͤchſiſche 
groſſe Herren an einer beſondern Tafel bewirthete. Den 5. Jun, ruhete man wegen 
groſſer Hitze aus; den öten ſpeiſten die regierende Herren mit den polniſchen Senato⸗ 
ren zuſammen, und vergnügten fi gegen Abend mit der Jagd. Nachdem man nun 
von beiden Theilen ſich eine ewige Freundſchaft und Veſthaltung aller Bündniffe zugeſagt, 
reiſete erſt der König, den unſer Churfuͤrſt ein Stück Weges begleitete, ſodenn aber 
auch Friedrich 3, welcher letztere die Reiſe bis nach Berlin ſortſetzte, ab. Unſer Churfürft 
tte ſchon zur Zeit dieſer Unterredung gewiſſe Maaßregeln veſtgeſetzt, das ihm zuſtehende 
* andre auf Elbing geltend zu machen, er fand aber nicht vor rathſam, dem Koͤnige 
mn Gegenwart der polniſchen Senatoren, ſein Vorhaben bekannt zu machen. Und 
” wozu hätte ſolches auch dienen konnen, da man voraus ſahe, daß man dieſe Angelegen⸗ 
heit doch auf den polnifchen Reichstag verweiſen würde. Ueberdies versprachen ſich 
ja beide Theile zu Johannisburg fo zu betragen, wie es die errichteten Vertraͤge mit 
ſich braͤchten. Es war ſolglich der ſich einander verſichernden Freundſchaft nicht zuwider, 
ſeondern gemaͤß, daß das verpfaͤndete Elbing A in e ſondern des Churfürſten 
* . kaͤme. 
. $. 120. 
dl Wan in eben dem Jahr, in welchem unſer Churfürft gebohren worden, hatte Elztugen 
- fein Herr Vater, der groffe Churfürft Friedrich Wilhelm mit dem Könige Johann wird noch im: 
Caſimir und dem polniſchen Staat, die welaus und brombergiſchen Verträge 1 
ſchloſſen. In dem letzten iſt die Stadt und das Gebiete Elbingen mit ihren Ein⸗ burg wider⸗ 
fünften, als ein Unterpfand, vor 400000 Thaler dem Haufe Brandenburg abzu- rech alen von 
treten verſprochen worden. Die Worte des brombergiſchen Vertrages vom 6. Nov. 5 
2657 waren dergeſtalt abgefaſt; wegen dieſer Conjunction der Waffen und anderer obberüͤhr⸗ 
teen Urſachen, concediren wir Sr. Churfürſtl. Durchl. die Stadt Elbingen, nebſt ihrem 
ganzen Diſtriet und Territorio oder Gebiete, auch denen Einkünften, welche daraus 
bor dem an uns oder unſer Königreich Polen geſloſſen, in völliger oberherrlicher Ge⸗ 
walt und Eigenthum zu haben und zu befigen; verſprechen auch darneben, daß, fo bald 
4 diefe Stadt aus der Schweden Gewalt entriſſen, und wieder erlanget feyn wird, deren 
erledigte Poffepion niemanden als Sr. Churfürſtl. Durchlaucht, und zwar ohne alle 
Anroche und Auſſchub übergeben und eingeraͤumet, auch von deroſelben, jedoch ohne 
des Königs oder des Königreichs Koſten, mit Beſatzung verſehen werden ſoll. Es ſol⸗ 
ien auch Sr. Churfürſtl. Durchl. und dero Nachkommen dieſe Stadt Elbingen auf 
„ beſitzen, ano und genieffen; wie wir und unſer Königreich Polen 
ER 8 dieſelbe 
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alſo, daß auch keine neue Zölle angeleget werden ſollen. Der König Johann Caſimir 
und die in Bromberg gegenwartigen Senatoren beſchworen dieſen Vertrag; ihn beſtaͤt⸗ 


damalige Primas den 5. May 1658. In eben dieſem Jahr, bekräftigte olches 
die Sache in Ueberlegung gezogen. Man wiederholte ſolches auf dem Reichstage 59. 


ſprachen die polnischen Geſandten: daß, wenn Elbingen von denen Schwe 


84 \ — Geschichte. 
dieſeſbe bis zu dieſem letzten Kriege und 1655. Jahre 2 auch in 1 Anfehung derer Semen, 
tien und Jurium unſerer andern preußiſchen Städte, inne gehabt und beſeſſen haben; 


tigten die zu Poſen verſammleten Senatoren in eben diefem Monat. Eben dieſes t 
die in Warſchau verſammleten Senatoren den 8. März 1658, und insbeſ 


game polniſche Reichstag ohne ales Widerfprechen, nachdem man auf den deen 0 


Der 1660 geſchloſſene oliviſche Frieden, enthielt eine allgemeine Bestätigung der w 5 
und brombergiſchen Verträge, und in den damaligen Briedensunerfanblungen v. 


rück gegeben würde, keine polniſche Beſatzung hinein geſühret, ſondern fogfei 

fuͤrſtliche Kriegsvölker hinein geleget werden ſolten. Dem ohnerachtet übernahn 
Polacken Elbingen aus den Händen der Schweden, und wolten des Chun 
Recht erſt zu Unterhandlungen verweiſen, obgleich der Churfürſt von feine 
ſpruch 50000 Thaler fallen zu laſſen ſich erbot. Das was auf den polni N 
tägen 1660 und 6r vorgefallen, zeigte, daß man ſich bende Sue 
dergleichen Unterhandlungen wenig Gutes verſprechen koͤnte. Der Churfürſt er AL 
zwar, von feiner Forderung i in allem 100000 Thaler ſchwinden zu laſſen, und vor dat 25 N 
Unterpfand Elbingen mit dem Beſitz von Braunsberg und g 5 

gnügen. Weil aber der Biſchof von Ermeland, Johann Widzga, als 2 wollmäch 
tigter der Krone Polen dem Churfürſten die Unabhaͤnglichkeit von Preuſſen nicht 
übertragen wolte, bis derſelbe feine Völker aus Braunsberg und Frauenburg go 
fo muſte der Churfürſt dem Biſchof dieſe Orte zuruͤck geben, ohne die walten S 
heit ſeiner zu fordernden Summen erhalten zu haben. Brandenburg konte 
ſich über fein fo klares Recht mit den polnifchen Reichstäaͤgen in keine Unterf an 
einlaſſen, wie folches aus demjenigen zu erſehen, was 1671 und 72 vorgegangen. 
aller Gelegenheit zeigten die Polacken eine Begierde, des Churfürſten klares 
recht auf Elbingen zu ſchmaͤlern. Selbſt bey Gelegenheit der Huldigung P 
die an den Churfuͤrſt Friedrich 3, 1690 abgeleget worden, ſuchten die damalig 
ſchen Bevollmaͤchtigten einen ſechs monatlichen Aufſchub, nach welchem d 
berichtiget werden ſolte. Hieraus waren aber bereits acht Jahre geworden. 
konte dem Cburfürſten nicht zumuthen, fein jo klares Recht den Unterhandlung 
ſcher Bevollmächtigter zu überlaſſen. Es war keine Hofnung e 
ein polniſcher Reichstag die Pfandsüͤbergabe berichtigen, noch auffer 9 
folche jemand zum Stande bringen würde, Er entſchloß ſich daher mit S Be 


im geringften zu brechen, dasjenige nach vierzigjähriger Geduld zu chm en 
traͤge im Munde führen, Er entſchloß ſich, den verſprochenen Betz des e lb 
Pfandrechts zu ergreifen. a f een 
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Der ei aß die ganze Sache dem Gebeten When von Die Ueber 
Brand auf, der anfänglich einen Anſchlag entwarf, die Stadt Elbingen zu übereum- Tumpelung < 
peln. Er ſtellte eine Muſterung der Kriegsvölker in Preuſſen an, jedoch nur Regi⸗ 1 
ments: und Bataillonsweiſe, ſo wie ſich ſolche in den Standlaͤgern beſanden. Nur 
2 Regimenter bekamen Befehl, ſich zum Aufbruch nach Berlin fertig zu halten. Der 
Generallieutenant ſuchte indeſſen 5 tüchtige Officiers auf, und gab einem jeden insbeſondere 
den Befehl, 5 Unterofficiers, lauter brave und unerſchrockene Leute auszuſuchen, und 
mit ſelbigen auf einen beftimmten Tag in Marienwerder einzutreffen. Ein jeder langte 
mit feinen 5 Unterofficiers daſelbſt an, ohne daß einer von der Ankunft des andern etwas 
e batte. Brand eröfnete im Namen des Churfürſten den 5 Officiers die vorha⸗ 

de Ueberrumpelung der Stadt Elbing nach folgendem Entwurf: Sie ſolten die aus⸗ 

geſuchten Unterofficiers, als ihre Bedienten oder auf andere Art verkleiden, Piſtolen, 
lammern und andere zu ihrem Vorhaben noͤthige Werkzeuge mitnehmen, und fo den 

ten Tag auf Wagens nach Elbingen fahren. Sie ſolten ſich daſelbſt in verſchie⸗ 

I ene Wirthshaͤuſer einmiethen, und in der Stadt Kleidungsftüce, als Leinewand, Tuͤ⸗ 
N cher, Schuhe u. ſ. w. einkaufen, den folgenden Tag aber mit Tagesanbruch durch ein 
5 genanntes Thor wieder wegfahren. Sobald ſie unterm Thore waͤren, ſolten ſie ſich der 
Thorwache bemaͤchtigen und das Gatterthor verklammern, daß ſolches nicht wieder zu⸗ 
affen werden koͤnte. In einem nahe am Thor gelegenen Hauſe würden ſich 60 Gre⸗ 
adiers befinden, die ihnen zu Hülfe kommen ſolten. Der General würde ebenfals 
mit den 2 Regimentern, von denen es hieß, daß ſie nach Berlin gehen ſolten, mit An⸗ 
bruch des Tages vor der Stadt ſeyn. Alles übrige wurde denen Maaßregeln und Ver⸗ 
anſtaltungen dieſer 5 Officiers überlaſſen. Sie kamen glücklich und ohne einigen Arg⸗ 
wohn in die Stadt. Sie nahmen alle nöthige und nützliche Maßregeln, und erwar⸗ 
teten den Anbruch des Morgens. Es war aber kaum 1 Uhr nach Mitternacht, als fie 
Bess Getöſe in der Stadt vernahmen. Es wurde bald darauf derm ge: 
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lagen, und die Soldaten ſowohl als Bürgerfchaft griffen zum Gewehr. Die 5 Offi⸗ 

konten hieraus gleich den Schluß mathen, daß ihr Anſchlag verrathen waͤre. 
ichts deſtoweniger lieſſen fie anfpannen, und nach dem beſtimmten Thore zufahren, 
nden aber daſſelbe von mehr als 200 Mann beſetzet. Sie ſuchten zwar die Beſatzung 
u bereden, daß die 2 Regimenter, fo nach Berlin gehen ſolten, vielleicht in der Nähe 
vorbey 945. Aber alle ihre Reden waren vergeblich. Sie wurden bedeutet, ſich un⸗ 
verzüglch in die vorigen Wirthshaͤuſer zu begeben, welches ſie auch bey ſo geſtalten Sa⸗ 
chen nicht verhindern konten. Gleich darauf wurde vor ihrem Zimmer Wache geſtellet. 
Daß aber der Anſchlag nicht nach Wunſch ausfiel, war keinem Verſehen derer in die 
Stadt geſchickten Offieiers zuzuſchreiben, ſondern ein anderer Zufall hatte ihn vereitelt. 
Die 60 Grenadier waren ſchon an ihrem beftimmten Ort; aber der Herr General war 
pe 2 Regimentern von feinem Wegweiſer zu nahe an der Stadt vorbey geführet 
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1698. 


Die Stadt Es geſchahe ſolches den N. October. Brand ſuhe, daß mit feinem Entwurf 


nimmt mit 
Bedingung 
brandenbur⸗ 
giſche Voͤlker 
ein. 


worden. Ein in der Naͤhe wohnender Müller hatte fie entdeckt, ſetzte ſogleich mit dem 
Kahn über den Stadtgraben, und verurſachte den in Elbingen entſtandenen erm. 
8 $. 122. 5 Re 


nicht auszukommen ſey. Er forderte daher die Stadt Elbing- fürmlich auf, ſich als 
das dem Churfürften zuſtehende Pfand zu ergeben, und bis zu Erlegung des Pfandſchil⸗ 
lings Beſatzung einzunehmen, auch die 5 in der Stadt befindlichen Officiers abzuliefern. 
Nach vielem Hin: und Wiederſchicken, wurden die letztern endlich, aber durch ein ganz 
anderes Thor und mit vieler Vorſicht, herausgelaſſen. Die Stadt ließ, mit Brands 
Erlaubniß, an den Churfuͤrſten, die Bitte gelangen, fie zu verſchonen, wenigſtens Aufſchub ihr 
zu goͤnnen, bis ſie dem Koͤnige Nachricht gegeben. Sie verſprach, wenn keine andere 
Mittel zur Gnugthuung ausfindig gemacht werden konten, felbft nach und nach an Ab⸗ 
tragung der Schuld zu denken. Die Antwort des Churfürſten vom 2 T. Octob. fiel das 
hin aus, daß feine Rechte aus den Verträgen klar; daß das Erbieten der Stadt über 
ihr Vermögen gehe; und daß er vor die Erhaltung dieſes Orts ſelbſt alle Sorge tragen 
wolte, wenn fie ihn nicht aufs äufferfte trieben. Auch nach Polen war von der Stadt 
eine Abſchickung geſchehen. Weil aber in der Zeit Elbing ſich in Gegenverfaſſung ſet⸗ 
te, ließ Brand Geſchütz und hundert Wagen mit Kriegsbedürſniſſen ins Lager bringen, 
verftärkte die brandenburgiſchen Kriegsvölker, und auf das Gericht, daß man die 
Siadt entſetzen wolte, muſte einige brandenburgiſche Mannſchaft in einem Fahrzeuge 
über den Fluß Elbing ſetzen, und beym Baum die Stadtwache vertreiben. 7 
ließ auf dem reiferbahniſchen Kirchhofe eine Bruſtwehr aufwerfen. Beides ſuchten die 
Elbinger durch Geſchütz und Handgewehr vergeblich zu hintertreiben. Der nach Po⸗ 
len Abgeſchickte kam zuruck, hatte den König nicht geſprochen, und brachte vom Pri⸗ 
mas die troſtloſe Antwort mit, daß kein baldiger Entſatz zu hoffen. Indeſſen war a 
Geſchütz aufgeführer, Brand verlangte daher Abgeordnete vem Rath und der Bür⸗ 
gerſchaft ins Lager; es erſchienen uber zwanzig Perſonen. Er ließ denenſelben alle ges 
machte Anſtalten vor Augen ſtellen, und verlangte ihre endliche Entſchlieſſung: ob fie 
die vortheilhaften Bedingungen, die ihnen der Churfürſt anbieten ließ, guͤtlich u 


men, oder es aufs aͤuſſerſte ankommen laffen wolten. Er verlängerte die Bedenkzeit, auf 
Verlangen, auf 48 Stunden. Hierauf ſchritce die Stadt zur Uebergabe. Die Be 
dingungen waren in 18 Puncten abgefaßt. Es unterſchrieben ſelbige von Sei 11 0 
Churfürſten, Wilhelm von Brand, Generallieutenant, Joachim Friedrich von 
Vreech, Fink von Finkenſtein, E. E. von Weiler, Veyne, L. von Pan 
Joachim Heinrich von Bredow, B. F. Graf von Döhnhof. Von Seiten 
Stadt, Carl Ramſey, Iſaac Feierabend, Jacob Roule, Iſrael Pryna Voi 
Johann Alexander Möller, Chriſtian Treſchenberg. Der Churfürſt g 
den 17. Nov. die Uebergabsbedingungen; jedoch mit einigen noͤthigen Erlaͤutern 
die ihm hauptſaͤchlich freye Hände lieſſen, auf dem Fall eines feindlichen Angrifs, alles 
jenige thun zu konnen, was zu beſſerer Vertheidigung und Beſchuͤtzung der Stadt ni 
wärs, 
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Snedrichs 3 — zwar fine Befugniß, den er der — zu ergreifen, Wie Polen 
dem Könige von Polen in einem Schreiben vom 775. Octob. vorgeſtellet, und ſich er: 8 
boten, den Ort bey ſeinen Rechten zu erhalten, ſolche nur als ein Pfand zu beſitzen, 
nach Berg; gung feiner Schuldforderung an Polen zurückzugeben, und zu forgen, daß 
durch die Be fagung, die Ruhe und Sicherheit der polniſchen benachbarten Staaten gar 
nicht geftöhret werden ſolte. In gleichem Inhalt war an den Cardinal Primas und alle 
polniſche und litthauiſche Senatoren geſchrieben, und darinnen dabey des Churfürſten 
Rechte weitlaͤuftig genug ausgefuͤhret. Bey dem allen aber machte die elbingiſche Be⸗ 
figergeeifung in Polen ungemeines Aufſehen. Der König ging verſchiedenemale mit 
den Senatoren zu Rath, deren Uneinigkeit und Mißtrauen aber, zeigte ſich in allen 
Rathſchlaͤgen. Man ſchrieb an die Städte Thorn und Danzig ſich in Acht zu neh⸗ 
men. Man erſuchte den König, durch feine teutſche Kriegs volker Elbing wieder her: 
bey zu ſchaffen, oder doch allen fernern Unternehmungen vorzubeugen. Man wolte den 
ganzen Adel des Reichs, oder wenigſtens in Preuſſen aufbieten, auf die dritte Anfün- 


digung aufzuſitzen und die Waffen zu ergreifen. Dem churfürſtlichen Gevollmaͤchtigten 


in Warſchau, Wernern, wurde angedeutet, ſich wegzubegeben. Endlich kamen 
den 15. Nov. Univerſalien zum Vorſchein, in denen der Verfaſſer ſich allerhand unge⸗ 


ziemender und harter Ausdrucke gegen unſern Ehurfürften gebrauchte. In des Chur: 


fürften Beantwortung vom 22. Nov. wurde der Verſaſſer zurechte gewieſen; die bran⸗ 
denburgiſchen Rechte dargethan und angeführt, daß der Churfürſt den König liebe 
und ehre, das ewige Buͤndnis veſt halten wolle, ungern zum Kriege ſchreiten wurde, 
wenn ihn ſolcher abgedrungen werden ſolte, und ſich übrigens auf feine gerechte Sache 
und Gottes Hülfe zuverſichtlich verlaſſe. Die benachbarten Staaten befürchteten, dieſer 
Sache wegen den Ausbruch ſchwerer Unruhen, und gaben ſich groffe Mühe den erſten 
Funken eines Krieges zu erſticken. Der König von Daͤnnemark ſchrieb unterm 16. Dec. 
an den König von Polen ungemein beweglich, dieſe Sache nicht durch die Waffen, 
ſondern durch guͤtliche Unterhandlungen auszumachen. Der Kaiſer bot feine Vermitt⸗ 
lung an. Unſer Churſuͤrſt brauchte folche nicht auszuſchlagen, da vor ihn die Verträge 
fo deutlich redeten. Der König von Polen konte unmöglich das brandenburgiſche 
Recht verkennen, und nahm um ſo lieber die kaiſerliche Vermittlung an, weil ihm nicht 
zuzumuthen, mit feinen Hausvölfern auf feine Koſten, die unbillige und vertrag widrige 


Forderung einiger Polacken zu vertheidigen, da er ohnedies zur Erlangung der Krone 


en fo ſehr vieles verwendet hatte. 
9. 14. 
Friedrich Auguſt ſahe ſich ſchon im vorigen Jahr, wegen der polniſchen. Sachſen vers 
— in erſtaunende Ausgaben verwickelt. Schon damals hatte er feine Rechte gi kauft feine 


an das ſtreitige Herzogthum Sachſenlauenburg, dem Herzog Georg Wilhelm von Ben 
Braunſchweigluͤneburg käuflich überlaffen. Anhalt lite hierunter am meiſten, weil und Nordhaus 
as Ss eee eee e —— 

A a Anſpruͤ⸗ Brandenburg 
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Von denen Die alte Stadt Quedlinburg pol, nach einiger Meinung, vn ine 
Aebtißinnen Varo ihren Namen haben, und iſt vermuthlich weit aͤlter, als das 4 


— UHR ſrauenſtiſt Servats. Als der teutſche König, Heinrich !, die Hunnen, or 


liche Summen her, die Friedrich Auguſt anwendete, um die polniſche Krone auf 


und feine Nachkommen, das Amt Hohenpetersberg, ehemals Lauternberg genannt, 


188 Preußische Geschichte. = 
Anfprüche auf die buenbeatgiche Erbfihaft durch die 80 Anſprüche vermehrte u 
unterſtützte. Die churſächſiſchen Lander und Unterthanen gaben gleichfals beträcht- 


ſein Haupt zu bringen. Doch alle dieſe zuſammengebrachte Gelder waren noch nicht 
hinreichend. Zu Beſtreitung der auſſerordentlichen Koſten, ſahe ſich Friedrich Auguſt 
bemüßiget ſchon im vorigen Jahre mit dem Churfürſten von Brandenburg Unterhand⸗ 
lungen zu pflegen. Es kam würklich ein Vergleich zum Stande, nach welchem Chur⸗ 
ſachſen, um die Irrungen beyzulegen, welche bisher zwiſchen Halberſtadt — 
fen, wegen der Aemter Lauenburg, Sevenberg und Gersdorf mit aller Zugehor, 
wie auch der Erbvoigtey mit allen Rechten und Gerichten in und auſſerhalb der Stadt 
Quedlinburg geweſen, obbenannte Aemter, Erbvoigtey und Güter, ſamt allen dazu 
gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten an, in und auſſerhalb der Stadt und des Stifts 
Quedlinburg, vermöge eines alten Rechtsſpruchs; ferner alles dasjenige Recht, welches 
Churſachſen durch einer zeitlichen Aebtißinbelehnung oder fonften an, um und auſſer⸗ 
halb gedachter Stadt und Stift Quedlinburg erworben und gehabt, beſeſſen und genutzet, 
oder haben, beſitzen und genieſſen konnen, ſollen oder mögen, es habe Namen wie es wolle / 
nicht das geringſte davon ausgeſchloſſen, ſamt der von Alters her zum Fürſtenthum Hal / 
berſtadt und der dazu gehörigen Graſſchaft Hohenſtein gehörigen Reichsvoigtey, wie 
auch daßn- gehörigen Reichsvoigtey in der Stadt Mordhauſen mit allen dazu gehörigen 
Rechten und Gerechtigkeiten gleicher geſtalt nichts davon ausgenommen, an den Chur⸗ 
Fürft von Brandenburg erb- und eigenthuͤmlich abtrat. Dagegen verſprach der Chur⸗ 
fürft alſobald, bey erfolgender wuͤrklichen Uebertragung auch geſchehener Erlaſſung und 
Anweisung der Bedienten und Unterthanen 300000 Thaler an gang und giebigen Ftel 
und Ztel Stücken zu bezahlen. Sachſen verſprach gegen Brandenburg gegen jeder: 
mann hierauf die Gewehr zu leiſten, und alle zu dieſen Stücken gehörige Urkunden und 
Brieſſchaften, ohne etwas davon zurück zu behalten, getreulich auszuliefern, auch des 
Kaiſers, der ſämtlichen Herzoge von Sachſen und Erbverbruͤderten, auch der Aeb⸗ 
tißin zu Quedlinburg Genehmhaltung und Einwilligung auszuwürken. Endlich 
gelobte Sachſen das Haus Brandenburg bey dieſen abgetretenen Stücken, wenn es 
nöthig, gegen jedermann zu vertheidigen und zu beſchuͤtzen. Nach einem andern Vergleich 
verkaufte der König von Polen und Churfürſt von Sachſen an unſern Churfürſten 


ſamt allen dazu gehörigen Land, Leuten, Rechten und g * wofür Bran 
denburg 40000 Thaler zu bezahlen verſprach. 10 2 


125. 


‚heiligen Servatii 933, bey Merſeburg geſchlagen, entſchloß er ſich, dieſem 
r ein Stift anzulegen. Wel er aber vor völliger ee 
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Churfürſt Friedrich der Dritte, 189 
Tode abging, hat fein Sohn und Nachfolger, Kaiſer Otto der Groſſe, 937 diefe 
Stiftung zum Stande gebracht, und den Gnadenbrief darüber ausgefertiget. Er be: 
widmete ſolches aus ſeinem Eigenthum, behielt aber ſich und allen teutſchen Regenten 
‚feines Hauſes die Landesherrſchaft und Erbſchutzgerechtigkeit vor. Solte aber die Regie- 
rung Teutſchlandes auf ein ander Haus kommen, ſo ſolte zwar der jedesmalige Regent 
über dieſes Stift eben dasjenige Recht haben, die er uber andere Reichsſtiſter hat. Doch ſolte 
jedesmal der maͤchtigſte von den Seitenverwandten Ottonis die Schutz⸗ und Schirm⸗ 
voigtey, ſowohl über die Stabt Quedlinburg, als auch über das Stift haben. Die 
Reihe derer auf einander gefolgten Aebtißinnen, iſt in den aͤltern Zeiten noch nicht auſſer 
allem Zweifel. n der Unterſuchung geſchickter Männer ſolgen ſie ſolgendergeſtalt 
auf einander: 0 
D Mathildis 1, König Heinrichs 1 angebliche Tochter, ſoll aber, ehe fie einge: 


| führet worden, ſchon geftorben ſeyn. Worauf ihre Mutter, die Königin Mathildis, 
ſo lange dem Stiſt vorgeſtanden haben ſoll, bis ihre Enkelin 


2 Mathildis 2, Ottonis des Groſſen Tochter, 966 eingeführet werden. 


Dieſe ſtarb 999. 
3) Adelheid r, Könige Dttonis 2 Tochter, war auch Acheiin zu Germtobe 


und Gandersheim, ftatb 1044. 


J Beatripa, König Conrads 2, oder Heinrichs 3 Tochter, wo ſolches nicht 


f 8 und beide auf einander geſolget, war auch Aebtißin zu Gandersheim. 


5) Adelheid 2, König Conrads 2 Tochter, war auch Aebußn zu Gan; 


—— 
6) Adelheid 3, König Heinrichs 3 Tochter, auch zu Gandersheim, ſtarb sıor. 

7) Agnes 1, König Heinrichs 4 Schweſtertochter, war gleichfals zu Ganders⸗ 
heim. Von dieſen vier oder fünf Aebtißinnen hat man keine rechte Nachricht, wenn 
2 erwaͤhlet worden, oder wenn ſie geſtorben. b 

8) Gerburg, Gräfin von Cappenberg, auch daſelbſt Aebtifin, eine Ben 
tin von der Kaiſerin Rixa, ſtarb 1137. 

9) Beatrix 2, Gräfin von Reineck, und Aebtißin zu Herſe, Könge Her⸗ 
* * Enkelin, und Pfahgraf Ottonis 1 Tochter, eingefüͤhret 1138, ſtarb 1160. 

10) Adelheid 4, Pfalzarafin von Sommerſchenburg, und Erbin dieſer Graf: 
— die fie dem Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg verkauft a war auch 
Aebtißin zu Gandersheim, ſtarb i184. 

11) Agnes 2, Marggraͤfn von Meiſſen, ſtarb 1203. 

12) Sophia, Gräfin von Brene, hatte groſſen Streit mit dem Biſchof Con 
ob von Halberſtadt wegen des Palmtages, und mit andern benachbarten Fürften 

und Grafen, wurde auch 1224 gar abgeſetzt, doch 1225 wieder eingeſetzt. Es ſcheinet 
vu (fie ſey noch einmal abgeſetzt worden. 

13) Bertradis 1 von Kroſenk, kam 1224 an der Sophiaͤ Stelle, muſte ihr 

e weichen, mag ihr zum andern mal gefolget ſeyn, ftarb 1229. 
WW Aa 3 14 Cu⸗ 
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\ 15) Oſterlinda, Gräfin von Falkenſtein, farb 1233. 

16) Gertrud von Anvorde, verkaufte die duderſtaͤdtiſchen Stiisgheer Sue 
den halber, und vertrug ſich mit Biſchof Volrath zu en 1259, ben, 2 
Streit mit ihrem Capitel, ſtarb 1270. 

17) Bertrada 2, von unbekannter Aukunft, flach 1286. 5 

18) Bertrada 3, wird ven den meiſten vor eine Perſon mit ihrer Vorgängern 
gehalten, verkauſte 1300 die Nane Quedlinburg wiederkaͤuflich an den Grafen von 
Regenftein, ſtarb 1308. 

19) Jutta von Krannigfeld, muſte leiden, daß die Altſtadt Quedlinburg 
den Biſchof Albrecht 2 1336 zum Schutzherrn wider die Grafen von Regenſtein 
waͤhlete, und mit deſſen Huͤlſe fie 1337 aus der Neuſtadt ſchlug, Graf Albrechten 
auch ſelbſt gefangen bekam, und hernach den Aebtißinnen wenig gute Worte mehr gege⸗ 
ben. 1346, im Maͤrz, hat ſie noch gelebet, mag aber bald hernach geſtorben ſeyn. 2 

20) Ermgard 1, Gräfin von Stolberg, Sophia 2 von Hadmersleben, 
und Eliſabeth 1 von Kirchberg, ſollen alle nach einander Aebtißinnen ena und 
nach wenig Tagen an der Peſt geſtorben ſeyn. 

21) Luitgard, Gräfin von Stolberg, iſt ſchon 1348 Aebtißin gerveet, und fat 
1353, am St. Galentage, noch gelebet, ſoll aber bald darauf auch an der — 


ſtorben ſenn. N 
22) Agnes 3 von Schraplau, hatte groſſen Sei mit ihrem Gapitel, u 
der Papſt demſelben beyfiel, fo dankte fie 1363 ab. g Ay’ 


23) Eliſabeth 2 von Hackeborn, traf 1368 einen Vergleich mit dem Staat 
verlohr das Voigtland, und ftarb 1375 an der Peſt. 
24) Margaretha von Schraplau, . 1379, erneuerte das Klute Winit 
huſen zum Dahl 1377. eme u 
25) Ermgard 2, Gräfin von Kirchberg 1 ſturb 1405, vielleicht Bun» an der Daft 
26) Adelheid 5, Gräfin von Iſenburg, dankte ab 1435, und ſtarb 209 2 8 
27) Anna , Graͤfin Reußin von Plauen, ſtarb 1458. | 
28) Hedwig, Herzogin von Sachſen, bringet die Stadt Quedlinburg — \ 
mit Hülſe ihrer Brüder zum Gehorſam, hat aber hernach mit damit zu 2 
ten, ſtarb ızıı. ö 
29) Magdalena „ Fürftin von Anhalt, ſtund den Sochſen nicht mu 
mufte abdanken 1515, ſtarb 1516. 
30) Anna 2, Graͤſin von Stolberg, nahm das Evangelium an, fes . 
31) Eliſabeth 3, Gräfin von Regenſtein, ſtarb 1584. ame © 
32) Anna 3, Graͤfin von Stolberg, ſtarb 1601. Ihre Cee, 
1596, Anna Margaretha, Herzogin von Braunſchweig, die nchen 
33) Maria, Herzogin von Sachſen, ſtarb 1610. „ e 
34) Dorothea, Herzogin von Sachſen, farb 1617. wc 0 
35) 


m — 
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55 Dorothea Sophia, Herzogin von Sachſen, erlebte den drenfigjäßtigen 1698. 
Krieg, und nahm 1628 ihre Schweſter, Dorothea, zur r an, die aber 
1633 ſich vermaͤhlte. Sie ſtarb 1649. 
36) Anna Sophia 1, Pfalzgraͤfin von Birkenfeld, cab 1680. 
37) Anna Sophia 2, Landgräfin von Heſſendarmſtadt, ſtarb 1683. See 
hatte Annen Dorotheen, Herzogin von Holſteingottorp, zur Coadjutorim erwah⸗ 
len laſſen, die ihr aber nicht gefolger iſt. 
38) Anna Dorothea, Herzogin von Sachſenweimar, ward zwar 1684 er⸗ 
waͤhlet, aber erſt 1685 eingeführet, da der Streit mit der Coadjutorin zu Ende gekom⸗ 
men, welche doch erſt 1713 im hohen Alter geſtorben. Sie hatte groſſen Streit erſt 


mit Churſachſen, und hernach mit Churbrandenburg gehabt, mit allen ihren Kla⸗ 


gen wenig ausgerichtet, ſtarb 1704, und nach ihrem Tode ſetzte es einen neuen Streit, 
der einige Jahre gewaͤhret hat, da zwey Prinzeßinnen zugleich erwaͤhlet worden, Magda⸗ 
lena Sibylla, Herzogin von Sachſenweiſſenfels, und Eliſabeth Erneſtine von 
Sachſenmeinungen, jene aber vermäßlte fih 1708, und dieſe ward 1713 Aebtißin zu 
Gandersheim. 

39) Maria Eliſabeth, Heben von Holſteingottorp „ erwaͤhlet 1710, und 
beſtaͤtiget 1714, doch erſt 1718 eingefuͤhret. Zur Cdadjutorin wurde erwaͤhlet die Kb: 


niggl. Preußl. Prinzeßin Louiſe Ulrica 1743. Da ſich ſolche aber 1744 an den Thron⸗ 


folger von Schweden vermaͤhlte, ward in eben dem Jahre die Preußl. Prinzeßin, 
Anna Amalia, Coadjutorin. Die Aebtißin Maria Elifabeth ſtarb den 16. Jul. 1755. 
40) Anna Amalia, Tochter des Königs Friedrich Wilhelm von Preuſſen, 


5 geboren den 9: Nov. 1723, wird Coadjutorin 1744, und Aebtißin 1755. 


ns. 

Das Quedlinburgiſche beſtehet theils aus der Alt- und Neuſtadt Quedlinburg Ehemalige 
— ihren Vorſtaͤdten Weſtendorf und Neuenwege, theils aus dem Stift Qued Deſchaffen⸗ 
linburg oder dem Kloſter St. Servatii auf einem Berge über der Vorſtadt Weiten: 1 —— 

dorf mit feiner Zubehör, ſonderlich auf dem daran liegenden Muͤnzenberge, den man und Schirm⸗ 
ſonſt Sionsberg genennet, theils aus verſchiedenen Schlöffern, Aemtern und Dörfern rechts. 
ſamt ihrem Zubehör, die man die alte Graſſchaft Quedlinburg nennen kan. Das 
Stift Quedlinburg bat von jederzeit ſeine Erbſchutzherrn, und Schirmvoigte gehabt; 
es iſt aber in der alten Geſchichte ſehr dunkel, wie ehemals die Erbſchutzgerechtigkeit und 


Schirmvoigtey von einem auf den andern gekommen, und was von Zeit zu Zeit vor Rech⸗ 


te damit verfnüpft geweſen. Man kan entweder die Schutzgerechtigkeit fi) alsdenn vor⸗ 
behalten, wenn man aus ſeinem Eigenthum ein Stift errichtet. In dieſem Fall kan 
man annehmen, daß der Schuß: und Schirmherr ſich unter dieſem Namen die völlige 
Landesregierung vorbehalten habe. Oder es kan die Schutz- und Schirmgerechtigkeit 
jemanden zum Beyſpiel Lehnsweiſe aufgetragen ſeyn. In dieſem Fall muß der errichtete 
kehnsvertrag und Lehnsurkunde beweiſen, was vor Rechte den Schutz- und Schirm: 
herrn zuſtaͤndig ſeyn. Es kan aber auch der Schutzherr und Schirmvoigt, durch u 

4 


ss — 


. 1698, 


habt... Bey Errichtung des Stiſts Ouedlinburg bat ſich Kaiſer Otto der Groſſe vor 
anhaltiſchem Geblüt gekommen, von denen ſolche die Grafen von Reinſtein befom- 2 


was wir die alte Grafſchaft Quedlinburg genennet haben, nicht aber die 
Quedlinburg. Die Neuſtadt hingegen, haben fie entweder 1300 von der Aebtißin 


berſtadt. Die Neuſtadt Quedlinburg überließ Graf Albrecht 11 9 Reinſtein, unt 


Stift. Endlich ward auch 1351 die Erbvoigtey, nebſt andern mehrern Gütern, 
Schloͤſſern, Dörfern, Zehnten u. ſ. w. von den Graſen von Reinſtein . N. 


Der Streit zwiſchen Halberſtadt und Sachen daurete bis 1848 da das S 


berge. Sein Sohn Friedrich 3 ſetzte dieſe Anſprüche ſort, bis eich w 
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Herkommen und die Venibrung, ſich Rechte erwerben, die er wah od nicht 1 


fein ganzes Haus und Seitenverwandten die Erbvoigtey und Schutzgerechtigkeit vorbe 
halten. Sie iſt hernachmals auf die Churfürſten von Brandenburg und Sachſen aun 


men, und im 13. Jahrhundert unſtreitig beſeſſen haben. Dieſen gehörte bereits — 3 5 
erkauft, oder nach andern, die die Sache beſſer unterſucht, 1335 durch * an f 


erhalten. Die Aleſtadt Quedlinburg die mit dem Stift ſowohl, als Sec 
herrn ehmals häufige Streitigkeit gehabt, ergab ſich auf ewig 1326 an das Se ift s 


fein Bruder Graf Bernhard 1338 den Biſchof Albrecht von nn einem 


berſtadt eingeräumet. Halberſtadt blieb in dem würflichen Befiß, ibn 
Hedwig Churfürſt Friedrich 2 von Sachſen Tochter, mit der — 1 
burg allerhand Irrungen bekam. Die Aebtißin rief ihre Bruder, den f 
Ernſt und Herzog Albrecht zu Hülfe, welche 1477 mit einem groſſen Heer 
Quedlinburg eroberten, das Stadtweſen in eine andere Geſtalt brachten, und a 
den Biſchof von Halberſtadt, Gebhard von Hoym, durch Einfälle zu 
der Erbvoigteny, der Gerichte und anderer Obrigkeiten und Nubengen in S, De 
Städte Quedlinburg und des Dorfes Ditfurt, ſumt aller Zubehörung zu bege⸗ 
ben. Ben dieſer Gelegenheit geſchahe es daß die Aebtißin „Hedwig „ ihre Brüt 
und deren maͤnnliche Nachkommen mit der, dem Stiſt Halberſtadt geraubten 
voigtey beliehe. Das beraubte Biſchofthum Halberſtadt ſtellete eine Klage beym Par 
an. Es folgte den 30. April 1511 vom paͤpſtlichen Hofe ein Urtheilsſpruch, Halber 
in vorigen Stand zu ſetzen. Dieſes Urtheil wurde 1511 und 151 zu Quedlinburg und 
Halberſtadt öffentlich bekannt gemacht. Es wurde aber demſelben kein Gnügen, — 8 

des vom Churhauſe Sachſen 1519 vorgeſchlagenen mardi eee 


a 
u 
15 


ſtadt mit allen feinen Rechten dem Churhauſe Brandenburg zur Schadlosh u E = 4 
geben worden. Der groffe Churfüͤrſt ſuchte alfo die halberſtaͤdtſche Rechte wi 
vor, und verlangete, nebſt alle dem, was 1477 dem Stift Halberſtadt abged 
worden, unter andern die ehemals zur Grafſchaſt Reinſtein, jetzo zu Halberf 
örige, jetzo wuͤſte liegende Schlöffer, Lauenburg, Se d 
e ihren Feldmarken, Wieſen und Holzungen; inſonderheit den ſo g 


der Churfürſt von Sachſen, damalige König in Polen, alle ſeine R 
n die er in Quedlinburg hatte oder haben konte, gegen aehnliche Vergütun 


9 
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Cburſürſten Friedrich 3 als te det: Biene Bebe it 0 und u. 
wieder einraͤumete. ie 
290 9. isn 


une Churfrſt leß von Diem gemachten Wergleich burch ben beide Pe Der Chur⸗ 
1 dich von Platen ſowohl der damaligen Aebtißin, Anna Dorothea, als auch dem fürft rie. 
ſächſiſchen Stiftspauptmatın, dem von Stammer, und dem quedlinburgiſchen ſch dei 
Scadtrath im Januar 1698 Nachricht ertheilen. Er ließ in der leipziger Neujahrs⸗ len der Aeb⸗ 
miefle den Anfang der Bezahlung der verſprochenen Gelder machen. Die Aebtißin, wel- tißin in a 
che ſchon vorher mie Chuvfachfen,über. die Grenzen, der zur Erbſchutzgerechtigkeit und — ak 
Voigtey gehörigen Rechte in ſchwere Irrungen gerathen, widerſetzte fich, und ſuchte überzin Quedlin⸗ 
dies den Kaiser, die herzogliche ſͤchſiſche Häufer und das erbverbrüderte Heſſen, gegen burg ein. 
Brandenburg auſzubringen. Der Dresdner Hof, woſelbſt der Statthalter, der 
Firſt von Fuͤrſtenberg, damals alles einrichtete, übcreilete ſich eben fo wenig, die 
Uebergabe vornehmen zu laſſen. Dies alles bewog unſern Churfürften, allem zu beſor⸗ 
genden Nachtheil vorzukonmnen, dem Obriſtſieutenant Ernſt Vladislav, Graf von 
Dähnhof, und dem halberſtädtichen Hofrath Georg Chriftian Schreiber aufg 
tragen, von Quedlinburg Beſitz zu nehmen, nachdem der von Stammer vom 
ſaͤchſiſchen Hofe den Beſehl erhalten, unſerm Ehurfürften über Quedlinburg, als 
über fein Eigenthum, freye Hand zu laſſen, auch denen ſich damals in Quedlinburg 
befindlichen ſaͤchſiſchen Commiſſariis der Auftrag geſchehen, ſich von da weg, und nach 
Eisleben zu begeben. Dieſem zu ſolge, ruckten den 30. Januar 2 Compagnien vor 
die Stadt Quedlinburg. Da man ſelbigen die Pforte aufgemacht, zogen ſie ohne Wi⸗ 
ichkeit herein, und waren ſchon gegen 12 Uhr gutwillig in die Buͤrgerhaͤuſer auf? 
genommen. Der Stadtrath lieferte die Thorſchlüſſel, nach gehöriger Vorſtellung, aus. 
Mur die Aebtißin ließ die Einwohner in den Vorſtädten und auf dem Berge aufbieten, 
. 3 das Schloß und die Thore der Vorſtaͤdte ſtark beſetzen, maſte ſich auch an, 
des Stiftshauptmanns Archiv auf dem Schloſſe zu verſiegeln. Als aber den Zr. Jan. 
der Major Droͤger die Wachen beſichtigte, war die, von der Aebtißin aufgebotene 
# Mannſchaft, bereits abgezogen. Unſer Churfürſt ſuchte die Aebtißin durch gütliche Bor: 
ſſtellungen, obwohl vergeblich auf andere Gedanken zu bringen. Auch dem warſchauer 
Hofe ward von dem Vorgang der Sache Nachricht gegeben, und durch den brandenbur⸗ 
giſchen Refidenten im nieder ſaͤchſiſche Kreiſe, Behrnd Lehmann, die verſprochenen 
300000 Thlr. völlig ausbezahlt. Hierauf gab Friedrich Auguſt dem von Stammer 
unterm 18. Febr. Beſehl, die Erbvoigtey an Brandenburg zu übertragen, - Im Anfang 
> . eine brandenburgiſche Compagnie aus Quedlinburg nach Wer⸗ 
5 e Denz. März erfolgte endlich die feelichelebergabe von 
‚während welcher, um allen Schein eines Zwangs zu vermeiden, auf Friedrich 
is Anhalten, alle brandenburgiſche Völker aus der Stadt abgezogen waren. 
Sun Seiten der Stadt und des Landes Quedlinburg den 8. Sept. die 
. an das Haus Brandenburg, welche im Namen des Churfürſten ſeine 
>$ rar Geſch. a B b Ge⸗ 
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Auch! der Suaſt des zwiſchen unſerm Churfürſt und dem König in Polen, und — we 
Petersberg Sachſen, gemachten Vertrage, berichtete der letzte aus Warſchau unterm 18. Februar 


wird dem 
Ehurfürften 
übergeben. 


. 


Geſundten, Daniel als von Danfelmann und Johann Martin von Uni 5 
fehrt, einnahmen. Es weigerten ſich zwar die meiſten Kirchen und Schulbedienten 
auch andere Stiftsunterthanen auf Antrieb der Aebtißin, damals ihre Pflicht zu leiſten. 

Sie beſannen ſich aber nachher eines beſſern, und ſchworen gleichfalls den 20 Sept. den 
Huldigungseid ab. Weil auch Sachſen bereits in Ouedlinburg Accife erhoben hatte; 
fo ward auch brandenburgiſcher Seits im October die Accife in Quedlinburg eir⸗ 

geführt und allen von der Aebtißin gefüprten: Klagen, gründliche i 4 
Schriſten entgegen geſetzt. ö / 


dem Rath in Nordhauſen, daß er die ihme zuſtehende Erbvoigtey und das Schuk 
zenamt in Mordhauſen mit aller Zugehör, Recht und Gerechtigkeit, nichts ausgefchlof 

ſen, wie er ſolche bis anher ſelbſt inne gehabt und genutzet, dem Churfürften von Bran / 
denburg erb⸗ und eigenthuͤmlich verkauft habe. Die Stadt wurde daher an Branden 
burg verwieſen, und Churſachſen begehre künftig wegen gedachter Erbvoigten und Schul⸗ 
zenamt daß ſich die Stadt an den Churfürſten von Brandenburg halten, und denſelben an der 
Befigergreifung nicht hindern folte, Ferner erging der churſaͤchſiſche Befehl an den Stifte: 
hauptmann Stammer zu Quedlinburg aus Dresden den 17. Febr. daß da Sachſen 
das Amt Petersberg an Brandenburg erblich überlaffen, der von Stammer, fo bald 
die Verſprochenen 40000 Thaler an den von Buͤlau zu Berlin wurden bezahlt ſeyn, 
an Churbrandenburg dieſes Amt übergeben ſolte, da man denn zugleich Pl 
Seits vor die Veſtſetzung der Grenzen Frgen wolte. Nachdem nun die Kauffumme E 

würffich ausgezahlet worden, verwies den 10. Merz Adrian Adam von Stanimer, 
alle Beamten, geiſtliche Bedienten und Unterthanen dieſes Amts, an unſers Chur⸗ 
fürften Bevollmaͤchtigte, den Obriſtlieutenant Graf Ernſt Vladislav von Donhof 
und dem Hofrath Schreiber. Der Churfürſt hat ſodenn durch einen Befehl vom 
19. Merz den Petersberg dem Herzogthum Magdeburg einverleibet Pin 
May durch den Geheimenrath von Jena die Huldigung einnehmen laſſen. 

hatte Graf Conrad von Wettin, nachmaliger Marggraf zu Meiſſen auf dem 
terberge, wo ſchon in den heidniſchen Zeiten ein Goͤtzentempel geſtanden u. 
ein Kloſter in die Ehre St. Petri erbauet, und ſolches unmittelbar dem 
Stuhl unterworfen. Das Klofter wurde mit geregelten Herren Auguſti 
und dem bisherigen Lauterberge gab es den Namen des Petersberges. Nach der 

Kirchenverbeſſerung wurde dieſes Kloſter 1540 zu einem Amte gemacht. St den e * 
an das Haus Brandenburg gekommen, ward ſolches zwar der magdeburgiſchen 
Regierung und Cammer, jedoch als ein Chatoullamt unterworfen. Es: bat alſo mit 
der magdeburgiſchen Landſchaft Abgaben und Steuer nichts zu thun, ot dern die 
8 ihre derem und man ER den petersber 


N; 
9 Is ER Aa ae 


Ger Bun Dritte 2 iss en 


9 
5 der ern der Eu ande und Rache wurde die ne E 
vor die Religion nie aus den Augen geſetzt. Der bekannte Mag. Schade in Ber- furſt ſorget 
lin, hatte im vorigen Jahr gegen die Bepbehaltung des Beichtſtuhls in der lutheri⸗ — we 
ſchen Kirche durch eine herausgegebene Schrift ſehr geeifert. Er glaubte, daß es wi⸗ 
der ſein Gewiſſen lief, Beichte zu ſitzen Nun iſt nicht zu leugnen, daß die Ohren⸗ 
beichte ſo, wie fie in der lutheriſchen Kirche beybehalten worden, groſſem Misbrauch 
unterworfen; daß ſolche einigen Gewiſſen aͤrgerlich vorkomme; daß einige ſich irrige Be⸗ 
griffe von der Ankündigung der Vergebung der Sünden durch den Prediger und von 
dem Beichtgelde machen. Bey dem allen, verurſachte die Schrift des Mag. Scha⸗ 
deins in den Gemüthern vieler Lutheraner in Berlin groſſe Bewegung. Unſer 
Clhpurfuürſt ſtillte jedoch dieſelbige durch einen den 16. Novemb. in dieſer Sache abgefaſten 


Spruch, darin er die zu dieſem Lerm Gelegenheit gebende Schrift unterdrückte, die 
Ohrenbeichte denen, welche ſich derſelben gebrauchen wolten, frey ließ, jedoch auch an 
dern, die daran keinen Gefallen hatten, keinen Gewiſſenszwang, nach Lutheri eig: 
ner Meinung, anthun, ſondern erlauben wolte, ſich 3 — zu enthalten. Zu⸗ 
gleich bewilligte er zur Schadloshaltung des Beichtgeldes, denen zur Beicht bes 
kecchtigten Predigern in der Micolai, Peters und Marien Kirche zu Berlin, jedem 
200. Thaler. Keine Einrichtung konte heilſamer ſeyn, als wenn die Schadloshaltung 
N des Beichtgeldes in der lutheriſchen Kirche allgemeiner eingeführet werden moͤchte. 
Hiedurch würde vielen ſchwachen Gewiſſen Nath geſchaft, viele Arme der Gnadenmit⸗ 
tel ſich fleißiger zu bedienen, angetrieben, und denen liebloſen Urtheilen gegen die evan⸗ 
le lutheriſche Prediger vorgebeuget werden. Auch die ſchaͤdliche Clauſul des rys⸗ 
wickſchen Friedens, blieb noch immer auf dem Reichstage ein vorzüglicher Gegenſtand 
derer Berachſchlagungen zwiſchen den catholiſchen und evangeliſchen Ständen, Unſer 
„ Cuhurfürſt unterſtützte die Meinung feiner Glaubensgenoſſen, daß dieſe Clauſul ſo buch⸗ 
ſtaͤblich als moglich zu verſtehen; nur in denen Orten ſtatt finde, welche Frankreich 
bis zum Friedensſchluß würffich in Beſitz gehabt und wiedergegeben, oder wegen welcher 
im Friedensſchluß nichts anders veſtgeſetzt worden; daß die Evangeliſchen durchaus nichts 
von demjenigen verliehren konten, was ihnen nach dem weſtphaͤliſchen Frieden zuſtaͤn⸗ 
dig fen; und daß endlich die Catholiſchen ſich begnügen muten, wenn an denen von 
j nach dem Frieden zurückgegebenen Orten, ihnen ihre Religionsübung blos 
in der Maaſſe verſtattet würde, wie ſie ſolche zur Zeit des Religionsſriedens gehabt. 
Dieſe Einſchraͤnkungen waren um fo. billiger, da das teutſche Grundgeſetz in dem ryswick⸗ 
ſthen Frieden zum Grunde geleget worden. Zugleich war es um ſo nöthiger, auf gu⸗ 
ter Huth ſtehen zu bleiben, da die Evangeliſchen über allerhand neue und ſchwere Be⸗ 
gen an vielen Orten zu klagen Urſach fanden. Hieher gehoͤret, was in dieſem 
be in der Reichsſtadt Worms, ſonderlich aber in denen pfaͤlziſchen Landen, vor⸗ 
geln. — men 
mehrern bandeln. 
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Der Chur⸗ In andern Reichsſachen half unſer Churfürft gleichfals alles dasjenige einrichten, —4 
83 was er zum Reichsvortheil zu gereichen glaubte. Dahin gehörten vorzüglich diejenigen 
hen an Sachen, die laut dem ryewickſchen Friedensſchluß einzurichten waren. "Man ſteicke ſch, 


% peu. Gehe. 


wer die wichtige Veſtung Rheinfels beſetzen ſolte. Heſſencaſſel wolte als Landes 
herr das Beſatzungsrecht eines fo wichtigen Orts, der abgefundenen und mindermächtir 
gen rheinfelſiſchen Linie nicht eingeſtehen. Anfänglich lag kaiſerliche Mannſchaft darin: 
nen. Da ſolche aber wegen Mangel des Unterhalts abgezogen, legte Heſſencaſſel 
ſogleich Beſatzung in Rheinfels. Frankreich zauderte unter allerhand nichtigem Vor⸗ 
monde, Kehl, Philippsburg, Freyburg und Breyſach dem Reich abzutreten. 
Die Beſetzung der beiden letztern Orte übernahm der Kaiſer ganz willig. Wer aber die 
Veſtungswerke in Philippsburg und Kehl beſetzen, und ſolche mit allen Bedürfniſſn 
verſehen folte, darüber wurde auf dem Reichstage aus dem Grunde geſiritten, 
Frankreich dem ganzen teutſchen Staatskzrper dieſe Orte wiederzugeben verſprochen 
batte. Nach der Meinung unſers Churſürſten muſten diejenigen dieſe Laſt übernehmen, 
welche faſt allen Vortheil allein ſich davon verſprechen konten. Der ſchwaͤbiſche/ frank ⸗ 
ſche und oberrheiniſche Kreis konte vorzüglich durch dieſe Veſtungen ert 
Es war daher der Billigkeit gemaͤß, daß auch ſie am meiſten vor dieſe V 
ten. Andere Stände hatten gleichfals ihre Laſten, da fie gegen andere Sta nie 
gende Grenzveſtungen erhalten, beſetzen und mit allem Nothdürftigen verſehen muſten. 

Es iſt würklich nach dem Vorſchlage unfers Churfürſten dahin gekommen, daß der Rn 
ſche und ſchwaͤbiſche Kreis die Beſetzung dieſer Platze übernommen, und d as Eigenthi 
der Kehler Schanze dem Marggraf Ludwig von Baaden Baaden, tiberla 


n 


den. In der ganzen Zeit des letzten Krieges, waren allerhand Vorschläge geſchehen, 
den teutſchen Staatschrper zu feiner Sicherheit in eine beſſere Kriegsverfaſſung zu een. 
Jedermann erkante die Nothwendigkeit dieſer Sache, nur hielt es ſchwer, biezu ſolche 
Mittel ausfindig zu machen, welche allen Reichsftänden geſſelen. Die bisherige Art n 
den Reichskriegen, da die Mächtigen ihre Völker ergaben, und auf die erm 8 
vom Kaiſer Anweiſung zu Bezahlung dieſer Völker erhielten, gab dem Kaiſer eine zu groſſe 
Gewalt, beſchwerte Mindermächtige gar zu ſehr und verurfachte unter den Mächte - 
gen beſtaͤndige Eiferſucht und Streitigkeit. Schon laͤngſt hatte Churbrar denburg 
den Vorſchlag ſich nicht entgegen ſeyn laſſen, daß von dem gefamten Reich durch * 
Kreiſe eine beftändige Kriegsmacht errichtet werden möchte, die zu Kriegsze 
doppelte, ja dreyfache Zahl geſetzt werden konte. Dieſe neue Reichskrieg 
beliebte nunmehro das geſamte Reich, und unſer Churfürſt trug alles Möglid 
folche zum völligen Stande zu bringen. Die mecklenbutgiſche Erbſchaftsſtreitigke 
die Vermittlung der Irrungen zwiſchen Daͤnnemark und Gottorp, beſchäſtigte N 
die brandenburgiſchen Staatsbedjenten in diefem Jahr. Hierzu kamen noch die 
Weiterungen, welche zwischen dem Rath und der Bürgerſchaft in Hamburg: 
aͤugneten. Der Kaiſer hatte den Kreisausſchreibfürſten aufgetragen, die int 
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dieser Stadt wieder Gerzuftllen „ und vor ihre Sicherheit zu forgen. Der gegen den 1658, 
Veoh ch widerſetzende Theil der Bürgerfchaft aber, ſuchte dieſe Faiferliche Verordnung 
abzulehnen, ohnerachtet man den Rath nicht klaglos ftellere. Den fernern Verlauf 

8 1 wollen wir in der folgenden Geschichte vorfiellig er ee 
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Das ungitctiche Treffen. der Tuͤrken bey Zenta, N daven Re in der Geschichte Die bran⸗ 
des vorigen Jahres gedacht, hatte den Mufelmännern den Muth ziemlich benommen. ee 
Was konten fie ſich vor groſſes Glück verſprechen, da nach dem ryswickſchen geſchloſſenen 8 = 
Frieden des Kaiſers ganze Macht gegen ſie in Ungarn gebraucht werden konte? Der Ungarn zu; 
„tapfere Prinz Eugenius von Savoyen, der auch in dieſem Jahr den Oberbefehl des ruck. 
kaiserlichen Heers bekam, hatte ſich bey ihnen furchtbar gemacht. Alles dieſes machte 
bey der Pforte einen Frieden nothwendig „da bisher der Krieg gegen den Kaiſer, Po⸗ 
len, Rußland und Venedig ohnedies nicht gar glücklich gefuhret worden. Auf der 
andern Seite war auch der kaiſerliche Hof erſchöpft, der Papſt der häufigen Hülfsgelder 
Werte Venedig nicht mehr glücklich, die Polacken unter ſich uneins, und Ruß⸗ 
noch nicht von der Berrächtlichkeit, wozu es nachmals gekommen. Die ſpaniſche 
uftige Erbfolge und die groſſen Bewegungen und Anſtalten, die man deswegen vor⸗ 
1 an verſchiedenen Hofen machte, erforderten einen ruhigen Zeitpunet. Auch der 
Kaiſer war bey dieſen Umſtaͤnden zum Frieden mit den Tuͤrken nicht abgeneigt, beſonders 
da felbiger ihm verſchiedene Eroberungen verſichern konte. England, Holland und 
nkreich wurden als th von allen mit der P Pforte im Kriege befangenen 
Maͤchte angenommen. Der Feldzug wurde zwar eroͤfnet, ohne daß jedoch auf einer 
Suite etwas betraͤchtliches vorfiel. Da nun die Friedensunterhandlungen zu Carlowitz 
2 ihren Anfang nahmen, und man aus allen Umftänden den Krieg, fo gut als 
genndiget „ anſehen mufte, fo zog unfer Churfürſt feine Huͤlfsvölker, welche bisher mit fo 
viele m in Ungarn gefochten, in feine Staaten zuruck. Gleich mit dem Anfange 1699 
ae 1699 erfolgte durch den Eifer der Vermittler der wuͤrkliche Frieden zu Car⸗ € 
lowitz, und berußigte einen groſſen Theil von Europa. f 
u eh F. 132. 
Bisher hatten die beſtaͤndigen 9 und andere Umſtaͤnde unſern Chur Der Chur 
fürſten behindert, die Belehnung vom kaiſerlichen Hofe zu nehmen. Nunmehro aber bevoll⸗ fürft wird be; 
der Churſürſt feinen Geheimenrath und Kriegscommiſſarius Otto Magnum 8 72 
Graf von Daͤnhof und den Hofrath Chriſtian Friedrich Bartholdi in Wien die Neumark Hut 
RMeichsbelehnung ſowohl, als die von den boͤhmiſchen Lehnsſtücken, zu nehmen. Die digen. 
brandenburgiſchen Linien in Franken lieſſen durch ihren Bevollmaͤchtigten Pers 
fin „wegen der Mirbelehnung das nöthige beſorgen. Die Reichsbelehnung erfolgte 
* den 28. Aug. zu Wien, mit allen daben gewoͤhnlichem Gepraͤnge. Schweden 
wegen Hinterpommern und Camin die Mitlehnung erhalten. Weil aber 
— Seiter 2 Krone bey dieſer 3 niemand erſchienen, ſo ward derſelben 
R 9 b 3 5 eine 
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1699. eine Verſicherungeſchritt REN daß alles ohne ihren Nachtheil N m 
Belehnung mit den boͤhmiſchen Lehnsſtüͤcken, als dem Herzogthum Croſſen, ſamt dem: 

ſelben einverleibten Orten, Züllichau, Sommerfeld, Bobersberg; ferner Cotb 


>38 in der Miederlauſitz; ingleichen Beeskow und Storkow, erfolgte den 24. Sept. SER 


Ebersdorf. Die fraͤnkiſche Häufer erhielten die Mitbelehnung, in der Perfon 
ihres Bevollmächtigten. Mit der Krone Schweden, wurden die bisher gehab: 
ten Grenzſtreitigkeiten endlich, nach vielen Unterhandlungen, glücklich beendiget; und 
alles wegen der künftigen Nachfolge der Krone Schweden in Hinterpommern ı — 
der Meumark gütlich verglichen. Und nun konte die Erbhuldigung in der Neumark 
und Hinterpommern, welche bis ins rate Jahr verſchoben worden, vor ſich geh 
Friedrich 3 Hielt den 4. Octob. in Cuͤſtrin einen prächtigen Einzug. Hierauf 0 
den 5. Octob. erſt die Huldigung von den croſſenſchen, zuͤllichowiſchen und cot 
ſiſchen Ständen, ohne daß hiebey ſchwediſche Bevollmaͤchtigte gegenwaͤrtig ſeyn urf 
ten. Sodenn ließ der Churfürſt die ſchwediſchen Bevollmächtigten zum Gehör. Nach 
angehoͤrter Huldigungspredigt ſchworen hierauf die neumaͤrkiſchen Stände dem 
fürften und feinem ganzen Haufe, hernach in Ermangelung aller männlichen Leib 
erben des jetzigen brandenburgiſchen Hauſes, da Gott vor ſey, der Krone Schwe 
den Eid der Treue. Hierauf verfügte ſich der Churfürſt den 8. Octob. nach Starge 
und nahm daſelbſt den 9. Octob. die Huldigung von Hinterpommern und Ca am 
chen die Art ein, wie ſolches in der Neumark rm war. . Bi 7 


$. | 

Der Ehur⸗ In dieſem Jahr ließ Friedrich 3 7 ee Fürſtenthum Halberstadt 0 
net forget Graſſchaft Hohenſtein einziehen, Wir haben von dieſer Sache in der Geſchich 
pe and und groſſen Epurfürften weitläuftig gnug gehandelt, als daß es nörhig wäre hievon mit 
rerm zu handeln. Der Churfürſt rechtfertigte ſich auch beym Kaiſer, wegen der? 
ergreifung von Quedlinburg gegen die Klagen der Aebtißin ſowohl, als auch 
Herzogen von Sachſen. Er vermehrte feine Unterthanen mit einigen 1000 Franzoſen 

und Waldenſern. Denn kaum hatte Ludwig ı4 mit dem Herzog von Se yon n 

Frieden geſchloſſen, fo lag jener dieſem an, die zur Zeit des Krieges geduldete N a 
denſer und reſormirte Franzoſen, aus des Herzogs Landen ee 
hatten bisher Frankreich manchen Abbruch gethan, und dem Herzog die treuſt 
geleiſtet. Doch dies alles konte fie in dem Genuß der heilig verſprochenen R 
freyheit nicht ſchützen. Was nicht zur römiſchen Religion treten wolte, rated 
Wanderſtab ergreifen Frankreich ſchmeichelte ſich vergeblich, daß dieſe a 
das Fluchten überdrußig werden, und ihr Vaterland mit Verluſt ihrer Keigio 
fan wieder erkaufen wuͤrden. Aber fie verleugneten alles, und retteten i ſich kü 

nach der Schweitz, von da viele 1000 ihre Zuflucht nach den brandenb 

Landen nahmen, und von unſerm Churfirſten, durch die Verordnung unter dem qaͤrz, 
liebreich aufgenommen wurden. Seit dieſer Zeit vergaſſen ſie in dem neuen Zufluch 
ert ihr altes Vaterland, ohnerachtet Ludwig 14 allen der Religion wegen ent N 


N 
| 
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Framoſen ſehr wichtige Vortheile verſprach, wenn fie, mit Verlaͤugnung ihrer Einſich⸗ 1699 
teten nach Frankreich zurück kehren, und ſich das romiſche Joch wieder auflegen laſſen wolten, ” 
| Durch die neue Ankömmlinge wurde in den brandenburgiſchen Landen Viehzucht und 
5 Ackerbau, Handwerke und Künfte ungemein verbeffere, auch die Wiſſenſchaften mehrten 
5 Zum beſten der letztern, ließ der Cburfurſt die zu Berlin angelegte Kunſtaca⸗ 
Wan der Mahler, Bildhauer und mechaniſchen Wiſſenſchaſten mit erheblichen Koſten 
völlig zum Stande bringen. Schon 1696 war der Grund zu dieſer Academie geleget > 
3 und ſeit dem unterſchiedene Abgüſſe der beſten griechiſch⸗ und roͤmiſchen alten Bildſaͤulen 
aus Rom und andern Orten herbeygeſchafſt. Sie wurden an dem neuerbauten Mar⸗ 
fall in der Dorotheenſtadt aufgeſtellet und in demſelben die nöthigen Zimmer und 
Gallerien der Academie zu ihren Verſamlungen eingeraͤumet. In dieſem Jahr find die Ord- 
nungen und Geſetze dieſer Academie bekannt gemacht, welche ſodenn am Geburtstage bes 
Churſuürſten eingeweihet worden. Er ſorgte gleichfals vor die beſſere Aufnahme des Handels. 
Churmaynz, Trier, Brandenburg und Pfalz, Heſſencaſſel und Darmſtadt, in⸗ 
gleichen die fieben vereinigten Niederlande, ſchickten nach Coͤln am Rhein ihre Bevoll⸗ 
mächtigten. Die vielen Rheinzölle verurſachten in der Schiffahrt auf dieſem Fluß erheb⸗ 
liche Koſten und vielen Auffenthalt. Man wolte Unterhandlungen pflegen, wie dieſem 
el abzuhelſen ſey. Es ſchien ſolches um fo viel noͤthiger, da in 300 Jahren keine 
nterſuchung wegen der Rheinzölle vorgefallen. Auch Frankreich ſchickte einen Bevoll⸗ 
maͤchtigten hieher, der aber zu den Berathſchlagungen nicht gezogen wurde. Zum Uns 
5 glück konte man ſich aber nicht vergleichen, ohnerachtet die Abgeſchickten wöchentlich drey⸗ 
mal zusammen kamen. Churmaynz wat vorzüglich hieran Schuld, da es fein ver⸗ 
wentes Stapelrecht gar zu hoch treiben wolte. Die brandenburgiſchen Geſandten 
Freyherr von Wylich auf Bozelaer und der Rath Walther zeigten, daß Duisburg 
mit eben der Stapelgerechtigkeit begnadiget, und der Churfurſt nach denen Freyheits⸗ 
= Briefen berechtiget ſey, ſolche ſeit dem der Rhein von Duisburg abgewichen, nach 
Weſel oder Rörort zu verlegen. Aber alle dieſe Vorſtellungen wolten bey Maynz 
nicht fruchten, und die ganze Verſammlung gerſchlug ſich ohne Nutzen. Auch nach 
Bareuth ſchickte unſer Churfürſt Geſandten, über den gethanen Vorſchuß auf die 
Aemter Lauenſtein, Lichtenberg und Thierbach Unterhandlungen zu pflegen. Bey 
Gelegenheit der Vermählung des Marggraſen Philipps mit der Anhaltdeſſauiſchen 
Prinzeßin Johanna Charlotta, wurden ſowohl bey ihrer Einholung, als auch nad): 
Ber prächtige Feyerlichkeiten beobachtet. Endlich ließ unſer Friedrich 3 in Berlin den 
Anfang d des prächtigen Wohnſchloſſes machen. Es wurde dieſer Bau in den folgenden 
= ee jedoch iſt been Vollendung denen Nachſolgern 1752 eee 
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8. 
i ducch den tpewickſhen und arten gehen Sieden ganz Europa beruhiget Seine De 
1 ſo ſuchte Friedrich 3 alles zu entfernen; was hier oder da zu neuen Unruhen — N 
Gelegenheit geben konte. Die ee fand noch immer Widerfprüche, b. 
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1699, 


Hannover; fo wie die gegen die neunte Chur zuſammenhaltende Fürſten, d 


rath hatten Trier, Coln und Pfalz gegen die Erkennung der hannöverfch 


| hanndverſchen Chur willigten, und daruber den 18. Nov. ein Churfürſtenſhluß a 


Vermittlern bereits etliche Jahre in dieſer Abſicht angewendet, unerachtet, ſo ve 


den, warum es den Durchzug abſchlagen muͤſte. Denn es war noch zr 
ö Ver Kriege A. der Sunk. des Schanzenbaues ſole durch Di 
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derlich da im vorigen Jahr nach Abſterben des erſten Churfürſten Ernſt Auguſt, gt 
Churprinz Georg Ludwig in der Cpurmürde nachgefolger war. Er ſuchte b. 
die Churbelehnung, welche auch in dieſem Jahr erfolgte, ohnerachtet deſſen 2 
eingeführten Recht der Erſtgeburt und der Vereinigung der Herzogthümer 5 


lehnung widerſprachen. Unſer Churfürſt gab ſich alle erſinnliche Mühe, fine 
den hannöverfchen nachgebornen Prinzen, als auch bey den der neunten — 
widerſetzenden Chur und Fürften zum Beſten Georg Ludwigs. Im Chr 


beftändig Einwürfe gemacht. Endlich aber kam es durch beſiaͤndige Ben 
brandenburgiſchen Hofes dahin, daß auch dieſe Churfürſten in die Aufrich 


wurde. Auch das Haus Wuͤrtenberg wurde dadurch beſänftiget, daß der. 
verſprach, der neunten Chur ein ſolches Erzamt beyzulegen, welches dem Wuͤrt 
zuſtehenden Bannerherrnamt unnachtheilig ſeyn ſolte. Die Schwerin und 
litzer Herzoge, ermahnete Friedrich 3 die mecklenburgiſchen Streitigkeiten lie 
ſich guͤtlich auszumachen. Auf gleiche Weiſe wüͤnſchte er auch, das Ende der d 
Streitigkeiten mit Holſtein zu ſehen. Aber allem Fleiß der bisher von 2 n 


doch dieſe Mishelligkeiten mehr, als daß fie fich vermindert hätten, Zwiſchen b 
ſteiniſchen Linien wurde hauptſächlich darüber geſtritten, ob dem Herzog zur 9 
gottorp das Bewafnungsrecht in feinem Antheil von Schleswig zuſtaͤndig ſeh. 
behauptete, daß ſolches Recht aus der ihm zuſtehenden Unabhaͤnglichkeit flieſſe. Ei 
den Schanzenbau wieder vor, und zog einige ſchwediſche Kriegsvölker in Schwe 
Er ſuchte feine Befugniſſe durch Schreiben darzuthun, und wurde von Schweden 8 
unterſtützt. Daͤnnemark ſabe aber ſolches als eine Zerreiffung der 1. dlungen 
und den Anfang zu Thaͤtlichkeiten an, ließ Völker nach Holſtein heben, u i 
ſich der Fahrt der Trave. Die Vermittler erſuchten daher untern 77. ? 
zog mit dem Schanzenbau einzuhalten, und die übernommene ſchwediſhe 
entlaſſen, und es glückte den Vermittlern beide Theile zu Annehmung einiger 
Puncte zu bewegen. Es ſolte nemlich der Schanzenbau eingeſtellet, auch w 
nemark gegen die Schanzen nichts vornehmen wolte, die ſchwediſch en Vol 
nach Wismar abgeführet werden. Indeſſen ſolte kein Theil gegen den ar 
feindliches unternehmen, und man würde eine Zeit beſtimmen, in welcher 5 
mittler die Streitigkeiten beider Linien gehoben ſeyn müflen. Der ‚König va 
mark batte indeffen einige Kriegsvölker von Sachſen wieder übernommen ji 
mals an Sachſen überlaffen hatte. Er verlangete vor felbige von unfern 
einen unſchaͤdlichen Durchzug. Aber Friedrichz 3 entſchuldigte ſich! mit tů 
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glichen werden. Weder Gottorp nach Schweden würde den König angreifen, wo: 1699. 
rüber Brandenburg die Gewehr leiſten wolte. Der Durchzug würde zum Kriege im 
Er niederſächſiſchen Kreiſe die naͤchſte Gelegenheit geben. Die Kreisausfchreibfürften 
müͤſten, beſonders Mecklenburg vor alle Durchzüge ſchützen, und der Churfürſt könne 
den Durchzug nicht eher verſtatten, bis erſt die andern Kreisausſchreibfürſten darein ge⸗ 
williget, damit wenn ſelbige ſolches abfehlügen, die Kriegsvölker nicht in des Churfürſten 
banden ſtehen bleiben mochten. Endlich laufe die Erlaubung des Durchzuges gegen das 
Mittleramt des Churfürſten, kraſt deſſen er alles entfernen muͤſte, was zum Kriege 
Gelegenheit geben könte. Doch Daͤnnemark hatte in der That ſchon beſchloſſen, 
Gewalt zu brauchen. Es beſtund auf völliger Niederreiſſung der Schanzen, und wolte 
ſich durch die Vermittler davon nicht abwendig machen laſſen. Hieraus entbrannte im 


a folgenden Jahr, wie wir nachmals erzehlen werden, ein Kriegsfeuer, welches viele Laͤn⸗ 
N e hat. 
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135. 
Auch in W bewies ſich unſer Herr ſehr geſchaͤſtig. Er nahm S 
mit den übrigen evangelischen Staͤnden auf dem Reichstage, wegen der Clauſul des 4 ten — r 
Artickels des ryswickſchen Friedens diejenigen Erklaͤrungen an, welche dem weſtpaͤhliſchen fondertic 4 
Frieden den wenigſten Abbruch that. Er half dem Biſchof von Worms Vorftellung, der Pfalz. 
wegen des ſeyerlichen Umgangs thun, den die roͤmiſchcatholiſchen in dieſer Stadt vor 
zwey Jahren mit Gewalt zu unterſtützen, ſich angemaßt hatten. Sonderlich nahm ſich 
unſer Churfürſt feiner gedruckten Glaubensbrüder in dem pfaͤlziſchen an. In dem 
Churfürſtenthum Pfalz, ſolte, laut dem weſtphaͤliſchen Frieden, alles in demjenigen Zu⸗ 
ſtande bleiben, wie es vor dem Ausbruch der boͤhmiſchen Unruhen, folglich vor dem 
2390 jährigen Krieg geweſen. Kurz vor dem Abgang der pfaͤlziſchſimrenernſchen Linie, 
war mit der in der Churſolgenden Linie Pfalzneuburg, zu Hall in Schwaben, ein 
Vergleich getroffen, worinn die letztere verſprochen, die Reformirten in Religionsange⸗ 
legenheiten nicht zu betrüben. Als die neuburgiſche Linie die Chur erhalten, gab ſolche 
anfänglich den weſtphaͤliſchen Frieden und halliſchen Vergleich vor die Richtſchnur in 
pfaͤ n Religionsangelegenheiten an. Vor kurzen ging aber der Churfürſt von der 
ö lz gar zu augenſcheinlich davon ab. Er glaubte, daß ihm als Landesherr, nach dem 
weſtphaͤliſchen Frieden, ſrey ſtehe, in feinen Landen alle in Teutſchland aufgenommene 
Religionsverwandte, nach feinem Belieben, einzufuͤhren, und daß ihm hierinn nichts als die, 
den Evangelifchen nachtheilige Clauſul des Aten Artickels des ryswickſchen Friedens Ziel und 
: ſetzen könne. Er erlaubte daher in feinen Landen denen Catholicken, Reformirten und 
Aeatheranerm eine völlig gleiche Religionsubung. Er veränderte die Verwaltung der Kirchen: 
guter, welche doch vorher dem reformirten Kirchenrath allein zuſtaͤndig geweſen. Er vertheil⸗ 
te die Kirchengüter unter die dreyerley Religionsverwandten; er entzog den Reformirten vie⸗ 
les, was fie vor 1618 beſeſſen, und hennmete in vielen Faͤllen die Gewiſſensfreyheit. Weil 
nun die bisher geſchehene Vorſtellungen der evangeliſchen Stände auf dem Reichstage bey 
-  Cpurpfalh nichts gefruchtet, fo beſchloſſen Diefe ur unſern Friedrich z zu erſu⸗ 
. preuß. a) Band. chen, 
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1699. chen, einen feiner Staatsbedienten an Ehurpfalz ein, Pr a ae 
üche vorzuftellen. Sowohl dem Epurfürft von der Pfalz, als auch dem kaiſerl 

nachgeordneten Bevollmächtigten auf dem Reichstage geſchahe hierdon die nöthige | 
nung. Unſer Herr übernahm willig das Gefchäft in Namen aller evangelifchen Sta e, 
den Churfürſt von der Pfalz zu beſchicken, und bevollmächtigte hiezu den Freyhert 

Vylich von Boͤzelaer. Dieſer hatte den 5. Jul. beym Churfürſt von der Pfalz z 
Jülich fein erſtes Gehör, und verlangete wegen der evangeliſchen Angelegenheit m 

pfaͤlziſchen Staatsbedienten in Unterhandlung zu treten. Nachdem ſolche e 
übergab er den 23. Jul. eine Ausführung derer Rechtsgründe, auf die fi ch die 
geliſchen Stände 5 Die Antwort, welche ihm der Churfürſt, Johann 
den 38. Jul. ertheilen ließ, war in Abſicht der rechtlichen Beſtunmungsgründe, 0 
der vorigen unterſchieden. Eben ſo ging es mit denen Vorſtellungen, welche! S 
den und Holland zum Beſten der Evangeliſchen an Churpfalz gethan batten. 
brandenburgische Oefandte von Wylich übergab zwar auf Berlangen der Evange f 
Reichsſtaͤnde den 34. Octob. eine anderweite rechtliche Ausführung, Weil aber dil 
rauf verſprochene Erklärung nicht bald erfolgte ‚ fo verlangete Wylich ſolche du 
Gedenkſchrift den 23. December. Der churpfaͤlziſche Hof ließ jedoch dolce bi 5 
folgende Jahr beine . und he indeſſen i in feinen Landen ein lutheriſh 
Put a 


2 . 

Vergleich Wegen der von unſerm Churfürſt 3 25 ‚Stadt Elbingen im polen 
wezen Elin ſen wurden die Irrungen mit Polen zu einem gütlichen Vergleich gebracht. 
Wr Churfürſt hatte blos feine ungezweiſelte Rechte geltend gemacht, und war ni 

neigt ſeine Beſatzung aus dieſem Orte wieder herauszuziehen, ſobald er wegen 
derung an Polen anderweitige Sicherheit erhielt. Auf ein bloſſes Verſp 
das oft getaͤuſchte Brandenburg ſich nicht einlaſſen. Ein zuſam 
Reichstag, worauf die elbingiſche Sache ausgemacht werden ſollte, machte keine 
liche Hofnung. Man mußte befürchten, daß ſolcher Oehl ins Feuer gieſſe 
geſetzt, wenn er gleich glücklich beſtünde. Doch auch dies letztere war bey 
gen Uneinigkeit der Gemürher unwahrſcheinlich. Der König von Polen ba 
groſſe Anſchlaͤge gegen Schweden gefaßt, die nicht lange darnach qusbruchen, 
dieſes vermochte ihn die angebotene kaiserliche Vermittlung in der abe 
anzunehmen. Unter derſelben ward den „3. Der, ein Vergleich getroffen. 
denburg verfprach den 1. Febr, folgenden Jahres feine Völker, Geſchütz urd 
bedürfniſſe, ohne Beſchaͤdigung der Waͤlle und Mauren dieſes Platzes, wieder abzu 
Polen machte ſich anheiſchig, die brandenburgiſche Forderung von 00000 
nerhalb dren Monaten zu bezahlen, und zur Verſicherung eine Krone f welch 
munds 3 Zeiten aus Moskau nach Polen gekommen, nebſt andern 
unſerm Churfürſten einzuhaͤndigen. Nach Verflieſſung der drey Monate fo 
ſuuſt berechtiget ſeyn, af d den n Sal, daß die e be 
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wäre, die zu Elbing gehörige Orte und Sänderepen in Befi und Genuß zu nehmen. Die 1699. 
Ierungen der Ueberfahrt über die Weichſel, und des ſo genannten Stromgeldes ſolten nach. 
ſtens durch beyderſeitige Bevollmaͤchtigte unterſucht werden. Wenn der Churfürſt befriediget 
worden, wolte er fich feiner Anſprüche auf Elbing und auch der, wegen des Herzogs von Eroy 
0 begeben ſo daß was in den welau / und brombergiſchen Vertragen wegen Elbing beliebt wor⸗ 
1 den, biedurch erloſchen ſeyn ſollte. Der brandenburgische Hof beſuchte im Anfang des Ja⸗ Ä 
nuar 1700 die verwitwete Prinzeßin von Anhalt Deſſau, gebohrne Prinzegin von Ora⸗ 1700. 
nien zu Oranienbaum. Hieher kam auch der König von Polen von der leipziger 
Neufahrsmeſſe, fo daß beyde Herrn den 7. Januar eine Unterredung hielten. Frie⸗ 
dirich Auguſt beſtaͤtigte den mit Polen wegen Elbing geſchloſſenen Vertrag den 19. 
. Januar. Den 31. kommen polniſche und brandenburgiſche Bevollmaͤchtige in 
Ei.ibing an. Bende verſammleten ſich, weil kein Theil zu dem andern kommen wolte, 
| in einem dritten Haufe, Der Generalmajor von Brand gab ſodenn die Thorfchlüffel 


dem Stadtrath, ven welchem er fie befommen, zuruck, Gegen Abend zog das bran⸗ 

denburgiſche Regiment Doͤnhof aus dieſem Ort. Denn wurden die mos kowitiſche 
- Krone und andere Koſtbarkeiten von dem polniſchen Hauptbevöllmaͤchtigten, dem 
Bischof von Ermeland, an den von Brand ausgehaͤndiget, welcher ſelbige vor ſich 
in die Kutſche nahm, und unter Bedeckung von 100. Reutern, welche vor dem Thor 
bielten, nach Königsberg brachte. Zulezt zogen am eben dem Tage die Übrigen bey: 
den Regimenter aus Elbing, und auf dieſe Art endigte ſich eine Sache, die fo vieles 
Auſſehen gemacht hatte, g ER, 

j | 3127 


5 5 Die Catholicken und Proteſtanten hatten ſeit Einführung des gregorianiſchen Calen⸗ Der neuser 
ders, folglich ſeit 1582 ſich einer verſchiedenen Zeitrechnung bedient. Jene hatten die beſſerte Calen⸗ 
Verbeſſerung des Papſts Gregorii angenommen, ohnerachtet dieſelbige nicht genau ge: ehe. * 
nug geſchehen; hingegen waren die Proteſtanten bey dem aͤltern julianiſchen Calender 
ze leben. Gegen Ablauf des ryten Jahrhunderts, brachte der jenaiſche lehrer, Gerhard 
\ igel, in Vorſchlag, daß mit dem Anfang des Neuen zu mehrerer Uebereinſtimmung 
belder Rechnungen die gehörige Anſtalten vorgekehret werden mögten. Er ſtarb zwar 
darüber weg. Aber andere, in der Wiſſenſchaft der Gröffen ſehr geſchickte Maͤn⸗ 
ner, ſetzten dieſe Vorſchlaͤge ruͤhmlich fort. Die evangeliſchen Stände ſahen die Un⸗ 
zelegenheiten wohl ein, welche bey fortdaurender Verſchiedenheit der Zeitrechnung nicht 
ui ebenfals ihre Fortdauer behielten, ſondern noch dadurch vermehrt wurden, daß beym 
ng eines Jahrhunderts ſich die Verſchiedenheit in Rechnungen ſich um einen Tag ver⸗ 5 
mahrte. Sie entſchloſſen ſich alſo, aus der ihnen zuſtehenden Macht und Gewalt in geiſtlichen 
und weltlichen Sachen, einen beſondern dritten Calender in ihren Landen einzuführen. Die 
nicaͤſche Kirchenverſammlung gab hierzu die Richtſchnur an die Hand, da man dem⸗ 
2° je igen folgte, was dieſe Kiechenverſamlung in Anſehung des Oſterſeſtes beſtimmet hatte, 
2 d nach melden Feſte ſich alle Übrigen beweglichen Zefte im Jahre richten. Man 
I nemlich Oſtern an dem erſten Sonntage 25 dem erſten vollen Mond im Frühhaht 
ö = t2 A 
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1700. 


und der ganzen Welt dadurch eine ausnehmende Wohlthat zu erzeigen. Die € 
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feyren. Folglich kam alles auf eine genaue aſtronomiſche Berechnung des grühlngs 
Anfangs an. Die Evangeliſchen zogen daher die aſtronomiſche Berechnung aller Cy⸗ 
eliſchen, wornach der gregorianiſche Calender eingerichtet war, weit vor. Sie beſthloſ _ 
fen daher den 27. Sept. des vorigen Jahres, mit dem Anfang des 18ten Jahrhunderts 
einen neu verbeſſerten Calender einzuführen, und in Zukunft die Oſterfeſtrechnung und 
was davon abhaͤnget, weder nach dem julianiſchen Calender, vielweniger nach dem gre⸗ 
gorianiſchen Cyclo, ſondern nach den aſtronomiſchen Regeln, wie ehemals zu Zeiten der 
nicäifchen Kirchenverſammlung geſchehen, zu machen. Mit dem 18ten Februar des 
rooten Jahres, nahm der jullaniſche Calender bey den Proteſtanten in Teutſch⸗ 
land dadurch fen Ende, daß man den folgenden Tag nicht den ıgten Februar, fon: f 
dern, mit Auslaſſung von eilf Tagen die man nach dem julianiſchen zu viel rechnete a 
den 1. Febr. zu ſchreiben anſieng. Seit der Zeit iſt die Berechnung der Feſtage zur 
ſchen denen Catholiſchen und Proteſtanten nur in ſehr wenigen Faͤllen unterfehieden, 
wenn nemlich der erfte Frühlingsvollmond den Sonntag zur Nacht einfällt. - Alsdenn 
beſtimmt der gregorianiſche Calender nach ſeiner cyeliſchen Rechnung, den nächftfolgene 
den Sontag zum Oſtertage. Hingegen nach der aſtronomiſchen Berechnung 

Oſtern um acht Tage ſpaͤter hinausgeſetzt, weil die erſte chriſtliche Kirche eben dises 1 
zu beobachten pflegte. In allen Staaten des Churfürſten ward alſo nunmehr der nei: 
verbeſſerte Calender eingefuhrt. Dieſe Calenderſache gab Gelegenheit, daß ſchnn 
Weigel in Vorſchlag brachte, eine Reichsacademie der Wiſſenſchaften zu errichten. 
Wer hätte aber die hiezu noͤthige Koſten zu Erhaltung und Aufmunterung der Mitglie- 
der hergegeben? Es war die Ehre in ganz Teutſchland zuerſt dem Churhauſe Bran 
denburg aufgehoben, eine Geſellſchaft ſolcher Gelehrten zu errichten und mit frengebie 
ger Hand zu erhalten, welche das ganze menfchliche Geſchlecht in denen ſchwereſten WIE 
ſenſchaften zu unterrichten und mit neuen Erfindungen bereichern ſollte. Schon der groſſe 
Churfürſt Hatte 1667 daran gedacht, und einen Entwurf dazu bekannt gemacht. Unfer Frie⸗ 
drich 3 war jedoch von der Vorſicht auserſehen, dieſen Vorſatz ins Werk zu ee 
angelegenheit veranlaſſete ihn, in Berlien eine Soeierät der Wiſſenſchaften zu errich⸗ , 
ten, in welcher die gelehrteſten Maͤnner in vier Claſſen an der Erfindung und 2 
breitung der brauchbareſten Wahrheiten *) arbeiten ſolten. Der groſſe Freyhere! 
Leibnitz, dieſer allgemeine Lehrer der Menſchen, dieſer vertraute Freund der Ch 
fürſtin, entwarf ſelbſt die Einrichtung der berliniſchen Societät der Wiſſer 
Leibnitz kam ſelbſt nach Berlin, und beſorgte die fernere Einrichtung derſelben. J 
groffe Sternkundige Gottfried Kirch, ward aus Guben dahin berufen, um 
Erbauung einer Sternwarthe unter feiner Auſſicht anfangen zu laſſen. Der 8 
fürſt unterzeichnete den II. Jul. an feinem Geburtstage den Stiſtungsbrief die 


Es theilet ſich die Societaͤt der Wiſſenſchaß 4) die Claſſe der morgenlindiſchen > 
ten in folgende vier Claſſen ab: 1) bie Phyſiſch⸗ Jede Claſſe hat ihren Director, und das 4 
Peer 2) die Mathematiſche; 3) die Claſſe der ganzen Sorietät iſt EN 

der deutſchen Sprache und der Geſchichtkunde; 
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lehrten Geſellſchaft und wer war wuͤrdiger das erſte Oberhaupt dieſer Sefelfaft zu 170. 

‚fon, als Leibnitz ſelbſt? Sie kam auch würklich in ihren Gang. Mur verfchiedene 

Vorfälle, ſonderlich die allgemeine Kriegsunruhe, wegen der ſpaniſchen Erbfolge, 
lleeſſen das Werk nicht fobald zu feiner Vollkommenheit, und das dieſer Geſellſchaft be⸗ 

ſtimte Gebäude zu feiner Aufführung gelangen. Nachdem aber der neue königliche Mar⸗ 

5 ſtall von der Dorotheenſtadt fertig worden, und dieſer Gefellfchaft der mittelſte Theil 
deſſelben zu ihrem Sitz eingeraͤumet worden, fo gab der mildreiche Stifter den 3. Jun. 
des Jahres 1710. zu beſtaͤndiger Einrichtung und Berfaffung derſelben einige Anwei⸗ 
fung und Vorſchrift heraus. Im 1711. Jahre den 19. Jenner geſchah die feyerliche 
Einſetzung derſelben, welche der wuͤrklich geheime Staatsminifter von Prinzen in Ei, 
wohlgeſezten Rede verrichtete, die von dem Oberhofprediger und Vieepraͤſidenten J Ja⸗ 

blonsky, weil Leibnitz als das Oberhaupt, nicht zugegen fern konte, beantwortet ward. 
8. 138. . 
Unſer Churfürſt ſorgte aber nicht allein vor den Verstand, fondern auch vor das Ge⸗ Der Chur⸗ 
wiſſen. Er freuere ſich, daß zu Speyer denen Reformirten ihre Religionsübung N ze 
verſtattet wurde. Er half, nebſt den Übrigen evangeliſchen Ständen, an den Abt von . 
Kempten ſowohl, als auch an die ſchwaͤbiſchen Kreisausſchreibfürſten Vorbitten und an. 
Vorſtellungen wegen der aufs neue gedruckten Reformirten Gemeinden zu Gronbach, 
Herpishofen und den Teinſelberg in dem Algau thun. Vor allen aber ließ er ſich 
die pfaͤlziſche Religionsangelegenheiten zu Herzen gehen. Weil daſelbſt Beſchwerden 
mit Beſchwerden gegen die Neformirten gehäuft wurden, fo muſte unſers Churfürſten 
Geſandter, der cleviſche Geheimeregierungsrath und Kriegsrath Freyherr von Wylich 
\ zu Boͤzelaer den 8. Febr. dem Churſürſt von der Pfalz eine neue Gedenkſchrift Über: 
reichen. Er legte die Beweiſe derer gegründeten Klagen bey, und verlangte auf aus: 
drücklich erhaltenen Beſehl die ehurpfaͤlziſche Entſchlieſſung, weil Brandenburg und 
die übrigen Evangeliſchen wiſſen wolfen, was fie zu gewarten; damit fie ihre Maaß⸗ 
regeln darnach nehmen, auch auf den Verweigerungsfall ſich um die Gewehrleiſtung des 
weſtphaͤliſchen Friedens bewerben könten. Des Churfürſten Antwort vom 13. Febr. 
blieb hauptſächlich bey dem Satz ftehen, daß der Herr des Landes auch die Religion nach 
feinem Gutdünken einrichten könne. Wylich ward nicht müde, ſondern übergab den 
f 25. Febr. eine neue Gedeukſchriſt. Hierauf erfolgte den 18. Maͤrz des Churfürſten end⸗ 
Eneſchlieſſung. Weil aber in derſelben wenig tröſtliches enthalten, fo nahm der 
* burgiſche Geſandte auf Gutbefinden der evangeliſchen Stände den 29. April 
von churpfaͤlziſchen Hofe in einer ſchriftlichen Vorſtellung Abſchied. Er entſchuldigte 
Hierin Brandenburg und fämtliche evangeliſche Stände, wenn über dieſe Religions: 
beddruckungen, Weiterungen und Ungelegenheiten im Reich entftehen ſolten. Chur⸗ 
pfalz wolte in feinem Antwortſchreiben vom 30. April nichts davon wiſſen, daß man in 
ſeinen Staaten vom weſtphaͤliſchen Frieden oder halliſchem Vergleich abgewichen. Er 
ttconte aber dem brandenburgiſchen Geſandten das Lob nicht verfügen, daß er ſich fo 
f Verhalten, wie es einem treuen Staatsbedienten zukomme. Die,poangehfchen Stände 
2 Ce 3 dankten 
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m ſchehene Abſchickung, als auch dem von Wylich, wegen feines daben bemieſenen Fleiſſes un 


bruͤder in der Pfalz ſonderlich an. Um der ganzen Welt zu zeigen, wie ungerecht der 


dankten ſowohl untern 22. Ex unſerm Friedrich 3, vor dieſe zum beſtender Evangeliſchen 


Eifers. Weil nun die pfaͤlziſche Religionsbedruckungen zunahmen, fo geſchahen e von 
Seiten der evangeliſchen Stände deswegen beym Kaiſer untern 24. Dec. die 
Vorſtellungen. Vor allen andern nahm ſich unſer Churfürſt ſeiner gedruckten Globen 


Churfürſt von der Pfalz dem weſtphaͤliſchen Frieden und halliſchen Vergleich zuwider . 
handle, weil ſolcher die Grundregel angenommen, daß der Herr des Landes auch 
der Religion ſey, ſo glaubte Brandenburg durch das Wiedervergeltungsrecht denen 
Reformirten Hülfe zu verſchaffen. Es erging daher der Befehl, alle Güter und Ein 8 
künfte der eatholiſchen Geiſtlichen in den brandenburgiſchen Landen auſſchreiben zu laſſ 
Dieſe befürchteten daß fie die Härte ihrer Glaubensbrüder in der Pfalz, würden 
gelten müffen. Es lieſſen daher die halberſtäͤdtiſche catholiſche Geiſtliche den 18. Aug 
ein Bittſchreiben an den Churfürften ergehen, und erſuchten denſelben, ihnen, die nun⸗ N 
mehro über funfzig Jahr genoſſene Beſchützung, Gnade und Huld noch ferner ge eſſen 
zu laſſen, und ſie fremder Schuld halber nicht zu beſtrafen. Auch an den Kalſer wendeten 
ſich fämeliche catholiſche Geiſtliche in Halberſtadt in einem Bittſchreiben vom 31. Auguſt. 5 
Sie rüͤhmten darinn, wie ruhig fie bisher unter brandenburgiſcher Regierung bey 
ihrer Religion und dem Beſitz ihrer Güter geſchützet worden. Sie geſtunden, pe“ u 
noch mehr, als der weſtphaͤliſche Frieden verordne, nebſt vielen Gnadenb 
genoſſen. Sie baten den Kaiſer es in die Wege zuleiten, daß die Evangeliſchen 
Pfalz, wider Recht und die Reichsſatzungen nicht beſchweret werden mochten, damit * 
die vielen Catholiſchen in Preuſſen, Magdeburg, Cleve, Halberſtadt, Minden. 
Mark und Ravensberg nicht fremde Schulden büffen dürften, An eben dem Tage ſtell⸗ 
te die catholiſche Geiſtlichkeit auch dem Churfürften von der Pfalz ihre Beſorglichkeit Be 
fern die pfälzifchen evangeliſchen Untertanen nicht in der Pfalz fo gnaͤdig behandelt würden, 
als bisher die catholiſchen Unterthanen in preußiſchen Landen behandelt worden. 
wort des churpfaͤlziſchen Hofes zeigte jedoch, daß derſelbe wegen bloſſer Bedroh 
Wiedervergeltungsrecht von ſeinem Vorſatz abzugehen noch zur Zeit nicht Willens Tue 
$. 339. 2 
Teutſchlands Staatscörper enthält fo viel regierende Her, daß 8 


burg bemuͤhet immer ſtreitende Staatsvortheile leicht zu Unruhen Anlaß geben können. Unſer fi d 


fich die 


W tige Friedrich 3 bemühete ſich nach allem Vermögen, die Eintracht aller, ſond lch 
zu erhalten. proteſtantiſcher Höfe, zu erhalten. Die beiden herzoglichen Linien in Mecklenburg 


lieber zu rathen, als ſich durch langwierige Rechtshaͤndel in Ungewisheit; 


ſchwerin und Strelitz konten ſich noch nicht wegen der guͤſtrowiſchen Erbſch. 
gleichen. Das ſtreitige Land hielten Kriegsvöͤlker der Kreisausſchreibfürſten 
Unſer Hof rieth daher beiden ſtreitenden Partheyen, durch einen gürlichen Verg 


ſelbſt zu ſchaden. Die noch immer ſtreitige neunte Churfache, machte unferm. 
mehrere Beſchäſtigung. Der grey der widerſprechenden ern 
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Ye 
unterhandlungen unter ſich, am kaiſerlichen Hofe, und fogar beym franzöſtſchen Ge⸗ 1700. 
ndten Gelegenheit. Friedrich; füchte um fo mehr „die der neunten Chur widerſpre⸗ ö 
chende Hofe zu befänftigen, da das Beſte der Evangelifchen davon abhing, und der chur⸗ 
brandenburgiſche und hannöverſche Hof mit einander in der naͤchſten Verbindung 
ſtanden. Dieſe perſönliche Freundſchaft wuͤrkte auch in dieſem Jahr die glückliche Bey: _ 
legung derer Grenzirrungen zwiſchen Brandenburg und Wuneburg, denn Friedrichs 3 
Geſinnungen zeigten allemal feine Liebe zum Frieden und der Gerechtigkeit. Er erhan⸗ 
delte von dem Fürften von Schwarzburgſondershauſen das Kloſteramt Dietenborn 
ſiumt einem Viertel des Bergſtaͤdtleins Bennekenſtein. Auch mit dem Hauſe Heffens 
caſſel, kam in dieſem Jahr eine ſehr genaue Verbindung zum Stande. Der bran⸗ 
denburgiſche und caſſelſche Hof, ſtunden in mehr als einer Art der genaueſten Vers, 
wandſchaft. Der damalige Erbprinz von Heffencaffel, Friedrich hatte bereits ſeit 
einigen Jahren unſers Churfürſten Prinzeßin, Ludovicam Dorotheam, ſich zur 
ahlin auserſehen. Da nun die Schwierigkeiten, fo ſich dabey eräugnet, gehoben 
4 waren , muſte unſers Churfürften Oberkaͤmmerer und damaliger Liebling, Graf von Wars 
tenberg, Friedrichs 3 Einwilligung dem Erbprinzen bekannt machen. Du Roſey kam 
f nach Berlin, um dieſe Sache zu beſchleunigen. Und nun langte der Erbprinz ſelbſt in 
Br des Churfürſten Wohnſtaͤdten an, und ward den 14. Jan. verlobt, Den 1. Febr. 
gung er zwar nach Caſſel zurück, beſuchte ader im Märzmonat abermals den berlini / 
ſchen Hof auf einige Tage. Endlich kam die heſſencaſſelſche Herrſchaft über Oſter⸗ 
% wid, Halberſtadt, Magdeburg, und Brandenburg den 21. May zu Spandau 
an. Den folgenden Tag erfolgte der prächtige Einzug in Berlin. Die uſtbarkeiten 
wechſelten einander ab, bis den 27. May die wüͤrkliche Vermaͤhlung erfolgte. Nach 
+ . täglichen ausgeſuchten und prächtigen Auftritten in Berlin und auf denen 
föffera, reiſete die caſſelſche Herrſchaft den zten nach Potsdam, und von da den 
Bi Ya mit den Neuvermaͤhlten os Caſſel, woſebſt den 29. der feyerliche Einzug 
17 wurde. \ neh 


— 


. 
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4 Dee Mishelligkeiten zwiſchen Daͤnnemark und Holfkeingotiorp wegen der fie Zwischen 
5 2 — 955 ſuchte unſer Churfürſt bisher vergeblich bemzulegen. Daͤnnemark de 


. werde. Hine EA ſich indeſſen auf das bereits N 
und Polen gegen Schweden gerichtete Bündnis. In dieſer Zuverſicht brach der 
König Friedrich 4 von Daͤnnemark im März dieſes Jahres wirklich gegen den Her⸗ 
dog von Holſteingottorp los. Noch den uten dieſes Monats fiel unser Churſürſt 
dem-Könige gleichſam in die Arme, um ihn zu bewegen das ausgezogene Schwerd wie⸗ 
der ei Buſteckeu. Er that dem Könige die bündigſte Vorſtellungen, weit bereits Schwe ⸗ 
den den unſerm Epurfürft die bundesmäßige Hülfe verlanget * Er erſuchte daher 


den 


5 Preußische Geſchichte Be. 
den König die pinnebergiſchen Unterhandlungen wieder angehen zu laſſen. Aber 


Sie verficherten ihn, daß ſich Gottorp eben dergleichen gefallen laſſen würde, und zeig⸗ 
ten, daß bey Fortſetzung der Belagerung diejenigen Maͤchte, welche die Gewehrleiſtun 
altonaiſchen Vergleichs übernommen, gegen Daͤnnemark die Waffen ergreifen m 
Weil nun auch dieſes bey Daͤnnemark nicht fruchtete, fo brachen wirklich die ger 
feiftende Mächte, theils in Holſtein, theils in Seeland ein. Eine ediſche 
Macht ging, theils aus Pommern über Wismar durch Lauenburg, chels aus dem 
Herzogthum Bremen zum Entſatz der Stadt Tönningen ab. In eben dieſer Abſie 
rückten hannoͤverſche und zelliſche Völker in Holſtein ein, zu denen noch einige ta: 
fend Holländer ftieffen. Holland, England und Schweden liefen zum beſten des 
Herzogs Schiffe in die See ſtechen, und der muthige Carl 12 machte alle Anſtalten, eine 
Landung in Seeland vorzunehmen. Unſer Ehurfürft hatte zwar überall, wie def 
Schreiben von 23. April beweiſet, die Gewalt widerrathen. Da ihm aber der würk e 
liche Aufbruch der Kriegsvölker, untern 26. May, gemeldet wurde, fo ı . 
Friedrich 3 den 2. Juni: es ſen nicht gut, daß die Evangelifchen ſich unt 
aufrieben; zu ihrem Beſten ſchlüge er einen Waffenftillftand unter den Bedingungen ver, 
daß Daͤnemark die Belagerung aufheben, Schweden aber feine Völker über die Elbe 
zurückziehen möchte; er habe dies dem Koͤnige von Daͤnnemark ebenfals vorge⸗ 
ſchlagen, und in Hofnung gewieriger Entfhlieffung feinen Geheimenrath und Landdroſt 
von dem Buſch in aller Eil nach Hamburg zurück geſchickt. ee, | 
1 * 


* „IAI. r 
Der traben: Die Sachen hatten aber bereits eine ganz andere Geſtalt gewonnen. Die Ver: 


dallſche Friede bundenen Völker öffneten ſich den 30. May den Weg ins holſteiniſche be 
kommt unter heck mit Gewalt, und nöibigten dadurch den König die Belagerung von d 


5 


- 
9 


N 
aufjußeben, : Der Herzog von Sale eee une ehe den 10. 
zugleich aber, daß man die holſtei Huͤlfsvolker wieder en viel an 
ſecher hielte. Unser Churfürſt fand bey dieſen ‚bedenflichen Umfländen vor nöthig, faden 
Bedeckung feiner eigenen Staaten, ein Heer von 10 bis 12000 Mann bey Lenzen an der Stande. 
Elbe zusammen zu ziehen. Dieſe Völker ſolten aber auch zugleich denen holſteiniſchen 
Dundesgenoſſen vorſpiegeln, daß Brandenburg nicht zugeben würde, wenn man 
ganz unterdruͤcken wolte. Er bot aber nochmals den ſtreitenden Theilen 
feine Vermittlung an. Alles dieſes beweiſet das Schreiben an den Herzog von Zelle 
unterm 10. Juni. Er batte dieſe Abſicht, warum fein Heer bey Lenzen ſich verfamm: 
let, ſchon dem Kaiſer berichtet, und denſelben erſucht, gleichfalls mitzuwirken, daß 
Dina nicht zu hart geſchehe. Leopold antwortete den 23. Junii, daß ohnerachtet 
Daͤnnemark ſich um die franzöſiſche Vermittlung beworben, fo wäre doch das rathſamſte, 
einen Waffenſtilſtand zu bewürken, und die Kriegsvölker beider Theile entweber gäny- 
lich oder doch zum Theil aus der Nachbarſchaft zu entfernen, und die Unterhandlungen 
wieder vorzunehmen. Der Kaifer erſuchte daher unſern Churfürſt ſeine Völker noch 
zur Zeit keine ſolche Bewegung machen zu laſſen, wodurch Schweden veranlaßt wer⸗ 
den konte, mehrere Völker nach Teutſchland üͤberzuſetzen, und die Unruhe weiter aus: 
wmbreiten. Der Herzog zu Zelle hatte noch überdies, gegen den razeburgiſchen Ber: 
* neue an Beveſtigung der Stadt Ratzeburg arbeiten laſſen. Der vom 
muſte alſo bey dem Herzog zu Oldesloe im Namen unſers Churfürſten 
die kriſtigſten Vorſtellungen dagegen thun, und zeigen, daß, da Brandenburg 
die Gewehrleiſtung des ratzeburgiſchen Vergleichs mit uͤbernommen, fo koͤnne un: 
ſer Churfürſt dieſe Beveſtigung nicht mit gleichgültigen Augen anſehen. Zelle glaubte 
jedoch daß der ratzeburgiſche Vergleich nur von den vorigen Veſtungswerken handele; 
Daͤnnemark ſeiner Seits den Vergleich nicht gehalten, und Lauenburg in 
ſtehe; daß Ratzeburg nur von einer Seite mit Verſchanzungen verſehen wuͤr⸗ 
u daß Brandenburg die Auslegung des ratzeburgiſchen Vergleiches allein nicht 
wmkomme; und daß dieſer Vergleich, bey den jetzt angefangenen Feindseligkeiten, eben fo 
wmernig als deſſen Gewehrleiſtung, weiter ſtatt faͤnde. Daͤnnemark hatte zwar einige 
1000 Sachſen übernommen, die bey Eisleben der ſaͤchſiſchen Pflicht entlaſſen worden. 
Sie brachen im Anfang des Julius durch das Anhaltiſche, Halberftädtifche, woſelbſt 
ie Regierung dem Durchzuge auf alle Art, obwohl vergeblich, ſich widerſetzte, durch 
ildesheimiſche und Wolffenbüttelſche, und ſuchten ſich durch das Lüneburgifche 
= Weg nach Oldenburg zu eröfnen. Gleich beym Eintritt ins Zelliſche verfuß- 
den ſie ſeindlich, muſten aber bey Anrückung einiger braunſchweigluͤneburgſchen Völker, 
da ſie weder durch das Luͤneburgiſche noch Wolffenbuͤttelſche durchzukommen fich 
getraueten, mit einigem Nachtheil den Zurückzug über Abbenrode und Werningerode 
duch e nehmen. Das vornehmſie e gab aber in biefem 
riege die Landung des Königs Carls 12 auf der Inſel Seeland, die ? 185 
ae en den ten und sten Auguſt erfolgte „ Dannemark gab, um ni 
85 u Geſch. 7 Band. 8 5 
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Der a Der 105 Bee bolſtinſce Pa war db nur gleichfam das Vorſpiel 
nordifhe von denen ausgebrochenen nordiſchen Unruhen, durch welche in dieſem Jahrhundert 
doeh NEE verſchiedene Staaten wechſelsweiſe an den äufferften Rand des gänzlichen Unmſturzes ge⸗ 


ſeinen An⸗ 
fang. 


g Gottorp ließ ſich ſolche Ces da fein Hauptbenſtand Carl 12 einen 
Krieg in ſeinen eigenen Staaten bekommen. Es wurden daher die 8 


Friedens übernommen, von dieſen Feindſeligkeiten. Er gab auch ee, 


= FR ‚ice, 
8 laſſen, denen Friedensworten der Vermittler Gehör. 


Unterhandlungen 
zu Wiederherſtellung des Friedens den 31. Jul. zu Barmſtaͤdt angefangen, und ſeit 
dem 1. Aug. auf dem Luſthauſe des Herzogs von Halſtenplön, Traventhal, fort: 
geſetzt. Der brandenburgische vernuttelnde Geſandte von dem Buſch, gab ſich alle 
erſiunliche Mühe ſolche zu beſchleunigen. Gegen 11 Uhr in der Nacht den 16. Aug. wd 
endlich unter £aiferlicher und brandenburgiſcher Vermittlung der traventaliſche driede un. 
terzeichnet und beſiegelt. Die Feindseligkeiten nahmen hierauf in holſteiniſchen und daͤni ⸗ 
ſchen danden ein Ende; die.Kriegsvölfer wurden überall abgeführt, und durch unabläßge 
ER eee nt in — ae wieder He. 

a 


Feen 


bracht wurden. Die Krone Schweden hatte ſich bey allen feinen Nachbarn ſchon ſeit 
vielen Jahren ſchreckbar gemacht. Dieſe glaubten, ben dem zarten Alter des neuen Ke. 
nigs Carls 12 die beſte Gelegenheit zu haben, Schweden in den e 

daß ſie ſich von dieſer Seite nichts weiter zu befürchten haͤtten. Friedrich 4 5 
von Daͤnnemark, Auguſt 2, Konig von Polen, und Peter 1, Czaar in 
vereinigten ſich zu dieſem Ende durch ein Buͤndnis in Moskau. Jeder dieſer Bun⸗ 
desgenoſſen hatte ſem beſonderes Abſehen. Daͤnnemark ſuchte ſich feines beſchwe 
chen Vetters, des Herzogs von Holſteingottorp Ii entſchürten. , 
ſich durchaus einen Weg nach der Oſtſee zum Beſten feines Landes bahn 1 

Kinig von Polen unter dem Vorwande, ſeinem Wahlvertrage gemaͤs, dasjenige zu · 7 
rückzuerobern, was von Polen abgeriffen, machte Anſtalten ſich Liefland zu unter- 
werfen, und bey Gelegenheit eines Krieges, feine ſaͤchſiſche Volker, in der Mahe von 
Polen zu erhalten. Daͤnnemark machte den Anſang der Feindſellgkeiten , = 
wie bereits gezeiget worden, durch den traventhalſchen Frieden ee 
aus dem Spiel zu bleiben. Kaum hatte Carl 12 ſich durch den Beyſtand, 1 
nem Schwager dem Herzog von Gottorp geleiſtet, den Rücken geſichert, ſo ließ er, 
zu Beſchutzung ſeiner eigenen Staaten, feine Kriegsvolker nach Liefland m 0 en, in 5 
weiches zand Flemming mit einem polniſchſächſiſchen Heer ſemmdlich 

war. Hier beinächtigten ſich die Feinde der Kober und Dünamünderſchanze / 
Riga ein, und brachten Kockenhauſen in ihre Gewalt. Der König von Schr 
benachrichtigte die übrigen Höfe, ſonderlich die, welche die Gewehrleiſtung ders 


= * 


davon Nachricht und beſchwerte ſich beſonders, daß er angegriffen w 8 daß 5 
Polen, wie es ſich doch dem ollviſchen Frieden gemäß, gehdret Härte, gegen ihn Klagen 
Kuh Schweden ho „ r ne 25 re... 


FR u 
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en ee Allürter feine — Wo. 
ſchaſt werkthaͤig machen. Der König von Polen ſuchte in Au Kriegserklärung | 
alles zufammen , was ſeinen Einfall in nd beſchönigen konn Er führte un⸗ 
der andern den ſchwediſchen Einbruch in die tandenburg va 1675, und > 
2 1678, als Verletungen des oltviſchen Friedens an. Auf dieſe Kriegse 

Er - gblieb Schweden die Antwort nicht ſchuldg. Das grö Unglück ſchien aber d 
Schweden in Eſthland zu bedroher als der Eder Peter 1 einen gewaltigen Einbruch in 
ECEtſthland vornahm, und Nor va e. Dagegen ließ Carl 12 Völker nach ni a 
Alland überſetzen, und ging dahm in Perſon ab. Er entſchloß ſich mit wicht viel 

290000 Mann, das ſehr ſtarke, wohl verſchanzte und mit vielem Geſchütz verſe e 
ſche tage vor Marva anzugreifen, aus welchem der Czaar, bey des Königs Annäherung, 
ſich entfernte. Nachdem nun die Ruſſen die vorliegende Päffe nicht, vertheidiget, be 
ſtürmte der König den 30. Nov. das rußiſche Lager, unter Begunſtigung eines neblich⸗ 
ten Schneewetters, und beſoche einen raft unglaublichen be wodurch Narva 
duch entfegt worden. 


Ne * “ 9 Nennt 
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* De letzte männliche Mate des Saife 5 N wie er v. Spie Der kunft 
nennen, Carls 1, der König Carl 2 von Spanien, war von fo ſchwaͤchlicher ge ſpaniſche 
heit, daß er bey Ermanglung feiner Leibeserben ſchon feit vielen Jah⸗ Er — 
Ya einen "Nachfolger zu denken ſich gendehiger ſahe. Dies ſetzte ſowoßl Bewegungen. 
alle feine Verwandte als auch alle europäiſche Staaten in Bewegung. Der Kaiſet 
Leopold glaubte, daß, nach Abgang der männlichen Nachkommen, der ſpaniſchen 
earolingiſchen oͤſterreichſchen Linie, die Erbfolge auf die manchen Nachkommen. 
der ferdinandeiſchen teutſchen oͤſterreichſchen Linie fallen müſſe. Er war jedoch 
i igt, ſeinem zweyten Sohn, dem Erzherzog Carl, die ſpaniſche Krone zu: 

g yon um nicht bey dem ganzen Europa eine Ciferfucht zu erregen, wenn die öſter⸗ 
keichiſche und ſpaniſche Macht unter ein Haupt vereiniget würde. Der König 
Ludwig 14 machte auf eben dieſe Erbschaft deswegen einen ch vor feine Mach⸗ 

5 Kommen, weil nach Abgang des ſpaniſchen nifchen Mantsftarties die wabblchen Machkom⸗ 

men folgen müſten, von welchen feine verſtorbene Gemahl, „Moria Thereſi ia, Carls 2 
5 aue Schweſer, das nächfte und beſte Recht Härte, dg von ihr auf den cr 
Befall Segen den Verzicht, den Marin Therefia auf die ſpaniſche Erhfchafe 
gethan, machte Frankreich allerhand Einwendungen, be beſonders daß derſelbe ihren 
. männlichen Nachkommen an denen Rechten nichts ſchaden konte, die durch ihre Vor⸗ ; 

“Fahren auf fie kommen mliften. Um aber das vor der Lchermacht det, vereinigt 81 
. und franzöſiſchen Sande sich fürchtende Europa in feine forgfiche 
wobte der Dauphin geſchehen laſſen, daß die Fpanifche e Hen 
er. Sohnes, des Herzogs von Anjou, oder feines dritten Sohnes, 
eee en käme. Der bayeriſche Hof war in eben ee daß nach 
9 des ſpaniſchen Mannsſtanunes * F 2 | 
0 { 


* 
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1700, ſpaniſchen Könige fallen 0 Weil aber Carls 2 aͤlteſte Schweſter darauf Wer: 
zicht gethan, fo müͤſſe dieſe Erbſchaft an Carls 2 andere Schweſter, Margaretham 
Thereſiam fallen. Selbige war au den Kaifer Leopold verheratet, hatte aber ben 
Kaiſer nur eine Tochter, Mariam Antoniam, gebohren, welche ene 7 
Ehe mit dem Churfürſt von Bayern, Maximilian Emanuel, den E 
Churprinzen Joſeph Ferdinand zur Welt gebracht. Und diser hayeri P 
Joſeph Ferdinand, wurde von feinem Vater, als der einzige rechtmaͤßige 
angegeben. Auch der Herzog von Savoyen, Victor Amadaͤus 2, machte auf 
dieſe Erbſchaft einen ſehr ſcheinbaren Anſpruch. Nach ſeiner Meinung, muſte nach * 
Abgang des ſpaniſchen Mannsſtammes, zwar die Erbſchaft auf die weiblichen Mach⸗ 
kommen der ſpaniſchen Könige fallen, von denſelben aber haͤtten die Nachkommen 
dererjenigen das gegründeſte Recht, die vom Kaiſer Carl 5 am nächften abſtammen 
Nun wäre Victor Amadaͤus 2, ein Urenkel von der Catharina, einer Tochter König 
Philipps 2, und Enkeli Carls 5, welche an den Herzog Carl Emanuel von Sa 
voyen vermaͤhlet worden. Folglich gingen deren Nachkommen allen übrigen Miwer⸗ 
bern in der ſpaniſchen Erbſchaf vor. Der König Carl 2 hegte anfänglich nebſt vielen 
Groſſen ſeines Staats vor des Kaiſers zweyten Prinzen, Erzherzog Carl, die vortheil * 
hafteſte Geſinnungen. Aber feine Frau Mutter Maria Anna, Leopoldi 
ergrif mit vieler Heſtigkeit die Parthey ihres Urenkels des bayeriſchen Prinzen 
Ferdinands. Nach ihrem 1696 erfolgten Tode galt zwar die Koͤnigin Maria Anna, 
aus dem Hauſe Neuburg, am ſpaniſchen Hofe ſehr viel, aber ihre teutſchen Gi 
waren verhaßt, und die Geſinnungen derer ſpaniſchen Groſſen zwiſchen den 
reichſchen und bayeriſchen Höfen getheilet. Seit dem ryswickſchen Frieden 1697 fand 
auch Frankreich Mittel vor ſich eine Parthey zu finden. Denn ohnerachtet Carl 2 ſo 
wohl, als der bekannte Ludwig Emanuel, Cardinal von Portocarrero auf Mittel 
bedacht waren, dem Erzherzog Carl die ſpaniſche Erbfolge zu verſichern, ſo war doch der 
madriter und wieneriſche Hof uber dieſe Mittel ganz uneins Der Cardinal ward 
von der Königin mißvergnüͤgt gemacht, und erklaͤrte ſich 1698 vor die bayerifche Par⸗ 
they. Und nun willigte der kaiſerliche Hof zu ſpaͤt in die Vorſchlaͤge des Hofes zu 
Madrit. Harcourt, der franzofi ide Gefandte am ſpaniſchen Hofe, erwarb 
ſich indeſſen, durch tauſend Erfindungen, die Liebe und Hochachtung der Spanier, wo 
gegen der jüngere Graf Harrach, dan ſein nden Betragen, vielen ſpaniſchen 8 
Groſſen mißfaͤllig wurde. re 
1 8. 144. r 1 ＋ 
Die nach Auch Möchte, die keine Anfordernng hatten, ichen ſch in diese Haͤndel. 
Karte 3 Tode opbeitfame Wilhelm 3, König in Grosbrittannien, und vielgeltende Statihalter 
8 Holland, war hierbey bedacht, das Gleichgewicht von Europa zu erhalten 7 
ſchloß daher den 11. Detob, im Haag mit Frankreich und den ee e Niederl 
dern den erſten Theilungsvertrag der ſpaniſthen Erbſchaſt. Kraft deſſen war vor 
Dauphin Neapel, Sicilien, der erden Guipuſcoa, 


SH 


a chef bang be Dult . 5 


5 bedaber Sl Sthaſtian und Puentarabinz dor dm Eggen, Mayland; 
alles Verſprechen 


das übrige alles vor den Churprinz von Bayern beftimmer, Wider 


machte Harcourt den Theilungsvertrag in Madrid bekannt. ng muſte dem ſpani⸗ 
ſchen Hofe nothwendig ſchmerzen, daß ſich auswärtige Mächte in die ſpaniſche Erb⸗ 


= sfolgsangelegenheit mifchen, dem noch lebenden Könige einen Erben ernennen, und 


was 1 gehäßigfte, die Länder des ſpaniſchen Staats zergliedern wolten. Um das 


zu hintertreiben, entſchloß ſich Carl 2 einen letzten Willen aufzuſetzen, und darm 


den — Churprinzen zum einzigen Erben feiner Reiche und Rechte zu ernennen, 
da in deſſen Perſon das Gleichgewicht von Europa nichts zu befürchten hatte. Es 


ſtarb jedoch dieſer eingeſetzte Erbe 1699 ganz unvermuthet. Dieſer Tod vernichtete ſowol 


deex erſten Theilungsvergleich, als auch Carls 2 gemachten letzten Willen. Harcourt 

verdoppelte feine Bemühungen ſich Freunde zu machen, hingegen war das Betragen des 
Wiener Hoſes gegen den ſpaniſchen Geſandten ſowol, als den rönıifchen Hof denen öfters 
kriichiſchen Vortheilen ſchlecht angemeſſen. Wilhelm 3 war jetzt mehr als jemals vor 


das Gleichgewicht vor Europa beſorgt. Man unterzeichnete auf deſſen Betrieb r7oo den 
3. März zu London und den 25. im Haag einen andern Theilungsvergleich. In demſel⸗ 
ben wurde dem Dauphin noch Lothringen beygelegt, das übrige aber dem Exzherzog Carl 
unter der Bedingung üͤberlaſſen, daß das Kaiſerthum und Spanien nie vereiniget 
werde. Der Herzog von Lothringen ſolle Mayland haben; wenn dieſer nicht tau⸗ 
ſchen wollte, folle Bayern Mayland, und der Dauphin Navarra, oder der Her: 


N zog von Savoyen, Mayland, und der Dauphin Savoyen kriegen. Dieſer Theilungs⸗ 


brachte Spanien auſs aͤuſſerſte. Carl 2 wolte durchaus die Zergliederuung ſei⸗ 


ner Lander verhuͤten. Die in Wien noch immer fortdaurende Langsamkeit räumte 


ſich nicht mit den immermehr abnehmenden Kräften Carls 2. Es war nöthig einen 
neuen allgemeinen Erben zu ernennen; denn dies ſchien das einzige Mittel, die Zerglie 


derung abzuwenden. Wolte man in Spanien, feinen Zweck edangen, fo war nde 


— 


thig einen Erben von folgenden Eigenſchaften, auszuſuchen: er muſte keine zu groſſe ei⸗ 
en haben,’ von welcher das übrige Europa bey dem Zuwachs Spaniens eine 

befürchten konte; er muſte aber zugleich hinlaͤngliche Kräfte beſitzen, ſich bey 
der ganzen Erbſchaft zu erhalten, und die Zergliederung des ſpaniſchen Staats zu hinter⸗ 


— 


treiben. Keiner der Mitwerber, welche zur Erbſchaft berechtigt zu ſeyn glaubten, or . 


dieſe Eigenſchaften in fo vorzüglichem Grade, als des Dauphins zweyter Sohn, der 


Herzog von Anjou. Er hatte durch ſeine Großmutter einen Anſpruch. Er war von 
der Lilienkrone durch feinen altern Bruder und deſſen Nachkommen entfernt und Europa 
deut niche fire, daß in hm de framöſiſhen 

vereinigt werden konten. Geſetzt, daß ihn die Folge in Frankreich träfe, fo konte 
er in dem Fall entweder des einen oder andern Reichs ſich begeben. Er könte, welches 


und ſpaniſchen Staaten ſo leicht 


das vornehmſte, ſich am leichteſten in den Beſitz der ganzen Erbfehaft ſetzen, und die 
Zergliederung 


derſelben verhindern. Frankreichs Macht, die in dem letztern Kriege 


‚ fo vielen einben die Wage — 207 > eg Die meiſtern 


ſpaniſchen 
5 N 5 Laͤn⸗ 


1700. 


Friedrich; Und eben diefer Zeitpunct war zu Aanführung 1 Handlung: 
enefchließt fih ſten, welche der Churfürſt Friedrich 3 vorgenommen. Er bediente ſich d 


die Koͤnigs⸗ 
wuͤrde anzu⸗ 
nehmen. 


214 daß ehh - 
fände grenzten unmittelbar an franzöſiſche Staaten. Die poaniſhen Grete ber 
Harcourt, zum Vortheil Frankreichs, ſchon eingenommen. Der ausgebreitete Muhm 
von Frankreichs Macht und Freygebigkeit und deſſen bewieſener Eifer vor die Ausbrei⸗ 
kung der römiſcheatholiſchen Religion, muſten auf die Gemütger der ſpaniſchen Geiss 
lichkeit und der Übrigen Unterthanen eine ſtarke Würkung haben. Der Papſt Inno / 
centius 12 ſelbſt, bey dem ſich Carl 2 Raths erholte, erklaͤrte ſich vor das Haus 
Bourbon. Alles dieſes nöͤthigte den bereits kranken König den aten und sten Octob. 
einen anderweitigen letzten Willen zu unterzeichnen. Er ſetzte darinn den Herzog Phi⸗ 
lipp von Anjou zu ſeinem allgemeinen Erben aller Lande und Rechte ein. Im Fall 
derſelbige aber vor ihm ſtürbe, oder die franzöſiſche Monarchie vorziehen ſolte, wurde 
ihm Carl, Herzog von Berry, und dieſem in ähnlichen Fällen Erzherzog Carl von 
Oeſterreich nachgeordnet. Der Tod des König Carls 2 druckte auf dieſen ſeinen let⸗ 
ten Willen das letzte Siegel. Ludewig 14. ging mit Freuden von dem gemachten zwey ⸗ 
ten Theilungsvertrage ab, und ließ feinen Enkel Philipp mit öffentlichem Gepränge zum 
Könige von Spanien erklaͤren. Bey Holland und England glaubte er ſich d⸗ 
mit hinlaͤnglich zu entſchuldigen, daß, wenn gleich bey Philipps Erhebung, der Tier 
lungsvertrag, den Buchſtaben nach, über den Haufen fiele, fo würde doch deſſen Hauptab⸗ 
ſicht erreicht, daß die franzöfifche und ſpaniſche Krone nicht auf ein Haupt käme. . 
Wilhelm 3, der ſich auf feiner Reife nach Holland mit dem bra . 
prinzen ſowol, als mit der Churfürſtin beſprochen hatte, glaubte in dieſem 2 — 
Vortrage mehr Spitzfindigkeit als Redlichkeit zu bemerken. Dem ohnerachtet wuſte 
Frankreich durch vortheilhafte Bedingungen auch den Herzog von re 
Parthey feines Enkels zu ziehen. Alle ſpaniſchen Länder erklaͤrten ſich vor 
von Anjou, und dieſer ſäumte ſich nicht die Reiſe nach Spanien und die 2 
in dieſem Reiche anzutreten. Aber des Kaiſer Leopolds Hofnung war zu br, 
fein Verluſt zu betrachtlich, und feine Anſprüche ſchienen ihm zu gegründet zu ſeyn, ale 
daß er die ſpaniſche Krone gelaffen dem bourboniſchen Philipp auf das Seen 
ſehen ſolte. Er beſchloß die Rechte feines Hauſes, denen Bedenklichkeiten feiner 8 
vaͤter feines Hofes unerachtet, mit dem Degen auszuführen, und war N 
bet, ſeinem Hauſe im eee mächtige a re, 


Rr 
r ne Wert zu fegen, ene Eönigliche Krone auf fe 2 
die königuche Würde auf fein Haus zu bringen. Der Churfürrſi Ja 
7 Brandenburg voraus geweiſſaget haben, daß! 
lichen und zur höchften Würde in der Chriſtenheit gelangen würde. i 
helm der Groſſe erlangte die Unabhaͤnglichkeit wegen des Hergogchums ren 
groſſe Thaten verſchaften ihm ein Anſehen unter den Voͤlkern, das dem 2 n 
e ‚Könige Dingen de um ie herab f un nad Du 
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beern von Pollnitz Erzehlung, rieth ihm Ludwig 14 felbft, den königlichen Ehren⸗ 
namen anzunehmen, da ihm nichts als blos der Name, um dieſen Vorzug zu behau⸗ 
vᷣegten, zu ſehlen ſchien. Jedoch die Zeitumſtände, in welchen bah Gelb ce, lieſſen 
nicht zu, an die Ausführung des franzoͤſiſchen Vorſchlages zu denken. Man wuſte 
ac der Kaifer zu feinen Zeiten es ſcch zur Regel geſczt, durchous nicht gechehen zu laf 


datum weten Sehn, den Epunfüft Fredrich 3, vorbehalten. Er mar iu Königs, 
berg in der — Preuffen chen don Jahr gebohren, in wel⸗ 
em feinem Haufe die Unabhaͤnglichkeit von Polen zugeſtanden wurde. Schon in ſei⸗ 

ner Wiege wurde ihm von einigen Dichtern vorher verkündiget, daß er König werden 
ſolte. Sein Freund und Vetter, Prinz Wilhelm von Oranien, beſtieg den gros⸗ 


ttreten hatte, und des letztern Macht unterſtützte Wilhelm 3 Thron, bis zum ryswick⸗ 
* ben Frieden. Die wirklich erhaltene Krone Wilhelms 3 war wohl fähiger unſern 
Chpurfürſt zum Nacheiſer zu reitzen, als der Vorzug, daß die Verſammlung der hoch⸗ 
maoͤgenden Staaten dem Könige von Grosbrittannien einen Armſeſſel geſetzt, und zu 
gleicher Zeit dem Churfürſt Friedrich 3 ſolchen abgeſchlagen. Bereits 1694 glaubten 
 , einige berlinſche Staatsbedienten, die Möglichkeit der Koͤnigswurde vor den Churfürften 
n entdecken. Bey denen damaligen wichtigen Unterhandlungen mit dem kaiſerlichen 
3 Hofe, da Leopold des Churfürſten Einwilligung zu ſehr wichtigen Vortheilen feines 
Erszhauſes verlangte, geſchahe zu allererſt Anregung, daß man brandenburgiſcher Seits 


Hofe verſpraͤche. Der Antrag war neu und unerwartet. Man erhielt jedoch fo = 
daß der Kaiser unſerm Churfürſten den Ehrennamen eines Herzogs von Preuſſen, laut 
* feiner aus der Gewehrleiſtung des olivifchen Friedens flüffenden Schuldigkeit benzulegen 
ſich nicht weigerte. Seit dieſer Zeit, wurde die Annehmung der königlichen Würde 
ummmer eifriger betrieben. Es müſſen ſchon. zu Königs Johann Sobiesky Zeiten des: 
bab in Polen Unterhandlungen gepflogen ſeyn, weil man den Beichtvater dieſes Prin⸗ 
ben See Vota von dieſem Vorſchlage Nachricht gegeben, Der Beſuch, den 
0 Peter der-Groffe bey unſerm Churfürſten zu Koͤnigsberg 1697 abſtattete, verſicherte Die 
* fen, wie lieb dem Czaar die Annehmung des Köͤnigstitels ſeyn würde. In eben 
5 —— — August, Churfürſt von Sachſen, den königlichen pol: 
: u, und erhielt fich darauf durch die Mitwürkung unſers Churfürſten von 
durch deſſen Vermittlung, die Gemüͤther der Widriggeſinneten befänf 
ER wurden. Geier Auguſt konte davor nichts weniger thun, als ſich freuen, 
ichg zu einer gleichmäßigen königlichen Würde gelangen ſolte. Die noch 
je letzte Zeit des ryten Jahrhunderts verſtrichen unter den groffen Zurüſtungen die 
— se bevorſtehenden nordiſchen Krieges, und andere Mächte, 
wegen der künftigen ſpaniſchen Erbfolge machten, da fich indeſſen der berlinſche Hof, 
5 eee e e die rn 
2 taa⸗ 


a8 Se menge nee > engfthnde, Dies Werk war 


Vetrittanniſchen Thron, gleich zu der Zeit, da unfer Friedrich 3 die e e 


5 ſich eben die Willfaͤhrigkeit bey Annehmung der koͤniglichen Wuͤrde vom wieneriſchen 5 


1700, 


| 9. 

Die Mark Sobald der berlinſche Hof den veſten Vorſatz nahm, die Wa 
Brandenburg zuſetzen, ſo kamen zugleich die Fragen vor, von welchem Lande die Koͤnigswuͤrde den 
un Se Namen führen, und durch wen die Beylegung des Koͤnigstitel geſchehen ſolte? Die 
veich Be Mark Brandenburg befand ſich unter allen Staaten des Churfürſten am 


216 | Preußiſche Geſchichte. 


getragen, fo konte ihm der Abgang des Koͤnigstitels durch die Beylegung ei 


Reichs, wegen der Verbindung des teutſchen Staatscbepers geschehen. | 


Staaten zu vermögen, feine anzunehmende Königswürbe: zu erkennen. Bey Enge 
land konte folches keine Schwierigkeiten haben; denn vor Friedrich 3 redeten 
bey Wilhelm 3 Verwandſchaft und Verdienſte. Der Wille des damaligen Königs: 
von Großbrittanien zog unſtreitig den Willen der ſieben vereinigten Provinzen nach 
ſich. Daͤnnemark war theils durch das bey Lenzen zuſammengezogene branden⸗ 
burgiſche Heer, theils durch die unermüdete Vermittlung unſers Ehurfürſten bey den 
traventhaliſchen Friedensunterhandlungen aus den mißlichſten Umſtänden geriſſen, und 
bereit unſern Churfürſten, fo bald ſolcher es vor gut fände, einen kenn 
Der Czaar von Rußland und der König von Polen aͤuſſerten . 
ER Schwierigkeiten machte noch der kaiſerliche Hof. - , Be 
146. 


laͤngſten 
unter der Regierung derer Prinzen aus dem hohenzollerſchen Hauſe, in der auch ſeit 
Churfürſt Johann des Groſſen Zeiten die Churfuͤrſten von B 0 
ihren Wohnſitz gehabt. Dies Land war in aͤltern Zeiten die Hauptprovinz erſtlich aller 3 
foevifcher Völkerſchaften und nachher eines fehe mächtigen wendiſchen Reichs geweſen. 
Der legte wendiſche König, Przibezlaus, hatte in der Stadt Brandenburg gewoh⸗ 
net und ſein ganzes Reich dem Marggrafen Albrecht dem Baͤr, durch die Verordnung 
feines letzten Willens überlaſſen. Albrecht fand allerhand Bedenken, den ererbten 
Königsticel fortzuſetzen. Er verknüpfte die üͤberelbiſche Erbſchaft mit dem teutſchen N 
Staatscörper. Weil er aber unſtreitig der vornehmſte Lehnsmann, wegen bisher um 
abhaͤngiger königlicher Staaten, die er aus ſreyem Willen Teutſchland zu gehn au 


Herzogthums der Churfürſtenwuͤrde und des vornehmſten Erzamts kaum 
Die churfürftlihe Würde iſt freylich hoͤchſt beträchtlich, da es von dem Wilen der e 
Churfürften abhangt, wer der böchſte Monarch der geſitteten Volker ſey, wer die Kai⸗ 
ſerkrone tragen ſolte. Die Kaiſer räumen den Churfürften die Stelle nach den gekrön⸗ 
ten Haͤuptern uͤber alle unabhaͤnigige Freyſtaaten ein, und bewilligen ihnen und ihren 
Geſandten eben die Ehrenbezeigungen, welche Könige und königliche Geſandten am kai⸗ 
ſerlichen Hofe erlangen. Die Reichschurfürſten erhalten von gekrönten Haͤuptern den 1 
Brudernamen, und Churfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe von 85 
wurde an den meiſten koͤniglichen Höfen, eben fo, wie wüͤrkliche Könige geehret. 2 

dem allen aber waren alle dieſe Vorzüge der Mark Brandenburg nicht hinle 
diejenigen Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, welche ſich bey Erhebung der 
Brandenburg zu einen Königreich, oder beffer bey erneuerter königlichen Würde 
Landes zeigten. Es konte ſolches nicht anders, als mit Einwilligung de u 
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* — entwebe wir, oder doch erſt nach Darbringung fehr beträchtlicher Opfer 1700 
beliebet haben. Die Eiferfucht der übrigen Churfüͤrſtenthüͤmer, die eben das verlangt 
blaͤtten, was Brandenburg ſuchte, und die Eiſerſucht anderer Mitſtaͤnde des Reichs, 

; verurſachten unüberfteigliche Hinderniſſe. Auswärtige Mächte würden in neuern Zeiten 
b ſich ſchwerlich entſchlieſſen konnen, einem Lande den Titel eines Königreichs zu geben, 
welches nicht eee e if ea dieſes nicht ohne all Beyſplele geweſen wäre, 
en DB, 

15 Hingegen beſaß Fridrich 3 das Herzogthum Preuſſen, welches bey Ameh Wohl aber 
mung der Koͤnigswuͤrde, alle gemeldete Schwierigkeit nicht vor ſich hatte. Vielleicht iſt Preuſſen. 
deieſes Land bereits in den ganz alten Zeiten ein Königreich geweſen. Vielleicht hat 

es ſeine gute Richtigkeit, daß Waydewut den Königstitel von dieſem Lande geführet. 

Es wird ſolches von — behauptet und von andern beſtritten. Es ſey wahr, es 
ſey nicht wahr „ fo bleibt es doch offenbar, daß dieſes Land zu Annehmung der koͤnig⸗ 
lichen Würde am geſchickteſten geweſen. Ich berufe mich deswegen nicht auf die erhebli⸗ 
che Fruchtbarkeit feines Bodens, noch auf die Groͤſſe feiner Grenzen; denn keins von bei⸗ 
den enthaͤlt den wahren Grund den Vorzug eines Staats vor andern Staaten. Aber ſeit 
Friedrich Wilhelms Regierung war Preuſſen ein völlig unabhaͤngiger Staat, durch 

die welauſche und brombergiſche Verträge geworden, und in dem oliviſchen Frieden, 
hatten die maͤchtigſten Prinzen in Europa die Gewehrleiſtung der Unabhaͤnglichkeit 
„übernommen. Dies war der erhebliche Vorzug, den Preuſſen vor allen damaligen 
Landern des Churfürſten hatte. Da es alſo von keinem, als von Gott abhing, ſo 
konte ſich beſſen Regent allen gekrönten Haͤuptern, welche unabhängige Staaten regie: 
ren, an die Seite ſtellen. Es kam auf ihn an, wie er ſich von den Unterthanen 
ſeines unabhangigen Landes nennen laſſen wolte. Er brauchte hiezu keines Menſchen 
Een willigung. Kein Regent eines abhängigen Landes, konte mit Grunde darüͤber ei: 

ſeerſüͤchtig werden, und die Billigkeit forderte, daß ein jeder dem preußiſchen Regen⸗ 
ER een denjenigen Ehrennamen beylegte, den feine Unabhaͤnglichkeit anzunehmen ihn be: 

1 c Denn die Ehrennamen, womit ſich unabhängige Herrn benennen laſſen, find 
5 wiulkührlich. Er heiſſe Schach, Sultan, Fuͤrſt, Herzog, König oder Kaifer, fo ha 
ben alle dieſe Namen, nach den wahren Grundfäßen des Natur- und Völkerrechts, glei: 
che Vorzüge. Die Gewohnheit hat diejenigen vorgezogen, welche den Namen der 
Sunge fühten, und zu dem verſchiedene Regenten, die ſogar von geringer Macht geweſen, 
gelanget. Eine erhebliche Macht enthalt alſo den Grund der königlichen Würde nicht, zu mehr 
cer blos hinreichet derſelben gemaͤſſe Einkünfte zu haben. Es fehlte aber unſerm Fries 
drich 3, weder eine erhebliche Macht, noch hinlaͤngliche Einkünfte. Er beſaß auffer 
Preuſſen welches ohnedies feine befondern Provinzen hat, noch mehrere andere Staa: 
den. Seit dem weftphälfchen Frieden hatten die Cpurfürften von Brandenburg faft 

in allen europaiſchen Angelegenheiten ein beſonderes Gewicht. Sie hatten ſich mit 
* den wächtigſten Staaten gemeſſn, und ihre Waffen gegen Frankreich, Schweden 
und die Türken gebraucht. Da ihnen mum auch re Preuſſen, 

2 En 8525 allg. preuß. * Band. ſolg⸗ 
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Friedrich 


= 2 — in der Welt eine Erhebung erwarten. Die Unabhängigkeit iſt das böchſte, was 
N e 


machen, 


28 Pabitke Oft * N 
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wee werdenden wem en Titel men gut fand. i 5 
148. ——— r ben N 
Ein e Herr, kan, vermöge des Begrifs der Unabhänglichkeit, von kel⸗ 
man in Abſicht der Gerechtſamen erhalten kan. Eine vorzügliche Macht ändert in de⸗ 
nen Gerechtſamen nichts, und es iſt eine bloſſe Gewohnheit der Volker, daß ſie ſolchen 
unabhaͤnglichen Regenten, welche den Königsnamen führen, eine befondere Ehrenbe⸗ 
zeugung einräumen. Das freye Rom maßte ſich zuerſt den Vorzug an, Regenten mit 
dem Königstitel, und dem amen eines Freundes des röͤmiſchen Volks zu belegen. Die⸗ 
ſer Freyſtaat trotzte hierinn auf ſeine Macht, maßte ſich aber auch nur dieſes Recht, 
entweder bey bezwungenen oder mindernaͤchtigen Prinzen an. Im erſtern Fall mar 
ren diejenigen, welchen fie den Koͤnigstitel beylegten, nicht mehr unabhängig; im an⸗ 
dern Fall war die Beylegung des Koͤnigstitels nur eine ſeyerliche Erklärung, daß Rom 
den verhaͤltnißmaͤßigen mindermaͤchtigen Prinzen als König erkennen, und ihn biejenie 
gen Ehrenbezeugungen genieſſen laſſen wolte, welche die Gewohnheit in Rom vor die 
Könige eingeführet. Auf eben die Art iſt es zu verſtehen, wenn die alten maͤchtigen 1 
röͤmiſchen Kaiſer und Beherrſcher einer halben Welt, einen Regenten den Koͤnigstitel 
beylegten. Verſchiedene römiſchteutſche Kaiſer haben zwar ebenfals einigen Regenten den 
Koͤnigstitel zu ertheilen ſich angemaßt, es waren aber dieſelbe entweder von ihnen abpäns - 
gig, oder die ganze Beylegung der königlichen Würde, vor unabhängige Herren, . 
ſals als eine feyerliche Erklaͤrung angeſehen werden, daß man ihnen die Ehrenbezeugung, 
welche die Gewohnheit vor Könige, eingeführet, geben wolle. Denn ſo muß man dieſe Hand⸗ 
lung der teutſchen Kaifer beurtheilen, wenn man folche anders nicht auf die Rechnung barba⸗ 
riſcher Zeiten, welche auch die wahren Begriffe des Natur: und Voͤlkerrechts verdunkeln, ſchre 
ben will. Wenn ſich aber auch in den Zeiten der Barbatey die Paͤpſte unterſtanden haben, den 
Koͤnigstitel und Kronen auszutheilen, ſo iſt ſolches ein bloſſer Unfug. ° een; 
hierzu vermeintliche Recht aus den falſchen Grundfägen hergeleitet, daß Christus Duel 
dieſer Welt austheile, ohnerachtet Chriſtus, da er ſelbſt auf Erden geweſen, dergle 2 
niemals ausgeübet. Die Päpfte nehmen ferner den unerwieſenen Satz an, daß ſie 25 
Chriſti Statthalter auf Erden find, da doch alle ihre Gewalt, wenn fie gleich di 
Satz, wie doch in Ewigkeit nicht geſchehen wird, rechtfertigen konten, ſich du 
aus nicht auf die Regierungsſachen „auf weltliche Ehrennamen, und Schmaͤlerung der — 
Rechte der Unabhaͤnglichkeit erſtrecken kan. Geſetzt auch, daß einige unabhängige Ne 
genten, entweder aus Aberglauben und Einfalt, oder weil ſie ſich der Einfalt ihrer 
Zeiten zu bedienen geſucht, die Königswürde beym Papſt geſucht und von ihm ange 
nommen, fo kan doch ihr Betragen andern unabhängigen Regenten durchaus kein "u 
Nachtheil zuziehen. Seit den aufgeklaͤrten Zeiten in den Wiſenſchaften üb rhaupt ſowohl, 
als auch in der chriſtlichen Glaubenslehre insbeſondere, erkennen ſelbſt roͤmiſcheatholiſche 
Prinzen die A des Papſie, — „ Sachen 


un 


| Churfürſt Friedrich der Det, u © 
— die Königswürde zu ertheilen, vor einen würklichen Um 1700, - 
fug, und richten ſich nach den geſunden Grundfägen des Natur: und Völkerrechts, nach 
welchen ein jeder unabhängiger Herr von feinen Unterthanen den Königstitel fordern, 
und von andern unabhängigen Regenten aus Billigkeit erwarten kan. Denn was aus: 
waͤrtige Staaten betrift, fo kan man freylich, wenn Darüber keine Verträge geſchloſſen, 
nicht fordern, daß fie jemanden einen andern Ehrennamen, und die damit verfnüpf: 
teen Ehrenmerkmale beylegen follen, als die bisher bey ihnen eingeführet geweſen. Dies 
war der eigentliche Grund, watum ſich Friedrich 3 beym Kaiſer und verſchiedenen an⸗ 
f dern gekrönten Haͤuptern, um die Erkennung der koͤniglichen Wurde bewarb, ehe er ſei⸗ 
nen Untertanen felche ihm beyzulegen, anbeſahl. Er wolte ſich felbft zum Könige 
i machen, weil keine weltliche Macht ihm dieſe Würde zu ertheilen berechtiget war. 25 
wiolee ſolches aber nicht eher thun, bis ſich der erheblichſte Theil der europaͤiſchen Re 
* genten anheiſchig gemacht, ſeine angenommene koͤnigliche Würde zu erkennen, Un 
. 


den Majeſtaͤt⸗ und Brudertitel benzulegen, und diejenigen Ehrenbezeugungen nicht zu 
verweigern, welche man gekrönten Haͤuptern, der Gewohnheit nach, zu geben pfleger. 
Es war hinlaͤnglich, dieſerhalb von den meiften verſichert zu ſenn, und es glückte ber 

inn E Verdienſten und Unterhandlungen *) unſers Shih, N f 
ei, 149. 
5 Am kaiſerlichen Hoſe hatten dieſe Unterfanbfungen ſchon etliche Jahre, theils Mit dem 
1 durch den Freyherrn von Dankelmann, theils durch den von Bartholdi fortgedauert. . Kur Finn 
Leopold fand eine doppelte Bedenklichkeit. Man erinnerte ſich, daß in den fuſtern iat ui 
Zeeiten von einigen Kaiſern der Koͤnigstitel an einige Regenten vergeben worden. Unſer Stande. 
N Churfürſt wolte aber nach den Grundſätzen des Natur: und Völkerrechts ſich ſelbſt zum 
Könige machen. Ueberdem ſchien es den Grumdfägen des Hauſes Orſterreich nicht 
gemaͤß , einen Reichsſtand zu erheblicher Macht und Anſehen gutwillig kommen zu laſſen; 

indem es bekannt, daß jeder Kaiſer lieber über lauter mindermaͤchtige und geringere Reichs⸗ 
ſtaͤnde, als ſolche mächtige, berrſchen möchte, denen er gleichfals die eingeführten Ehren⸗ 
zeichen gekrönter Haͤupter nicht verweigern kan. Leopold wolte daher zu des groffen 
Churfürſten Zeiten nicht geſchehen laſſen, daß an der Oſtſee ein neuer König der Wen⸗ 

den eneftünde. Erſt nach und nach begrif ſich der wienerſche Hof, daß kein Kaiſer 

bey den aufgeklaͤrten Zeiten mehr dran denken fünne, daß ein unabhängiger Regent von 

ihm, gegen die Grundſaͤtze des Natur: und Völkerrechts, eine Erhebung ſuchen und ans 
nehmen werde, da dem Kaiſer, ſogar durch feinen Wahlvertrag bey der Standeserhös 

hung dererjenigen, die ihm unterworfen, groſſe Einſchraͤnkungen vorgeſchrieben find, 

Zudem verlangte unſer Ehurfürft die königliche Würde, nicht wegen einer Provinz 
des teutſchen Reichs, ſondern wegen des ihm zuſtehenden unabhangigen und von der 
ganzen Welt davor erkannten Herzogthums Preuſſen. Die davon anzunehmende 
Königswuͤcde vermehrte an und vor ſich diejenige Macht nicht, die ihm bereits zuſtand. 
Erx wolte fogar, 58 1 e . pe und feiner en mit dem an 
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ſchen Aenderung einge. 
führet werden ſolte. Bey dem allen, kam es unſerm Churfürſt ſehr theuer zu ſtehen, 


gebohrnen Prinzen des Hauſes Oeſterreich die Wahlſtimme geben wolle. Andere mögen 


vorigen öſterreichſchen Hauſes ſolches zu Kaiſerwuͤrde vors tüchtigſte halten, und folglich” 


220 Pußiche Oiſchch . 
Staatscörper, durch die Annehmung des Königstitels, keine 


ehe er den karſerlichen Hof bewegen konte, den Regeln der Billigkeit zu ſolgen. Es 
muſte fogar erft des Kaiſers Beichtvater gewonnen werden, dem Leopold zu zeigen, daß 
es eine Gewiſſensſache ſey, wenn der Kaiſer, das billige Verlangen des Churfür⸗ 
ſtens einzugehen, ſich ferner weigern wolte. Der oͤſterreichiſche Hof ſuchte jedoch zuvor 
bey dieſer Sache fo viele Vortheile zu ziehen als möglich, Er bedung ſich unter andern 
aus: daß die 168 6 zwiſchen Oeſterreich und Brandenburg geſchloſſene Allianz in 
allen ihren Puncten, Clauſuln und Artickeln, nichts davon ausbeſchieden, ihre völlige 
Verbindlichkeit behalten, eben als wenn dieſelbe von Wort zu Wort allhier wiederholet 
waͤre, ohne demjenigen, was darinn ſtipuliret, promittiret und verabredet worden, im 
geringften zu derogiren, es wäre denn, daß ein oder anderer darinn enthaltener Paſſus in 
diefem neuen Tractat mit ausdrücklichen Worten, geändert oder gar aufgehoben waren. 
Ich habe mit Fleiß die nemlichen Worte der darüber geſchloſſenen Verträge: beybehalten 
wollen, damit jeder Leſer ſelbſt einſehe, daß, da 1686 zweyerley Sachen, als ) das 
Bündnis wegen einer Hülfsleiftung, 2) die Gnugthuung wegen der 

ſchen Anforderung an ſchleſiſche Sande, abgehandelt worden, hier nur die erſte Sache 
allein wiederholet worden, an die ſchleſiſchen Anforderungen aber, um fo vielmeniger | 
gedacht worden, da der 1685 an Brandenburg abgetretene ſchwibuſiſche Kreis ſchon 

ſeit 1795 wieder vom Kaiſer zurück genommen war. Das Huͤlfsbündnis — N 
reich und Brandenburg fiel vor den Kaiſer unendlich vortheilhaft aus, weil das 

Haus Oeſterreich eben damals, die ſpaniſche Erbſchaft mit Gewalt zu behaupten, groſſe 
Anſtalten vorkehrte. Der Kaiſer Leopold ließ ſich uͤberdies von unſerm 

verſprechen, daß Brandenburg bey jeder künftigen Kaiſerwahl dem jedesmaligen erſt⸗ 


unterſuchen, ob es mit dem Wahlvertrage des Kaiſers ſich reime, dergleichen Vertraͤge, 
welche die Kaiſer der Krone ſeinem Hauſe nach dem Recht der Erſigeburt verſichern, 
zu verlangen, zu ſuchen und einzugehen. Brandenburg bat bis zum — 


bis auf den Tod Carls 6, dieſem Vertrage gemäß gehandelt. Auf weitere Zeiten läſt 
ſich das brandenburgiſche Verſprechen, wegen der Wahlſtimme wohl nicht verſtehenn 
Denn nach Carls 6 Tode, ſind die dſterreichſchen Staaten durch Heirath an Prinzen 
aus dem Haufe Lothringen gekommen. Zudem muß ſich ein jeder Churfürſt, ben der N 
Kaiferwahl eidlich anheiſchig machen, daß er nach der Treue, womit er Gott und dem hell- 
gen römifchen Reich verwand iſt, und wie ihm feine Erkentnis und eigen Gewiſſen lehret, 
denjenigen wählen wolle, der hierzu tüchtig iſt, fo, daß er feine Stimme geben wolle, ohne. 
Packt u. .. w. oder welches gleich viel iſt, daß er feine Stumme geben wolle, wegen der 5 
erkannten Tüchtigkeit, nicht aber wegen eines vorher gegangenen Vertrages. Nach allen 
dieſen erhaltenen Vortheilen unterzeichnete endlich der Kaiſer Leopold den 15. Nov. 1700 
den mit unſerm Churfürſten gerifenen . eee und verſprach darinn 
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3 . * Sobald Friedrich; von der Beyſtimmung der versehen Friedrich z 
verſichert ſeyn konte, ließ er untern 16. Dee. ein öffentliches Ausſchreiben bekannt machen, gehet zu a. 
wokinnen die Annehmung und der Beſtand des Föniglichen Titels: in Preuſſen, aus- innen 
fuͤhrlich behauptet wurde. 1) Weil es eine an ſich ganz zulaͤßige, durch Gründe und Würde nach 
Beyſpiele überflüßig gerechtfertigte Sache ſey, und 2) durch ſolche Erhebung keinem „ 
der Welt an feinem etwa habenden wohlbergebrachten Rechte, das geringſte entzogen e 
würde. Daher hegten dieſelben zu den ſämtlichen Mächten in Europa; ſonderlich u 125 — 
den Churfürſten, Fürſten und Ständen des teutſchen Reichs das ungezweifelte Ver 
ttauen, dieſelben würden aus bloſſer Misgunſt und Neid, einem an ſich ſo unſchuldigen 
Werke ſich nicht widerſetzen; noch wegen des Namens und des aͤuſſerlichen von einer 
Sache, die Sr. Churfürſtl. Durchl. bereits vorlaͤngſt gehabt, und ihr kein Menſch in 
der Welt mit Fug ſtreitig machen können, Schwierigkeiten erregen: welche darunter 
erzeigte Gunſt und Willfaͤhrtigkeit dieſelben in dergleichen und andern Fällen dankbarlich 
erkennen wuͤrden. Doch wolten fie nichts aus Schuldigkeit fodern, fondern alles auf 
eines jeden Billigkeit ankommen laſſen. Hierauf trat Friedrich nebſt feiner Gemahlin, 
dem Churprinze und denen Gebrüdern Prinz Friedrich und Chriſtian Ludwig den 
27. Det. die Reiſe von Berlin nach Preuſſen an. Die Begleitung war fo ſtark; daß 
auſſer den herrſchaftlichen Pferden noch 30000 Vorſpannpferde erfordert wurden. Der 
ganze Zug war in vier Haufen vertheilet. In dem erſten reiſte der Churfuͤrſt, feine 
— und feine Herrn Bruͤder, im zweyten der Churprinz mit ſeinem Oberhofmei⸗ 
ſter, im dritten die Hofſtaat und im vierten die Leibwachen. Wegen eingefallenen 
Ben und der Ungewisheit über die Weichſel zu kommen, blieb der Churfürſt 
einen Tag in Ratzeburg, aͤnderte hierauf ſeinen Weg und ging durch Danzig. Die⸗ 
ſem unerachtet, und obgleich die Reife nur taͤglich Vormittages ſortgeſetzt wurde, fo langte 
der Churfürſt, mit feinem Haufen der uber 200 Staats: Reife: und Ruͤſtwagens hatte, 
in 12 Tagen den 29. Dec. in Königsberg an. Der Einzug geſchahe auf ausdrücklichen 
Befehl ohne alles Gepraͤnge. Der Chur prinz kam noch eben den Tag anf den Abend 
in Königsberg an. Nach und nach fanden ſich auch die beyden letztern Haufen daſelbſt 
em. Indeſſen wurden zur Krönung alle nöthige Anſtalten gemacht. Der Obriſt 
Schlund von dem Geſchütz, arbeitete an einem Feuerwerk, und der damalige Haupt⸗ 
mann von Eoſander veranſtaltete die Zurüſtungen in der Schloßkirche. Mit allem 
glaubte man gegen die Mitte des folgenden Monats fertig zu ſeyn. Alle übrige Feyerlich⸗ 
keln der Salbung wurden vom Churfürſten mit Zuziehung des Oberkaͤmmerers Grafen 
2 — des Oberhofmarſchalls Grafen von Eottum, des Geheimenraths von 
j Ilgen und des Ceremomienmeiſters von Beſſer angeordnet, in eine beſondere Schrift 
gebracht und durch den Druck unter folgender Auſſchrift bekannt gemacht: Reglement, 
2 menge ie fönigliche Salbung den 18. Jan. 1701 zu e in Praufen 
Be‘ Ee 3 
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bekannt gemacht, daß den 18. Jan. uberall Gottes dienſt gehalten, und in den Predigten r 
Vo die Worte aus den Sgten Pf. v. ar und az, Nachmittags aber, aus des Propheten 


Die Anneh⸗ Da die Erhebung des Herzogthums Preuſſen zu einem Königreich faft ohne 
— I — alle Beyſpiel geweſen, jo will ich aus der preußiſchen Krönungsgeſchichte des Obercere⸗ 

ri 
en keiten erzehlen. Den 15. Jan. 1701 verſammleten ſich gegen neun Uhr Vormittags auf 
macht. 
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in der Kirchen verrichtet werden fol. Es ward allen Staaten unfers Herrn, durch 
ſchriſtliche Befehle, und den preußiſchen Ständen, durch die Oberräche des Landes 


Daniels aten Cap. v. 20 und ae erkläre, auch des Morgens, Ben und Abends. 1 
ee ge erden Pio war — 
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monienmeiſters Johann von Beſſer, die dabey vorgenommenen vornehmſten Feyerlich⸗ 


den Stallplatz diejenigen, welche zur Bekanntmachung der Koͤnigswürde gebraucht 
wurden. Hierauf geſchahe der Zug, unter Laͤutung der Glocken und Abſeurung des 
Geſchüͤtzes, in folgender Ordnung. Einigen Dragonern, die den Raum in den Gaſſen 
frey halten muſten, folgeten drey Paar Paucken und zwanzig Trompeter, die ſich immer 
hören fieffen, Darauf kam der erſte Herold, der Cammerfourier, Moritz Holzendorf, 
der die Bekanntmachung verrichten folte, und drey andere Herolde, in blau ſammeten 
Wappenröcken, nach roͤmiſcher Art, mit Gold geſtickt, mit ſchwarz fammeten Hüten 
und weiſſen Federn auf dem Haupt, und mit groſſen Heroldsſtaͤben in den 

welche oben mit güldenen Kronen gezieret, mit blauen Sammt umzogen und mit gold? 
nen Treffen bewunden waren. Sodann ritte der Oberhofmarſchall, Graf von Lottum, 
und der preußiſche Obermarſchall, Graf von Wallenrod. Ihnen folgte in einen 
Reihe der Ceremonienmeiſter von Beſſer, der Hofmarſchall von Wenſen und der Ober ⸗ 
ſchenke von Grumbkow. Sodenn kamen viele Hof- und Kriegsbediente, und ein Haufen 3 
Dragoner beſchloß den Zug. Die erſte Bekanntmachung geſchahe im Schloßplag , 
die andere vor dem Schloß auf der Burgfreyheit, und die drey übrigen gefehahen vor 
den Rathhaͤuſern der drey Städte, Altſtadt, Kneiphof und Löbenicht; ſo daß man von 
der Burgfreyheit durch die Junkergaſſe nach der Altſtadt, aus der Altſtadt über die Kran. 
merbruͤcke nach dem Kneiphofe, und aus dem Kneiphofe über die Schmiedebrücke nach 
dem Lobenicht, den Weg genommen. Wenn der ganze Zug in den 


angelanget, und Paucken und Trompeten aufgehöret, entblößten — 


Haͤupter, und der erſte Herold las die Bekanntmachung von einem in 
Worten her: Demnach es durch die allweiſe Vorſehung Go a 
dieſes bishero geweſene ſouveraine Herzogthum Preuſſen en 

gerichtet, und deſſelben Souverain, der Allerdurchlauchtigſte Fürft und Herr, „ He N 
Friedrich, König in Preuſſen geworden: ſo wird ſolches hiermit maͤnnlich kun gethan, 
publieiret und ausgerufen: Lange lebe Friedrich, unſer allergnaͤdigſter $ 
Lange lebe Sophia Charlotte, unfere allergmäbigfte Königin. 9 
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nie cam oft wiederholeten Vivat den Wunſch des Herolds. Die Raths . 

perſonen bewirtheten vor den Nathhaͤuſern den Zug aus groſſen ſilbernen Köͤrben und 
Teinkgeſchirren mit Confect und Wein. Auf dem Markte wurden Stücke abgefeuret, und 
auf den Rathhauſern lieſſen ſich Tonkünſtler hoͤren. Aus dem Hbenicht begab ſich der 
Aufzug über den Mühlenberg nach dem Stallplatz. Die Hoſbedienten wimfchten ſodenn 
dem Könige und der Königin zu der angenommenen Würde Gluck, und in der ganzen 
RR wurde 0 ge dieſes Tages mit Luſt und Gaſimahlen fortgeſetze. 

„ „„ „„ 


5 Den en Sumer, an einem Sonntage, wunde in allen Kirchen der göttliche Der Orten. 
Beyſtand zu der bevorstehenden Krönung erbeten. . 


chen Salbung ein deſto gröfferes Anſehen haben möchte, fo wurde den 17. Jan. ein 
neuer Ritterorden geſtiftet, und einige theils fürftliche Perſonen, theils ſehr each 
Hofbediente in denſelben aufgenommen, welche am Salbungstage in ihrem praͤchtigen 


: Orden erſcheinen, und hierdurch den Glanz dieſer feyerlichen Handlung erheben muſten. 


Es iſt dieſes der bekannte Orden vom ſchwarzen oder preußiſchen Adler, welcher feinen 
Namen von dem ordentlichen preußiſchen Reichswappen bekommen. Das Zeichen des 
Ordens war in dem filbern gefückten Ordensſterne auf einem goldenen Felde zu ſehen, als 
in welchem ein fliegender ſchwarzer Adler, mit einer goldenen Krone auf dem Haupt, 
ſich zeigte; der in der rechten Klaue einen Lorbeerkranz, in der linken Donnerkeule, über 
ſich aber Sr. Majeſtaͤt Wahlſpruch, fo auf die Gerechtigkeit zieler: Suum cuique, d.i. 
einem jeden das Seinige, hat, und welcher Stern auf der linken Bruſt getragen wird. 


Schräg über den eib, von der linken Achſel bis zur rechten Hüfte, hängt ein breites 


orangenſarbenes Band, und an denſelben ein goldenes Kreutz, fo blau emalliret iſt, 


in deſſen Mitte die geſchlungenen Buchſtaben des königlichen Namens FR. in den vier 


Winkeln der ſchwarze Adler, ſo auf dem Ordensſtern zu finden iſt. Die Ordensregeln 
waren bereits abgefaßt und die nöthige Bediente verordnet. Weil nun die Dienfte des 
Ordenscanzlers bey Ernennung und Eunkleidung der andern Ritter hoͤchſtnoͤthig waren: 

ſo wurde dieſer, der auch ein Ritter ſenn muſte, früh Morgens dazu gemacht; die übrigen 
aber erſt gegen den Mittag in den Orden aufgenommen; welche nach der Ordnung, wie 
deer Ordenscanzler ihre Namen abgeleſen hatte, vor dem Könige auf den Stufen 
— darauf er mit bedeckten Haupt ſaß, nieder knieten, der ihnen das Ordens⸗ 
band nebſt dem Kreutz umhing, dafür fie des Königs rechte Hand kuͤſſeten, und nach 


8 RK einer’ tiefen Neigung zurückgingen. Es waren aber dieſe erſten Ritter an der Zahl 


achtzehen, den Ordenscanzler mit gerechnet, und ihrem Range nach folgende: der Kron⸗ 


2 prinz, die königlichen Brüder Marggraf Philipp Wilhelm, Marggraf Albrecht 


Briedrich und Marggraf Chriſtian Ludwig, von welchen der erſte, wegen feiner 
Gemahlin Niederkunft abweſend war. Der Herzog von Curland Friedrich Wil 
bel, der Heng von Holſtein Friedrich Ludwig, der Feldmarschall Graf von 
Barfuß, des Kronprinzen Oberhofineifter der Burggraf und Graf Alexander von 


Dohna, da W raf 


nr 
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Einrichtung Den 18. Jenner, als am Tage der — ging der Gortesbienf nee 
der Schloß⸗ chen in der Stadt ſehr fruh au; in der Schloßkirche aber ſolte derſelbe erſt gegen Mits = 


kirche. 


„Himmel, worunter der König und die Mini gehen würden, und die Reichskleino⸗ 
dien, als das Schwerdt, den Reichsapfel, das Reichsſtegel und das Reichspanier, in⸗ 


tars gehet, einen Schranken zwey Fuß von der Erden, und in d 


| fangen Bänten und dieſen quer gegenüber, unter dem — 


a Preußische Sefchichte: ) £ 4 
2 von e der draßlſhe Obabunwgmf von Kauffe, de paß Be 
ſchen Canzler von Creyzen, der preußifche Obermarſchall Graf von Wallenrod, de 
Generalmajor Burggraf und Graf Chriſtoph von Dohna, der Generalkriegscom⸗ 
miſſarius Graf Otto 8 von Doͤnhof, der hollaͤndiſche Generalfeldzeugmeiſter 
Julius Ernſt von Tettau, der Königin Oberhoſmeiſter von Buͤlau, und der G. 
neralmajor von Tetlau. Die übrige Nachmittagszeit dieſes Tages wurde vom 
Könige nur dazu angewendet, daß er diejenigen Perſonen benannte, welche die beiden 


gleichen die Schleifen der föniglichen Mäntel tragen ſolten: denn die edelſten Kleinodien, 
als den Purpur, die Krone und den Seepter, wolte der König ſelbſt an ſich haben; 
weil er feine königliche Würde, keinem auf Erden zu danken, ſondern ſich ſelbſt gege⸗ 
ben hätte, und feine Krönung nur das Zeichen war, daß er feine Würde, ene, ö 
von Gott herruͤhrendes Geſchenke anſahe. E re 
Aus BEN — 


tag feinen Anfang nehmen. Der Ceremonienmeifter hatte ſchon einige Tage vorher 
an die Zuſchauer gewiſſe mit des Königs Cammerpetſchaft bedruckte Zeichen ausgegeben. 
Ihnen ſowohl, als denen die zum königlichen Gefolge gehörten, muſte derſelbe nunmehr 
ihre Stellen in der — anweiſen laſſen, welche Eoſander mit vr > 
lichkeit ausgezieret hatte. Das oberſte groffe Chor, welches die drey Theile de 
beſpannet, war für die Zuſeher, und der unterſte Platz, woraus man alle 

nomuien, für den König und deſſen Gefolge, wie auch die fremden — 
Weil der Altar nicht wie gewohnlich am Ende der Kirchen, ſondern in der Mitten von 
der Länge der einen Seite, und zwar unter einem auf zweyen Pfeilern ruhenden Bogen 
gelegen; ſo gab es Mühe den Ort der Salbung und der beiden Throne für König und 
Königin, dergeſtalt zu ordnen, daß fie, ohne den Raum enger zu — 
ihre Baldachins und Himmel, andern das Geſicht zu benehmen, vielmehr über 

ſehen und von allen Seiten geſehen werden konnten. Aber dieſes n 5 
hattte man vor dem Altar in der Mitte der Kirchen und ſo breit — 


gegenüberftehenden. zwey Pfeilern, die beiden Throne drey Stuffen hoch | 
man ſchrege gegen einander, und gegen den Altar, nach der Rundung der J. 

und an ihren Dais und Himmeln, nach dem Geſicht der Zuschauer, ve 
eingezogen. Innerhalb des Schrankens folten diejenigen, ſo die N 
dere Kleinodien getragen, nebſt dem Hofdames, jene bey dem K 
und dieſe bey der Königin zur Linken; auſſerhalb des e 
in ſelbiger Ordnung, alle diejenigen von der Proceßion, auf ſtaf 


5 N N 
4 be a) E * 
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breiten Ganges, durch welchen man in die Kirche kam, die Lbniglichen Trompeter und bieberey⸗ 
en, wie auch die Hofeavalliers fi ſitzen, worzu man unter dem groſſen Chor, für die Trompeter an 
beiden Enden zwey kleine Chöre, für die aquepen ı und Pagen in den Seiten unterſchiedene Lo⸗ 
5 gen, und für die Hofcavalliers in der Mitte des Chors, ein groſſes Gerͤͤſte, in Form eines Am⸗ 
phitheaters aufgeführet, dem Altar gerade gegenuber, und hinterwaͤrts den beyden Thronen. 
Der ganze Schranken an feinen Wänden und Boden war mit earmoiſin Sammet und ſehr 
breiten goldenen Borten; das Gerüſte des Amphitheaters ſamt denen andern Baͤnken, Gelaͤn⸗ 
dern und Choͤren, wie auch dem breiten Gange und deſſen Boden mit rothem Scharlach, 
und die ganze Kirche Jane dem Boden des Altars, darunter die Prediger ſtunden, mit 
den reichſten Tapeten bekleidet. Dahingegen das Gewölbe vor dem Altar von einem 
groſſen ſammeten Baldachin mit einer ungemein dicken güldenen Campane, voller darauf 
bordirter Kronen und Adler, wie auch allerhand andern ſich zur Krönung ſchickender Zier⸗ 
rathen; der Altar aber ſelbſt, nebſt feinem Fußboden, über den darauf geſchlagenen 


333 Sammt, noch mit einem maßiv gäldenen perſiſchen Teppicht bedecket war, und vor 


ſich einen Fußſchaͤmmel oder Bänfgen, nebſt einem Tabouret ſtehen batte mit dergleichen 
Sammt und mit des Baldachins Zierrathen uͤbereinkommenden Polſtern; auf dem Baͤnk⸗ 
gen bey der Salbung zu knien, und auf den Tabouret Krone und Seepter niederzulegen. 
Die Hummel der beiden Throne, waren rund und ebenfals von carmofin Sammte, vorne 
mit einem Schilde, darauf des Königs Namenszug und die Fluͤgel und Trompeten der 
Renommee oder Fama, und hinten mit einer fo genanten que ve Royale, oder herun⸗ 
tterhaͤngendem Rückſtück von gleichen carmoiſin Sammt mit guͤldenen Brocat und weiſſen 
Diamaſt ſtriefenweiſe gefüttert, und auſſer den vielen güldenen Dreffen, Franzen und 
N Broderien, fo darauf zu ſehen, auch noch mit güldenen Kronen und Adlern, gleich dem 
Baldachin, beſtreuet. Auf jedem Himmel ſchwebte ein groſſer fliegender Adler, einem leben⸗ 
digen nicht unaͤhnlich, der auf den Thron des Königes den Blitz, und auf der Königin 
Thron den Stepter in der rechten Klaue, in der linken aber zwey groſſe güldene Schnüre 
führte, die nebſt denen darangebundenen dergleichen Quaͤſten das Ruͤckſtück der beiden 
„en zur deſto freyern Ausſicht an ſich anfgeſchürzt trugen, und dadurch, daß fie 
ganz ſchlap und unangezogen hingen, den Zuſchauer in Zweifel und Verwundrung ſetzten, 
woran doch die Adler, die ſich immer bewegten, beveſtiget ſeyn muſten. Die Stühle 
. waren nicht weniger koſtbar, und auf die Krönung gerichtet, voller 
Bildhauer⸗ und getriebener Arbeit, von ſtark verguldetem Metall; auf denen Lehnen, 
bey dem Könige, die Weisheit und Stärke, und bey der Königin, die Gottesfurcht und 
die Gerechtigkeit, eine güldene Krone über deren Haupt hielten, und mit diefen ihren 
Bildern fomoft die Eigenſchaften des Königes, als auch die Mittel feiner erlangten Würde, 
gur vernemlich ausdruckten. Dergeſtalt, daß die ganze Kirche, wohin man auch ſahe, 
mit einer angenehmen Beſremdung immer was Neues, ohne Verwirrung noch IB eder: 


bolung, immer r etwas Sinnteiches und der Krönung zugeeignetes, und überall mit dem 


a vielen Scharlach, „Golde und Same den Augen etwas Praͤchtiges vorſtellete. Son: 
N ein als der Koͤnig mit 8 10 Purpur, Juwelen, Himmeln, Gardes, und dem 
. Band. 5 f groß 
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Der König Gegen acht Uhr, nach geendigten Fruͤhpredigten in der Stadt derten - 
kroͤnet ſich die Stände und Hofleute in einigen königlichen Vorgemaͤchern. Die Bürgerſchaft mußte 
reiht und dis aufziehen und die Gaſſen ihrer Städte befegen. Der König ließ ſich von dem Obercam⸗ 


Koͤnigin. 
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Adler, mit Hermelin gefüttert, und mit einer Agraffe verfehen, die zwar nur 


groſſen bey ſich babenden Aufzuge, die Kirche betrat, und ihre Stellen einnahmen; da 
unter andern die königlichen Liebereyen unter dem groſſen Chor, und furnehmlich die 
Hofcavalliers auf ihrem Amphitheater, wie fie mit lauter bortirt- und ehamerirten Ri: 
cken ſich einfanden, und etliche Reihen über einander ſtunden; alſo auch durch den flars 
ken Schimmer ihres dicht auf einander gedrungenen Goldes und Silbers, gleichſam wie 
eine Spiegelwand den ganzen Platz erleuchteten, oder doch mindeſtens — N 
ſtehenden Thronen und dem Altar, einen hellen Wiederſchein machten. AR? 
. 54. a * 


merer Grafen von Wartenberg ankleiden, und in feinem Schlafgemach die königliche 
Kleidung anlegen. In dem Gehörfaal ſetzte er fich die Krone mit eigenen Händen auf das 
Haupt, und nahm auch ſelbſt den koͤniglichen Seepter in die Hand, um dadurch die Unabhaͤng⸗ 
lichkeit feiner Reiche und Würde auszudrucken. Die andern Merkmale der königlichen Ge 
walt, die vor dem Thron auf einem Tiſche, und auf fo viel carmoſin ſammeten Polſtern 
lagen, befahl er dem Obercaͤmmerer denen preußiſchen Oberraͤthen zu überliefern, nem 
lich das Reichsſiegel dem Canzler, den Reichsapfel dem tandhofmeifter, und das Reichs⸗ 
ſchwerdt dem Oberburggraf; jedwedem ein Inſigne nach der Gleichfoͤrmigkeit mit feinem 
Amt. Denn obgleich fonft unter den Oberraͤthen der Landhofmeiſter der erſte, und dem 
Oberburggraf vorgehet, fo muſte er dennoch bey dieſer Gelegenheit als Landhofmeiſter den 
Reichsapfel waͤhlen, und im Gegentheil dem Oberburggraf, als dem oberſten Richter des 
Landes, das Schwerdt überlaffen, welches wegen der obrigkeitlichen Macht, ſo es beden⸗ 
tet, den Königen gemeiniglich unmittelbar pfleget vorgetragen zu werden. — 1 
pannier aber, ward dem Graf von Dohna zugeſtellet, hinter des Koͤnigs da 
mit zu folgen, nicht allein, weil es gebräuchlich dem Reichspannier dieſen 
raͤumen, ſondern auch, weil dies Sinnbild der ganzen Oberherrſchaft und hächſen G. 
walt im Kriege nach des Königs Perſon ſamt den Reichsfeldherrn hingehöret. 

ging der König auch der Königin die Krone aufzusetzen. Er trug ein re 
Kleid, reich mit Golde geſtickt und mit groffen diamanten Knöpfen, das Stück zu se 
Ducaten. Sein Koͤnigsmantel war von purpur Sammt, voller geſtickten K 


Diamanten, aber des Werths von einer Tonne Goldes beftand, Die eee, 
chen Mantels trug der Obercaͤmmerer mit denen zugeordenten Cammerherrn. Er ert 
ſelbſt den Scepter in der Hand. Solcher war von Gold, über und Uber mit; Dian 
ten und Rubinen, und oben an der Spitze, worauf ein aufgerichterer ich au 
breitete, noch mit zwey ungemein groſſen Rubinen gezieret ). Die 
Haupt war ebenfals von vr. . aber nicht, wie gemögnlidh, mit 


) Diefen Seepter hatte der Czaar Peter ihm von Polen verſetztn Krone ee w 
2697 unſerm Herren geſchenkt, und war nebft der tung feiner bald zu e oͤnigswi 
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dern von lauter dicht aneinander gefügten Diamanten, die auf den geſchloſſenen Bügeln Tran. 
und dem ganzen Umkreiſe, wie aus einem Stück zuſammen gegoſſen, und nicht anders 
denn durch den Unterſchied ihrer Gröffe getheilet zu ſeyn ſchienen; da einige zu go, 90 ö und 
hundert Grain, ja einige Brillanten gar zu 130 am Gewicht hielten, und folglich auch 
mit unterſchiedenem Feuer in das Geſicht fielen. Der König ließ die übrigen: Merkmale 
feiner Würde ſewohl, als auch die Krone, welche er der Königin auffeßen wolte, ſich vor⸗ 
tragen. Die letztere hatte der Generalkriegscommiſſarius Graf von Doͤnhof, unmit⸗ 
telbar vor dem Könige auf einem ſammetenen Polſter. Alle Gemaͤcher der Königin 
waren von Hofleuten erfüllet, die ſich nicht unbillig drengten, eine fo feltene Feierlichkeit 
mit anzuſehen. Als der Konig nebſt dem Kronprinz und dero Gebruͤdern in der Kb: 
nnigin Gemaͤcher angelanget, kam fie in der königlichen Kleidung bis an die Thür des 
Auſſerſten Vorgemachs entgegen, allwo der König die Krone von dem Graf von Doͤnhof x 
wieder nahm, ſolche der Königin, in der Zeit, da felbige ſich vor dem Koͤnige neigte, mit einer 
liebreichen Freudigkeit aufjegte, und, fie nachgehends mit der aufgeſetzten Krone in das 
innerſte Gemach begleitete. Hierdurch übte der König eins der allervornehimften Rechte 
ſeiner koͤniglichen Gewalt aus. Die Herzogin von Holſtein mit den beiden Frauen 
DODtb'oerhofmeiſterinnen, der von Steenland und von Büllau, beveſtigten der Königin 
die Krone, und als ſolches geſchehen, ging der König nach feinem Gehörgemach zuruͤcke, 
und die Königin folgte mit ihrem Frauenzimmer, und von ihren Hoheiten, den beiden 
Marggrafen geführet, um ſich nebſt dem Könige, auf dem im Gehörfaal ſtehenden 
Thron niederzulaſſen. Die Kleidung der Königin beſtund aus einem goldenen Brocat 
mit Ponſo Blumen, und aus einem Demantſchmucke, der alle Nähte des Kleides und 
die ganze Bruſt zwiſchen den Broderien bedeckte. Ihr Mantel und Krone waren wie 
des Königes, nur daß ihr die Krone auf ihrem bloſſen Haupte ſaß, und unter den 
Buckeln ihres natürlich gekrausten pechſchwarzen Haars, deſto heller hervorſchummerte. 
Auf der rechten Seite der Bruſt hatte fie noch einen Strauß oder Aigrette von lauter 
Bienperlen, unter denen fürnemlich die eine wohl unvergleichlich ſeyn muß, weilen man 
keine dergleichen in dem Lauf ſo mancher Jahre hat aufzubringen wiſſen; wie es aus 
eigener Beſichtigung leicht zu erkennen ſeyn wird, wozu dieſe Perle ſowohl, als auch 
alle die andern auf viel Millionen ſich belaufende Juwelen in dem koͤniglichen Schatze 
den Liebhabern, noch täglich gewieſen werden. Mit einem ſo unbeſchreiblichen Reich, 
chume, lieſſen fi der König und Königin auf dem Thron nieder, auf die darauf 
mch zwey ſilberne Armſtüͤhle: und gleichwie dieſe Niederſetzung und Einnehmung 
des Throns die eigentliche Inthroniſation, eben wie die vorher gegangne Aufjegung der 
— die recht und eigentliche Krönung des Königs und Königin geweſen; alſo mu⸗ 
ſten auch ſowol die Hofleute, die von beiden Seiten ſtunden, als auch die nach einander 
bierein gerufene Corpora der Stände und andere Collegia, die unterthaͤnigſte Glück. 
wünſchung allhier wee und beide mit tiefen eren zum Kae als Kir 
ng und Königin grüſſen. Ba 
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3 Bere 
Nun ſolte der ſeyerliche Zug nach Re Suliursefeh ER Es war bie 
koͤnigsbergiſche Schloßkirche hiezu beſtimmt, ohnerachtet fie eigentlich, der lüther⸗ 
ſchen Kirchengemeinde zu ihrer Verſammlung dienet. Sie lag vor allen andern 
nahe und bequem. Hier war Friedrich 1 Koͤnig von Preuſſen getauſt worden. Er 
wolte hiedurch einen Beweis geben, in welcher Eintracht die Lutheriſchen und Refor⸗ 
mirten bey einander wohnen könnten. Er zog einen lutheriſchen Hofprediger zu der 
Salbungsfeyerlichkeit. Er ließ nicht nur in der Schloßkirche den Altar und das Kreutz, 
als gleichgültige Sachen ſtehen, ſondern beſchenkte dieſen Altar uͤber dieſes noch mit 
neuen Zierrathen und einem ganz ſilbernen Kreutze. Der König hat auch, ſo lange 
er ſich in Königsberg aufgehalten, in dieſer lutheriſchen Kirche dem Gottesdienſt mehren: 
theils beygewohnet. Schon zuvor waren die Geiſtlichen des Koͤniges durch eigene 
Schreiben zur königlichen Salbung berufen. Der erſte reſormirte Oberhoſprediger und 
Coſiſtorialrath Benjamin Urſinus, und der lutheriſche Oberhofprediger und Con 
ſiſtorialrath von Sanden, wurden zu Biſchöfen erhoben und beyden zuſammen auf ar 
getragen, daß jener als confacrirender, dieſer als aßiſtirender Biſchof die Salbung ter 
richten ſolten. Das ungeftüme Gewitter, welches die ganze Nacht bis an den Mor 
gen mit Schnee und Hagel gewütet, klaͤrte fich gegen die Stunde des Kirchganges vol! 
kommen auf, und weil der König ſolches zu Fuß anſtellen wollte, fo ſo hatte man einen 
ſehr breiten Weg von dem königlichen Pallaſt bis zur Kirche mit Bretern belegen und 
mit rothem Tuch beſchlagen laſſen. Von beyden Seiten hielt die Garde zu Pferde und 
zu Fuß; die Garde du Corps, unter dem Obriſten von Grothe zur rechten; und die 
Garde zu Fuß, unter dem Dbriftlieutenant von Bork zur ünken; da im Gegen. 
theil die oo Schweizer auf dem mit Tuch beſchlagenen Wege Runden; in 2 % 
nien, und mit ihren ganz neu gekleideten Oberofficiren, welche, wie etwa diejenigen 
in Frankreich bey den Krönungen, in weiſſen Atlas und ſübernen Moor auf altſran⸗. 
kiſch angethan gingen, mit aufgeſchnittenen Waͤmſern, fpißen Beinkleidern un . 
teln voller Gold und ſilbernen Kanten; und ſich dadurch ſowohl, als — 
Roſen auf den ſpitzen ſammeten Hüten und ausgeſchnittenen Spanger⸗Schuhen, 2 
ihren ſeidenen perlfarbenen Strümpfen und den gefaltenen runden 0 
nicht ein geringes Anſehen machten. Zugeſchweigen der andern auf dem S 0 * 
theilten Kriegsvölker eines Bataillons des holſteiniſchen auf dem befrornen S dteiche, J 
eines Bataillons des donaſchen auf den Stallplatze und des ſchlippt abi hen 
Regimentes zu Pferde auf dem Steindamm, die nebſt den 32 bunter dem Se pio f 1 
gepflanzten Canonen die hernachmaligen Salven und Freudenſchüͤſſe von den! allen 
der Veſtung und der Staͤdte, zuſamt den Gardes verſtaͤrken e Die > 
den Himmel für König und Königin wurden fo lange auf dem Platz von 20 jungen Gt 
fen und Edelleuten gehalten, bis die 20 zum Tragen verordneten J 
ſich einfanden, Bey dem Himmel des Koͤniges der Generalkriegscomiſſarius 
Doͤnhof, der Generallieutenant du dan, der braten vnn 
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und der Oberjaͤgermeiſter von Pannewitz zu den vier Schnüren, und zu den ſechs ol. 
Stangen der Cammerherr, Graf von Blumenthal, der Cammerherr von Aire, Kr 
2 der Cammerherr von Tettau der jüngere, der Cammerherr, Graf von Solms, der 
Caummerherr von Flemming und der Generalmajor, Graf von Truchſes. Bey — 
Himmel der Königin zu den vier Schnüren der Generalmajor de la Cave, der Ge 
deeimerath von Oſten, der Canzler von Bols wing und der Obriſte, Graf von Dönhof; zu 
deen ſechs Stangen aber die Titularcammerherrn von Creyz, von Oſtau und von Eichſtedt 


niobſt den Obriſten von Canitz, von Bredau und von Wobſer; denen hernachmals in der Kir⸗ 
* che die pwanzig jungen Grafen und. Edellerte die beiden Himmel zu eee 5 
renn 0 . 156. Ade 5 
e — uhr, da ſich alles zur Proceßion angeſchicket y ward buch eine aufe don 
dem Schloßthurm ausgeſteckte Fahne, das Zeichen zum Gelaͤut gegeben, worauf alle de Kiche, * 
Glocken zu Schloß und in der Stadt zu laͤuten anfingen, und der erſte Herold, der Cam⸗ 
merſourier Holzendorf, die verſammleten Corpora, in der vom Könige ſelbſt anbefohlenen 
Ordnung, ableſen muſte, in welcher auch alle durchgehnds mit eneblößten Haͤuptern, 
ur die Gardes ausgenommen, nacheinander abzogen und zur Kirche gingen. 1) Zween 

5 —— mit ihren gekrönten Staͤben und in ihren Wapenröcen, 2) Alle königliche Laquais 

und Pagen in ihren reichen Liebereyen. 3) Ein koͤniglicher Paucker, vor welchem die 

filbernen Heerpaucken getragen wurden, mit den neuen ganz von Golde gewürkten Pau⸗ 
cken, Fahnen, und dem darauf brodirten Reichswapen. 4) Zwölf königliche Trompe⸗ 
: i ter, mit dergleichen von Golde gewirkten Faͤhnleins, an ihren ſilbernen Trompeten, 
und die mit dem nachfolgenden Chor im waͤhrender Proceßion abwechſelten. 5) Der 
Hoſmarſchall und der Oberſchenke mit ihren Marſchallſtaͤben in der Hand. 6) Darauf 
die Collegia, die Amtscammer, die Canzeley, die Kriegscammer, das Hofhalsgericht, 
das Conſiſtorium, die Deputirten von der Univerſitaͤt, die Hofgerichtsraͤthe alle mit ein⸗ 
ander in blauen Sammt gekleidet, wie die vier Oberräthe, nur daß dieſer ihre Kleider 
zum Unterſchied, mit ſehr reichen güldenen Poſamenten beſetzt waren. Das Tribunal, 
die Deputiten der ſämtlichen Stände, nemlich der Staͤdte, Mitterſchaſt und des Herrn⸗ 
. indes. 7) Die Hofleute und Miniſtri, unter denen ſich auch die beiden Geheimen⸗ 
raͤthe, der von Fuchs und der von Schmettau befanden. 8) Wieder zween Herolde. 

9 Wieder ein Paucker mit filbernen Heerpaucken, und 10) zwölf koͤnigliche Trompeter 
5 mit ſilbernen Trompeten und dergleichen Faͤhnleins wie die vorigen. 11) Die beiden 
— — mit ganz fübernen Marſchallsſtaͤben, und oben an der Spitze mit 

dem gekroͤnten Reichsadler. 12) Der Canzler von Creyzen mit dem Reichsſiegel folches 
auf einem carmoſim ſammeten Polſter nde 13) Der Sandhofmeifter von Perband 


3 & und welcher Himmelblau emailliret , and mit Diamanten und Rubinen, als wie der 
Scepter, verſetzt war. 14) Der Oberburggraf mit dem bloſſen Reichsſchwerd. 15) 
Seime königliche Hoheit, der Kronprinz, i in einem güldenen Stück mit Broderie, und hinter 
Ri er Anken, fein Oberhofmeiſter, der Graf von Dohna. 190 n 
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1701, ſtaͤt der König mit der Krone auf dem Haupt, dem Scepter in der Hand, b 
carmoiſin ſammeten Himmel, welcher aͤuſſerlſch, um den Kranz herum, eine 
goldene Campane mit breiten goldenen Treſſen, auf den vier Ecken vier goldene Adlers 
mit aufgeſchürzten dicken güldenen Cordons und Quaſten, und inwendig noch eine gul⸗ 1 
dene ſtarke Frange, ſamt einem Boden von Goldſtück hatte, mit darein gewikten A 
lern und Kronen, und von obbenannten zehn Perſonen, an vier guͤldenen 
und ſechs mit Sammt umwundenen Stangen getragen. Die 100 Schweitzer ginn 
wie fie ſtunden in zwey Linien von beiden Seiten, mit fliegender Fahne und klingendem 
Spiel, mit welchem fie auch in die Kirche herein kamen. Ihre Offieiers gingen vor 
diem Könige her, gleichfals in zwey Linien, und zwiſchen dieſen gingen diejenigen mit den 33 
Inſignien und Sr. Pöniglichen Hoheit der Kronprinz. Neben dem Himmel des Koͤniges 
zur rechten ging der Commendant der Guarde du Corps, der Generalmajor und Cam. 
merheer von Tettau, als erſter Capitain der Garde, und zur Linken ging der Obrie f 
du Roſey, Capitain der Schweitzergarde, in gleicher Tracht mit feinen Officiers, nut 
daß auf ſeinem Kleide, anſtatt des ſilbern Moors, ein Siberftü; und anſtatt — 2 
ud ſilbernen Kanten, lauter Gold gebraͤhmet war. Hinter dem Konig ging der Ober⸗ 
caͤmmerer mit den beiden Cammerherren, die ihm den Schweif des 8 
tragen halfen, und hinter dieſen ging der Feldmarſchall Graf von Barfuß, als Con- 
neſtable oder Reichsfeldherr. 17) Zween Guardes du Corps, die ſeitwaͤrts ab, a 
beiden Hinterecken des Himmels gingen, und zwiſchen ihnen 18) der Graf von 5 5 
von Reichertswalde, mit dem Reichspannier von Silberſtück, nach der Farbe d 
penfeldes und mit güldenen Frangen und dem ganzen Reichswapen. 19) Es ** 
der Herzog von Holſtein, vom König verordnet, die Suite der Königin — 
20) Ihro Majeſtaͤt die Königin mit ihrer Krone auf dem Haupte, von Jhro: 
beiden Marggrafen, geführet, und unter einem eben dergleichen Himmel, en 4 
Königes. Reben ihr zur Linken ging ihr Oberhofmeifter der von Buͤlauz 
ging die Herzogin von Holſtein, und die beiden Frauen Oberfofmolerinen.n ee 
Schleppe des Löniglihen Mantels, und hinter dieſen folgte der een 0 * 
mit der Schleppe der Herzogin. 21) Zweon Guardes du Corps, an den & 5 * 
des königlichen Himmels. 22) Die Prinzeßin von Holſtein, von der nig n . a 
merjunfer, dem von Grumbkau, geführer, dahingegen Ihro Hoheit die K r gin ven 
Curland nebſt ihrem Prinzen und ganzen Hofe, als die allererſt von der Reiſe gekom⸗ 
men, der Proceßion nicht beywohnen konten, ſondern nur felbiger, wie auch der S 0 er 
ceremonie in des Königs Stuhl auf dem groſſen Chor, in der Kirche miſahen. . 
8 abge Frauenzimmer, und mh: un — adliche emen 
* 157. Die 
Wie nan in Von den benden Thüren der Kirche, war die zur Sinfen zu in, unt — 
> Fee jenige zur Rechten in der Mauer ausgehauen und erhoͤhet, damit die eyden H 
men. mel deſto bequemer herein konten, wozu man auch anſtatt ihrer gewohnlichen Stiege, 
‚men schrägen bretternen Gang von dem mit Tuch beſchlagenen Wege herauf gemache 
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* Die beyden Oberhoſprediger, in langen ſchwarzſammeten Talaren und damaſtenen Un⸗ 
kerröcken, ſtunden nebſt 6 andern Predigern, 3 reſormirten und 3 lutheriſchen, an 


7 unter ihren Himmeln hereingetreten, redete der Herr Conſecrator beyde Majeſtaͤten mit 
a dieſen Worten an: Es gehen herein die Geſegneten des Herrn, unſer König und Koͤ⸗ 
| nigin, in der Kraft unfers Gottes, und ihr Eingang und Ausgang ſey gefegnet vor 


Die Foͤrderſten der Proceßion nahmen indeſſen die von den Herolden ihnen angewieſene 
R Stellen ein, nemlich die Trompeter auf den beyden Choͤren in den Ecken des Ganges, 
die Lebereyen in den Logen unter dem groſſen Chor; die Collegia, Stände und Mi⸗ 
nlj̃ſters in den Baͤnken des königlichen Thrones und die Hofſeute auf dem Amphitheater; 
8 1 alle die übrigen aber blieben fo lange ſtehen, bis der Conſecrator feine Anrede vollendet, 
da alsbald die Orgel gerühret ward, und die Prediger mit einander bey den Marſchall⸗ 
ſtaͤben vorbey giengen, und vor denſelben her ſich in die Schranken verfügten. Die 
Oberhofprediger gerade vor den Altar, die andern 6 Prediger aber zu beyden Seiten 
deſſelben. Beyde Miajeftäten begaben ſich auf ihre Throne. Die Oberraͤthe mit Inſig⸗ 
nien, und diejenigen fo des Königs Himmel getragen, traten neben dem Thron des Kö: 
migs, die Länge des Schrankens herunter; die Hof⸗Dames, ſamt denenjenigen fo der 
8 5 Königin Himmel getragen, traten gegen über, neben dem Thron der Königin. Die 
beeyden Obermarſchaͤlle mit ihren Staͤben, ſtelleten ſich zwiſchen die beyden Throne 


und in die Mitten der 4 Stabe ſtellete ſich das Reichspannier. In dem Eingang des 
8 Schrankens blieben die 20 jungen Grafen und Edelleute mit den beyden Himmeln, 

een die 100 Schweizer mit ihren Officiers, Trommeln und Faͤhnlein; und auf 
den Bänken, auf der Königin Seite, ſatzte ſich das adliche Frauenzimmer aus der 
Stadt, den Baͤnken der Miniſters und der Stände gleich gegen über, Auf dem 
* Er — ſaß zur Rechten der Kronprinz etwas hinterwaͤrts, und hinter ihm 
iſter. Hinter dem Könige ſaß der Obercaͤmmerer mit den beyden Cam: 
2 meren a. hinter dieſen der Reichsconneſtable. Auf den unterften Stufen ſtunden 

von beyden Seiten die beyden Guardes du Corps, gleichfalls von beyden Seiten, und 
auf denſelben Stufen zur Linken, ſtund der Ceremonienmeifter, des Königs Befehl zu 


Herzogin von Holſtein, hinter dem re der Königin. Hinter ihnen faß der 
Königin Oberhofmeiſter, der von Buͤlau. Die beyden Frauen Oberhofmeiſterinnen 
juſſen bey den Hofdames; die beyden Hoftavalliers aber, der von Grumkow und der 
von Mirop; ſtunden auf dem oberſten Stufen des Throns hinterwaͤrts, und die bey⸗ 
= den Guardes du Corps auf den unterſten Stufen vorwärts, eben wie die bey dem Kb: 
nige, alſo daß, ohne noch die Orgel und das Chor über dem Altar zu rechnen, auf wel⸗ 
chem diejenigen von der königlichen Capelle und von der Cammermuſik ſtunden, alle 
ganzen Kirche rings herum mit Menſchen erfüllet waren, und ber ve 


a. N 


der linken Seite des Eingangs naͤchſt bey der Thuͤr, und als der König und Königin - 


dem Hern von nun an bis in Ewigkeit durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. Amen. 


an den fordern Stufen, die Hoſmarſchaͤlle an den hintern Stufen des Schrankens, 


—— Bey der Königin ſaſſen ihre Hoheiten, die beyden Marggrafen, nebſt der 
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rot. von einen Abriß zu haben, ſich nur die vielerley künſtliche ee 


Gottesdienſt. Das Lied: Es woll uns Gott genaͤdig ſeyn, ward rl bey de 
vor der Sal der Herr Conſecrator nach der Sacriſtey gieng, der Aßiſtent aber vor dem 


bung. 


wohleingetheilten Gemaͤhlde vorftellen kan, welche zwar insgeſamt, mit allen 
guren und Feldern, nur auf einerley Sache zielen; aber dennoch ihrer und ihrer 
fung Mannigfaltigkeit wegen immer etwas befonders dem Auge zeigen, und es d 
flüchtig und unſtaͤt machen, ſich mit er Neugierigkeit bald hie, ue dahin zu er 1 
% 158. 1 a ur no 


dem Geſicht gegen den König ſich kehrend, folgendes Gebeth verichteter 8 
mächtiger, allein weiſer, groſſer Gott, der du biſt unſere Zuflucht fuͤr und für, 
Gott aller Götter, ein König der Könige und Herr aller Herren, auch ein V 
Barmherzigkeit in Jeſu Chriſto deinem eingeliebten Sohne, wir erkennen d 
lich, daß es bey dir allein ſtehet jemand groß und ſtark zu machen, und 
Gnade und Treue, wenn du deinem Volk Könige zu Pflegern, und Königir 
Saͤugammen giebeft und ſchenkeſt. Alo ſtelleſt du auch dun bars 0 
gen, mit allem königlichen Schmuck, unſern theureſten Souverain, denen 8 
Diener, Herrn Friedrichen, König in Preuſſen, und deine Fürſtin und D 
Sophien Charlotten, Königin in Preuſſen, welche in deinem Heiligthnm 
koͤnigliche Hoheit und koͤnigliche Kronen, Zepter, Reichsapfel, S Auf 
und Pannier, dir, dem allerhöchſten Gott, hier herzinniglich darſtellen, und de 
re widmen; gleichwie ſie dieſes alles von deiner Hand empfangen haben. Und 
du ihnen ſonderlich haſt ins Herz gegeben, daß ſie jetzt die Salbung, ü N 
Könige deines Vollks Iſraels ehemals Haft verordnet, öffentlich annehmen wollen f 
heilige du felbft, o Gott! du Heiliger in Iſrael, dieſe heilige Handlung am beibe und an 
der Seele unſers Königes und Königin! Laß fie ihnen werden ein gewiß 

chen, daß du ſie wilſt ſalben mit dem Oehl der Freuden, deinem Hheungen gutem 6 
Geuß ſelbſt deine Liebe dadurch in ihr Herz; daß auf ihnen ſtets 9 
Weisheit und des Verſtandes, der Geiſt des Raths und der Staͤrke, der E 
kaͤnntniß und der Furcht des Herren, laß ſie Kraft daraus empfinden in allen £ 
Tugenden, zu der Ehre deines Namens, zum Troſt deinen Kirche und zur Freude m 
Wohlfahrt ihres königlichen Hauſes und aller ihrer Lande und Leute! Vergib 
allen alle unſere Sünde um deines Sohnes willen! Verleihe deinen Seg 
digt deines Worts! Laß auch alles Vornehmen jetzt durchs Wort und € 
heiliget werden, und heilige du, o Gott! uns allefanınt durch und 2 
ganzer Geiſt, Seel und eib unſtraͤflich behalten werde auf die Zukl 
und Heilandes Jeſu Chriſti, Amen. Auf dieſes Gebet ward noch geſun 
Gott in der Höh ſey Ehr, und darauf von dem Herrn Conſecrator eine k 
über die Worte gehalten: Wer mich ehret, den will ich auch ehren; in welcher 
andern Geiſtlichen in ihrer vorigen Ordnung, der Aßiſtent ai mb © e a 
zen dem Altar ſtehen blieben. Der Conſecrator erwies a nem Text 


8 Konig Friedrich der Ee | 
Gstseigtit; und mul folhes in er Zurgnüng, uit enter bil gef Gerth Pi 
it auf den König zu lenken; als er feiner Seits, ſchon von feiner Jugend auf, die Ehre 
abt, das Amt eines Hofpredigers und Seelſorgers bey ihm zu verwalten; und auf 
Seiten der Zuhörer, ſich ganz ſicher auf deren tägliche Erfahrung beziehen konte, als wo: 
— allerdings dielbevorftepende Salbungs handlung neue Proben geben folte: Nach 
geſchloſſener Predigt, lieſſen die von der Capelle, einige Verſe aus dem 21 Pfalm hoͤ⸗ 
ren, und nachgehends das Lied: Komm Gott Schöpfer, Heilger Geiſt; da der Con⸗ 
ſecrator wieder zu dem Aßiſtenten vor den Altar, und zu Ende des Liedes, mit ihm vor 
das Salbebaͤnkgen trat, vor welchem der Koͤnig, unter dem Schall der Trompeten und 
ran. und in Begleitung, des um ihn geſtandenen Gefolges, von dem * ſich 
d. 
C. $. 159. . 
Die Obermarſchallsſtäbe gingen voran, nach gemachten tieſen — und Die Sal⸗ 
ſtelleten ſich von beiden Seiten; die Inſignien folgten, und ſtelleten ſich zur Rechten des bung. 
Altars. Seine Hoheit, der Kronprinz, traten ſeitwaͤrts dem Könige zur Rechten, der 
Tonneſtable, die Guardes und ihre Capitains ſamt dem Reichspannier, blieben hinter 
n Könige, und der Obercaͤnunerer, der nebſt dem Schweife des königlichen Mantels, 
den er trug, auch noch das Salböͤhl in Händen hatte, trat zur Linken hervor, und ſatzte 
ſolches in einer ſehr koſtbaren Ampulle von Jaſpis, auf den guldenen Teller, den der Con⸗ 
ſeerator vor ſich hielt. Der König ließ deswegen das Salböhl überreichen, weil keiner 
als er, die Macht ihn zu falben, dem Conſecrator ertheilen konte, und brachte alle die 
—— mit ſich, weilen Sr. Majeftär, die dadurch angedeutete koͤnigliche Wurde, 
a ft der Salbung, nicht erſt erlangen, ſondern nur kund machen und beſtaͤttgen, 
8 wer Biene einzig und allein von Gott dem Herren annehmen wolten. Die Heiden haben 
gedichtet, daß ihr Jupiter denen Regenten Krone, Schwerd und Scepter vom Himmel 
ſchicke, die Krone durch die Göttin der Herrſchaft, das Schwerd durch die Göttin der 
Gerechtigkeit und den Scepter durch ſeinen Handboten, den Adler; weswegen ſie viel⸗ 
icht auch den Scepter des Jupiters mit einem Adler auf der Spitze gebildet, und die 
ten Könige der Hetruscer, zum Beweis ihrer vom Himmel herrührenden Macht, einen 
dergleichen Scepter geführet. Aber was die Heiden von ihren ſalſchen Göttern gedich⸗ 
tet, glaubten und wuſten Sr. Majeftät von dem wahren und lebendigen Gott, der 
ich über aller Menſchen Königreiche Gewalt hat, und fie geben kan, wem er 
will, ja in der That an Sr. Maj. gegeben. Zu dem Ende legten fie alſobald, als fie 
Vor dem Altar angelanget, Krone und Scepter kniend nieder, und wurfen, wie etwan 
dort die 24 Aelteſten, ihre guͤldene Kronen; alſo ſich ſelbſt, ſamt ihrer ganzen Herrlich⸗ 
ut vor den Stuhl deſſen, der alle Dinge erſchaffen; damit anzuzeigen, und öffentlich 
zu bekennen, daß ſie alles aus ſeinen Haͤnden empfangen, alles ſeiner Gnade ſchuldig 
‚wären, und daher auch alles ihm wieder auffuopfern, dero ſaͤmmtlichen Reichskleinodien 
dem Altar mit hintreten laſſen Der Obercaͤmmerer ruͤckte dem Könige die Peruque 
wenig in die Höhe, die Stirn zur Salbung „ und der Conſerrator, 
bel rea Seen Sund der 


falbee den König in Form eines Eirfels. oder Krone, ur auf der Seen, und 7 
auf dem Puls der beiden Hände, zu ihm ſprechend: Ewr. Königl. Majeftär empfahen und 
nehmen auf dieſe Salbung, als ein göttliches Wahrzeichen, dadurch Gott ehmals durch feine 
Prieſter und Propheten denen Königen feines Volks bezeugen laſſen, daß er ſelbſt der hoc 2 
Gott, fie zu Koͤnigen gemacht, eingeſetzt und verordnet hat; und der Herr unſer Gott, 
hiebey auch felbft mit dem heil. Geiſte Ewr. Königl. Maj. daß fie als ein Geſalbter . 
mit munterm, tapferm und willigem Herzen dies ihr Volk und Königreich beherrſchen un 
gieren, auch bey allem königlichen Wohlergehen viele Jahre und Zeiten dem ir 
dem Willen ihres Gottes dienen, durch unfern Herren Jeſum Chriſtum, e | 
Chor antwortete in aller Namen, und mit Einſtimmung aller Inſtrumenten, er 
Trompeten: Amen! Amen! Glück zu dem Könige! Glück zu dem Könige Gluck zu 
dem Könige! Gott verleihe ihm langes Leben! durch dieſen Zuruf, die ſonſt übliche 
Acclamation des Volks vorzuſtellen; inzwiſchen, daß der Obercaͤmmerer, mit einer ſehr 
zarten Leinwand das Oehl von Stirn und Händen abwiſchte, das Tuch dem Conſecra⸗ 
tor zuſtellete, und das Gefäß mit dem Salboͤhl von ihm wieder zurück empfing, 2 
König aber die Krone ſich wieder auſſetzte, den Scepter wieder zu ſich nahm, und ih 
mit feinem Gefolge nach dem Thron verfügte, Trompeten und Paucken ai 
Freudengetöne fort; und darauf ging auch die Koͤnigin nach dem Altar zur 
gleichfals von ihrem ganzen Gefolge begleitet. Ihro Hoheiten, die beben W. 4 
führten fie, und die beiden Obermarſchallſtäbe gingen voran; im Hinz b 
aber gruͤſten Ihro Majeftät, auf eine gar ehrerbietige Weiſe den Thron des $ 
nicht allein aus einem Antrieb der gewöhnlichen Wohlanſtaͤndigkeit, rden 
neimlich zu einem Zeugniß, daß ihnen die Würde, worinnen ſie eben eingeſe 
ſolte, nirgends anders, naͤchſt Gott, denn von dieſes Thrones 9 
ſchaft herkaͤme. Der Obercaͤmmerer folgte vom Könige mit dem Salboͤhl, u 8 
dem er ſolches abermals auf den goldenen Teller geſetzet, kniete nina ae dem * 
Beänkgen nieder, und wurde von dem Conſecrator, auf eben die Art, als wie de & 
nig, an Stirn und Haͤnden geſalbet; nur daß ihre Krone, weil fie an ihrem 
beveſtiget, bey der Salbung nicht abgelegt werden koͤnnen. Der Confraer ch . 
ihr: Ewr. Koͤnigl Majeſtaͤt empfangen dieſe Salbung, als ein göttliches W chen, 
daß fie ihre Salbung und Verordnung zur Königl. Majeftät und Würde vn 8 3 
ben, welcher fie ihrem Könige zugeſellet, daß er an ihr feine Freude und 7 ne * 
und der Herr, unſer Gott, ſalbe fie auch mehr und mehr mit ſeinem Heilig ge Geiste, 
daß ſie willig und munter ſey, Gott zu ehren und ihm zu derne a a Chriſto ı n. 
ſerm Herrn, Amen. Das Chor antwortete wiederum, Amen! Amen! und nit 
gleichem Frohlocken: Glück zu der Königin! Glück zu der Königin! sen 
nigin! Gott verleihe ihr langes Leben! da unterdeſſen die Herzogin rs 
en abwiſchte, das Tuch dem Conſeerator rere, und DER 


— 


König Briebrich der Erſte. u 
Salbohl dem Obere ämmerer wieder aushaͤndigte. Die Königin begab ſich mit ihrem non 
Gefolge nach dero Thron, und der Obercammerer 00 dem ern des 8 
mit 85 ganze Salbungsſeperlchkit fich endigte. F, 
8 5 g. 160. 

Der Conſecrator trat mit dem Aßiſtenten erſt vor vos Ar u und — Ende des 
8 aller der andern Prediger vor des Königes Thron, buͤckten ſich, nebſt Eottesdienſts. 
denen Predigern zur Erden, und ſprach: Gluck zu dem Könige Friederico, Könige 
in Preuſſen! und es ſage der Herr, der Gott unſers Koͤniges, auch alſo; wie der 

175 Herr bisher mit ihm geweſen iſt, fo ſey er auch ferner mit ihm; daß ſein königlicher 
Stuhl immer gröffer und gröffer werde, Amen! Auf gleiche Weiſe trat er auch mit 
dem Afiftenten und den andern Predigern vor den Thron der Königin, bückten ſich, 
und ſprach: Gluck zu der Königin Sophien Charlotten, Königin in Preuſſen! 
Der Herr, unſer Gott, ſetze fie feinem Volk zum Segen, daß fie ſehe die Wohlfahrt 
ihres königlichen Hauſes, und ihrer Kinderfinder in dem Frieden Israels, Amen! Das 
Chor antwortete auch hierauf, und zwar auf jedes abfonderliche Amen! Amen! Gluͤck 
nu dem Könige! Glück zu der Königin! und ſchloß den ganzen Zuruf mit jener Accla⸗ 
mation und Lobgeſang der Engel: Ehre fen Gott in der Höhe, Friede auf Erden, und 
dem Menſchen ein Wohlgefallen; unter welchem die von der Geiſtlichkeit mit tiefen Nei⸗ 
gungen wieder abtraten, ſich, wie vorhin, vor und neben dem Altar ſtelleten, und der Conſe⸗ 
8 ee zu derjenigen Anrede ſich ſchickte, die er, ſobald es ſtille worden, folgendermaſſen an 
das Volk richtete: Füͤrchtet Gott, ehret euren König und auch eure Königin! Ihre Hülfe 
domme vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat! Der Herr wolle ihren Fuß nicht 
Alluſſen' gleiten! Der Herr behüte fie, und fen ihr Schatten über ihrer rechten Hand, daß 
ſie des Tages die Sonne nicht ſteche, noch der Mond des Nachts! Der Herr behuͤte 
ſie vor allem Uebel! er behüte ihre Seele! der Herr behüte ihten Ausgang und Eingang 
von nun an bis in Ewigkeit, Amen! Die von der Capelle ſangen erſtlich allein: Herr, 
biobe an zu ſegnen das Haus deines Knechtes Friedrichs, Koͤniges in Preuſſen! daß 
e dir ſen ewiglich; denn was du, Herr, ſegneſt, das iſt geſegnet ewiglich! und 
beernach mit der Gememe zuſammen : Sey dob und Ehr mit hohem Preis ꝛe. aus dem 
bekannten Liede: Es iſt das Heil uns kommen her; nach deſſen Endigung auch der Aßi⸗ 
ſſient feine Stimme erhob, und für Ihro Majeft. und ihres Hauſes Wohlfahrt alſo be: 
tete: Allmaͤchtiger, ewiger Gott, barmherziger und getreuer Vater in Jeſu Chriſto un⸗ 
ſerm Herrn und Heiland! wir loben und preifen deinen heiligen Namen, nicht allein, 
daß du uns zuvörderſt deinen eingebohrnen Sohn, Jeſum Chriſtum, zum ewigen Kös 
nige, und in ihme dein ewiges Himmelreich zum Erbtheil der Heiligen im Licht, kund 
Dem und geſchenket haſt; ſondern uns auch nebſt dieſem, anjetzo dieſe befondere Gnade 
wiederfahren laſſen, daß wir deine Geſalbten, unſern König und Königin, in deinem 
Helligthum vor unfern Augen ſehen Wie du nun Gnade verliehen zu dieſer heiligen 


Handlur ig der königlichen Salbung, und hier unſerm Könige fein Reich aufgerichtet haft, 
u du, o Gott! daſſelbe ſtaͤrken und voii denn es iſt dein 2 Laß dir 
Sg 2 3 wie 
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"fen, und ſegne fie mit allem Guten, Leibes und der Seeie! ja ſegne alſo das 


RT 


aus der Kirche dem Schloſſe, die Glocken von allen Kirchen und Thuͤrmen, und die Salben der d — 


zum Kroͤ⸗ 
nungs mahl. 
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ue deinen Yugapfekefüpfe fepn Se. Königl. Majeſtaͤt, Friedrichen, unsern alle 
guädigſten König und ſouverainen Herrn, ſumt dero königlichen Gemahlin, Ihro Ma. 
jeftät, unſere Königin; Ihro königliche Hoheit, unſern Kron⸗ und Erbprinzen; dis 
königliche Frau Tochter; die königliche Herren Gebrüder und Geſchwiſter „und alle, die 

dieſem königlichen hohen Hauſe anoerwand und zugethan ſeyn! bewahre nz 


falbten, daß es für dir ſey ewiglich! erhoͤre uns gnädiglih, himmliſcher Vater, um 
Jeſu Chriſti willen, Amen. Der Segen ward darauf von ihm geſprochen, das Dank⸗ 
lied: Herr Gott! dich loben wir, mit Einſtimmung Paucken und Trompeten, von der 
Gemeine geſungen, und endlich, zu Bezeugung des gnaͤdigen Reiches Sr. 
der allgemeine Pardon ausgeruſen, den der Oberburggraf, mit Senkung des in ' 
den habenden Neichsſchwerds, gleich als wenn ſolches hierben ruhen folte, 2 . 
Wort dieſes Inhalts ablas: Seine Koͤnigl. Majeftät in Preuſſen, unſer allergnädigſter 
König und Herr, haben zu Bezeugung dero königlichen Clemenz und Gnade, an gegen- 
waͤrtigem dero Kroͤnungstage, allergnädigft beſchloſſen, daß alle und jede in dieſem dero 
Königreich und übrigen Landen ſich befindende Gefangene, hiermit begnadiget, parbo: 
niret und auf freyen Fuß geftellet werden ſollen; jedoch davon ausgenommen, alle Be 9 
leidiger der göttlichen und menſchlichen Mapeſtaͤt, alle vorſetzliche Todtſchlaͤger, und die 
jenigen, ſo ihrer Schulden halber in Haft gebracht worden. Gott nen A 
Gott erhalte die Königin! n 

N §. 161. R nal 827 22 
Währendem Dankliede lieſſen ſich zugleich die Stücke von den ällen und hae EM 
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nn von allen dazu verordneten Plägen freudig hören; indeffen, daß 
der Proceßion allmaͤlig aus der Kirche zogen; und alle Corpora, ungeachtet d. . 8 
Menge Zuſchauer, die aus den umliegenden Staͤdten, Provinzen und N 
eingefunden hatten, dennoch ohne einziges Gedraͤng und in ſolcher Stille ſich in 6 
Ordnung ſchloſſen, daß man ihres Abzuges in der Kirche kaum recht gewahr worden, und 
Ihro Maj. gleich nach abgelefenem Pardon, ungehindert und ohne Saͤumnis 
konnen, welches ſonderlich die vielen fremden Miniſtri, des kaiſerlichen, engländifchen, 
niſchen, polniſchen hannoͤveriſchen und caſſelſchen Hofes, bie n einer der v r 
Bänke faffen, mit groſſem Vergnügen, wie ſie ſagten, beobachtet; und die d rſpürte 
Stille hingegen, eben ſowohl, als auch das vorhin aufgeklaͤrte e i für einen 
Vorboten des geruhigen Beſizes der Krone Sr. Majeftär angenommen. Sobald ds 
ganze Proceßion den koͤniglichen Pallaſt, und Ihro Majeſtaͤt dero Gemaͤc er 
erreichet, wurden die Tücher von dem breternen Wege dem Raube des Volks übe 
und die gold⸗ und n Kroͤnungsmuͤnzen *) von dem Gehemeneimmerer, e 


— 
3 


9) Die Minen. die er n * auf Seite, eine koͤnigliche Krone, mi 
der einen Seite das Bildnis des Koͤniges, mit der Prima meae gentis; Frag 
Umfgrift: Fridericus Rex, und anf der andern Majeſtaͤt zu allererſt die 
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rath von Stoſch, ausgeworfen; reitend auf einem reich aufgeputzten königlichen Pferde, 0. 
und von acht Hellebardirern der Schweitzergarde begleitet. Der groſſe Saal über der Kirche 
von 280 Fuß in die Lange, war zum Tafelgemach beſchieden, und wie lang er immer iſt, 
dennoch mit den fehönften Tapeten behangen. An dem Oberende hatte man eine 
Eſtrade von 4 Fuß hoch für die königliche Tafel, über der Tafel zween Himmel, und 
an den beiden Enden derſelben unterſchiedene Gradins oder Stufen erhoͤhet, auf welchen 
die Fremden und die aus der Stadt dem Krönungsmahl zuſahen. Der Boden der 
Etſtrade, wie ingleichen die Wand des ganzen Ganges, von den königlichen Gemächern 
N bis zum Eßſaale, war mit rothem Scharlach bekleidet, und weilen es ſich meiſtens bis 
egen 3 Uhr verppätet, bevor man zur Tafel gelangen können, fo hatte man, der im 
Winter zeitig hereinbrechenden Finſterniß vorzukommen, alle Vorhaͤnge der Fenſter zu⸗ 
gezogen, und 24 Gueridons von 8 Fuß hoch, mit jo viel Girandolen, und jede von 
2 à weiſſen Wachskerzen auf der Eſtrade geſetzet; den übrigen Theil des Saals aber mit 
60 Kronen erleuchtet, die in zwo Neihen, und jede Krone mit 20 Wachslichtern, die 
Auange herunter hingen. Das Mahl an ſich war ungewöhnlich, und ſolte auch auf eine 
ungewohnliche Weiſe bedienet werden. 27 Kammerjunker und Officier, beſtehend aus 
D briſtlieutenants und Hauptleuten, und alle mit einander in reich ehamerirten Rocken, 
pPelten die Speiſen tragen, die vier Marſchallſtaͤbe vor ihnen hergehen, und die Herolde, 
hautbois, Paucken und Trompeten den Anfang dieſes Aufzuges machen. Nach gegebe⸗ 
nem Zeichen von Paucken und Trompeten, gingen die beiden Hofmarſchaͤlle, der von 
Wenſen und der Oberſchenke von Grumkom, mit obbenanten Gefolge nach der koͤnig⸗ 
üchen Küche, und beide Majeftären hingegen nach dem Eßſaale, von den Collegiis, 
den Ständen und den Inſignien begleitet, und von den beiden Obermarſchaͤllen mit 
ihren Staͤben angefuͤhret. König und Königin ſtelleten ſich unter die beiden Hummel in 
der Mitte vor der Tafel, der Kronprinz, und der Prinz Albrecht an das Ende zur Rechten, 
und die Herzogin von Curſand, nebſt dem Prinz Chriſtian Ludwig, an das Ende zur 
Anken, wie ſie hernachmals auch ſaſſen. Der Obercaͤmmerer, nebſt den beiden Cammerherrn, 
2 dem Conneſtable, dem Reichspanier und den beiden Capitains von der Garde, ſtelleten ſich 
printer den König, die Herzogin von Holftein, ſamt den beiden Oberhofmeiſterinnen 
und dem Oberhofmeiſter von Buͤlau, ſtelleten ſich hinter die Königin. Die Oberraͤthe 
mit den Inſignien traten zur Rechten des Koͤniges; die Hofdames zur Linken der Köniz 
gin Die Landſtände an das Ende der Tafel zur Rechten, und die Hofleute und die 
Collegia an das andere Ende zur Linken; in welcher Stellung ſie auch die ganze Mahl⸗ 
zeit über ſtehen blieben. Da im Gegentheil die andere Seite der Tafel ganz frey behal⸗ 
teen ward; theils für die Marſchaͤlle, und die beiden Vorſchneider, theils auch die Spel⸗ 
3 ſen deſto ungehinderter mr abpitragen: Jama da ſich 2 u die Tafel 
2 N ma A N N Gg 3 tert N ver⸗ 
. Gier habe. In der ſo Fanden & Schloßplatze, und mit einem dergleichen Ueber: 
5 rechten Seite, ſtand noch der Ort und fluſſe, daß einige einzelne Perſonen zu 20 und 30 
Tag der Salbung: Und. R } , d. 18. Jan. Stuͤcken aufgegriffen, und die Summe des 


Pas in eee der linken die Jahr: Werths don allen zuſammen ſich mehr denn auf 
Er won Der Auswurf aber geſchahe auf dem 6000 Thaler belaufen. 
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17ol, vertheilete, gingen die beiden Obermarſchaͤlle denen mit den Speiſen bis en bie Kiche 
entgegen, und kamen nebſt ihnen, gleich darauf in folgender Ordnung in den Saal 
gezogen. Erſtlich kamen die vier Herolde, zwey und zwey, hernach die Hautbois und 
die beiden Chöre Paucken und Trompeter, die untereinander im Blaſen abwechſelten, 
denn die beiden Obermarſchaͤlle, denn die Hofmarfchälle, alle vier mit ihren Stäben in 
den Händen, und denn die Kammerjunker und Offieiers mit den Eſſen, in ſtark ver⸗ 
guldetem Silber⸗Geſchirr und ungemein groſſen Schüffeln. Die Herolde, Hautbois , 
Trompeter und Paucker blieben vor der Eſtrade in zwey Linien, die Marſchaͤlle traten 
hierauf und nebſt ihnen die Kammerjunker und Officiers mit den Speiſen, die im Tra⸗ 
gen ihre Hüte aufhatten, aber ſolche wieder abnahmen, fobald fie ihre Schüſſan auf 


die Tafel geſetzet. eee e e 

/ 3 162. FE 
gen . Das Waſſer zum Waſchen ward Ihren Maſeſtaͤten unter Auſührung der vier 
Mahl. ſchallsſtaͤbe, von den beiden Kammerherren, dem Graf von Blumenthal und dem 


— von Tettau gebracht, und die Serviette zum Abtrocknen, von dem Obercaͤm⸗ 
merer dem Könige, der Königin aber von der Herzogin uͤberreichet. Die vom könig⸗ 
lichen Haufe bekamen nicht Waſſer, ſondern nur naſſe Servietten; . 
feinem Oberhofmeiſter, und bie drey andern von ihren Titularcammerherren, nemlich, 

Prinz Albrecht, von dem Canzler von Bolſchwing, und die Herzogin von Eurland; 
von dem von Creyzen, und Prinz Ludwig, von dem von Oſtau. Darauf traten 
die Marſchaͤlle vor die Tafel, die beiden Obermarſchaͤlle vorne, und die a 
hinter ihnen etwas zur Seiten, und nahmen den Conſecrator Urſinum zwiſchen fich I 
ein, der die Speifen durch das Gebet fegnete. Beide Majeftäten lieſſen ſich mit ihren 
Kronen auf dem Haupt und ihrem ganzen königlichen Ornat nieder; nur daß der König 
feinen Scepter an den hinter ihm ſtehenden erſten Cammerherren, den Grafen — 
zu halten gegeben hatte. Zween würkliche Cammerherren, der Obriſte von 
und der von Baͤren, ſchnitten vor, und brachten die Speiſen fir den König an 
Obercaͤmmerer, für die Königin an die Herzogin von Holſtein, und für den Kron 
an feinen Oberhofmeifter; Ihre Hoheiten die Prinzen und die Herzogin von Curland 

N aber, empfingen ſolche aus den Haͤnden der beiden vorſchneidenden Ge ni 
zwar noch mit dieſem Unterſchied; daß man ihnen, wie ingleichen dem Kr 
auf verguldeten, beiden Majeſtaͤten aber auf maßiv güldenen Tellern aneh 8 
dieſe guͤldene Teller, wenn beide Majeſtaͤten fie nicht annehmen, 5 
andern herum praͤſentiret, ſondern mit allem weggegeben wurden. u nken 5 
ward ebenfals eine ſonderliche Solennitaͤt beobachtet. Ein Camme 

Glas vor den König an den die Aufwartung habenden Cammerheren, und der bet: 2 
caͤmmerer, nachdem er es von demſelben zu ſich genommen underrdene reichte 
ſolches an den König. Für die Königin brachte das Glas ein Cammerjunker an dag 
Cammerfräͤulein von Poͤlnitz, dieſe gab es an die Oberen von >; ten and, 
und dieſe an die Herzogin von Holſtein, die es eredenzte und der Kör 


* 


* 


| — eee ber Se ade von W 1701. 
herrn, und dieſer von einem Hofjunker. empfing; und denen übrigen. vem niglichen 
Haufe, ſchenkten die drey oberwehnten Titularcammerherren „denen eben ſowohl, als wie 
demjenigen ben dem Kronprinzen, jedem ein Hofjunker die Glaser überbrachte. Alle 
die Gaͤnge, deren viere waren, wurden mit gleichen Ceremonien ſerviret und aufgetra- 
genz bey dem erſten aber gingen die beiden Hofmarſchaͤlle, mit ihren Stäben in der 
Hand und im Gefolge einiger Hofcavalliers, nach dem Stallplatz, und holten ein Stud 
von dem daſelbſt gebratenen ganzen Ochſen, welches der Obermarſchall, Graf von Lot⸗ 
tum, dem Könige. eee Auſſer dem Ochſen, der mit allerhand kleinen Thieren, 
Schafen, Reben, Ferken, Huͤhnern, Gaͤnſen, wie auch Federwildpret gefuͤllet war, 
und ſchon ſeit einigen Tagen an einem hölzernen Spieß, oder vielmehr einem Balken ges 
worden; ſtunden zugleich auf beiden Seiten zwey groſſe Weinbrunnen, in Form 
zweher Adler des Preußiſchen und des Brandenburgiſchen, deren jener weiſſen und dieſer 
rothen Wein aus feinem Schnabel herauslaufen ließ. Sobald die Marſchaͤlle das Stuͤck 
von dem Ochſen geſchnitten, ward beides die Küche mit dem Ochſen, als auch der Wein, 
N preiß gegeben. Bey jedem Trunk, den beide Majeſtaͤten thaten, wurden neun halbe 
Carthaunen, und wenn ihre Hoheiten trunken, für den Kronprinz ſechs, und fin die 
übrigen nur drey Stück jedesmal gelöfet. Die Tafel waͤhrete faſt eine Stunde, und 
nachdem ſie endlich aufgehoben, das Waſchen, wie vorhin, verrichtet, und das: Dan⸗ 
ket dem Herrn, von dem Conſecrator gefptechen worden, nahm der König feinen 
x Seepter, wieder zu ſich, und begab ſich in voriger Ordnung wieder nach dero Pallaſtz 
uur daß diesmal die beiden Hofmarfchälle vor den Collegiis und Ständen vorher gingen. 
22 Der ‚König begleitete die Koͤnigin in ihr Gemach; der König. felbft aber wurde von dem 
ganzen Aufzuge bis an den Audienzſaal begleitet, von dannen, als die Oberraͤthe ihre 
Snfaien auf den Tiſch vor dem Throne wieder hingeleget, und der Graf von Dohna 
das Reichspannier wieder weggeſetzet, fie alle zuſammen ſich nach dem groſſen Saal zu: 
reück verfügten, und daſelbſt, wie auch in den Nebengemaͤchern, nebſt dem ganzen pi 
an mehr denn 20 Tafeln, unter der Modulation allerhand e eee 
N ek, auf bas prächtigfie, und aus lauter Silber. aber wurden. 
„. . 163. j 
E Der eee war nah durch andere Stiftungen derberrlichet Der König Andere ey: 
batte 2000 Thaler dem Armenhauſe geſchenkt, und 10000: Thaler zu Errichtung zweyer 8 
neuen Armenhauͤuſer hergegeben. Er hatte verſchiedene Perſonen in böhern Stand erho⸗ 
ben. Der preußl. Obermarſchall von Wallenrod ward in den Grafenſtand, die beiden 
weüurklichen Geheimenraͤthe von Spanheim und von Schmettau in den Freyherrnſtand, 
der geheime Hofrath und Caͤmmerer Matthias von Berchem, nebſt den beiden Hof: 
-  räthen Stoſch und Werner in den Adelſtand verfeßt. Es wurden einige neue Be: 
dienungen, und unter denen das Oberceremonienmeiſteramt eingeſühret. Auf den Abend 
word nicht öffentlich, ſondern nur in der Kammer geſpeiſet. Mächher nahm der König 
E nee Heſe die Greubenfeuer, in der Stadt unter dem Gau: der Glocken 
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rrot, in Augenſchein. r N 
tt. Alle Märkte und groffe Plate mit Pechtonnen und Halhaufen, alle Hur und 
Türme mit Lampen, Lchtern und Fackeln erhellet und den geſchickteſten Sinnbildern ge 
gieret. Ueberall lieſſen ſich die Tonkünſtler hören. Alle übrige Provinzen des —— | 
feyreten dieſes Feſt an dem nemlichen Tage mit Predigten, Loſung der 5 
der Glocken, ſeyerlichen Umgaͤngen, Muſiken, Lobreden, Freudenfeuer, 
und allen erſinnlichen Luſtbarkeiten. Selbſt die Geſandten des e an andern 
feyreten den Krönungstag mit allerhand Freudenſeſten. u inet = 
A 164. art 4 Krim 
Luſtbarkeit Den 19. Jan. wurden die Benachrichtigungsſchreiben von der — ze 
8 1 Königswürde an die europaͤiſchen Höfe unterzeichnet. Es legten die preußiſchen Ober: 
räthe, die Stände und zwölf Landescollegia bey dem Könige und der Königin den 
Gluckwunſch wegen der neu erlangten Würde ab, und wurden as 
Nachmittags legten die fremden Geſandten den Gluͤckswunſch ab, und befahen de 
gehends die Reichskleinodien, welche auf Anhalten der Landſtaͤnde drey 3 
ausgeſetzet blieben. Den 21. Jan. wurde ein Kampf wilder Thiere im ö 
halten. Den 23. Jan. wohnte der König der Einweihung der neuen 25 
bey, zu welcher er bey Annehmung der preußiſchen Erbhuldigung den 2 
geleget hatte. Nach der Abendmahlzeit, ließ ſich der König eine Nachtmuſik de 
renden Jugend gefallen, und nahm aus den Haͤnden des aͤlteſten Prinzen von 
beck, Friedrich Wilhelms, das auf dieſe Gelegenheit verſertigte Gedicht an. D 
25. Jan. hielt die königsbergiſche Albrechts hoheſchule ein Freudenfeſt, und der $ 
ließ ſich gefallen in dem Hörfaal der öffentlichen Rede benzuwohnen. Den 26. 
Nachmittags fuhr der König in der Stadt herum, und ſahe gegen Abend das von 
Obriſten Schlund zubereitete Feuerwerk abbrennen. Den 30. Jan. wohnte er 
Predigt des Bichofs von Sanden in der Schloßkirche bey, und in dem Febr. w 
ſelten die Faſtnachtsluſtbarkeiten taͤglich mit einander ab. Indeſſen war der JE n 
Könige abgeſchickte Graf von Wallenrod in Warſchau angekommen, und he 
polniſchen Staat die Annehmung der königlich preußiſchen Krone berichtet. 
jeden das Seinige laſſende Friedrich hatte bereits öffentlich bezeuget, daß a, 
wurde von Preuſſen denen Rechten —— vl 1 
gen ſolte; und eben dies erflärte auch Wallenrod in feinen e 
ſchen Hofe. Die meiften polniſchen Groſſen kamen mündlich und ſchriftl 
nigsberg an, um unferm Monarchen Gluck zu winſchen. Der König v 
chat ſolches durch den Kronoberſchenken Graf Tobiansky, welcher den 17. 8 
nigsberg fein Gefchäfte ablegte. Die Anerkennung der preußiſchen Winde v 2 
der polniſchen Republik, ward in einem Senatusconſilio dem 
uͤberlaſſen. Wie konte man aber in den damaligen en 
ſchluſſe von den Polacken auch in dieſer Sache erwarten? Der in d 
Fee en eee lee unpahfe 
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von Bredow, tagte in Königsberg den Glückswunſch ab, und brachte die 17a. 
8 e daß in den anſpachſchen Sanden das Krönungsſeſt überall feyerlich began⸗ 
gen worden. Den 27. Febr. genoß der König und der Hof in der Schloßkirche vor 
dem Altar und aus den Kirchengefäffen der zutherichen das Machtmahl des Herrn. Den 
ten kam der Biſchof von Ermeland „F un feine Erge = 
n rg 


85 Nachdem adlch be — — 3 Des Könige 
denen Ständen das Abſchiedsgehör ertheilet hatten, erfolgte den g. März ein ſeherlicher g Rückreiſe und 
Auchug, unter Läutung ver Glocken und löſung der Stücke, deſſen Beschreibung zu weit gun, . 
duſtig fallen würde. Weil aber die Weichſel unverhoft aufgegangen, und — ai 
der Weg über Marienwerder nicht fortgeſetzt werden konte, welchen doch der Kron⸗ 
prinz noch wahrend dem Froſt genommen, fo kam der König in der Stille nach Koͤnigs⸗ 
berg zurück, um auf der andern Seite der Stadt über Pilau und Danzig die Reife 
ſortzuſetzen. Den gten ganz früh ward ſolche ee angetreten, hingegen folgte die 
Hoſſtaat einige Tage hernach über Marienwerder. Der König wurde den rr. März 
im danziger Gebieth und den raten in der Stadt Danzig mit allen gebührenden 
Ebrenbeheugungen empfangen, Seit diefer Zeit unterhielt der preußiſche Hof in Dan⸗ 
zig einen eigenen Reſidenten. Den 17: März langte der König und die Königin wieder 
in der Mark an; jener hielte fich zu Schönhausen, dieſe in Luͤzenburg fo lange auf, 
bis die Anſtalten zu dem prächtigen Einzuge zu Berlin vollendet waren, nur daß biswei⸗ 
len zu einer Veränderung auch die andern Luſthaͤuſer beſucht wurden. Endlich erfolgte 
der feyerliche prächtige Einzug von Schoͤnhauſen in Berlin den 6. May. Die fü- 
Anlglichen übrigen Länder hatten Abgeordnete geſchickt, um dem Könige Glück zu wuͤn⸗ 
ſchen, und eine freywillige Kronenſteuer zu überreichen. Den g. May ward, wegen 
der glücklichen Wiederkunft aus Preuſſen, im Dom Gott gedankt, und den 9. May 
dis praͤchtigſten Freudenfeuer angezündet. Endlich wurde den 22. Jun. in allen könig⸗ 
lichen Landern, auf des Königs Befehl, ein allgemeiner Dank⸗ Buß: und Bettag ge⸗ 
j ſchret, und hiermit die Feyerlichkeit des e beſchloſſen. 


Ich habe um fo mehr nörhig gehalten, "de bey Annehmung der königlichen Kr. Friedrich ı 
a Saaten, Feyerlichkeit zu erzehlen, da es dieſem Herrn geglückt, ein fo wichtiges hat ſich zus 
mit Einſtimmung des gröften Theils von Europa vor ſich und feine Machkom: dag 28 
wen zam Stande zu bringen. Es iſt bereits gemeldet worden, daß weder Papft, c ü. 
Kaiſer ihn zum Könige gemacht, ſondern daß er ſich felbft, wegen des Rechts der Un- 
abhaͤnglichkeit, die Krone wegen Preuſſen aufgeſetzt. Er brauchte den Vorband f 
nicht, daß Preuffen ſchon ehemals ein Königreich geweſen. Die Richtigkeit der ehe: 
maligen königlichen Würde des Waydewuths, beruhet hauptſächlich auf der Erzeh⸗ 
ung des pick zwickauiſchen Bürgermeiſters Erasmi Stella, der im Anfange des ſechzehn⸗ 
2 ben Jahrhunderts feine preußiſchen Alterthümer geſchrieben. EINER ir will 80 
n e E b 
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1701. in den ältern Schriftſtellen, die er angeführt, und die noch vorhanden ſind, von 
Scgche nichts finden; und man giebt dieſen Erasmo Stella, wegen ſeiner 
digkeit in der Geſchichte nicht eben das beſte Lob“). Friedrich 1 war in — 
Stifter der Krone feines Reichs, und hat ſolche zugleich auf alle feine Erben und Nach⸗ 
folger, die unabhaͤngige Regenten von Preuſſen ſeyn werden, gebracht. Er ließ ſich blos ſul⸗ 
ben, um bey dieſer Feyerlichkeit Gottes Segen auf ewige Zeiten vor ſein neues Reich zu 
erbitten. Die Krone aber ſetzte er ſich und ſeiner Gemahlin auf, und kam gekrönt zur 
Salbung. Mit gleichem Rechte, ſetzen alle feine Nachfolger fofort; nach Antretung 
ihrer Regierung, die Königskrone auf, ohne noͤthig zu haben, die Krönungsfeyerlichkeit vo ⸗ 
gehen zu laſſen. Da die meiſten Monarchen von Europa ben jedem Regierungsantritt die 
Krönung zu wiederholen pflegen, fo iſt ſolches doch in Portugal, Spanien und 
Preuſſen nicht eingeführet, wo dieſe erblichen unabhängigen: Regenten, ſich mit der 
erſten Salbung des Königes begnügen laſſen, und mit Recht begnügen laſſen können. 
Die Salbungsſfeyerlichkeit Friedrich 1, Königs von Preuſſen, iſt alſo die allereinzige, 
welche in Preuſſen vorgenommen worden, und die weder vor, noch nach ſeiner Zeit weiter 
vorgefallen iſt. Gnug, daß er und ſeine Nachkommen zu Annehmung der königlichen 
Würde berechtiget geweſen und ſich ihres Rechts bedienet haben; gnug, daß nach und 
nach die europäifchen Staaten Preuſſen vor ein Königreich, und deſſen Regenten 
vor Könige und ihre Bruder angenommen und erkannt haben. IE wo 
u $; 167. 2 * Le) 
Friedrich : Auſſer dem Könige von Polen, welcher, nebſt vielen Groſſen des 0 
— > 6 bald anfänglich zur Annehmung der Königswürde unſerm Friedrich unterm 28. Jan. 
ds rer Gluck gewünſcht, folgten nunmehro die übrigen europaͤiſchen Staaten und 
fen europät: Reichsſtaͤnde. Dem Kaiſer ließ unfer König von der ſich aufgeſetzten Krone, durch einen 
ſchen Staaten. auſſerordentlichen Geſandten, den Graf Carl Otto zu Solms und 
Nachricht geben, der den 22. April und den ſolgenden Tag ſolches bey dem Kuifer, be 
römiſchen Könige und Königin, auch dem Erzherzog bewerkſtelligte, und zugleich ein 
in Potsdam unterzeichnetes königliches Schreiben überlieferte. Leopold beugte ncht 
nur in dem öffentlichen Gehör darüber viel Vergnügen, ſondern bewies auch feine 
friedenheit durch ein Schreiben von Laxenburg vom 14. May, und durch 
eines auſſerordentlichen Geſandten, des Graf Joſephs von Paar, um den 
am preußiſchen Hofe abzulegen. Der koͤnigliche daͤniſche ſchriſtliche 
war in Coppenhagen den 19. Febr. ausgeſtellet. Des Königs von Cogent, e E 5 
helms 3, war zu Kenſington den 31. Jan. unterzeichnet, und der lord Rabbi ngte 
aus eben dieſer Urſache bey unferm Könige an. Die hochmoͤgenden Staaten der fieben 
vereinigten Provinzen, ſchickten zu dem Ende den Baron und General von Obdam ab, 
und ihr Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben war im Haag den 1. Mär ausgefertiget. Die * 
ſamten Schweitzereidgenoſſenſchaften, Zürich, Bern, Glaris, Baſel, Schafhauſen, 
Appenzell, und bie duenne Orte, een Suu ee M 
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Konig Friedrich der Crfte. Be 
und Biel u. fi w. unterſiegelten den 2. März ihr Glück wünſchungsſchreiben or. a 
mit dem zuͤrichſchen Stadtſiegel. Peter 1 von Rußland ſchickte aus gleicher Abſicht 
ſeinen auſſerordentlichen Geſandten, Andream Petrowitz Jsmailow, an unſern Ads - 
nig ab, welcher den 17. Nov. fein öffentliches Gehör bekam. Der Herzog von Sm 
voyen und der Großherzog von Florenz, wünſchten schriftlich Gluck. Auch die mei⸗ 
ſten Reichsſtaͤnde erkannten bald anfänglich die königliche preußi Königswürde. Der 
Kaiſer hatte deswegen ſelbſt an die Reichsſtaͤnde in Regenſpurg den Antrag gethan und 
bezeuget, daß in Reichsſachen dadurch keine Aenderung vorgehen würde. Nach und 
nach langten theils Geſandten, theils Schreiben an, worinn die Stände unſerm Ki: 
nige ihren Glückwunſch ablegten. Die brandenburgiſchen Häufer in Franken wa⸗ 
enn hierbey billig die erſten. Churpfalz ſchickte deswegen den Grafen von Sayn und 

Wittgenſtein mit einem Schreiben aus Duͤſſeldorf vom 11. Febr. ab. Churhan⸗ 

nover ließ den Glückwunſch durch den Geheimenrath von Ilten ablegen. Die Bi⸗ 

ſchöofe von Hildesheim, Würzburg, Muͤnſter und Coſtnitz ſchickten deswegen Ge: 
2 —— nach Berlin. Das wacher coſtnitziſche Gluͤckwünſchungsſchreiben war 
in Mördburg den 15. May ausgeſte Der Biſchof von Paderborn und nach und 
nach die meiſten geistlichen Stände, lieſſen ſich durch nichts hindern, die Majeſtaͤt Fries 
drichs 1 zu erkennen. Eben dies geſchahe von Sachſenwaymar, dem Haufe Baa⸗ 
den, Mecklenburg, Wuͤrtenberg, ä „ und den meiſten weltlichen 
3 des teutſchen Wag 


un 


F. 168. 
De meifen ene „ welche nicht gleich anfänglich Fran Koͤnigswuͤrde Der Mari 

> erfannten, wurden nur durch die damalige europaͤiſchen Umftände auf kürzere oder läri- 8 
gere Zeit daran verhindert. Sie fanden jedoch keine Urſache, ſich dem königlichen Nas — 
men zu widerſetzen, ſobald die beſondern Umſtaͤnde ſich verändert hatten. Weil Frie . ſich vergeblich. 
* drich 1 in den ſpaniſchen Erbfolgsangelegenheiten vor das Haus Oeſterreich geneigt, 
ſio wolte der durch Carls 2 von Spanien letzten Willen ernannte Philipp von Spa⸗ 
nien, und deſſen Großvater Ludwig 14, ſich mit Erkennung der königlichen Würde 
nicht übereilen. Eben daher muſten Coͤln und Bayern, auch anfaͤnglich Portugal, 
ißren Glückwunſch auffchieben. Der König von Schweden wolte auch vorher 
abwarten, wie ſich Friedrich 1 in den nordiſchen Kriegsangelegenheiten verhalten 
werde. Jedoch, alle dieſe insgeſamt, haben, wie wir nachher ſehen werden, dem Ben: 
ſpiel des Übrigen Europa gefolget. Nur der teutſche Orden oder Orden der Marianer 
wolte ſich dazu nicht bequemen. Er glaubte, der königlich preußiſchen Würde um fo mehr 
widerſprechen zu können, da ihm ehemals ganz Preuſſen, und ſeit dem er den polni⸗ 
ſchen weſtlichen Theil verlohren, der öftliche bis zur Zeit der Kirchenverbeſſerung zus 
andgg geweſen. Der Hoch- und Teutſchmeiſter und die Marianer meldeten ſich das 
hero bey dem Papſt, Kaiſer und den catholiſchen Mitſtaͤnden, und brachten überall ih⸗ 
ren nichtigen Anſpruch auf Preuſſen auf die Bahn. Der Troſt, den der Kalfer die⸗ 
ſen Orden geben konte, beſtand darinnen: er erkenne die preußiſche Koͤnigswuͤrde, fo weit 
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vollkommen ein. Wir haben in der preußiſchen Geſchichte deutlich geheiget, daß der teutſche 


berechtigte unſern Friedrich, ſich die Königskrone aufzusetzen. Bey dieſen Umiſtaͤnden 
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solches Recht und Billigkeit erlaube; er wolle auch den Orden, (ee ne 


beftändig noch künftig, wie bisher geſchehen, mit Preuſſen belehnen. Im Grunde ſuhe bee 
Kaiſer ſowohl, als die catholiſchen Mitſtaͤnde die Nichtigkeit des Anſpruchs der Marianer 


Otrdden, wegen des öſtlichen Theils von Preuſſen, durch den thorenſchen Frieden, ein dehne⸗ 
träger von Polen geworden. Es hatte aber dieſe geiſtliche Geſellſchaft der Ritter bald hein ⸗ 
lich, bald öffentlich, bald durch Liſt, bald durch Gewalt, kurz auf alle mögliche unerlaubte Weiſe, 
ſich von der polniſchen Lehnsverbindung loszumachen geſucht. Der vielfachen Lehns verbrechen 
wegen, welche der teütſche Orden ſich zu Schulden kommen laſſen, beſchloß die Krone 
Polen zu Zeiten Königs Sigismundi 1 das öfters verwürkte dehn einzuziehen. Me 
mand konte es dem Lehnsherren, der lange genug Geduld gehabt, verdenken. Und nun 
ſtand es bey der Krone Polen, ob ſolche, das eingezogne Lehn unmittelbar beybehalten, 

oder einem andern aufs neue vergeben wolte. Es gefiel der Krone Polen und deren 
Könige Sigis mundo feiner Schweſter Sohn, Marggraf Albrecht von Brandenburg 
nachdem ſolcher aus dem teutſchen Orden, Gewiſſenshalber, herausgetretin war, mit 
Preuſſen, als einem weltlichen Herzogthum zu belehnen. Da der teutſche Orden mi 
Recht das Land verlohren, fo darf fich ſolcher um deſſen weitere Schickſale gar nicht ferner 
bekummern. Die Krone Polen hat nachher auch der Churlinie die Mitbelehnung ge + 
geben, welche nach dem Tode Herzog Albrecht Friedrich des Blöden, zur Mach folge 
und zum Beſitz des Herzogthums gelanget. Durch den welaus und brombergſchen 
Vertrag, ertheilte Polen dem groſſen Churfürſten die Unabhaͤnggigkeit. Und eben dieſe 


konte der teutſche Orden im Ernſt ſich weder Mitleiden noch Beyſtand von irgend ein⸗ 
ger Macht verſprechen. Der einzige Papſt nahm aus beſonderm Verdruß deſſen Par⸗ 
they. Er war äufferft verlegen, daß die Welt zu klug geworden, und daß die unabhan⸗ 
gige Regenten ſich nicht mehr von ihm unter die Fuͤſſe treten laſſen wolten. Er hatte ſich 
in denen Zeiten der Finſterniß des Rechts angemaſt, Koͤnige zu ernennen, weil niemand da⸗ 
mals die wahren Ausfprüche des Rechts der Natur und der Volker recht unterſuchte. Jeet 
aber zog unſer Friedrich blos dieſes zu Rath, und hatte wider des Papſts Denken und W. 
len, ſich ſelbſt zum Koͤnige gemacht. Der Papſt horte zu dem Ende nicht nur die Klagen des 
teutſchen Ordens gern, und erhielte dieſelben durch feine unvermögende Tröſtungen, N 
ſondern er führte auch ſelbſt, wegen der angenommenen preußiſchen Kingewürde ben 
Frankreich und andern catholiſchen Maͤchten bittere Klagen. Er konte ſeinen 
druß nicht bergen, daß ein Prinz, der fein, Lehrgebaͤude in Glaubensſachen 
ſich ſelbſt den Königsnamen beylege. Gleich als ob dieſes von der Religion und nicht 
von der unabhaͤngigen weltlichen Macht abhange. Ihm fiel der Spruch nicht bey: 45 
weltliche Könige herrſchen, oder daß diejenigen, welche zur unabhängigen: Regieru f 


berechtiget find, zugleich auch den Königsnamen annehmen konnen. Der Verdruß d Pap „ 
muſte ſich aber um ein merkliches vermehren, da ſelbſt die catholiſchen dach e u 0 


mehr, wie ſonſt, ſeine Unteügfichteit auch in weltlichen Sachen ar 
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ee der preußiſchen Königskrone, und der gezeigte paͤpſtliche Unfug, leuchtete 
ee Run, e ee eee 


169. 


- einige beſorgt. Der wahre Inhalt dieſes Vertrags war nicht bekannt gemacht. Man an. 
wolte aber doch verſchiedene Puncte deſſelben wiſſen. Unter andern ging das Gerücht, 
dds ob ſich der Kaiſer ausbedungen, daß Preuſſen der Evangeliſchen ſich nicht mehr 
ſo eifrig annehmen ſolte. Der König zerſtreuete aber ſolches, theils durch eine Erklaͤ . 
5 rung, die fein Geſandter auf dem Reichstage thun muſte, theils widerlegte er dies Ge⸗ 
. ruͤcht, welches feine Denkungsart fo ſehr beleidigte, durch feine Handlungen. Er 
nahm ſich der Evangelifchen in Teutſchland, nach feiner erhaltenen Königswürde, noch 
kraͤftiger, als vorher geſchehen, an. Sein Geſandter in Wien, der von Bartholdi, - 
muſte in dieſer Abſicht die Vorſtellungen der Evangeliſchen gegen die churpfälziſchen - 
Bedrückungen vortragen und unterſtützen. Auf dem Reichstage zeigte ſich der bran 
Venburgiche efanbre in allen Angelegenheiten der Evangeliſchen gefchäftig. Die prote⸗ 
ſtantiſchen Stände, hielten aufs neue unter ſich Berathſchlagungen, wie fie dem Nachtheil der 
Clauſul des Aten Artickels des ryswickſchen Friedens am beſten vorbeugen und denſelben mil: 
dern wolten. Da der Kaiſer den Cardinal von Lamberg, Biſchof von Paſſau, zu ſei⸗ 
nem erſten Bevollmaͤchtigten auf dem Reichstage ernannt, ſo beſchloſſen die Evangeliſchen, 
weder der romiſchen Kirche, noch dem Stuhl zu Rom, das Beywort: heilig zugeben. Die 
Evangeliſchen ſowohl, als auch die in der Reichsſtadt Worms, und die 
unter dem Biſchof von Kempten an, um, und auf dem Theinſelberg wohnende Re 
r ſormirten, wandten ſich in ihren Religionsbedruckungen an die evangeliſche Staͤnde auf 
dem Reichstage, und wurden von denenſelben, wo es noͤthig, kraͤftigſt vertreten. In 
allen dieſen Angelegenheiten unterftügte unſer König feine Glaubensbrüder mit allem An⸗ 

; 8 Es tam ſolches vorzüglich dem regierenden Grafen von der Lippe in den Strel⸗ 
fiagkeiten zu gut, welche derſelbe mit denen paderborniſchen Jeſuiten, über das Kloſter 
Falkenhagen, führte. In Falkenhagen war zur Zeit der Kirchenverbeſſerung, das 

. gſche Glaubensbekaͤnntnis eingeführet, jedoch den Ordensbruͤdern unter der 
Acht der 8 Landes herrſchaft, ihre beſondern gottes dienſtlichen Uebungen ge⸗ 
laſſen. Weil dieſe aber ein ärgerliches leben führten, fo verglich ſich Graf Simon der 
Aueltere, zur Sippe, mit Biſchof Dietrich von Paderborn den 14. Octob. 1596 dahin, daß 
K dies Kloſter gänzlich aufgehoben werden ſolte. Die Jeſuiten wuſten aber Mittel, ſich zu 
Aang des wyten Jahrhunderts Anſprüche auf Falkenhagen zu verſchaſſen. Sie verlangten 
ae befigen, ohne jedoch 1624 im Beſitz geweſen zu ſeyn. Der Kaifer trug 
 embiich den Musfehreibfrften des weftpfälifhen Kreifes auf, die Jefuiten in den Beſtz zu 
fin. Mae ri waren a dieſes Auftrags bereit, W u 
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a 2 De König Friedrich 1 von u Preuſſen wandte fin erhöhetes Anfehen bor allen Der König 
. andern zum Beſten ſeiner evangeliſchen Glaubensbruͤder an. Die Willfährigkeit, * 


der in ſeiner Religion eifrige Kaiſer Leopold in dem Kronendertrage bewieſen, machte Eyangelifgen 
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ryol. ſen wolte ſich durchaus hierzu nicht verſtehen, weil, laut dem Frieden, 
aalle mittelbaren Klöfter, welche die Proteſtanten 1624 beſeſſen, in ars? 
ſolten, ſie möchten den romiſcheatholiſchen entzogen ſeyn wie fie wolten, gerichtlich oder aufferge - 
richtlich. Weil die Jeſulten vorwandten, daß fie das Kiofter Falkenhagen nicht als Kir⸗ 
chengut, ſondern als eine weltliche Erbſchaft verlangten, fo befahl der Kaiſer den 28. Fe⸗ 
bruar, Muͤnſter und Pfalz ſolten dieſes dem Könige von Preuſſen vorſtellen, wel. 
ches auch den 13. May geſchahe. Weil aber auch dieſes unſern Koͤnig von Sera = a 
ſatz nicht wankend machte, fo verlangte der Reichshofrath den 12. December, daß 2 
ſter und Pfalz ferner berichten ſolten, was in dieſer Sache weiter zu — wi 
widerſetzte ſich unſer König, als Mitkreisausſchreibfuͤrſt, und den iſchen 
Neichsſtaͤnden fel ſolches gleichfals bedenklich. e eee 
$. mo. Eee? Eu 
Er bemuͤhet Niemals wor im teutſchen Reich die innere Ruhe noͤthiger, als da Rx: 
in. — Krieg auf der einen Seite bereits ausgebrochen, und wegen der ſpaniſchen 
gen im Reiche der andern Seite alles in Bewegung war. Sachſen war würklic) wegen ei = 
zu vermitteln. falles beforgt, den die Schweden von Pommern aus vornehmen mochten. Sum * 
und Cöln gaben ſich blos, daß fie vor den Philipp 5 geneigt. Von dem Hauſe 
Wolffenbuͤttel befürchtete man ein gleiches, weil die beiden damals vegi i F 
ſich in ſtarke Kriegsverfaſſung zu fegen anfingen. Hannover befürchtete hieben 
meiſte. Dieſem Churhauſe Hannover hatte Grosbrittannien, mit 8 
aller catholiſchen Erben des Hauſes Stuart, nach Abgang Maria und Er 
Töchter Jacobs 2, die Erbfolge der grosbrittanniſchen Staaten zugeſprochen, weil 
des erſten Churfürſten von Hannover, Ernſt Auguſts Gemahlin, Sophia, eine Eu 
keln Jacobs], von deſſen Tochter Eliſabeth, Churfürſtin von der Pfalz geweſen. Dieſe 8 
Sophia, erſte Churfürſtin von Hannover, und alle ihre ehelichen Leibeserbe⸗ A 
deren Nachkommen, bekamen hiedurch ein Recht zur künſtigen Nachfolge in rosbr 
tannien. Hierzu gehörten auch die Nachkommen unſers Koͤniges Friedrich „ von 
feiner zten Gemahlin Sophia Charlotte, als einer Tochter des ıten Thurfürſten von 
Hannover und deſſen Gemahlin Sophia. Dieſer Umſtand der nahen Verbindung 
mit dem Haufe Hannover, machte, daß ſich unſer König. noch inuner der hands 
verſchen Angelegenheiten annahm. Die der gten Chur, widerſprechende! bewegte . * 
in dieſem Jahr ſehr ſtark, und ſchienen zu Erhaltung ihres Endzwecks, ſich unter andern 5 
an Frankreich wenden zu wollen, welches nebſt andern die Genen Baer ef he 
liſchen Friedens übernammen hatte. Unſer König arbeitete überall aus allen Kräften, 
die widerſprechende Füͤrſten zu beſänftigen, und ſonderlich das Haus Wolffenbuͤttel 
allen Thaͤtlichkeiten im niederſaͤchſiſchen Kreiſe abzuhalten. Die Ruhe in dieſem Kreiſe 
war bey den nordiſchen Kriegsangelegenheiten unentbehrlich nothig. de n Moeck len 
burgiſchen verglichen ſich zwar die ſchwerin / und ſtrelitzer Lnien w guͤſtr 
wiſchen Erbſchaft. Unſer König hatte, als Mitkreisausfchreibfi 
Vergleich alles Mögliche beygetragen, und hatte davor von Meckler 
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be, daß ſich ſolches unterm 12. April diefes Jahres anheiſchig machte, die 1708, 
Erbfolgsvertraͤge mit Brandenburg, und den Nebenvertrag von 1693 wegen der Landes⸗ 
. Yalbigung auch derer Stücke genau nachzukommen, welche Mecklenburg im weſtphaͤ⸗ 
lichen Frieden, zur Schadloshaltung deſſen erhalten, was Mecklenburg an Schwe⸗ 
Den übers müſſen. Aber zwischen Daͤnnemark und Holſteingottorp erdugneren 
ſich neue Weiterungen. Daͤnnemark machte gegen die Bezahlung derer Gelder, die 
3 dem traventhaliſchen Frieden, dem Hauſe Gottorp geben ſolte, Emwendun⸗ 
gen. Ohnerachtet auch dieſer Umſtand gehoben, ſo eraͤugneten ſich doch neue Streis 
igkeiten zwiſchen beiden Haͤuſern, uber die luͤbeck » oder eutinifche Bifhofswahl, 
GSBieottorp bezog ſich auf einen Vergleich mit dem lübeckſchen Domkapitel, von 1647, vers 
. möge deſſen, ſechs Bifchöfe hintereinander aus dem Hauſe Gottorp gewͤhlet werden ſolten. 
Daͤnnemark hingegen ſuchte den daͤniſchen Prinzen Carl zu unterſtützen, den einige Doms 
beerren zum Coadjutor gewaͤhlet hatten. Es war zu befürchten daß daruͤber das kaum 
* gedaͤmpfte Kriegsfeuer in dieſen Gegenden wieder anglummen möchte, welches unſer Kb 
nig auf alle Art zu verhindern ſuchte. Es fehlte überdies nicht an andern Streitigkeiten der 
Reichsſtände unter einander. Heſſencaſſel ſtritte ſich mit Rheinfels über das Beſa⸗ 
Fungsrecht in der Veſtung Rheinfels. Das Haus Würtenberg und verſchiedene 
Neacchsſtaͤnde in Franken, hatten mit der unmittelbaren Reichsritterſchaft Irrungen. 
Das Kammergerichtsurtheil in ſtreitigen Zollſachen zwiſchen der Stadt Nuͤrnberg und 
den brandenburgiſchen Haͤuſern in Franken brauchte Erläuterung. Selbſt bey die: 
ſem hoͤchſten Reichsgericht entſtunden zwiſchen deſſen Gliedern ſolche Zwiſtigkeiten, daß 
darüber die Gerechtigkeitspflege nothwendig leiden muſte. In der ſachſencoburgſchen 
3 machten auf gothaiſches Anhalten die evangeliſchen Staͤnde 
eine Vorſtellung an den Kaiſer, zu beſſerer Beobachtung der Reichsgeſetze den Reichs⸗ 
bofrath anzuhalten, weil derfelbe unter andern zu Unterſuchung der coburgſchen Erb» 
enheit in einem ganz evangeliſchen Kreiſe, den catholiſchen Churfuͤrſten von 
Maynz nebſt Waymar zur Unterſuchung bevollmaͤchtiget hatte. Von demjenigen, 
was wegen Tecklenburg und Lingen e werden wir kuͤnſtig an einem 
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gelegnern Ort das nöͤthige erzehlen. S 
+ m 
Die innerlichen Zwiſtigkeiten im polniſchen Reich, und ſonderlich in Litthauen, Der König 


bleibt im nor⸗ 


„ verurfadhten vorzüglich, daß der ausgebrochene nordiſche Krieg ſich immer weiter aus: dichen Kriege 
= breitete. In Litthauen war der Adel gegen das mächtige Haus Sapieha aufgebracht. bartheiles. 
Man entzog dieſem unter andern die Vormundſchaft der radziviliſchen Erbſchaft. Alle 
Bemuhungen des Königes von Polen, die Partheien zu vergleichen, waren vergeblich. 

Der vom Könige zuſammen berufene Reichstag ward zerriſſen, und ſaſt durchgehends 
verlangten die Polacken, daß die ſaͤchſiſchen Kriegevölker aus Polen abziehen ſolten. 

5 Bey dieſen Umſtänden konte man nichts anders verinuthen, als daß der aufgebrachte 
König von Schweden Carl 12 feine fieghaften Waffen gegen Polen wenden würde, 
T Der General von Grospolen ſchrieb deswegen an den König von Preuſſen ei 
= se Su. 2 ty 


101, 


ö 172. e i 
Rüſtet ih Das ganze Europa nahm an den Streitigkeiten, wegen der ſpaniſchen Erbfel 
dem Hause Antheil. Die zu dieſer Verlaſſenſchaft gehörige Staaten, erklärten ſich in sgefamt 
er Philipp 5, Prinzen von Anjou, welchen der verſtorbene Monarch Carl a zum Test 
—— bey⸗ mentserben ernannt hatte. Es langte dieſer Prinz wuͤrklich aus ikreich in 
zuſtehen. 


- darüber aufgebrachte Carl 12 ruckte in Curland ein, und ließ dieſes Land 
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4. März, nicht zuzugeben, daß Schweden aus Pommern durch die brandenburg ⸗ 
ſchen Lande Kriegsvölker nach Polen abſchicken mochte. Unſer Friedrich 1 antwortete 
unterm 8. Maͤrz: er würde bundesmaͤßig auf feiner Seite nichts unterlaſſen, was die 
Ruhe und Freyheit des polniſchen Staats ſichern konte. Polen fen jedoch an den 
jetzigen Bewegungen ſelbſt Schuld, da der Ruf erſchollen, daß der König von Polen 
mehrere Kriegsvölker aus Sachſen an ſich ziehen müfte, um ſich gegen die Unruhen 
zu ſchützen, welche einige wegen der angenommenen königlichen preußiſchen Würde erregen 
wolten, ohnerachtet der König von Preuſſen ſowohl vom 30. November, als auch un, 
term 21. Febr. des jetzigen Jahrs, den polniſchen Staat hinlänglich verſichert här, 
daß die Annehmung der Königswürde dem polniſchen Staat an feinen Rechten 
und Verträgen keinen Nachtheil bringen ſolte. Carl 12 bediente ſich wuͤrklich des in 
Händen habenden Glücks über feine Feinde, ohnerachtet Peter ı und Auguſt Friedrich da⸗ 
mals zum Frieden nicht abgeneigt ſich bezeugten. Vergeblich bearbeitete ſich der Kaifer, 
England, Preuſſen, und der Staat der fieben vereinigten Provinzen, das entſtan⸗ 
dene Ktiegsſeuer auszuldſchen. Die ſchwediſchen Waffen gegen die Ruſſen bie ⸗ 
ben glücklich. Und nunmehro wendete Carl 12 diefelben auch gegen den polniſchen 
Auguſt. Das ſchwediſche Heer feste bey Riga über den Dünafluß, und mörfige 
die Sachſen, aller Gegenwehr unerachtet, zum Weichen. Die Dimamüuͤnderſchange 
kam wieder in ſchwediſche Hande. Unglücklicher Weiſe hatte Herzog Ferdinand vn 
Curland ſich zum Kriegsbefehlshaber der ſaͤchſiſchen Völker annehmen laſſen. Der 


behandeln. Die Polacken verlohren hierbey alle Luſt, ſich ihres Köriges recht a 

nehmen, welcher viele, theils öffentliche, theils heimliche Misvergnügte hatte. 0 
len beſtund man darauf, daß die ſaͤchſiſchen Volker durchaus abgeführet werden folten 
Dem Auffern Anſehen nach, schienen die meiſten Polacken fich zu bearbeiten, den Carli 
von den polniſchen Grenzen abzuhalten, und durch gute Worte zu beſänſtigen. J 
der That wünſchten aber viele Misvergnügte, unter dem Schutz der ſchwe 
Waffen, Gelegenheit, ihre Abneigung gegen Auguſt thaͤtig zu beweiſen. Die Unei: 
nigkeit in Litthauen gab dem Könige von Schweden Vorwand genug, an den würk⸗ 
lichen Einbruch in dieſe Provinz und in das polniſche Reich zu denken, welches 
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Friedrich durch alle Vorſtellungen abzuwenden nicht vermochte. e 


nien an, und nahm von der ganzen Erbſchaft Beſtz. Ein jeder, der verdächtig ge 
ten wurde, daß er dem Haufe Oeſterreich geneigt, wurde vom Hofe gewieſen. 
Neapel brach zwar ein Aufſtand zum Vortheil des Kaiſers aus, doch der X 

nig / Herjog von Medina Celi, daͤmpfte denfeiben mit Gewalt, ließ dem Earl 
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gro, den Kopf abschlagen, und nbcpigte andere vornehme Defterteichifch 
ſeh zu entfernen. In den niederlaͤndiſchen Grenzplatzen, muſten zu mehrerer * 
Br Philipps 5, die hollaͤndiſchen Beſatzungen aus den Barkiereplätzen abziehen, und 
2 wurden durch franzöſiſche Volkerbeſezk. Dem allen ohnera achtet beſchloß der Kaifer 
3 Anſprüche mit dem Degen in der Fauſt auszuführen, und gegen die itali⸗ 
en Staaten den Anfang zu machen. Der Herzog von Mantua, 
welcher Fand iſche Kriegsvölker in feine Wohnſtadt aufgenommen, ward deswegen in 
die Neichsacht erklärt, Gegen den Herzog von Savoyen aber ging der Kaiſer lang⸗ 
deer zu Werke. Denn obgleich Philipp 5 eme ſavoyſche Prinzeßin heirathete, und 
der Herzog ſelbſt die Anfuhrung der ſpaniſchen und franzöſiſchen Kriegsvölker in Ita 
lien übernahm, ‘fo hatte man doch Hofnung, daß derſelbe zu der oſterreichiſchen Par⸗ 
then übertreten werde. Die kalſerlichen Volker brachen unter dem Prinzen Eugen von 
Savoyen glücklich durch die Alpen, langten in Italien an, und machten durch das 
Hardgenenge bey Carpi und Chiari den Anfang zum ſpaniſchen Erbfolgsfriege, Die 
— n europaͤiſchen Staaten zitterten zum voraus, vor der gar zu groſſen Uebermacht 
2 des Haufe Bourbon. Frankreich hatte ſchon bisher dem Europa Geſetze vorge⸗ 
5 ſchrieben, und was war nicht zu befürchten, wenn Ludwig 14 die Kräfte feines Enkels 


> - "Philipps und der fpanifchen Staaten mit feiner eigenen Macht verbinden konte. An: 


faͤnglich getrauete ſich niemand den Zorn Ludwigs 14 zu reigen, Portugal welches 
ſich bisher vor die geſchloſſene Theilungsvertraͤge erfläret, muſte würklich Phi⸗ 


lipps 5 Königswürde erkennen, um nicht verſchluckt zu werden, ehe es von andern 


Miaͤchten unterſtützt werden konte. Selbſt England und Holland erkannten anfäng- 
uch Philipps, als König von Spanien. Weil aber der geweſene König in England, 
Jacob 2, zu St. Germain verſtarb, ward gegen den ryswickſchen Friedensſchluß der 
Pedtendent vom Ludwig 14, als König von Grosbrittannien, erkannt. Wilhelm z 
konte und wolte ſich mit der Ausflucht nicht abweiſen laſſen, daß man, den Wil⸗ 
helm und den Praͤtendenten zugleich, jenen als Beſitzhabenden, dieſen als in Anspruch 
nehmenden König von Grosbrittannien anſehen wolle. Wilhelm; beſchloß daher, 
dur Sicherheit feiner Krone und der proteſtantiſchen Erbfolge in Grosbrittannien ſich 
dem gröffen Zuwachs des Hauſes Bourbon zu widerſetzen. Er trat mit dem kaiſerli⸗ 
chen Hofe gegen Frankreich und Philipp 5 in ein genaues Buͤndnis. Zugleich zog 
man die ſieben vereinigten Provinzen, bey welchen Wilhelm 3 ſehr viel ausrichten kon⸗ 
te, in daſſelbe binein. Nun wünfchte auch der Kaifer, das geſamte teutſche Reich zum 


Kriege gegen das Haus Bourbon aufzubringen. Es waren zwar die Reichstagsbe⸗ 


f rathſchlagungen wegen der neunten Churſache gehemmet; nichts deſtoweniger gelung es 
den Kaſſer „ die oberteutſchen Reichskrelſe zu einer Verbindung unter ſich zu bringen, 
um, wie es hieß, die Sicherheit der Reichsgrenzen zu beſorgen. Hierdurch hatten 

r der ehr» und oberrheiniſche der fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche, der öſterreichi⸗ 

und bayeriſche Kreis in Kriegsverſaſſung zu ſetzen, anheiſchig gemacht. Marg⸗ 
Eudwig von Baaden nahm hierbey Gelegenheit, die Aufwerfung einiger Linien, 
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Tod eröfnet ging den 18. Maͤrz 1702 mit Tode ab. Er verließ feinen Thron der jung 
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längſt dem Rheinſtrom, zu veranſtalten. Der Kaifer befahl dem burgundi 
Reichstagsgeſandten, welcher Philipp 5 Angelegenheiten beſorgen wolte, ſich ſowohl 
von Regenſpurg, als vom ganzen teutſchen Boden zu entfernen. Bey dae Ge 
legenheit, bewies der Churfürſt von Bayern, Maximilian Emanuel, ganz deut 
feine Anhaͤnglichkeit vor das Haus Bourbon, da er ſich der Fortſchaffung des 
Philipps 5 zu widerfegen ſuchte. Sein Bruder, der Ehurfürft von Coln. ofen 
Clemens, war gleichfals von Frankreich gewonnen. Er ftellte gegen den Wille 
Domcapitels und der Landſtaͤnde ſtarke Werbungen an, und nahm ſowohl in die . 
ſchen als luttichſchen Veſtungen franzöfifche Kriegsvolker, unter dem 
gundiſcher Kreisvölker, ein. Bald beſchwerte er ſich über den Kaiſer, 
ohne ihn, als Erzcanzler von Italien, die Achtserflärung gegen dem Herzog von Man⸗ 
tua herausgegeben. Bald klagte er über feine Stände, daß ſolche 9 und 
ſich an den Kaiſer gehangen haͤtten. Bald gab er vor, daß er den S n der 
Pfalz; und bald, daß er den Holländern nicht trauen könte. Durch alle die Kia, 
gen ſuchte er die Einnehmung fremder Volker zu beſchoͤnigen, deren Wegſchaſfung i 
Kaiſer durchaus haben wolte. Auch in Weſtphalen ward ein Kreistag zu Dortmun 
gehalten, wo die Stände den 29. Jul. den Schluß gefaßt, gooo Mann Fufpoit * 
Sicherheit des Kreifes zu ftellen. Den 17. Octob. ward ein neuer Kreistag zu Colt 
eröfnet, wo man den 12. Nov. beliebte, mit den Übrigen Kreifen Oberteutſc land 
wegen einer Zuſammentretung Unterhandlung zu pflegen. In Ober / und Miederfa ? 
ſen aber, hiette man ſolche Kreistage nicht. Die Macht der meiſten Eu dieſer 
Kreiſe, ihre Anhaͤnglichkeit vor dem Kaiſer, und die Entfernung von den fran 
Graͤnzen, verurſachten, daß der Kaifer die vorzüglichen Höfe aus Ober und $ 5 
ſachſen einzeln ſich zu verbinden ſuchte. Unter andern hatte ſich Friedrich, Bu von 8 
Preuſſen, bereits durch den Kronvergleich zum Beyſtand Oeſterreichs 
gemacht. Der König ließ daher alle Anſtalten vorkehren, feine Regimenter 
zu machen, und überdies anſehnlich zu vermehren. Der König wolte feine t a 
40000 Mann verſtaͤrken. Es trat dem groffen Bündnis des Kaifers, glands 8 
Hollands nachher ben, und machte ſich anheiſchig ooo Mann denen Seemaͤchten zu uber⸗ 
laſſen, welche, wenn es nöthig, wohl vierfach vermehret werden ſolten. Er ic 
unter Anführung des Generallieutenants von Heyden einen wichtigen Theil feiner B 
ker nach dem Niederrhein, und ſowohl bier, als am Oberrhein, und au 
nau, in Italien und in den Niederlanden haben durch den ganzen fpat 
folgskrieg, wie die folgende Geſchichte eigen wird, die Wen Kri egsvölke 
nehmenden Ruhm erworben, 8 
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chen Prinzen erklärte Mit Wilhelm 3 ging aber zugle 
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u ; She der Prinzen von Oranien zu Grabe. Hierdurch ward die oraniſche Erbſchaft 1762, 
* etrdfnet, zu der fich theils der König von Preuffen, ches das Haus Naſſau⸗ 
* „als vorzüglichſte Erben angaben. Auch das Haus Naſſauſiegen vermeinte zu 

eſer Erbſchaft berechtiget zu ſeyn. Dieſes berief ſich deswegen auf den letzten Willen 
Pen Phil Wilhelms ven Oranien, der, wie bekannt, in ſpaniſcher Gefangen⸗ 
ſchaſt geſtorben. Das Haus Naſſaudietz gründete ſich auf eine Verordnung des Prin⸗ 
zen Moritz von Oranien; ſonderlich aber auf den letzten Willen König Wilhelms 3 
von Grosbrittannien von ra Diefer König hatte zu eben der Zeit dieſen letzten Wil⸗ 

A auf, da er die hohe Verbindlichkeit rühmte, die er gegen unfern Friedrich we⸗ 

gen deſſen Beyſtandes zur Eroberung Namurs habe. Der König von Preuſſen grün⸗ 
dete aber feine Rechte auf die Verordnungen Renati, Wilhelms 1 und Friedrich 
Heinrichs Prinzen von Oranien. Weil aber die verſchiedenen Anſprüche auf die ora⸗ 
niſche Verlaſſenſchaft, ohne eine Geſchlechtstafel derer Prinzen von Oranien, aus dem 
Hauſe nn nicht deutlich vorgeſtellet werden können, r müſſen wir ſolche unſern 


* verlegen. 


7 ER Johann, Graf von Maſſau. b N f 
i TT!!! V—T—TP—0PP0T0—0T0T—0T00T00T—T0T———————— * 1 2 


er HBenrich, - Wilhelm. 
4 * 8 G. Claudia v. Chalon. 2 — — —dſ- — — s 
N Wilhelm ı, Johann der altere, 
. — Siegen. Dillenburg. Dietz. Hadamar. 
2 Philipp Moritz. Friedrich mm ꝛ⁊ꝗxQ nn . 
2 8 EEE Wilhelm. Henrich. Johann der George. Ernſt Johann 
3 men nenn wie. CEaſimir. Ludwig 


Wilhelm 2. Ba Albertina Henriette Wart, — ne 1A 
G. Fr. Agnes. Catharina. Dobann, Henrich Gen Ludwig, Wühelm oritz Franz 
Wilhelm 1 jun. 1 Friedrich Henrich. Bernhard, 


m im 3. C 3 — 0 
id 1 4 2 ilhelm Georg Adol⸗ erich Franciſcus 
* N 1 Franz. Moritz. Ludwig. Dun Caſimir. Alexander. 
rich r, ; ; 
ura. S0 im e am" 
u. 1 0 


9. 174 


es Fürſtenthum Oranien, foll ſchon feit den Zeiten Carls des Groſſen feine Folge der 
A Herrn gehabt haben. Nach den oraniſchen Urkunden, erwarb ſich um das Jahr 3 
793 Wilhelm Cornet, aus königlichem burgundiſchen Haufe, Oranien und andere Hranien, 
wichtige Laͤndereyen in Burgund, deſſen Tochter brachte dieſe Güter einem mächtigen 
arelatiſchen Herrn, Rolin, aus dem Hauſe Beaux, zum Heirathsgut mit, bey wel: 
chem Hauſe es bis 380 geblieben. Damals heirathete Raymundi 5 einzige Tochter, Ma⸗ 
ria den Johann 4 von Chalon, Herrn von Arlay In ihrem Heirathsvergleich 
wurde ausgemacht, daß alle Güter des Haufes Beaux an das Haus Chalon fallen 
Bi: — 2 e des eg Er En" und der Maria von 255 
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von Maſſau, und der Sandgeäfin von Heffen, Eliſabeth, erzeugten übrigen Kunde a 


— helm 1, Prinz von Naſſauoranien, welchem der Staat der ſieben vereinigten P. Bir 


theils als Kaifer, theils als Landesherr der Niederlande und von Burg 


ſeinem Wikühr eine Verordnung zu machen. Dieſer Freyheit gemäß, - t 
Renatus im Feldlager bey Richemont den 20. Jun. 1544 feinen letzten Willen; 


N 


5 — 1544 und 1557. Als ſolcher ry 84 meuchelmördifcher Weiſe erſcheſſen w 


Oranien, ſetzte in ſeinem letzten Willen 1618 den 20. Febr. feinen Bruder M ori 


bis auf Philibert, welcher. 1530 vor Florenz umvermäplet geftorben, Dec 


Sohn, PER En br, und ee fe feinen Na ad hier 
feine Schweſter Claudia, Gemahlin Heinrichs 2, Graf von Naſſau und x 
Breda. Sie hatte einen g einzigen Sohn Renatum, der bas ee 
und die Güter des Haufes Chalon durch feine Mutter erbte. Dieſem He Carl; 


9. 


25 
fel den 14. May 1544 die Freyheit und Gewalt, von allen ſeinen 


legte feine ganze Erbſchaft mit einem Familienffdeicommiß, dergeſtalt, daß, W 
Erben verſtürbe, ihm ſeines Vaters Wilhelms aͤlteſter Sohn Wilhelm Se 
ehliche Erben maͤnn⸗ und weiblichen Geſchlechs, und wenn die nicht mehr am | 
denn erſt deſſen ter Sohn, Graf Johann von Naſſau „in allen feinen banden fo 
ſolten. Von Wilhelms 1 Nachkommen ſolten ihm, nach dem Recht der € bu ö 
erſt die männlichen, und wenn die nicht mehr vorhanden, denn die weiblichen Nach chke ne 
nachfolgen. Wenn aber weder von Wilhelm, noch von deſſen Bruder John 
tere Nachkommen mehr vorhanden, alsdenn ſolten feines Grosvaters, Johannis Graff . 


Erbſchaft gelangen. Dieſen letzten Willen beſtättigte der Kaiſer Carl 5 den 142 
1544. Da dieſer letzte Wille unſtreitig im Feldzuge gemacht worden, fo muſte derſelhe 
auch ohne alle Feyerlichkeit gelten, und blos auf den wahren Sinn des Renati g 5 che 

werden. In dem Frieden, den der Kaifer mit Frankreich zu Creſpy u — 
1544 geſchloſſen, wurde dieſer letzte Wille aufs neue beſtaͤttiget, welches a si 


dem Friedensſchluß zu Chateau en: Cumbrefis den 3. April 1559 geschehe 
zen feine Freyheit zu verdanken hat, beſtättigte die von Renato eingeführte be 


entſtand unter feinen Söhnen Philipp Wuhelm, Moritz und Friedrich E 
über die vaͤterliche Verlaſſenſchaft Streitigkeiten, welche durch einen Vergleich, da 
19. Jun. 1609, mit der Bedingung beygeleget worden, daß ein jeder von dem, was iht bm 
zugefallen, nach feinen Willkuͤhr verordnen konte. Philipp Wilhelm, Prinz 


und deſſen ehliche maͤnnliche Erben, und wenn die nicht mehr da waͤren, ar folgen en 
Bruder Friedrich Heinrich und deffen ehliche männliche Nachkommen zu € ei 
ner Verlaſſenſchaft ein. Wenn ſolche nicht vorhanden, fo folte ihnen denn der aͤlt 
feines Vaters Bruder, Johannes von Maſſau, folgen. Da dieſe Verordnung, en 
letzten Willen nicht gemaͤß, ſo iſt dieſelbe zu Rechten nicht beſtandig. Dem ohnera 


gründete das Haus Naſſuſtegen hren bar Aub, Philipp Wi — ‚waren 
ſogar die Hände, auch in Abfiche der Güter, die von feiner Mutter der ung vo 


berkamen, gebunden, weil foldhe den ag. Octob. 1554. ihren N 
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liche Güter das Familienfideicommiß vor feine maͤnnlichen und weiblichen 


Willen, Vorſehung zu thun. Hierdurch waren die Haͤnde ſeines Enkels nr 


Hauſes N auf den letzten Wilen Divrigens und 


254 Preußische Geſhicte⸗ 5 
und Landesherren 3 eine ſolche Verordnung zu machen. er ſchte fe 
Soldat im Feldzuge auf, und hatte folglich die ſonſt vorgeſchriebene Feyerlichkeiten 
nicht nöthig. Seine Verordnung war ſogar in heiligen Friedensſchlüſſen zwiſchen Spar 
nien und Frankreich als gültig erkannt worden. Wilhelm 1 hatte zwar auffer dem 
jenigen, was er von Renato geerbt, ſich eigene Güter erworben. Er batte aber N 
ſeinem letzten Willen des Renati Verordnung beſtaͤtiget, und auch auf ſeine eigent 


ausgedehnet. Seine erſte Gemahlin, Anna von Büren, ſezte von e x 
lichen Gitern ihren Gemahl Wilhelm, und nach deſſen Tode den zweyten Sohn, den & 
Wilhelm , mit einer künftigen Gemahlin bekommen würde, folglich den Friedrich 
Heinrich, zu ihren Eeben ein. Daher konte von denen Gütern, die von der Anne 
von Buren herruͤhrten, niemand anders, als Friedrich Heinrich, eine Verordnung 
machen. Philipp Wilhelms gemachte Verordnung, in welcher, nach Abgang der - 
männlichen Nachkommen Wilhelms 1, die Nachkommen des Johann von Maſſau, 
zur Erbſchaft berufen wurden, war alſo ungültig, weil fie des Renati und Wilhelmstr 
Verordnungen widerſprach, und auf Güter ging, von welchen ihm nicht das Er 
genthum, ſondern nur der Niesbrauch zuſtand. Eben dies muß auch von Moritzen 
Verordnung geſagt werden, darinn nach Abgang der männlichen Nachkommen Wil⸗ 
helms 1, das Haus Naſſaudietz zur Erbſchaft berufen worden. Sie konte hoͤchſtens 
nur von denenjenigen Gütern gelten, welche Moritz eigenthümlich und rechtmäßig fü * 
erworben hatte. Er beſaß zwar die von der Anna von Buͤren an die Familie gebrach⸗ 

te Güter, hatte aber davon nur den Niesbrauch, weil das Eigenthum derſelbe 
feinem Bruder Friedrich Heinrich gehörte. Moritz konte alſo auch von diefen ie 
tern keinen letzten Willen auffegen. Friedrich Heinrich aber war der wahre Erbe von 
der Anna von Buͤren. Er ſchlug alles, was ihm eigenthümlich gehörte, zu denen 
Fideieommißgütern, die von feinem Vater Wilhelm ı und Vetter Renato herri 
ten. Sein letzter Wille war den Verordnungen Renati und Wilhelm 1 gleich und 
gemäß; fo, daß nach Abgang feiner männlichen Nachkommen, die weiblichen Nach⸗ 
kommen, nach dem Recht der Erſtgeburt, zur Erbſchaft kommen ſolten. Die hochmd⸗ 
genden Staaten hatten ihn berechtiget, von feinen eigenthümlichen Gütern, nach N 


allerdings gebunden, von demjenigen abzugehen, was Friedrich Heinrich: 
batte. Soll alſo die, dem Wilhelm 3 gegebene Erlaubniß der hochmögenden 
ten, von dein Seinigen eine Verordnung zu machen, und ſoll der . 
Königs Wilhelm 3, zum Vortheil des Hauſes Naſſaudietz, von irgend ei 
tigkeit ſeyn, fo muß beides nur von denenjenigen Gütern verſtanden webe, 
helm 3 zuerſt erworben, und woran er allein, als von feinem Eigenthum, et 
tiges verordnen können. Da ſich nun der Anſpruch auf die oraniſche Er hf 
Hauſes Naffaufiegen auf den ungültigen letzten Willen in Ach Wilhelms 
38 


en 
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Friedrich 1 König von preuſſen „ bingegen feine Gerechtſame zu der oraniſchen Erb⸗ 1702, 
ſchaft, auf die Verordnung Renati, Wilhelms 1 und Friedrich RR grün⸗ | 
dae, ſo war der preußiſche Anſpruch 7 2 am beſten gegründet. i 


5. J 
Gleich nach Wilhelm 3 Tode, 33 8 Preuſſen durch eine Saane Der Erb⸗ 
feines Geſandten im Haag, des von Schmettau, zur oraniſchen Erbschaft. Eben en 
* . geſchahe in Bruͤſſel, wo durch ein offenes Schreiben ein Verzeichniß von allen harten 4 
nn den ſpaniſchen Niederlanden befindlichen Gütern der Erbſchaft aufgefegt wurde. Es den. 
* ſich aber auch der Fürſt von Naſſauſiegen zu Bruͤſſel. Der Graf von Sollere, 
der Prim Epinoy und die von Iſenghien regten ſich auch mit ihren alten Anfprüchen, auf 
die im Luxenburgiſchen gelegenen Güter Wilhelms 3. Dieſes Herrn letzter Wille 
® 


wurde den 9. April im Haag eröſnet; wogegen aber Preuſſen feine Rechte ausführte. 
Weil nun der König von Grosbrittannien die hochmöͤgenden Generalſtaaten zu Volk: 
trecker feines letzten Willens ernannt, fo fand der König Friedrich 1 vor noͤthig, ſo⸗ 
wobl dieſer Erbſchaſt wegen, als auch wegen des bevorſtehenden Krieges, nicht aber 
um ſich zur erledigten Statthalterſchaft in Holland, oder um die Oberanführung der 
Kriegsvölker in dieſen Gegenden zu bewerben, ſelbſt nach Holland zu reifen. Er 
langte den 12. April in Weſel an, wo er von einigen Abgeordneten der hochmoͤgenden 
Saaten bewillkommet wurde. Den 21. Jun. traf der König. im Haag ein, ſtieg im 
alten Hofe ab, und feyerte auch den 12. Jul. feinen Geburtstag daſelbſt. Den 26. Jul. 
reiſte er aus dem Haag über Amſterdam und Utrecht, wo ihm überall mit aller ſei⸗ 
nem Stande gemäffen Ehre begegnet wurde, nach feinen Landen zuruck. Weil nun 
kreich das eigentliche Fürſtenthum Oranien denen oranifchen Erben vorenehielt, 

fo feuerte dieſer Umſtand den Eiſer unſers Königes gegen Frankreich deſto mehr an. 

2 Der König Friedrich ſetzte den Ehrennamen eines ſouverainen Prinzen von Oranien 
in feine Titulatur, gleich nach der Churfürſtenwürde, weil er ein ſouveraines Fürften: 

einem Churfürſtenthum gleichſchaͤtzte. Er ließ auch die Grafſchaft Lingen und 

rs feinen übrigen Titeln einverleiben, und ſolches auf dem Reichstage bekannt ma⸗ 

chenz jedoch wolte er den Muſtaͤnden freyſtellen, in denen Auffchriften an Preuſſen, 

den Ehrennamen dahin zu fegen, wohin es ihnen beliebte. Der König ſuchte ſich zwar 

wegen der ganzen oraniſchen Verlaſſenſchaft mit dem Prinzen von Maſſaudietz unter 
hollaͤndiſche Vermittlung zu vergleichen. Es fand aber dieſe Sache zwey hauptſaͤchli⸗ 

che Hinderniſſe. Das Haus Dietz wolte- den Vorſchlag nicht annehmen, daß die eis 
geaenthümlichen Güter Wilhelms 3 ihm, und die eigenthiunliche Güter Friedrich Hein⸗ 
g richs dem Könige von Preuſſen eingeraͤumet werden ſolten. Ueberdies war Dietz un⸗ 
daß der König noch vor Eröfnung des letzten Willens Wuhelms 3 von den 
crledigeen fanden Moͤrs und Lingen ſofort Beſitz ergriffen hatte. Der König wolte 
zwar geſchehen laſſen, daß dagegen dem Prinzen von Naſſaudietz der Beſitz anderer zur 
Shas gebriger Sändereyen eingeraͤumet würde, nur daß die Graſſchaft Moͤrs, wel⸗ 
e ee cleviſches dehn, dem Sehnspern let zugefallen, dem Könige, ohne 
etwas 
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—— get 
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1702, etwas davor zu verlangen, verbleiben müſte. Man konte 45 aber nicht einigen, wie 
\ viel und was eigentlich vor oraniſche Erbſchaſtsſtücke dem Prinzen eingeraͤumet werden 

ſolten. Da die zur oraniſchen Erbſchaſt gehörigen Sande, theils in Frankreich, theils 

in den vereinigten und ſpaniſchen Niederlanden, theils in Teutſchland zerſtreuet 
lagen, ſo konte ſich niemand des Richteramts, in der Frage anmaſſen: Wer zu der 
ganzen Erdſchaft das gegründeteſte Recht hätte. Die Streitfrage aber, ob Preuſſen 

bey dem ergriffenen Beſitz der Grafſchaften Moͤrs und Lingen zu wen 1 

Mas dem Ausſpruch der vun. eg zu. . 


Preuſfens Die cle viſche Reglern hatte en a Die letzten Krankheit Wilhelms , u 
Rechtsgrunde dem Könige Friedrich Befehl erhalten, gleich nach Wilhelms Tode, von dere r 
auf Mrs. ſchaft Moͤrs Beſitz zu nehmen. Es geſchahe ſolches wuͤrklich noch vor g 

letzten Willens, ohne allen Widerſpruch, ohnerachtet in der Stadt Mors hollan t 
" Befaung ſich befand. Hierzu berechtigte unſern König nicht nur der letzte * 
drich Heinrichs ſondern er hatte auch noch andere Rechtsgruͤnde vor ſich. Schon = 
iſt die Graſſchaft Mors ein unftreitiges gehn von der Grafſchaft und nachmaligen J 
jogthum Cleve geweſen. Nachdem aber die männlichen Nachkommen des gräflic 
Hauſes Mors verſtorben waren, vermeinte des letzten Grafen Hermanns Schwester 
Walpurgis, Gemahlin des Grafen Adolphs von Nieuwenaer die Erbin von Mors 
zu ſeyn. Wilhelm, Herzog von Cleve, hingegen behauptete, daß nach ausgegant 
Mannsſtamm dieſe Graſſchaft dem Lehnsherrn heimfallen müſte. Beide verglichen s 
1584 bey fürftlichen und graͤflichen wahren Worten und Ehren an Eidesſtatt, d 
Walpurgis zwar die Graſſchaft doch unter der Bedingung behalten ſolte, daß w e 
aus dieſer Ehe ohne Kinder verſtürbe, die Graſſchaft Moͤrs an den Herzog Will 
von Eleve zurückfallen, und auf dieſen Fall auch die Unterthanen dem Su 
pflichtet werden ſolten. Die letztern ſchworen wurklich den 7. Aug. 1584 joge. 
Der Walpurgis Gemahl Graf Adolph von Nieuwenaer lockte 1 — willi 8 | 
Feinde in dies Land. Er trat in dem Kriege der Holländer gegen ee 1 des 
Prinzen Moritz von Oranien Dienſte. Dieſerwegen ließ der Herzog Ale 
Parma, durch ſpaniſche Völker die Graſſchaft beſetzen, verwuͤſten, u porn de 
Herzogs von Cleve Länder Streifereien vornehmen. Und doch 3 
Adolph ſeinen Lehnsherrn deswegen bey dem Cammergericht zu verklagen, und 
daß dem Herzog von Cleve ſeine Lehnsherrlichkeit auf Moͤrs aus dem € Grunde 
ſprochen werden ſolte, weil ihn der Herzog nicht gegen die Spanier geſchützet hatte, 
Das Cammergericht verwarf, wie leicht zu erachten, dieſe unftarthafte K nage 3 
auch Graf Adolph verſtorben, hielt deſſen Wittwe Walpurg ſich ben as gel 
über Mörs bey Cleve 1590 zu erneuren. Sie brachte es bey ban Pringen M ritz von 
Oranien dahin, daß ſelbiger 1597 die Spanier vertrieb, wofür ſie dem Pr 
die Grafſchaft wider Willen des dehns heren, folglich auf ungültige Art fü 
2 den 23. May 1600 erfolgten Tode, ergrif der Herzog von! C 2 
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* Afneten sehn den Beſtz, ward aber vom Prinz Moritz durch Gewalt der holländifchen 
Kriegsvolker des Befiges entſetzt. Doch wurde 1606 ein Vergleich getroſſen, daß die 
3 Stadt Moͤrs partheylos bleiben, das Schloß mit 200 Mann vom Prinz Moritz 


beſetzt bleiben, nach der Prinzen Tode aber die Graſſchaſt an den Herzog von Cleve 


5 purück fallen ſolte. Der letzte Punct blieb jedoch 1625 als Prinz Moritz verſtarb, uner⸗ 


— 


Es waren daran hauptſaͤchlich die bekannten Streitigkeiten ſchuld. Denn da die u 


füllet. 
Holländer und Prinz Friedrich Heinrich von Oranien in der jülichſchen Erbſchafts⸗ 
angelegenheit zu Hülfe gerufen waren, fo lieſſen es die damaligen b nicht 


thun, die Rechte auf Mors geltend zu machen. Indeſſen hat ſowohl? oritz als 


Friedrich Heinrich die Graſſchaft Mors vor ein cleviſches Lehn erkannt. Moritz 
N behielt dem Herzogthum Cleve feine Rechte vor, als er von der vermeintlichen geſchenk⸗ 
ten Graſſchaft Beſitz nahm. Nur mit Beybehaltung der cleviſchen Rechte, ſchworen 
die moͤrſchen Unterthanen dem Prinz den Eid. Friedrich Heinrich ſuchte die eleviſche 
Belehnung, und als ſolche nicht zu erhalten, ließ er 1635 in Wien beym Kaiſer um 
die Reichsbelehnung anhalten. Weil auch dieſes nothwendig fehlſchlagen muſte, ſo 


% = bemühere fid) Friedrich Heinrich 1647 durch den König von Spanien, den Kaiſer zu 


vermögen, daß folcher die Graſſchaft Moͤrs, nebſt einigen dazu geſchlagenen Stückeg, 


u einem Reichsherzogthum erheben möchte. Doch ſchlug auch dieſes Vorhaben fehl. 


| Aus allem, was wir. erjeblet; ſolget augenſcheinlich: Erſtlich, daß der Graf Adolph 


von Nieuwenaer und feine Gemahlin Walpurg, Moͤrs, laut ihrem Vergleich, als ein 


cleviſches Lehn beſeſſen. 2) Daß der Graf Adolph ſelbſt einen Lehnsfehler begangen / 


f da er ſeinen Lehnsherr eines Lehnsſehlers beſchuldigen wollen, weil felbiger ihm gegen die 


weit maͤchtigern Spanier, die ſich Graf Adolph ſelbſt auf den Hals gezogen, nicht 
beyſtehen konnen. 3) Daß die Gräfin Walpurg, ohne Genehmhaltung des Lehns⸗ 


* herrn, das Lehn nicht verſchenken können, und da fie ſolches nichts deſtoweniger gethan, 


aufs neue einen neuen Lehnsfehler begangen. 4) Daß Moritz von Oranien weder 


M 2 durch die gewaltſame Einnahme, noch durch die unſtacthafte walpurgiſche Schenkung 
ein Recht auf die Graffchaft Mörs erhalten habe. 5) Daß er ſelbſt die cleviſche 


Rechte erkannt, und durch einen Vergleich ſich anheiſchig gemacht, daß nach ſeinem 
unbeerbten Tode, Mörs an den gehnsheren wieder zurück fallen ſolte. Endlich 6) daß 


übdberdies alles, nach dem letzten Willen des Prinzen Friedrich Heinrichs von Oranien 


der König von Preuſſen ungezweiſlicher Erbe von demjenigen geworden, was dieſer 
4 2 beſeſſen, nachdem deſſen männliche Nachkommen mit Wilhelm 3 erloſchen. 
Die ehemalige Grafen von Mörs, beſaſſen überdies die Herrfchaft Friedensheim, 
welche von der Abtey Weerden zu Lehn ging. Nach Abgang der Grafen, fiel dies 
erledigte behn dem Abt wieder zu, der den Niesbrauch davon zwar der Gräfin Walpurg 
ließ, mit dem Eigenthum aber den 4. Marz 1579 den Herzog, Wilhelm von Cleve, 
und nachher deſſen Sohn 1601 und 1608 beliehe. Prinz Moritz von Oranien nahm 
aber nach der Walpurg Tode auch von der Herrſchaft Friedensheim Beſitz, und ließ 


2 % Mich, damit, zum Nachtheil der eee vom dem Abte zu der Zeit belehnen, 


V del peeuß Geſch. 7 Band. | gt da 


1702, 


Preuſſens 


Rechtegruͤnde helms 3 Tode in Beſitz nehmen. Sie gehörte bis zur Zeit des che, 


auf die Graf 
ſchaſt Lingen. 


258 preußiſhe Geschichte 

da die bekanten Streitigkeiten von der cleviſchen Erbſchaft ſich ereigneten. ese 
at Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſuchte ſchon 1648 feine Rechte auß 
Friemersheim und andere von der Abtey Weerden zu Lehn gehenden Stuͤcken, als 
Herzog von Cleve hervor, und wurde ſowohl damals, als auch 1668 und 1681 von 
dem Abt, zu Erhaltung ſeiner Rechte beliehen. Daher auch gleich nach Wiens 2 
Tode, König Friedrich ı bey dem Abt um die Erneuerung des OR Sriemmensheim, 1 
auf gehörige Art anfuchen ließ. N e U 

1 78. 2 Wil * 


Auch die Grafſchaft Lingen in Westphalen „ ließ der König a nach Wil 


ges, denen ehemaligen Grafen von Tecklenburg zu. Graf Conrad von Tecklenburg, 
ward aber vom Kaiſer Carl 5 unverpörter Sache, als ein ſchmalkaldiſcher Bundes⸗ 
genoſſe, den 18. Octob. 1546 geächtet, und die Vollſtreckung dieſes unbarmherzigen Mr 
theils dem Grafen Maximilian von Büren aufgetragen. Dieſer rückte den ag, Jan. 
1547 gewaltſam in die Graſſchaſt Tecklenburg ein, und es verlangten die kaiſerlichen 
Befehlshaber den 25. Januar, daß Graf Conrad ſich mit alle den Seinigen, inne: 
halb drey Stunden, ergeben ſolte. In ſolchen Nöthen verſprach Graf Conrad 
den 27. Jan. beym Kaiſer fußfällige Abbitte zu thun, 15000 Thaler in drey Friſten zu 
bezahlen, und bis ſolches gefchehen, Stadt und Schloß Lingen / geiſſelsweiſe, das iſt, 
unterpfaͤndlich, den kaiſerlichen Kriegsbefehlshabern einzuraͤumen. Dieſe machten ſich 
dagegen in einer Schrift, woran acht Siegel hangen, an dem nemlichen Tage, bie 
ten Ehren, Treuen und Glauben anheiſchig: alfobald das Haus Lingen, wiederum in 
aller maſſen, wie ſie es empfangen, dem Graſen wieder zuzuſtellen, und ohne 5 
derung zu überantworten; auch alles, was darinn befindlich, aufzuzeichnen, und dem 
Grafen davon nichts nehmen zu laſſen. Conrad bezahlte die Strafgelder, bekam je⸗ 
doch Lingen nicht wieder, obgleich die Kriegsbefehlshaber verſprochen, ſolches an nie⸗ 
mand, als den Grafen auszuantworten, welches Verſprechen ihnen 1000 Goldgulden 
einbrachte. Dem allen ohngeachtet, bemaͤchtigte ſich Maximilian von Büren den 
23. Jul. 1547 der Stadt und Schloſſes Lingen, und verfuhr gegen den Grafen Con ⸗ 
rad von Tecklenburg, unter dem Vorwand der Reichsacht, fo hart, daß dieſe x 
gezwungen fahe, einen neuen Vergleich zu ſchlieſſen. Er muſte dem Maximilian von 2 

ren die Siadt Lingen, nebſt den vier Dörfern Ippenbuͤhren, Brochterbeck M. 
gen und Recke imgleichen feine Schuldforderungen an den Biſchof von Müuͤnſter ab 
ten, und 25000 Thaler zu bezahlen verſprechen. Bald darauf ſtarb Marimilian von 
Büren, Die Vormuͤnder feiner einzigen Tochter Anna, verkauften ihr v 
ches Recht an Lingen an den mächtigen König von Spanien Philipp 2, 8 de 
mals 1578 dem Wilhelm 1, Prinzen von Oranien, welcher die Anna von 
eherathet, verſchenkte. Auf die Weiſe iſt Lingen in die oraniſche En 
men. Der Graf von Tecklenburg beſchwerte ſich ſchon den 12: Aug. 
walt und Unrecht des DE AO: von Nan 5 8 87 ne Kl 


— 
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bwohlauf bem Reichstage, als auch bey der Statthalterin der Niederlande an. 1555 be 170% 
ſchloſſen die Reichsſtaͤnde durch den römifchen König Ferdinand vom Kaifer die Zurückgabe 
der Grafſchaft Lingen zu verlangen. Ferdinand ſchrieb ſowohl an den Carl 5, als 
auch nach deſſen Abdankung an Philipp 2, den 15. Jan. 1557 eben fo, wie die Reichs 
ſtaͤnde den 31. May 1359. Doch alles dies war umſonſt, obgleich der paſſauiſche Ver⸗ 
trag vom 1552, allen geäͤchteten ſchmalkaldiſchen Bundesverwandten eine vollkommene 
Verzeihung gewehren ſolte. Es festen Ferdinand i, Maximilian à und Rudolph 2 
ihre Bemühungen vor den Grafen von Tecklenburg fort. Das geſamte Reich, die 
E yurfürften und viele einzelne Reichsfürſten verlangten die Zurückgabe von Lingen an 
den Grafen von Tecklenburg. Churfürſt Auguſt von Suchfen und Landgraf Wil, 
helm von Heſſen gaben dem Graten Conrad, wegen des ſchmalkaldiſchen Bundes, 
ſogar das Zeugniß: daß derſelbe dieſer Bezuͤchtigung ganz unſchuldig, und weder ſelbſt 
in ſolchem Kriege geweſen, noch das wenigſte an Geld dazu gelegt, auch nichteeinigs 
\ Roß dazu geſattelt habe. Spanien mufte ſich alſo der Ungerechtigkeit ſchaͤmen, und 
trat mit den tecklenburgiſchen Abgeordneten im Febr. 1563 zu Bruͤſſel in Unterhand⸗ 
lungen. Sie muſten aber nothwendig fruchtlos ausfallen, da Spanien von dem Gra⸗ 
fen verlangte, daß er, die ihm eigenthümlich zuſtehende Grafſchaft Lingen mit 120000 
Gulden erſt erkaufen ſolte, da doch Maximilians 2 und Rudolphs 2 Schreiben die 
Ancchuld und die Rechte des Grafen von Tecklenburg bimlanglech a und auf 
12 w Zurückgabe der Graſſchaft Lingen n beſtehen. 
3 179. 
Br: Im zo jaͤhrigen Kriege ward die Graſſchaft engen von Freund und Sind mit: 
genommen. Der Kaifer und der weſtphaͤliſche Kreis faßten alſo den Schluß, daß die 
Grafſchaft vom Karfer beſetzt, das Schloß Lingen aber geſchleift werden ſolte. Aber 
der Prinz von Oranien verhinderte das letztere, und bemaͤchtigte ſich der Grafſchaft 
aufs neue, obgleich Prinz Friedrich Heinrich ſich zu einem Vergleich erbot, woran ihn 
Ei: jedoch fein erfolgter Tod verhinderte. Bey den weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen 
trug das Reich dem Kaifer auf, fich wegen Tecklenburg bey Holland zu verwenden. Aber 
auch dies war ohne Nutzen. Auf dem nächften Reichstage ſchrieben zwar die Reichs 
ſtaͤnde an Holland, den Prinzen von Oranien anzuhalten, die Graſſchaft Lingen an 
Tecklenburg zurück zu geben. Der Kaifer trug den weſtphaͤliſchen Kreisausſchreib⸗ 
furſten auf, Tecklenburg bey aller Gelegenheit behüͤlflich zu ſeyn, um das Seinige wieder 
zu bekommen. Aber die darauf erfolgten Unruhen im weſtphaͤliſchen Kreiſe, der Tod 
des Kaisers Ferdinands 3 und die verſchiedene Reichskriege unter Leopold, machten 
aalles fruchtlos. Tecklenburg meldete ſich zwar, ſowohl auf den weftphälifchen Kreiss 
(gen, als auch bey Sriedensverfammlungen, und ſonderlich 1697 zu Rys wick; jedoch 
blieb die Graſſchaft noch immer in den Händen des Hauſes Oranien. Von Wils 
N helm ! war Lingen an Prinz Moritz, denn an ſeinen Bruder Friedrich Heinrich 
Laut des letztern letzten Willen kam die Grafſchaſt an Wilhelm 2 und deſſen 
Sohn Wilhelm 3. Geſetzt alſo, daß die a. von Oranien zu der Grafſchaft Line 
4 e * 7 gen 


Fortſetzung. 
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bvraniſchen Mannsſtammes auf den König von Preuſſen, der durch seie Mutter 


Voͤlker in die Graſſchaft Tecklenburg einrückten. Sowohl das Haus Bentheim, als 


krechtigkeit bewog ihn, zeitig an einen Vergleich mit den tecklenburgiſchen Erben, wer 


gen würklich berechtiget geweſen, fo muſte, laut den letzten Willen Fredrich Hein, 
richs der feine ganze Haabſeligkeit mit einem Fideicommiß belegt, nach Abgang des 


der ungezweiſelte Erbe der braniſchen Verlaſſenſchaft geworden, fallen. Unſer König 
hatte jedoch ein weit ftärfer Recht auf die Graſſchaft Lingen, das ſelbſt von dem wah⸗ re 
ren Eigenthümer herrührte. Nach dem Tode Graf Conrads von Tecklenburg eneſtun⸗ 
den über deſſen Verlaſſenſchaft Streitigkeiten. Seine Tochter, Anna, vermählte ſich an : 
Graf Eberwein zu Bentheim, daher ihr Sohn Arnold ſich einen Grafen von Bentheim 
und Tecklenburg ſchrieb, und Conrads Erbſchaſt beſaß. Hingegen war Conrads ER 
Schweſter, Anna, an den Grafen Philipp zu Solmsbraunfels vermaͤhſt. Sie 
wolte ſich von der Erbſchaft ihres gemeinſchaſtlichen Vaters Otto, Grafen von Teck Dr 
lenburg, und ihres Geſchwiſters, nicht verdrengen laſſen, fing einen Rechtshandel beym 
Kammergericht 1576 an, der 1 ein ganzes Jahrhundert gedauret, bis 1686 ihre Nach? 
kommen zu Miterben erfläret wurden. Dies zog verſchiedene Vergleiche zwiſchen den 
Grafen von Bentheim und Solms nach ſich. Das Kanmergericht trug den 23. Aug. 
1700 Churbrandenburg auf, Solmsbraunfels bey dem Kammergerichtsurtheil und 
den geſchloſſenen Vergleichen zu ſchützen; daher auch 200 Mann brandenburgiſcher 


Solmsbraunfels ſahen, wie noͤthig ihnen unfers Friedrichs Freundſchaft ſey, den 
ſie überdies, als ungezweifelten oraniſchen Erben erkannten. Unſers Friedrichs Ge 2 


gen der Grafſchaft Lingen, zu denken. Es gelung ihm dergeſtalt, daß in dem Jahre 
1709 ſowohl Graf Wilhelm Moritz zu Solmsbraunfels, als auch Johann ; 3 
Adolph, Graf zu Bentheimtecklenburg, und ſein Bruder Friedrich eie N 
zu Bentheimhohenlimburg, alles ihr habendes Eigenthumsrecht und Anſprüche, an 
die ihrem Vorfahren Conrad abgedrungene Grafſchaft Lingen, völlig und gänzlich ge- 
gen andere ausbedungene Vortheile, abtraten. Brandenburg unterzog ſich würklich a 
1701, und 1702, laut erneuerten Aufträgen des Kammergerichs, der Angelegenheiten der 
Haͤuſer Bentheim und Solms, auch gegen den Biſchof von Muͤnſter, wie ſolches 
anderwaͤrts erwieſen werden ſoll. Da nun in dieſem letzten Jahre, durch er 2 
Wilhelms 3, Königs von Grosbrittannien, unter andern, der Beſitz der 1 
ſchaft erlediget worden, fo ließ ſofort Friedrich 1 den Beſitz davon ergreifen. Er w = j 
hierzu auf eine Doppelte Art berechtiget. Denn nach Friedrich Heinrichs, Prinzen 
von Oranien, Verordnung, gehoͤrte ihm Lingen, wenn man ſolches vor ein ot ans 
ſches Erbſchaftsſtück halten wolte. Da aber die. vranifchen Rechte darauf von d 
tecklenburgiſchen Erben beſtritten wurden, ſo hatte Friedrich 1 ſehr 3 uch d 
Eigenthumsrecht und Anſpruͤche der tecklenburgiſchen Erben ſich Übertrag 

Das letztere ftärfere Recht machte, daß Preuſſen dieſerwegen mehr, als wegen des 
Rechts auf die oraniſche Ebſhaſt, die 2 Agen, 2 dane übrigen 
Sam einverleibte. 172 5 
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93 den Nik F. 180. 727 nt 185701. 
Br, 3 1 fh aͤuſſerſt theils einzelne Head ene Kreise, Das Reich 
endlich auch ganz Teutſchland zu Ergreifung der Waffen gegen die Krone Frankreich 5 
in dem ſpaniſchen Erbfolgskriege zu bewegen. Bey unſerm Könige Friedrich hatte gegen Frank? 
ſolches bey den vorher gemachten Verträgen keine Schwierigkeit. Er trat als König von wr ‚def 
Preuſſen dem groſſen Bündniſſe bey, welches zwiſchen Oeſterreich und den Seemaͤch⸗ en Aimee. 
ten geſchloſſen worden, und überließ England und Holland eine Anzahl Kriegs: 
volker. Sein Heer war bereits im cleviſchen und andern weſtphaͤliſchen ihm zuſtehen⸗ 
den Landen in Bereitſchaft. Viele andere teutſche einzelne Reichsſtände nahmen eben⸗ 
fals Oeſterreichs Parthey. Nachdem die einzeln Stände in den meiſten Reichskreiſen 
ſich zu ihrer Sicherheit in Kriegsverfaſſung zu ſetzen beſchloſſen, fo wurde nochmals eine 
Verbindung verſchiedener Reichskreiſe untereinander in Vorſchlag gebracht. Zum Beſten 
des Kaiſers und des Erzhauſes Oeſterreich vereinigten ſich wuͤrklich der churrheiniſche, 
bdbt.ſterreichſche, fraͤnk'ſche, ſchwaͤbiſche und oberrheinifche Kreiß. Bald darauf trat 
auch der niederrheiniſche oder weſtphaͤliſche zu dieſem Bündniß. Der Churfuͤrſt von 
Bayern war zu verdaͤchtig als daß man den bayeriſchen Kreis zu der Vereinigung 
zulaffen können. Der Niederſaͤchſiſche wurde zwar dazu eingeladen, und unfer Kö: 
nig, ſonderlich durch den Churfürſten von der Pfalz, erſucht, den Beytritt des niederfächfis 
ſthhen Kreiſes erleichtern zu helfen. Aber Schweden und Braunſchweigzelle mach⸗ 
teen dagegen zu viele Einwendungen. Weil der oberfächfifche Kreis groͤſtentheils aus 
denen maͤchtigſten Churfürſten von Sachſen und Brandenburg beſtehet, welche ohne⸗ 
dies vor das Beſte des Erzhauſes geneigt, ſo brauchte es nicht, daß dieſer Kreis denen 
Verbundenen beſonders beytrat; beſonders da der Ober / und Niederſaͤchſiſche von 
dem Schauplatz des Krieges zu weit entlegen waren. Die ſechs verbundene Reichskreiſe 
bezeugten ſich geneigt, dem Bündnis des Kaiſers und der Seemaͤchte beyzutreten. Und 
nun konte Leopold zuverſichtlich hoffen, den geſamten teutſchen Staatsförper zu einer 
Kriegserklarung gegen Frankreich und deſſen Anhänger zu bewegen. Alle Schwierig⸗ 
keiten, die ſich in den Weg zu legen ſuchten, wurden glücklich gehoben. Die ſtreitige 5 
hannoͤverſche Churſache hatte die Reichsberathſchlagungen bisher gehemmt. Sie kamen 
aber wieder auf die Verſicherung zum Stande, daß man nur ſonderlich von ſolchen Sachen 
bandeln wolte, welche die Reichsſicherheit betreffen. Es zeigten ſich zwar auf dem 
4 Reichstage allerhand Irrungen wegen der Ehrenbenennung des kaiſerlichen erſten Bevoll⸗ 
mächtigten des Cardinals von Lamberg; über das Ceremoniel zwiſchen dem kaiſerlichen 
3 — Bevollmächtigten und ehurfürſtlichen Geſandten, auch zwiſchen den churfürftlichen und 
flürſtlichen Geſandten. Zum Glück fanden fich jedoch Mittel gegen dieſe Schwierigkeiten. 
Die Eiferſucht der Catholiſchen und Evangeliſchen ſchien zwar ebenfals, die Eintracht 
der Staͤnde zu hindern. Nachdem ſich aber endlich der Kaifer anheiſchig gemacht, den 
gegründeten Beſchwerden der Evangeliſchen abzuhelfen, ſo ward der Kaiſer zuletzt in den 
Scand geſetzt, feine Abſicht doch noch durchzutreiben. Es ward demnach durch einen 
QRMeichsſchluß der EN n und deſſen Anhänger veſte he, und 
„ 6 vor 
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1702, vor die Aufbringung eines Reichsheers durch die Kreiſe und vor alles übrige 8 
5 nach geſorget, was zu Fortſetzung eines Reichskrieges noͤthig ſchien. Hierauf ſolgte 
die Reichskriegserklaͤrung gegen Frankreich. Die Reichs unterthanen wurden aus 
franzoͤſiſchen Dienſten abgerufen. Aller Umgang und Handel mit dieſer Krone und 
ihren Anhängern, wurden untersagt, und der franzöfifche Geſandte auf dem Reichs⸗ 
tage, muſte ſich auf kaiſerlichen Befehl entfernen. Bey allen dieſen 
bezeugten ſich, ſowohl der churbrandenburgiſche Reichstagsgeſandte, der von „ 
ternich, als auch der ee ar m „ Henniges, ſchr gecheſts 
„ 181. e * 
Obgleich es Es ermangelte zwar in Teutſchland nicht an innern Uneinigeiten, die n 
in Teutſchland jetzigen Zeitumſtaͤnden vieles Bedenken machten. Sie konten aber den ei 
eg Mh! Reichsſchluß nicht hintertreiben. In dem Reichskammergericht hemmeten — 
let. tigkeiten, derer zu dieſem Gericht gehörigen Perſonen, den Lauf der Gerechtigkeit. Der 
Reichshofrath wolte davon Vortheil ziehen, und Rechtshaͤndel, die beym Kammerge⸗ 
richt anhaͤngig, an fi ch ziehen. In der Stadt Hamburg hatten die Geiſtichen Ver⸗ 
wirrung angerichtet. Gegen die Reichsritterſchaft führten die Reichsſtaͤnde, fi | 
Wuͤrtenberg, ſchwere Klagen. Bentheim und Solms, konten ſich wegen N 
lenburg nicht einigen. Heſſendarmſtadt und Pfalz waren wegen des K 
amts im oberrheinifchen Kreise ſtreiig. Heſſencaſſel und Rheinfels, 3 
Beſatzungsrechts in Rheinfels uneins. Zwiſchen Mecklenburgſchwerin . 
litz eraͤugneten ſich Streitigkeiten. Daͤnnemark hatte mit Holſteingottorp, ee 
wegen der luͤbeckſchen Biſchofswahl, cheils wegen der Vormundſchaft des 


Er fand jedoch vor zuträglicher 00 Mann dem Koͤnige von Preuſſen zu i 
7 der ſolche zu Beſetzung des Königreichs Preuſſen anwandte; ohnerachtet der 2 
lieber geſehen, wenn man ihm die gothaiſchen Kriegsvölker überlaffen Hätte: Lech | 2 
war damals gegen einen jeden bewehrten Reichsſtand in Sorgen, der ſich nicht gergde 
zu, gegen Frankreich erklaͤret hatte. Dies bewies er vorzuͤglich gegen die $ | 
welche das Haus Braunſchweigwolffenbuͤttel mit franzoͤſiſchen — 
ben. Man bildete ſich ein, daß ſolche zum Vortheil Frankreichs g 8 
möchten. Der König von Preuſſen that deswegen vielerley ek en 2 
7 0 von auswaͤrtigen Bundniſſen abzuſtehen, und ſich näher mit de 
eich einzulaſſen. Er ſchickte deswegen den Geheimenrath von 2 en el 
Braunſchweig, und verlangte in. einem Schreiben vom 24. Jan, eine nähere und um 
ſtaͤndlichere Entſchlieſſung. Beide Herzoge in Wolffenbüttel 9 dolp 2 gun 
und Anton Ulrich antworteten aus Braunſchweig, unterm 3. Februar, daß fie» 
dem franzoſi ſchen Bündnis vor Verlauf der beliebten Jahre n 


.. 
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Beg tritt gegen Frankreich fich nicht zwingen laſſen konten; ihre Kriegszurüſtung gereiche "1762. 
bless zu ihrer Vertheidigung, worauf fie um fo mehr zu denken hätten, weil das Haus 
Hannooer und Zelle, zu einer bedenklichen Uebermacht gekommen. Der Kaiſer ging jedoch 
hnaoch weiter. Er verlangte, daß Herzog Anton Ulrich, dem er am wenigſten trauete, von 
deer Regierung ausgeſchloſſen werden möchte. Ehe man ſich es aber verfahe, ruckten in der 
Nacht von 19 zum 20. Maͤrz an verſchiedenen Orten hannoͤberſche und zelliſche Kriegsvöl⸗ 
deer in die wolffenbuͤttelſchen Lande unverſehens ein. Die neugeworbene wolffenbuͤt⸗ 

telſche Soldaten wurden theils aufgehoben, theils auseinander gejaget, und die Zugaͤnge zu 
den wolffenbuͤttelſchen fanden eingenommen, auch die geichsſtadt Goslar und die Veſtung 

Peina, beſetzt. Dieſe Sache verurſachte, wie leicht zu erachten, groſſes Auſſehen. 

Der König von Preuſſen und Landgraf von Heſſencaſſel unterzogen fich aber der Ver: 

mittlung dieſer Sache. Jener ſchickte den Geheimenrath von Fuchs und dieſer den 

Obermarſchall von Kettler ab. Die wolffenbuͤttelſchen Herren Brüder boten die 
gemworbene Kriegsvölker dem Könige von Preuſſen an. Da aber der Gegentheil da⸗ 
auf beſtand, daß dieſe Völker gegen Frankreich gebraucht werden folten, fo ließ ſich Herzog 

Rudolph Auguſt in einem Vertrage vom 19 April diefes endlich gefallen. Anton 
A.lrrich aber entfernte ſich nach Arnſtadt im ſchwarzburgiſchen und gab fein Misfallen 
öffentlich zu verſtehen, bis er ſich nachhero zu demjenigen auch bequemte, was nicht mehr 
zu ändern war. Noch weniger aber trauete man dem Churfuͤrſten von Bayern, der ein 
anſehnlich Heer zuſammen gebracht, und ſich durch nichts zur Erklaͤrung gegen Frankreich 
wiolte bewegen laſſen. Er überrumpelte vielmehr den 8. Sept. die Reichsſtadt Ulm, 
Aud ſuchte ſich dadurch zu rechtfertigen, daß er ſolches blos thun müffen, um ſich bey dem 

ryswickſchen Frieden zu erhalten. Unter eben dieſem Vorwand belagerte und eroberte der 
Chpurfürſt die Stadt Memmingen, Guͤnzburg wurde überrumpelt, und der Chur⸗ 
flurſt haͤtte ſich gern mit den franzoͤſiſchen Feldherrn Villars vereiniget. Der Chur 
flürſt von Cöln hatte aber bereits öffentlich franzoͤſiſche Parthey genommen, indem 
er Kriegsvölker dieſer Krone, unter dem Namen burgundiſcher Kreisvölfer, in feine 
BVeſtungen aufgenommen. Er erbot ſich zwar zur Partheyloſigkeit, die aber nicht an: 
genommen werden konte. Die kaiſerlichen Befehle gegen den Churfürſten von Coͤln, ſol⸗ 
ten daher vollſtreckt werden. Hiermit fing ſich eigentlich der wuͤrkliche Reichskrieg an. 
2 KL x 1 1 ö. 182. 
Dieenn es verſammlete ſich zu Anfang des Aprils bey Mülheim ein Heer unter as Preuſ⸗ 
dem Mamen der kaiserlichen Huͤlfsvölker. Es beſtand ſolches aus preußiſchen, hollaͤn, fen in dieſem 
diſchen, pfaͤlziſchen und andern Reichsvölkern. Der Prinz von Naſſauſaarbruͤcken 5 
batte darüber den Oberbefehl. Nach einigen leichten Treffen, die mit den fo genanten gethan. 
burgundiſchen Kreisvölkern gehalten wurden, ward die Veſtung Kaiſerswerth den 
g. April berennt. Unter dem Generallieutenant Heyden dienten in dieſer Belagerung 
von den Preuſſen 2 Bataillon Prinz Philipp, 2 von Prinz Albrecht, 2 Prinz Chri⸗ 
fſtian Ludwig, 2 Lottum, 2 Schlaberndorf, 2 Varenne, 2 Auhaltdeſſau, 2 
FE ltzerbſt, 2 Sydow und 2 Canitz; ingleichen 3 Schwadron Prinz ha 8 
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werth mit Bedingungen, deren Beſatzung 11 Bataillons ſtark, den 7. Jun. nach B. 
lo begleitet wurde. Kaiſerswerth wurde, ohne auf den Widerſtruch des Churfürſten! * 
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damalige Generalmajor, Fürſt von Anhaltdeſſau, ließ unter feiner Anführung den 18. April 
die Laufgraben eröfnen. Der groſſe Regen und angelaufene Rhein, machten zwar die 
Belagerung beſchwerlich, da indeſſen die Veſtung mit friſchen Völkern und Gelde verſor⸗ 
get worden; dem ohnerachtet eroberten die Preuſſen den fiebenten Tag nach angefangener. 
Berennung, eine im Rhein gelegene Inſel mit dem Degen in der Hand, wobey die Helfte 


dieſe Volker die Schanzen von Kalkum auf dem ſo genanten Kreutzberge ein. Sei an 
hatte die Laufgraben längſt an dem Rhein geführet. Nachdem aber Tallard auf der 
andern Seite des Rheins mit einem feindlichen Haufen ſich eingefunden, in verſchledenen 


Barfuß 3. Herden, 2 Bareuth, 2 Schöning, 2 oſtange. Dies Wilker hatten 
den rechten Angrif, dahingegen die Holländer und übrigen den Linken machten. Der 


der Beſatzung niedergehauen und die andere gefangen wurde. Den 4. May nahmen eben 


Gegenden ſtreiſete, auch jenſeit des Rheins, im Rücken der Belagerer Batterien errich⸗ 

tet, und von denenſelben heftig feuren ließ, fo muſte man die bisher gehabte d ee 
verlaſſen und ganz neue höher hinauf anlegen. Denen Belagerern mangelte endlich das 
Pulver. Doch erſetzte der König von Preuſſen, der fi) eben in Weſel befand, dieſen 0 
Abgang, indem er alles im cleviſchen vorraͤthige Pulver in das Lager ſchickte, Weil 
der Befehlshaber in Kaiſerswerth faft alle Nacht neue Verſtaͤrkungen „ die ihm auf 
Kähnen zugeführet wurden, bekam, ſo entſchloß er ſich einen Hauptausfall zu thun. 
Dem erſten Anſchein nach war folder gegen den erſten preußiſchen Angrif gerichtet. 
Doch während dem heftigſten Feuer von dieſer Seite, geſchahe der Hauptausfall auf den 
hollaͤndiſchen Angrif, woſelbſt nur 1 Bataillon Englaͤnder ſtand; weil die übrigen 
den Preuſſen zu Hülfe ausgeruckt waren. Das Bataillon wehrte ſich wortreflich, 
ging aber gaͤnzlich darüber zu Grunde. Der Feind beſchaͤftigte ſich ſchon mit Schleifung 
der hollaͤndiſchen Werke. Zum Glück fiel der Fürft von Deſſau mit = Compagnien 
von Varenne und 2 von Schlaberndorf Grenadiers die Feinde ſo muthig an, daß die 
Holländer ihre Laufgraben wieder beſezen konten. Das effertſche Reuterregiment jagte die 
Belagerten vollends zuruck. Der erſte Sturm auf die Contreſtarpe mißlung, und ko⸗ 
ſtete den Belagerern auf 4000 Mann. Es wurde jedoch ſolcher den 9. Jun. gegen 
Abend wiederholet, woben der Fürft von Anhalt den linken Flügel der Brat ; 0 
ger befehligte. Nach der herz hafteſten Gegenwehr und verſchiedenen Angriffen, ward 2 
dieſer Poſten glücklich behauptet. Auf preußiſcher Seite war der Verluſt )) nicht ſs 
erheblich, als auf hollaͤndiſcher. In der Nacht zum 10. Jun. entfernete ſich Tallard 
mit ſeinem Haufen, und da man dem Ort mit Feuer weiter zuſetzte und alle Anſtalten zum 
Hauptſturm vorkehrte, übergab der Befehlshaber Blainville den 15. Jun. Kai e 
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Cöln zu ſehen, geſchleſt. Heyden ging nach duſem mi den brandenburgiſchen 
Völkern den 14. Jun. bey Duͤſſeldorf über den Rhein nach Kempen ins Cohnifhe 
N N og Se ee 0 


Y preußiſcher Seits waren todt, 1 Stande; verwundet s Staabsofficier, 90 Subalternen 
officer, is Subalternen und 108 Gemeine; und 180 Gemeine, n 2 
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n 100 Franzoſen zur Befagung. Ein Major wurde mit 7 70 
eſchickt ſich deſſen zu bemaͤchtigen. Der Feind ſetzte ſich zur Gegenwehr. Der 
Furt hörte ſchieſſen, jagte felbft hin, und noͤchigte den feindlichen Befehlshaber ſich auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben. Auch das Schloß Linnen und Wachtendock ward 
eingenommen. Heyden blieb bey Kempten 12 bis 14 Tage ſtehen, und ſtieß mit ı5 
bis 16 Battaillons und 4 Reuterregimentern, wozu noch der General Lottum mit 
einigen Völkern geſtoſſen, fo dann bey Venlo zum verbundenen Heer, welches dieſen 
belagerte. Aus Weſel wurde der meiſte Kriegs- und Mundvorrath ins lager ge 
ſthaſt. Den 10 Sept. geſchahe auf die Preuſſen ein vergeblicher Ausfall. Der Fuͤrſt 
-Öfnete den 11. Sept. unterwaͤrts der Stadt an der Maas die Laufgraben. Die Hollaͤn⸗ 
der löſten hier die Preuſſen ab. Dieſe bekamen den Angrif von dem Schloſſe St. Mi⸗ 
chel. Auch hier oͤfnete der Fuͤrſt den 15. Sept. die Laufgraben, und befehligte den 
18. Sept. den Sturm, durch den man ſich von dem Schloß bemeiſterte. Die Veſtung 
ſelbſt ergab ſich den 22. September. Nun folgte die Belagerung von Ruremond. 
Der Fürſt eröfnete den 2. Octob. die daufgraben. Als er des Abends aus ſolchen heraus 
gekommen, ritte er noch in die Laufgraben vor Stephanswerth, welches die Hollaͤn⸗ 
der belagerten, und hatte alſo in einem Tage zwey Belagerungen geſehen. Er kam 
nach Ruremond zuruck, Er war eben in den Laufgraben, als das gemachte Feuer 
den 6. Octob. den Ort zur Uebergabe noͤthigte. Stephanswerth und Lüttich ſelbſt 
wurden von den Verbundenen erobert. Der Marggraf Philipp ging zwar auch vor 
Rheinbergen „und beaͤngſtigte dieſen Ort mit Feuer, konte jedoch hierdurch die Ueber⸗ — 
gabe nicht bewürken. Die fo genannte burgundiſche Kreisvölker nöthigten zwar die 
Stadt Cöln zur Partheyloſigkeit, hielten aber ſolche nachmals ſelbſt nicht. Sie ſtreif⸗ 
ten ins Bergiſche, wurden jedoch durch die Verbundenen genörhiger nach Bonn zurück 
zu gehen. Die Verbundenen beſetzten Aaachen, und zogen von da bis an die Moſel 
eine Line. Hierauf gingen die Preuſſen in die Winterlager im Coͤlniſchen. Die 
Hauptanführung der Verbundenen in den Niederlanden hatte der damalige Graf von 
lboroug. Als ſolcher aus dem Felde zurück ging, fiel er zwar einer franzöfis 
ſchen Parthey in die Haͤnde. Er entging jedoch noch glücklich der Öefangenfihaft durch 
Vorfeigung eines gm nichts angehenden Paſſes. 
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E 2 Das jet erzehlte war auch in der That das Wichtigſte, was man gegen die Was ſonſt 
f Uramzoſen, und ihre Anhänger in dieſem Jahr glücklich ausgerichtet. An dem Ober⸗ er⸗ 51a 0 . 
rhein ging das kaiſerliche und Reichsheer vor die Veſtung Landau. Der römifche König ſchehen 3 
Juoſeph hatte ſich in dieſem Lager ſelbſt eingefunden, und der franzoͤſiſche Befehlshaber 
Mellac fahe ſich nach tapferer Gegenwehr gezwungen, Landau zu uͤbergeben. Aber 
Marggraf Ludwig von Baaden wurde von Villars bey Friedlingen geſchlagen, und 
der Emfall des Churfürſten von Bayern in Schwaben, ſetzte alles in die gröſte Be⸗ 
ſlürzung. In Italien hatte zwar der franzöfifche Feldherr, Herſog von Billeron, 
das Unglück, von den Teutſchen aus Cremona, wo er 15 mitten unter feinen Vöͤl⸗ 


5 u. tem 


Was indeſ⸗ 
fen im nordis deſſen Anhänger ſochten, verurſachte der nordiſche Krieg noch mehrere Sorge wegen we. 


ſchen Kriege 


Zuges auſtmunterte. Die polniſchen Geſandten konten lange kein Gehör 


die polniſche Geſandten endlich vor den Carl 12 gelaſſen wurden, ſo ha 
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kern befand, herausgeholet zu werden. Die Stadt ſelbſt aber konten die Teulſche IE 
nicht behaupten. Der 3 von Vendome überkam hierauf die Anführung des e 
nzoͤſiſchen Heers in Welſchland. Philipp 5 ging in Perſon erſt nach Map, 
= zum franzoͤſiſchen Heer ins Maylaͤndiſche. Der Prinz Eugen von 
Savoyen, lieferte zwar dem Feinde bey Luzara ein Treffen, er konte aber dieſe 
Schlacht eben nicht unter ſeine Siege rechnen. Andere Urſachen machten, daß Phi⸗ Br 
lipp 5 feine Rücreife nach Spanien beſchleunigte. Denn unter andern ſolte der Ad⸗ en 
mirante von Caſtilien, als Geſandter nach Frankreich abgehen. Statt deffen aber 1 
entfernte er fich nach Liſſabon, und trat zur öſterreichiſchen Parthen. Der Nieren 
Forbin that dem Kaifer im adriatiſchen Meer groſſen Schaden. Dagegen lief die 
verbundene englaͤndiſche und hollaͤndiſche Flotte unter dem Admiral Rook in die 
See. Bey Eadir ſchifte fie unter dem Herzog von Ormond ihre Völker aus. Der 
Verſuch, dieſen Ort zu erobern, war jedoch vergebens. Auf dem Mückwege traf die ie 
Flotte der Verbundenen die ſpaniſche Silberflotte in Vigos an, welche der Graf von 
Chateau Renaud befehligte. Hier ward die See angegriſen, und s, 
ee, theils zu Grunde gerichtet. 235 are 
F. 184. F 
Zu der Zeit, da unfers Königes Kriegsvälfer gröſtenchells gegen Frankreich! 9 4 


eigenen preußiſchen Staaten. Das Haus Sapjeha war durch den übrigen li 

ſchen Adel zur aͤuſſerſten Verzweiflung gebracht. Es ſuchte und fand bey Carl 12 u m 
fo leichter Schutz und Beyſtand, da dieſer König vor Rachbegierde gegen den 
Auguſt, König von Polen, brannte. Der bisher ſiegende Carl beſchloß fein He, 
durch Litthauen nach Polen ſelbſt zu führen, woſelbſt alles in der groͤſten Uneinigfeit 
ſich beſand. Kaum merkten die Polacken Carls 12 Vorhaben, als die ie 
ſchloß, den Sieger durch eine eigene Geſandſchaft davon abzumahnen. Wei 
nig den lieflaͤndiſchen Krieg ohne Einwilligung des Reichstages angefangen „ 
Polen, daß ſich Schweden begnügen könte, Liefland beſchützt zu haben. Die 
niſche Geſandten langten aber eben zu der Zeit an, da die Schweden die litt ae er 
Grenzen-betraten, Einige 1000 litthauiſche Völker begegneten einem leinen 4 
Schweden feindlich, welches den Carl 12 noch mehr erbitterte und wude 


Nun fing Friedrich Auguſt alles zu befürchten an. Er ſchickte den Vi 
Carl 12, um den Weg zum Frieden zu bahnen, der aber, ce e 
ſchwediſche Lager gekommen, gefangen genommen und nach Liefland ab 
Die bekannte Graͤfin von Koͤnigsmark, welche Friedrich Aug 

densvorſchlaͤgen an feinem, Gegner abgeſchickt, bekam gar kein Gehör; 


vor Polen nicht die gewuͤnſchte Wuͤrkung. Denn das, was dame 
Fon REN war bereits an Die Schweden waren 0 
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Staaten eingerückt, und naͤherten ſich durch Litthauen der olniſchen Haupt⸗ 
be Auf dieſem Zuge wolte Schweden den Franc Rs nicht 


ein, unterredete fich mit demſelben, und gerieth ſeit der Zeit in den Verdacht, daß er 
n Abfichten des Königes von Schweden näher getreten ware. Friedrich Auguſt 
"an: ſich entferne. Er zog die durch Schleſi en anruͤckende teutſchen Volker an fh, 
wozu nachmals auch das polniſche Kronheer unter dem Lubomirsky bey Sendomir 
ſttieß. Aber auch Carl 12 ließ ſowohl durch Curland, als auch aus Pommern Ver⸗ 
ftaͤrkungen anrücken. Die letzteren nahmen ihren Zug, ohne ausdrücklicher Erlaubnis Ko⸗ 
nig Friedrichs 1 durch Hinterpommern. Doch da das preutßiſche Her am Rhein ⸗ 
ſtrom ſich befand, war man freylich nicht im Stande dem ſchwediſchen Durchzuge 
ſich zu widerſetzen. Kaum war die ſchwediſche Macht in Polen bis auf trooo Mann 
angewachſen, fo ging Carl 2 auf ſeinen Gegner los. Dieſer ließ es um ſo lieber auf 
ein Treſſen ankommen, weil fein Heer an Mannſchaft den Schweden um ein geoffes 
überlegen war. Dies zog die Schlacht bey Cliſſow oder Pinczow nach ſich. Der 
erſte Angrif der Schweden geſchahe auf das polniſche Kronheer, welches faſt ohne 
Schuß zu thun, davon ging. Hierauf ſolte der Angrif die Sachſen gelten, welche 
aber ſolchen gleichfals nicht lange aushielten, fordern mit Hinterlaſſung des Geſchltzes 
unn des Lagers die Flucht ergriffen. Die Sachſen ſchoben die Schuld dieſer Rieder⸗ 
lage auf die Polacken, die nicht Stand gehalten, und die Polacken ſuchten ſolche 
durch das Vorgeben abzuwäzen: daß, weil der erſte ſchwediſche Angrif auf ſie allein 
gerichtet geweſen, ſo ſey bey ihnen die Vermuthung entſtanden, als ob Schweden und 
j Sichſen ſich einverftanden, fie in die Mitte zu nehmen. Der groͤſte Verluſt auf 
ſchwediſcher Seite, war der Tod Herzog Friedrichs von Holſteingottorp, eines 
Schwagers des Königs Carls 12. Friedrich Auguſt langte nach dieſer Niederlage 


5 s ſriſchen Regimentern aus Sach en an ſich. Auf die Nachricht, daß Carl 12 ihn 
abzuſchneiden ſuche „brach er mit feinen Voͤlkern wieder auf, und die Schweden be⸗ 
ſetzten Krackiu. Zu Sendomir hielt Friedrich Auguſt eine Verſammlung vieler 
14 polniſchen Magnaten und des Adels, die zu ſeinem Beſten ihm zu gut eine Verbindung 
machten, welche in Warſchau beftärtiget wurde. Die Polacken zeigten jedoch mehr 
Worte als Thaten. Carl 12, der ſich von einem Pferdeſturz erholet, nothigte feinen 
Gegner von Warſchau nach Thorn zu gehen, und zog von Zeit zu Zeit immer meh: 


ſich in Polen beiihäfeigte. Peter der Groſſe bekam die Veſtung Nöteburg in feine 


dadurch von ihren Entwürfen in Be ſich abbringen laſſen folten. Es muften die pol⸗ 
8 unſern König Friedrich nothwendig wegen Preuſſen beſorgt machen. 

Aus dieſer Urſache übernahm er gothaiſche Kriegevölker⸗ um ſolche, wenn es nͤͤthig, 
ee brauchen zu tonnen. „ 45 15 185. 


mehr vor König in Polen erkennen. Dieſer entfernte ſich von Warſchau, welches 
Carl 12 beſetzte. Hier fand ſich der Cardinal Primas beym Könige von Schweden | 


in Krackau an, ſammlete feine zerſtreueten Völker, und zog den General Rebel mit 


rere Polacken an ſich. Die Ruſſen erholten ſich zwar, da der ſchwediſche Koͤnig 
Haͤnde. Es ſahen aber ſolches die Schweden vor gar zu unerheblich an, als daß ſie 
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Friedrich 1 

beforget feine 

Landesangele⸗ 


genheit. 


170g. 


Femyerlichkeiten eingeweihet worden. Weil die Einkünſte des Königes groſſen Theils aus 


Catholicken in diefen 3 Fürftenehumern gegen so Kirchen eingezogen. Die g * 
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Mien unter. benen Th unben ‚Keisgübrangfalen, unser been fal . 
ſche Länder ſeufzeten, genoſſen die preußiſchen Staaten eines beſtändigen Friedens. 
Der König bediente ſich deſſelben zum Beſten ſeiner Unterthanen. Er ließ zu m 
Aufnehmen des Handels eine Wechſelordnung in feinen Staaten befant machen, 
ihm der Kaifer das Recht vor feine Reichslande verliehen, daß von feinen: „ 
keine Berufung an die Reichsgerichte ſtatt finden ſolte, ſo dachte er daran in 
das Oberappellationsgericht oder Tribunal zu errichten. Durch dieſes Gericht konten 
alſo in der Naͤhe in kürzerer Zeit diejenigen Rechtshaͤndel entſchieden werden, welche von 
preußiſchen Unterthanen in Teutſchland bisher an die Reichsgerichte hatten gebracht 
werden muͤſſen. Die Unordnungen, welche damals beym Reichs cam mergericht eingeriſſen, 
machten die Errichtung des berliniſchen Tribunals den preußiſchen Unterthanen in 
Teutſchland um ſo mehr angenehm. Der König ſorgte vor das Andenken feines groſen 
Herrn Vaters. Friedrich Wilhelm zu Ehren, ward eine Seule zu Pferde von 1 
tal gegoſſen, und auf der ſo genanten langen Bruͤcke in Berlin aufgerichtet. Sie blei 
ein ſehr dauerhaftes Denkmal derer groſſen Thaten Friedrich Wilhelms; aber zu 
gleich des Wachsthums der Künfte und des Geſchmacks zu König Friedrichs des Erſten 
Zeiten, indem ſelbſt die Kenner des Alterthums dieſe Bildſeule Friedrich Wie 
bewundern muͤſen. Im folgenden Jahr werden wir bemerken, daß ſolche mit SR 


feinen Tafel: und Cammergütern floſſen, fo beruhete es auf ihm, wie er felbige, auf die 
befte Act nutzen wolte. Es mochte der Landesherr felbige ſelbſt verwalten laſſen, oder 
andern in Pacht geben, fo konte man nach damaliger Einrichtung der Cammer⸗ a, 
Staatswirehfchaft ſich auf beftändig keine gewiſſe Rechnung von deren 8 8 
folglich auch nichts gewiſſes darvon, in Abſicht der Anwendung der Ausgaben, beſtimmen. 2. 
Um nun künftig aus dieſen Tafel: und Cammergütern gewiſſe beſtimmte Einnahmen zu 

ziehen, beſchloß der Hof, dieſe Güter in Erbpacht zu geben. Es war 9 
in der Churmark der Anfang gemacht, und wurde dieſe Einrichtung in denen übrigen 
preußifchen Staaten eingeführet. Sonſt nahm ſich überall Friedrich 1 — 2 
liſchen getreulich an. Er that vor fie an denenjenigen Höfen Vorſtellungen, wo N 
drucket wurden, und erwies ſich, ſonderlich auf dem Reichstage, in dieſer Abſicht ER 
Er ſetzte dieſe Bemühungen 1703 mit vielen Eifer fort, und ſchrieb ehr Jan. 
auf die beweglichſte Art an den Kaiſer vor die Evangeliſchen in Schleſien Es waren 
in denen 3 Füͤrſtenthuͤmern Lignitz, Brieg und Wolau von 17 Städten kaum no) 
5 vorhanden, denen man ihre evangeliſchen Kirchen gelaſſen. Seit 1675 hatten die 


gionsbeſchwerden verurſachten, daß die Evangeliſchen häufig wegzogen. Aber auch dieſt 
klaͤgliche Wohlthat wurde ihnen in Oberſchleſien verweigert. Die bey den Cat ih 
eingepfarret waren, muften bey Taufen, Trauen, Begraben harten Gewiſſenszwan er 8 
den. Ihre Unmündigen wurden aufgeſucht, und die Freyheit ihrer Auferziehung el 
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geſchraͤnkt. Die evangeliſhen Geiſtlichen hielte man in einem groſſen Zwange. Viele muſten 1703. 
die Religion ändern oder die Güter verkauſen. Es hatte der König ſowehl die Reli⸗ ö 
gionsangelegenheit der Schleſier, als auch die Bedruckungen der Evangeliſchen in 
Ungarn und in der Pfalz nebſt andern proteſtantiſchen Mächten dem Kaiſer öfter, 
theils ſchriftlich, theils 4 ſeinen Geſandten Bartoldi, eben ſo, wie andere evangeli⸗ ö 
ſchen Maͤchte gethan, vortragen laſſen. Jetzt kam ein beſonderer Umſtand hinzu, zwey 
evangelische unmümdige Brüder von Koͤckeritz, waren als Edelknaben in unſeres Königs 
Dienſte getreten, um ſich bey ihrer Religion zu erhalten und auswärts ihr Gluck zu 
machen. Sie wurden hierauf befehliget, ſich wieder in Schleſien zu ſtellen, und un⸗ 
ſer König hatte fie wüͤrklich dahin abgehen laſſen, weil die böhmifche Canzeley dem preuſ⸗ 
ſi ſchen Geſandten verſichert: daß ſie die wolauiſche Regierung nicht aufhalten wuͤrde, 
in feine Dienfte zurück zu kehren. Und doch beſtund der Lands hauptmann darauf, daß diefe 
koniglichen Edelknaben, welche des Koͤnigs Kleidung trugen, die catholiſche Religion 
annehmen ſolten. Friedrich ı that dahero auch dieſes beſondern Umſtandes wegen die 
triftigſten Vorſtellungen am kaiſerlichen Hofe, und zeigte, daß man ſo gar denen Ju⸗ 
K den verſtatte, ihre Unmuͤndige in ihrer Religion zu erziehen, und ſolche Erziehung, als 2 
3 & ein von der Religionsuͤbung abzuſonderndes Stück, nicht auſehe. Er erſuchte daher den 
Kaiſer, ſowohl über die angebrachte Religionsbeſchwerden überhaupt geneigt zu er⸗ 
klaͤren, als auch die von Koͤckeritz bey ihrer Religion zu laſſen, und an ds Hof 
. zu ſchicken. 


186. 

Es hatte ein von dem Jubenthun getretener Franz Wenzel ſowohl mündlich als ſchriſt⸗ Der König 
uch engebrach, daß die Juden in dem Gebet, welches ſich mit dem Worte: Alenu, anfänger, 3 
Sf, den Weltheiland, laͤſterten. Es würde ſolches taͤglich in den Judenſchulen wwehmal, Jede Alenu. 

des Sabbaths aber dreymal gebetet, auch zu Hauſe von den Juden in den Morgen und 
Abendandachten hergeſagt. Die Worte der Läſterung ſelbſt, wären fo abgefaßt: Wir 
2 knien und bitten nicht vor dem gehaͤnkten Heſu. Bey Ausſprechung dieſer Worte, ſolten 
eee als vor einem Greuel ausſpeyen, und von dem Ort, warauf ſie geſtanden, 

etwas hinweg ſpringen. Dieſe Läfterungsworte ſtünden zwar in keinem Gebetbuch ausges 
druckt „es waͤre aber hierzu ein gehoͤriger Raum gelaſſen, und müften ſolche die zarten 
Jaudenkinder auswendig lernen. Franz Wenzel berief ſich, um fein Anbringen zu 

erweiſen, theils darauf, daß er die Worte, da er noch im Judenthum geweſen, ſelbſt her⸗ 
geſagt, cheils auf Burdorf und D. Pfeiffer, welche von dieſer und andern Laſterun⸗ 
gen der Juden, in ihren Schriſten gehandelt haͤten. Des Wenzels Zeugnis gegen 
. feine. ehmalige Glaubensgenoſſen „war unſerm König bereits im vorigen Jahr bekannt 
x Er ließ daher ſoſort gegen die Juden feiner Lande die ſtrengſte Unterſuchung, 

2 wegen dieſer täfterung „anſtellen. Sie leugneten ſolche aber durchgehends, und erboten 
4 ſich, mit den haͤrteſten ihnen vorgeſchriebenen Eiden zu beſtaͤrken, daß in dem Gebete 
Aulenu von ihnen nicht läfterlich von Jeſu gebetet würde. Das Gebet Alenu, ſchreibe 
DE ſch nach ihrer Meinung, von den Zeiten des Joſuaͤ her, und das Ausſpenen Eu 
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Die Bild, Der groſſe Churfürſt Friedrich Wilhelm wird nie von n der Welt, —— N 
ſeule Friedrich von den preußiſchen Unterthanen vergeſſen werden. Seine Thaten bleiben ſeine ewige l 


Wilhelms 


wird einge⸗ 


weyhet. 
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verordnete daher, daß von nunan zu ewigen Zeiten kein Jude, Mann 


Schule, noch in feinem Haufe, die angeführten Worte beten und ausſprechen, daben aus: v4 


hierauf ihre Haͤupter, und die von beiden Seiten der Bruͤcke ſtehenden T 


Wegſpringen in dieſem Gehe, drucke nichts weiter als den Gräuel und Ahe o, 10 

den die Juden gegen die Abgöͤtterey der Amoriter haͤten. Selbſt ehriſtliche in den jüde 
ſchen Alterthumern und Schriften erfahrne Gelehrte zeugken, daß Wenzels B | 5 
ſo gewiß nicht ſey. Nun war es allerdings bedenklich die Juden in dieſer Sas 
einen Eid zu treiben, weil es zu befürchten, daß die angeſchuldigte laser r e 
Meineid vermehret würde, und doch konte man nicht verlangen, daß der Gebrauch der 
verdächtigen Worte mitten unter Epriften noch ferner beybehalten würde. Der König 


„ 
jung oder alt, in ſeinen Staaten, bey Verluſt daraus verjagt zu werden, weder in der 


ſpeien und hinwegſpringen „auch denen Kindern nicht beybringen ſolte. Zugleich r 
befohlen, daß kuͤnftig dieſes Gebet, nicht mehr, wie bishero geſchehen, ben wenn 
der Schule ſtille gebetet, ſondern von einem aus der Gemeinde laut und deutlich gefpre- 
chen, und von denen ubrigen nachgeſaget werde. Zugleich wurden Anſtalten vorgekehrt, 
daß dieſer königlichen Willensmeinung genau nachgelebet werden ſolte. 9 RR 5 
§. 187. 


Denkmaͤler. Unterdeſſen hatte ſein Sohn, Friedrich „durch die auf der le 
cke geſetzte Bildſeule zu Pferde, nach Art der alten Griechen und Roͤmer, e 
öffentliches Zeugniß feines Andenkens gegeben. Dieſe Bildſaͤule wurde mit 8 
erlich keiten an des Koͤnigs Geburtstage eingeweihet. Nachdem ſich die bien N 
Kriegsvolker in Ordnung geſtellet, kamen 24 Trompeter mit 2 Heer . 
vier Herolde, in ihren Heroldskleidern und Staͤben folgten. So „ 
marſchall Graf von Witgenſtein, in Begleitung des Schloßhauptmanns vor 
des Oberceremonienmeiſters von Beſſer, des Oberſchenkens und viele 
Pierde. Sobald ſich ſolche auf der langen Brücke eingefunden, ward das X 

mit die Bildſeule behangen war, abgezogen. Alle die gegenwärtig ware u, 


Hautboiſten gaben mit ihrem Spiele ein Zeichen zum Stiliſchweigen; da Sun a 
fehl des Obermarſchalls, der erſte Herold folgende Bekanntmachung ablas: 
Se. Königl. Majeftäc von Preuſſen, unſer alergnädigſer König und He, J 
Gott ruhenden glorwuͤrdigem Herrn Vater, dem Durchlauchten, Groß oß nacht tic 
ſten und Herrn, Herrn Friedrich Wilhelm dem Groſſen, zu feinem u 
ſterblichen Heldenthaten ewigwaͤhrendem Andenken, die allhier ſtehend⸗ 
ſetzen und aufrichten laſſen: fo wollen Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt auch en 
len und in allem heilig, unverletzt und in Ehren gehalten wiſſen; we 
Kundſchaft hiermit öffentlich ausgerufen und angedeutet wird. „ 
ganze Verſammlung die aufgerichtete Bildſeule mit einer tiefen N 55 
mit 7 Haupt gegen dieſelbe ſo lange Reben, bis das en ie! 
x Br: 
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. behebrunmt waren, auch tie in Gewehr ſtehenden Völkern fo vielmal aus bem kleinen Ge⸗ 1703. 
weßr geſeuret hatten. Alsdenn ging der Zug vor ſi ch, welchen die 24 Trompeter und 2 Pau⸗ 
der, nebſt dem bey ſich habenden Gefolge eröfneten; denen die 3 Compagnien der beib⸗ 
garde zu Pferde; dann die Compagnien der Cadetten, die Compagnie der Grenadier, 
und die 2 Batalllons der Leibgarde zu Fuß, ſich anſchloſſen, die alle im Vorbeygehen 
die Statue begruͤßten. Der Zug ging das Poſthaus vorbey, durch die Heiligegeiſt⸗ 
. ſtraſſe, über. den Mühlendamm, die breite Straſſe herauf, nach dem Schloſſe zu, aus 
welchem beiderſeits Majeſtaͤten, des Kronprinzen und der Herren Marggrafen, koͤnig⸗ 
liche Hoheiten, demſelhen zuſahen, und von den Officieren mit einer tiefen Neigung 
begruͤſſet wurden. Nachdem die Völker auseinander gegangen waren, ging der Got: 
tesdienſt in der Schloßkapelle und in dem Dom an, welchem alle Ordensritter in ihrer 
Ordenskleidung beywohneten, und deſſen Schluß mit dem Liede: Har Gott 2 855 loben 
wir ꝛc. gemachet wurde, 
BR K 168. 
Aber auch die Proteſtanten in Teutſchland hatten fü 0 beſtaͤndig der r Verſerge Der Koͤnig 
2 des Ehurfürſen zu erfreuen. Die evangeliſchen Stände auf dem Reichstage verlang⸗ eee 
ten, daß ihre Religionsbeſchwerden, getroffener Abrede zufolge, mit und neben andern in Teutſchland 
Sachen in Berathſchlagung gezogen würden. Die Catholicken brachten indeſſen unter an. 
der Hand in Vorſchlag, daß Bevollmaͤchtigte von Reichs wegen an die bedruckte Orte 
ab geſchickt werden konten; und der kaiſerliche erſte Bevollmaͤchtigte auf dem Reichstage, 
ar den churſaͤchſi chen Geſandten beſchuldigen, daß er mit übertriebenem Eifer auf 
dem Religionspunct beſtünde und andere Evangelische antriebe, in Kriegs: und andern i 
Reichsberarbfchlagungen nicht eher fortzufahren, bis zuvor die Beſchwerden der Evan _ 
geeliſchen erörtert worden. Der König Friedrich von Preuſſen, ließ durch ſeine 
. mitwuͤrken, daß noch im Januar von den evangeliſchen Ständen bee 
ſchloſſen wurde, darauf veſt zu beſtehen, daß ihre Beſchwerden bey den Reichstagsberath⸗ 
ſchlagungen nicht zurück geſetzt würden. Sie verlangten, daß keine Sache zum Reichs⸗ 
= ſchluß kommen folte, bis man catholiſcher Seits zu Abhelfung der Religionsbeſchwerden 
die Hand bote. Der Vorſchlag, Abgeordnete an die beſchwerten Orte zu ſchicken, fen 
datum nicht annehmlich, weil die Bevollmaͤchtigte doch Verhaltungsbefehte von den 
2 * einholen müften, Der ſaͤchſiſche Geſandte habe nichts weiter gethan, als 
wczu ihn Recht und Pflicht angetrieben. In der That wurden die Reichstagsberath⸗ 
ſchlagungen hierdurch verzoͤgert, ohne daß man ſolches eben den evangeliſchen Ständen zur 
Aͥaoſt legen konte, welche ſich bloß ihres Rechts und des Verſprechens des Gegentheils bes 
dienten. Es war lächerlich, wenn daher einige aus dem ſpaniſchen Erbfolgskriege eis 
1 nen Defigionstrieg vorſpiegeln wolten, in welchem die Proteſtanten die Catholicken zu 
unterd rücken gedachten. Die Evangeliſchen wendeten ſich an die Krone England, 
machten derſelben einen Abriß ihrer Beſchwerden, und erſuchten die Königin Anna 
durch ihre Vorſtellungen zu Abhelfung derfelben mit zu wirken. Der Teutſchmeiſter er- 
fuhr ie Folgen von der Stanbfaftigteit ER; in vr Geſuch. Ar 
tte 


1703. 


Der König - Bey dem Reichscammergericht hatte die Zwietracht, unter den man ieſes 
wuͤnſchet die Reichsgerichts, es fo weit gebracht, daß die meiſten Reichsſtaͤnde, und ı > 


Cammerge⸗ 
richtsirrun⸗ 


gen beyzule: von Solms, einer der Praͤſidenten, begehrte feinen Abſchied. Die € 


gen. 
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hatte auf dem Reichstage um Milderung ſeines Reichsanſchlages gebeten. er 


hierbey einige ungeziemende Ausdrücke, die Preuffen betrafen, gebraucht batte, 2. 
beſtund Preuſſen darauf, daß wegen Milderung des teutſchmeiſteriſchen 
Reichsſchluß gefaßt würde, bis Preuſſen, wegen der ungeziemenden Ausdrücke, Omg, 
thuung erhalten, und bis die Erörterung der Religionsbeſchwerden gleichſals in Berath⸗ 
ſchlagung gezogen würden. Doch leeſsen ſich hierbey die Evangeliſchen von ihrer dau 
tiſchen Denkungsart vor das Reich nicht abwendig machen. Als der Si fi 
vor die Veſtung Philippsburg zur Berathſchlagung auf dem Reichstage vorkam, er 
laubte unſer König Friedrich feinen Reichstagsgeſandten, in dieſem Bae 
Punct, mitzuwürken, und durch die Forderung der Evangeliſchen die Berathſchlagun⸗ 
gen wegen Philippsburg nicht zu verzögern. Da nun andere dem loͤblichen Beyſpiel um: 
ſers Königes folgten, fo konte dieſe Sache zur Reichsberathſchlagun gezogen ve 
Der ſtandhafte Entſchluß der evangeliſchen Staͤnde, brachte zwar die 
dahin, daß ſelbige von den Evangeliſchen einen andern Vorſchlag, zu Erörterung der 
Religionsbeſchwerden, erwarten wolten, als den fie gethan. Die n ver. ph 
langten daher, daß auf dem Reichstage einige Stände von beiden Religionen ing 
Anzahl, zu Erörterung dieſer Beſchwerden, bevollmächtiget würden, Ihrer 
wurde dieſes Geſchaͤft Churſachſen, dem Herzogthum Magdeburg und der Stadt 
Megenſpurg aufgetragen. Es hat aber nachmals der catholiſche Theil S 
gefunden, die hieraus geſchoͤpfte Hofnung der Evangeliſchen zu cr N 
§. 189. LE 2 1 


1 


2 


auch ünfer König, auf eine Reichsunterſuchung zu ſtimmen, noͤthig ern | 


beyfiger Zernemann und Krebs enthielten ſich, denen Zufammenfünften b 
und dieſes ganze anſehnliche Gericht hatte ſich in die e 
Parthey getheilet. Der Präfident, Baron von Ingelheim, mit feiner P 
ſchwerte ſich über die Beyſitzer Zernemann und Krebs, wegen ihrer Abfonber 
Brandenburg, Hannover und Zelle. Unſer Konig wolte des 3 Ener 
nicht fo ſchlechterdings auf die einſeitige Beſchuldigung verdammen. Er er 
mehr die ingelheimiſche Parthey zur Ruhe, und ſich der Reichsunt ſuchu 
widerſetzen. Matthias Zernemann ſtellte fi auch wuͤrklich bey de 
richtsberathſchlagungen wieder ein, und der Graf von Solms gab 10 en 
Mühe, die Einigkeit wieder herzuftellen wolte aber alle en 
fruchten. Weil es überdies mit der Cammerg ichtsunterſuchung n 
ſahe, fo ſuchte der Graf von Solms bey dem Könige von Pre 
von der Pfalz Hülfe. Er ruͤhmte unſerm Könige nach, daß ae 
geweſen, was ihn bey feinen Drangſalen aufrichte. Er bat ü 

er Preuſſen und Pfalz den Cammergerichtszuſtand mündlich 
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4 Herten vor die Wiederherſtellung der Gerechtigkeitspſſege ſehe patriotich bezeugtt, daß 1703. 5: 


Er 
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der Kaiſer bey noch entſtehender Cammergerichtsunterſuchung, dieſen beiden Hoͤfen auf⸗ 
fragen möchte, die jetzigen Mitglieder dieſes Gerichts, nach kaiſerlicher Abſicht, nach⸗ 
drücklich zu ſchützen, ohne daß hierdurch die bevorſtehende Unterſuchung ſelbſt verhindert 
2 werden folte, Der Kaifer ſchrieb auch wuͤrklich, unterm 13. December, unter andern 
an unfern König, um zu vernehmen, ob nicht eine auſſerordentliche Cammergerichtsun⸗ 
terſuchung mit Zuziehung der kaiſerlichen Gevollmaͤchtigten von allen praͤſentirenden 
Staͤnden je eher, je lieber vorgenommen werden könte. Unſer König ſorgte indeſſen, 
daß der kaiſerliche Gnadenbrief denen Reichsgerichten bekannt gemacht wurde, vermoͤge 
deſſen man von ſeinen Ausſprüchen in den teutſchen Staaten an die Reichsgerichte ſich nicht 
berufen konte. Wir haben in der Geſchichte des vorigen Jahres bereits bemerkt, daß 
Leopold ihm dieſen Freyheitsbrief gegeben. Wegen des Churfürſtenthums, gehörte 
dies Recht dem Haufe Brandenburg ſchon längft ohne alle Bedingung. Jetzt wurde 
oiches dahin erweitert, daß aus Magdeburg, Cleve, Pommern, Halberſtadt, 
inden, Camin, Mark, Ravensberg und ubrigen teutſchen Landen keine Be: 
rufung an die Reichsgerichte ſtatt finden ſoll, wenn die zu fordernde Summe nicht über 
2500 Goldgülden ausmachte. In Poſſeſſoriis aber, wo das Petitorium ausdrücklich 
vorbehalten, wurde alle Berufung an die Rachsgerichte von den endlichen Ausſpruͤchen des 
Landesherrn gaͤnzlich unterfagt, 
§. 190. 

Seit der Annehmung der königlichen Würde, ſtieg die proche am berlinſchen Der berlin⸗ 

Hofe taglich höher. Der König feyerte nicht nur den Krönungstag, ſondern beging — Hof wird 

auch zugleich das Feſt der Stiftung des ſchwarzen Adlerordens ſehr ſeyerlich. Weil am — 1. 
koͤniglichen daͤniſchen Hofe ein neues Ceremoniel eingeführet worden, fo geſchahe ſolches 
auch am berlinſchen Hofe. Bey dem daͤniſchen Geſandten, welcher den 15 Jan. öffentlich 
‚Gehör bekam, und vom Geheimenrath und Cermonienmeiſter von Beſſer in 2 mit 6 
Pferden beſpannten Kutſchen abgeholet wurde, kam das neu eingeführte Ceremoniel zu: 
Ein in die Ausübung. Vor der Thur des erften Gemachs empfing ihn der Oberhofmar⸗ 
ſchall und führte ihn zum Könige, der unter einen Thronhimmel mit bedecktem Haupt ſaß, 
und allein den Hut beym Ein: und Austritt des Geſandtens abthat, da der Geſandte im Ge⸗ 
e die ganze Zeit der Audienz über unbedeckt ſtund. Zu beſſerer Aufnahme der köͤnigli⸗ 
chen Unterthanen, wurden allerhand Manufacturen von ſeidenen, gold und ſilbernen, wie 
auch wollenen Waaren zum Stande gebracht. Mit groffen Unkoſten ließ der König noch 
immer mehr geſchickte Mahler und Bildhauer aus Italien und Frankreich verschreiben, 
welche er durch reichliche Jahrgelder aufmunterte. Es wurde zu einer Zeit am Wohn: 
Be in Berlin, an dem zu Königsberg, an denen Schlöffern zu Oranienburg, Pots⸗ 
9 dam und Schönhaufen, gebauet, und dadurch nicht nur vielen Unterthanen Gelegenheit 
um Verdienſt geſchaft, ſondern auch der Pracht des Königes ein Gnüge gethan. Vor⸗ 
Be bekam das bisherige Luͤtzenburg oder bisherige Charlottenburg ein ganz 
anderes Anſehen. Die Königin fand zu dieſem Ort eine beſondere Zuneigung, und be: 

ſchloß den meiſten Theil des Frühlings und des Sommers daſelbſt zuzubringen. Weil 
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1703. aber hierzu das luſthaus zu enge, ſo wurde, nach dem Entwurf des Brigadiers Com 
deer von Goͤthe, den ſelbſt der franzoͤſiſche Hof bewunderte, eins der ſchönſten duſt⸗ 

ſchloſſer aufgeführet. Sonderlich zog die Capelle dieſes Schloſſes, und die Porzellain- 

cammer das Auge der beſten Kenner auf ſich. Der Ort wurde würdig von der regie ⸗ 1 

renden Königin ſtatt des bisherigen Namens Lügenburg, Cnarlottendurg genannt 

zu werden. Auch der Garten zu Charlottenburg ſowol, als bey denen übrigen könig ⸗ 

lichen Luſthaͤuſern, wurde, nach dem neueſten Geſchmack, mit königlichen Koſten 1 

Dem Beyſpiel des Koͤniges folgten die Groſſen, und der Adel. Sonderlich fand di 

Bau von Monbioux ſogar bey denen Geſandten der entfernteſten Höfe Beyfall indem der 

erſte Staatsbediente und Obercaͤmmerer, Graf von Wartenberg, auf einem 9 

N geſchenkten Platz, alles was man nur Schoͤnes wüͤnſchen kan, inbemmen 1 


§ 191. 100 „ 
Aich echwe Die angenommene koͤnigliche preußische Würde, wurde nach und nach is 
den erkennet kannt. Es lieſſen die Chunfürften von Maynz und Trier unſerm Könige unter a a 2 


e durch den Reichstagsgeſandten hierzu Glück wünſchen. Als Friedrich 1 ſich die Krone 


Wuͤrde. auſſetzte, war das nordiſche Kriegsfeuer bereits angegangen. Weil nun 
Daͤnnemark und Polen die preußiſche Königswürde gleich anfänglich erkanten, „ 
wolte Carl 12, König von Schweden, ſich nicht uͤbereilen. Bey Annehmung der Kö 
nigswuͤrde war auch vorzüglich Pommern in Vorſchlag gekonmen. Einige riethen un- 2 
ſerm Friedrich, ſich einen König der Wandalen zu nennen, weil in Pommern vor die⸗ 
ſem dieſes Königreich geweſen. Churfürſt Friedrich Wilhelm, der Pommern, Kran 
er zuerſt an fein Haus gebracht, vorzüglich liebte, hatte ſchon den Diel eines wend n * 
Königs annehmen wollen. Allein diefer Vorſchlag ward aus mehr als einer use, 
fen. Pommern war kein unabhängig Land. Die Könige von Daͤnnemark und Sl 
den führten bereits den Ehrennamen eines Königs der Wenden. Damals kannte man 1 
Unterſcheid der Wandalen und Wenden noch nicht jo genau als jetzo. Ein einzuführende 5 
Koͤnigreich der Wandalen vor unſern Friedrich würde zu viel Schwierigkeiten beym i 
und noch mehr bey Daͤnnemark und Schweden gefunden haben. Aber ni a 
hatte ſich zu beſchweren Urſache, daß ihm bey der eingeführten königlichen Würde, we w 
Preuſſen, zu nahe getreten ſey. Friedrich ı hatte überdies bisher im 
ſchen Kriege die genaueſte Partheyloſigkeit beobachtet. Schweden war 9 
damaligen weit ausſehenden Entwürfen viel daran gelegen, daß Preuffen ne 
ter partheylos bliebe. Unſer ‚König, wüͤnſchte ſolches mit gleichem 2 8 ri 
groͤſte Theil feiner Völker gegen die Franzoſen diente, die Schweden ſich d reuſ⸗ 2 
ſiſchen Grenzen naͤherten, und die Polacken unter fich felbft in der ra 
lebten. Dies zog eine Unterhandlung zwiſchen den preußiſchen und königl 
ſchen Höfen nach ſich, die endlich zum würklichen Schluß gekommen. 
ſenen Vergleich ſolte 1) Schweden die königlich W Würde 
den beide Kronen zu Erhaltung der Proteſtanten in Teutſchland N 
der Geſandten deshalb gemeinſchaſtliche Rathſchlaͤge faſſen. 3) Selen: 
Orenjierungen 2 DAMEN geendiget werden. 5 Wird Pe 
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gen polniſchen Kriege ſich nicht gegen Schweden erklären, ſondern vielmehr, wenn ryoz. 
5 die Republick Polen wider den oliviſchen Frieden gegen Schweden die Waffen ergrei⸗ 
ſen würde, ſolte Preuſſen, wegen der Gewehrleiſtung des oliwiſchen Friedens, der Krone 
„ er Schweden beyſtehen. 5) Im letzten Fall wuͤrde weder Preuſſen noch Schweden 
genen einſeitigen Frieden mit Polen eingehen. 6) Verſprach Schweden, zum Beſten 
des Königes in Preuſſen, wegen der Erbfolge des verſtorbenen Königs von England 
* ſich würkſam zu bezeugen. Weil der Inhalt dieſes Vertrages nicht fogleich bekant ges 
macht wurde, ſo ſchoͤpften viele Polacken gegen denſelben unnöthigen Verdacht. Denn 
. da Polen in zwo Partheyen ſich trennere, fo konte und mufte Preuſſen nothwendig in 
5 dem damaligen Kriege beftändig partheylos bleiben, weil es ſich nicht ausmachen ließ, 
N welcher Theil der Polacken die eigentliche Republick vorſtellete. Am wenigſten hatte 
der kaiſerliche Hof Urſache, wegen des, zwiſchen Preuſſen und Schweden geſchloſſenen 
Vertrages unruhig zu werden, da die Thaten unſers Königes in dem ſpaniſchen Erb⸗ 
ſolgskriege feine Neigung vor das Haus Oeſterreich deutlich an den Tag legte. 
Am aber allen keinen Verdacht uͤbrig zu laſſen, fo muſte der preußiſche Geſandte zu 
Wien erklaren, daß der mit Schweden geſchloſſene Vertrag Hauptfächlich auf die 
Erkennung der königlich preußiſchen Würde ginge. Das nachmalige Berragen unſers 
Koͤnigs vechtfertigte würffich Pie Geſinnungen. 5 
F. 192. 

Der König fand noͤthig, ſich bey denen ihm zuſtehenden Rechten fo viel moͤglich Fortſetzung 
Br: zu behaupten. Der Gerichtshof von Holland wolte fich zu einer Zeit, da ſelbſt die hoch⸗ ee 
md genden Staaten, wegen der ftreitigen oraniſchen Erbſchaft, zwiſchen Preuffen und freitigtei. 
Be" Maſſaudietz einen guͤtlichen Vergleich zu vermitteln ſuchten, als Richter in dieſer Erb: 
ſthaftsſtreitigkeit anſehen. Es hatte derſelbe ſich angemaßt, unſern König unter andern 
wegen der Befigergreifung von Mörs vorzuladen, da doch der König dieſe mor ſiſche 
Beſitzergreifung bereits bey dem Cammergericht angebracht, und den Gegentheil dahin 
vorladen laſſen. Ueber Mors, als einem unſtreitigen Reichslande, konte unmöglich 
: anderswo, als von den Reichsgerichten erkannt werden, und das Cammergericht hatte 

wlürklich zu Schützung und Behauptung des preußiſchen Beſitzes von Moͤrs gegen 
das Haus Naſſaudietz, die noͤthigen Befehle ergehen laſen. Der Gegentheil machte 
zwar dagegen allerhand Einwendungen. Sie haͤtten jedoch insgeſamt leicht beantwortet 
werden können, wenn nicht indeſſen das Cammergericht durch feine innerliche Streitig⸗ 
keiten in eine gänzliche Unthäͤtigkeit verfallen waͤre. Bey dem allen konte Preuſſen dem 
Gerichtshofe von Holland durchaus keine Gerichtbarkeit, fo wenig über die braniſche 
Erbſchaft überhaupt „als über den Beſitz von Moͤrs einräumen, Es ſahe deffen Vor⸗ 
ladung, als eine Beleidigung an, und beſchwerte ſich bey den hochmoͤgenden Staaten 

ER darüber. Die Generalſtaaten, welche die Vermittlung zwiſchen Preuſſen und Naſ⸗ 
1 ſaudietz übernommen, antworteten: daß ſie von der Voradung des holländiſchen 
Gerichtshofes nichts wüten, „auch ſolche nicht billigten. Sie wünſchten jedoch, daß 
ee feine Kriegsvötfer, die er nach Creveld gelegt, wieder herausziehen, und 
ee ſeoheft bes der allgemeinen Sache verbleiben möchte, s 
M m 2 9.193. 
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Der Konig & ft 70 bereits angeſuͤhret, daß 5 König guicdric Auguſt von 

3 du als Churfürſt von Sachſen, das ſeinem Hauſe zuſtehende Reichsſchulzenamt in 

Nordhaufen, Haufen an unſern König Friedrich 1 von Preuſſen verkauft. Schon zu der 
als Preuſſen feine Rechte über Quedlinburg geltend machte, hatte Churf 
die Reichsftabt Nordhauſen an unfern König, deſſen Erben und Erbnehmer angemies 5 
fen. Dem Rath in Nordhauſen war diefe Veränderung nicht gar zu angenehm. 

Churſachſen hatte die mit dem Schulzenamt verknüpfte peinliche Gerichtbarkeit an den 
Rordhaͤuſer Stadtrath verſetzt. Dieſer machte ſich Hofnung, daß Sachſen, die dar⸗ 
auf vorgeſchoſſene Gelder niemals abtragen, und folglich auch niemals zu der würklichen 
Ausübung derer Rechte wieder gelangen würde, welche ihm, wegen des Reichsſchulzenamts, 
zuftändig waren. Da aber der König von Preuſſen das Schulzenamt an . 
delt, und ihm ſolches nach Erlegung des Kauſſchillings bereits abgetreten a 10 
gerieth dadurch die Reichsſtadt Nordhauſen in mehr als eine Beſorgnis. Sie be⸗ 
fürchtete, Preuſſen wurde eher, als es dieſer Reichsſtadt lieb war, die von ihr ver. 
geſchoſſene Gelder bezahlen „ und fo denn die Ausübung des wieder eingelöften Reiches 
ſchulzenamt behaupten. Und was war nach ihrer Meinung in der Zukunft nicht gegen 
ihre Reichsfreyheit zu befürchten, wenn ein fo mächtiger Reichsſtand veſten Fuß in ihren 
Mauren bekaͤme? Vermuthlich dachte fie an die vorige Zeiten, in welchen ſich der 
groffe Churfürſt, Friedrich Wilhelm, unter andern die Reichsſtadt Nordhauſen 
zur Schadloshaltung vom Reich ausgebeten. Die Stadt machte daher Schwierigkeiten, 
die würkliche Ausübung der peinlichen Gerichtbarkeit unſerm Könige einzuräumen, ge 
ſetzt, daß die darauf gezahlten Gelder wieder abgetragen würden. Unſer N 
bey dieſen Umſtaͤnden ſorgſame Gedanken. Das Haus Braunſchweig Ki 
die Stadt Hildesheim beſetzt. Es war zu befürchten, daß Nordhaufen, aus 
thig gefaßtem Argwohn, ſich churhannoͤverſchen Schutz ausbitten, braunſch eig - 
ſche Kriegsvölker einnehmen, und dadurch unſers Königes: erfaufte Rechte 
oder doch wenigſtens erſchweren moͤchte. Dieſe bedenkliche Umſtaͤnde, bewog 
König, andern in der Beſetzung von Nordhauſen zuvorzukommen. Er l 
Stille einige Bataillons aus Magdeburg und Quedlinburg ab N 
7. Febr. in der Nacht vor Mordhaufen ankamen, und auf ihr San 6 
walt zu brauchen, eingelaffen wurden. Der Rath der Reichsſtadt Mord 
zwar hierüber, wie leicht zu erachten, groſſen derm, und führte bon Kar n f 
ſten Klagen. Leopold begehrte wuͤrklich an unſern König, feine Kriegsvölke 2 * 
Nordhauſen wieder abzurufen, und feine Forderungen durch die Reie gerichte u 
treiben. Unſer König war aber in der That berechtiget, der Gewalt hei 2 
kemmen, ob er gleich gegen die Reichsſreyheit der Stadt La nichts un⸗ 
ternehmen gemeinet. Er gab in dieſer Abſicht dem Oberſten 3 eine Volker 
in Nordhauſen beſehligte, den Auftrag, ben der Wiederaus 
ren der Stadt keine K n zu machen, ſondern alle darzu er‘ order ichen Ge 
Be Caffen zu nehmen. Es wurde 15 ferner e m 
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König Friedrich der Erſte. © 
Bhrgerfchaft alle königliche Huld und Gnade zu verſichern, daß die Einruͤckung der 


preußiſchen Volker nicht geſchehe, die Stadt um ihre Rechte und Freyheit zu bringen, 
ſondern nur vorzubauen, daß andere benachbarte, welche ſchon lange nach der Schutz⸗ 
gerechtigkeit der Stadt getrachtet, mit ihr nicht eben fo, als wie mit Hildesheim, um: 
gehen möchten. Der König verlange nichts mehr, als nur wegen aller feiner mit der 


Stadt habenden Irrungen und des Schutzes dieſes Ortes, Richtigkeit zu treffen. Go 


bald alfo die Stadt Abgeordnete nach Berlin ſchicken würde, fo folte denſelben derge⸗ 


ſtalt begegnet und in allen dieſen Irrungen ein ſolcher Vergleich getroffen werden, daß 


die Stadt es rühmen, die koͤnigliche Billigkeit daraus erkennen, eine beſtaͤndige Ruhe 
erhalten, und von aller bevorſtehender Gefahr, Ungelegenheit und Zerruͤttung auf ein⸗ 
mal befreyet werden wuͤrde. Die Abſicht des Koͤniges wurde würklich erreicht. Sei⸗ 
ne Geſandſchaft zu Regenſpurg konte bald darauf die Anzeige thun, daß der Vertrag, 


wegen der von Churſachſen erlangtem Rechte, zwiſchen ihm und der Stadt Nord⸗ 


hauſen genehmiget, und wegen der Schutzgerechtigkeit mit dem Stadtrath alles abge⸗ 
than worden. Der König hatte folglich feine Kriegsvölker, bis auf 2 Compagnien, 


5 wieder aus Nordhauſen gezogen, und verſprach, auch dieſe heraus zu nehmen, ſobald 


die lüͤneburgiſchen Völker Hildesheim verlaffen, und Hannover hinlänglich verfi 
cem würde, gegen die Stadt Nordhausen nichts eigenmächtig zu unternehmen. 


194. 
Nunmehr war es auch einmal Zet, die preußischen Rechte auf Elbingen gel⸗ 


teend zu machen. Laut dem Vergleich, der im Det. 1699 zwiſchen Preuſſen und Polen be 
bey Wiederabtretung der Stadt Elbingen getroffen worden, hatte man ſich im ten und sten. S 


Artickel dahin einverſtanden, daß nach Verlauf dreyer Monate ein polniſcher Reichstag 
gehalten, und die an Preuſſen ſchuldige 300000 Thaler richtig abgeführet werden; 


widrigenfals Preuſſen berechtiget ſeyn ſolte, das ganze zur Stadt Elbingen gehörige 


Gebiet wieder in Beſitz zu nehmen, und fo lange zu behalten, bis ſowol Hauptſtuhl, als 
8 Zinſen gehörig abgefuͤhret worden, und Preuſſen völlige Genugthuung erhalten hätte, 
Seit dieſer Zeit wartete unſer König auf die Vollſtreckung des angeführten Vergleichs. 


Er hoſte, daß, da ſeit dem Verlauf fo viele Jahre als beſtimmte Monate verſtrichen waren, 
wienigſtens nach dem 1702 gehaltenen Reichstage die Bezahlung der Gelder erfolgen wurde. 


Weil ſolches aber nicht geſchahe, ließ der König Friedrich 1 bey dem Cardinalprimas 


enen, Erinnerung thun, welcher hingegen eine neue, ob wohl kurze Friſt, ſich aus⸗ 


Auch dieſes ließ ſich unfer König gefallen. Da aber hierauf ein neuer Reichstag 
—.— gehalten, und auf demſelben die elbingiſche Sache zwar in Berathſchlagung 
gezogen, aber darinn wiederum nichts ausgemachet worden, fo konte dem Könige nicht 
verdacht werden, daß er dem geſchloſſenen Vertrage vom 1699 gemäß, das elbingiſche 
Stadtgebieth im Beſitz zu nehmen ſich entſchloß. Er ließ den 12. Octob. ſeine Völker 
in dieſes Stadtgebieth einrücken. Doch erbot ſich der Koͤnig, daſſelbe völlig wieder zu 
räumen, und feine Völker zurück zu ziehen, ſobald die Schuldferderung ſamt den Zinſen 
richtig bezahlt fern würden. Die damalige Lage der polmſchen Angelegenheiten, hatte an dem 
5 das elbingiſche Stadtgebiethe zu befegen, den erheblichſten ge 
Mm 3 195. 
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Die nordis Denn in Polen mehrten fi ch die ne von get zu get. DE — 

ſchen re Lublin gegangene König von Schweden, ließ zwar in einem Schreiben an den Pre 

ae mas, feine Neigung zu Friedensunterhandlungen blicken. Der letztere berief deswegen 

Grenzen. eine Zuſammenkunft derer Senatoren nach Warſchau. Weil aber dieſer Prälar dem 

Könige Friedrich Auguſt verdächtig, fo ſchrieb dieſer dagegen einen Reichstag aus, 
verlangte bey Daͤnnemark Beyſtand, und eröfnete dem päpftlichen Botſchafter fee 
Meinung vom Frieden. Der Primas konte durch nichts gewonnen werden, völlig af - 
feines Königs Seite zu treten, ohnerachtet auf einer Verſammlung zu 
die Anweſende aus dem Reichsrath und der Ritterſchaft, ſich vor den König eidlich ver⸗ 
bunden. Die an Carl 12 abgeſchickte Friedensvorſchlaͤge, wurden von Schweden 
nicht gerade zu beantwortet. Der Primas unterredete ſich mit Carl 12 zu Warſchau⸗ 
und die ſich auf ſeiner ausgeſchriebenen Verſammlung eingefunden, gaben immer mehrere 
Urſachen zur Trennung des polniſchen Staats. Indeſſen war Carl 12 auf die Sach ⸗ 
fen, welche der General Steinau bey Pultusk befehligte, losgegangen. Dieſer wolle 

8 fi) zwar in die Stadt zurück ziehen, ward aber davon abgeſchnitten, zum Treffen gene — 

thiget und geſchlagen. Nicht lange darauf ging Carl 12 auf die Stadt Thorn los, 
welches die ſaͤchſiſchen Generals Roͤbel und Canitz herzhaft zu vertheidigen beſchloſen. 
In der Zeit ward zu Lublin der angeſetzte Reichstag gehalten. Mach vielem Gezaͤnke 
beſchloſſen die Polacken den ſendomirſchen Schluß, zum Vortheil des Königs Frir⸗ 
drich Auguſts, beyzubehalten und von der Entthronung deſſelben niemals etwas zu g= 
denken. Aber die That ſelbſt kam mit den Worten nicht überein. 3 
entſtund eine neue Verbindung zum Nachtheil des Königs, Die * 
ſich immer weiter in polniſch Preuſſen aus, beſetzten Poſen, und nöcßigten « 
das hart belagerte Thorn ſich auf Gnade Sb Ungnade zu ergeben. Die \ 
bing hatte zwar koͤnigliche preußifche Kriegsvölker in ihre Vorſtaͤdte 1 8 
hinderte aber die Schweden nicht, die Stadt Elbingen zu beſetzen. Mach 
terredung des preußifchen Generalmajors von Schlippenbach, mit dem 4 
Carl ia und dem General Stenbock, zogen die preußifchen Kriegsvölker w 
und lieſſen nur eine kleine Beſatzung im elbinger Stadtgebiethe zuruck. Well 
dieſen Angelegenheiten die Polacken ſchlechten Eifer bewieſen, ihrem ne pätie 
zuſtehen, fo beſtund Earl ı2 um fo mehr auf feinem Entwurf einer Ge 
Endigung dieſes Krieges. Es muthigte ſolches die Verbundenen in Gros ehr 
und mehr an. Der Cardinal Primas ſuchte die von ihm ausgeſchriebene warſch 92 
Verſammlung, dem lublinſchen Reichstag unerachtet, wieder hervor, und und me 
von allen Seiten der Polacken Klagen über die unterdruͤckte bunch e 
Carl i2 hatte folglich alle Hofnung, durch die polniſche Angelegenpeite 
5 jenigen Schadens zu erholen, den er anderwaͤrts gehabt. Denn zu der 8 3 . . 
Hauptmacht in Polen fich befchäftigte, konte der Czaar, Peter der Grof 
germannland und Eſthland verſchiedene Eroberungen machen. e 
vaſchanze⸗ und faßte den Entſchluß, in biefer Be feinen Hau 
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1.7 Fung Friedrich der Erſte. r 
gen. Er ließ zu dieſem Ende die Stadt St. Petersburg anlegen, und beſchleunigte 1703: 
dieſen Anbau fo viel als möglich. Jedermann weiß, zu welcher Groͤſſe und Erhebliche 
keit dieſer Ort in den folgenden Zeiten gekommen. Unſer König, Friedrich 1, konte 

ſich in die nordiſchen Unruhen nicht miſchen. Er muſte zufrieden ſeyn, daß er, durch 
den mit Schweden getroffenen und bereits vorhin angeführten Vergleich, die Aner⸗ 
kennung feiner Koͤnigswuͤrde erhalten, und die Verſicherung ſich ausgewuͤrket, daß die 
RNuhe ſeines Königreichs, von denen Überall fiegenden Schweden nicht geſtoͤhret wer: 

Fr ſolte. Bey der damaligen Uneinigkeit der Polacken konte Preuſſen, im Fall ei: 

nes ſchwediſchen Einbruchs, ſich keines vertragmäßigen Beyſtandes gerröften, da Frie- 

drich 1 nicht einmal von Polen unterſtützt wurde, als er zur Rettung der Stadt El⸗ - 

N bingen Volker hergegeben. Seine Macht ward in dieſem Jahr in den Niederlan⸗ g 

den am Unterrhein und an der Donau gebraucht, um das teutſche Reich vor Frank⸗ 

5 und beffen Buhbesgenoffen‘ im 3 Erbfolgskriege zu ſchuͤtzen. 
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Deiahin waren Friedrichs 1 erfte Sorgen gerichtet, Das teutſche Reich und ep Chur; 
dodeſſen verſchiedene regierende Herrn handelten nach ihren verſchiedenen Staats: und Re: E 
2 ligionsvortheilen. Sonderlich machten die Streitigkeiten in dem Hauſe Braunſchweig⸗ Angelegenhei⸗ 
lluͤneburg groſſes Auſſehen. Die wolffenbuͤttelſche Linie hatte ſich bisher der hannd⸗ ten. 
verſchen Chur widerſetzt, und war durch die vorgenommene Aufhebung ihrer Kriegs⸗ 
volker noch mehr erbittert worden. Es wurde hierauf zu Borgsdorf an Beylegung 
dieſer Hausſtreitigkeiten gearbeitet, und es kam wuͤrklich, aber nur mit dem einen wolffen⸗ 
buttelſchen Bruder, Rudolph Auguſt, ein Vergleich zum Stande. Dieſer verſprach 
5 Churwüurde und das in dieſer Linie eingeführte Recht der Erſtgeburt 
zu erkennen; dagegen verſprach man von zell⸗ und hannoͤverſcher Seiten, ſich zu bemühen, 
daß die wolffenbuͤttelſche Linie in die Churbelehnung mitgenommen und nach Abgang 
der hannoverſchen Linie zur Churwürde gelangen ſolte. Wolffenbuͤttel will Hanno⸗ 
ver als Churfürſt den Vorrang laſſen, doch daß denen wolffenbuͤttelſchen Erbprinzen 
vor den hannoͤverſchen Nachgebohrnen der Rang gelaſſen; den regierenden wolffen⸗ 
buͤttelſchen Herzogen, von der hannoͤverſchen Linie das Ehrenwort Durchlauchtig 
2 beygelegt, und ubrigens alles bey denen Hausvertraͤgen und in dem Herkommen ſich 
gründenden Vorrechten des aͤlteſten regierenden Herrn gelaſſen werde. Die wolffen⸗ 
buͤttelſche dinie überließ ihre Anſprüche an Sachſenlauenburg dem George Wilhelm 
von gelle und deſſen Erbfolger, und verſprach, ſolchen dabey nach Vermögen zu ſchützen. 
Dagegen übernahm Georg Wilhelm alle Koſten allein zu tragen, die auf Behauptung 
des Herzogthums Sachſenlauenburg verwendet werden muͤſſen. Zugleich überließ 
Georg Wilhelm der wolffenbuͤttelſchen Linie die jährliche Einkünfte von 10000 Tha⸗ 
ler, durch Abtretung des Amts Campen. Jedoch war der Herzog Anton Ulrich von 
nbuͤttel mit dieſem Vertrage nicht zufrieden, widerſprach demſelben feyerlich, 
en an den preußiſchen Hof, und verſprach, um den König Friedrich 
e Beyſtande zu bewegen, ohne deſſen Rath und Gutbefinden, in keine Unter 
b. n, wegen der Churwürde, zu treten. Unſer > Friedrich 1 vierh ent 
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Heſſencaſſel fort. Anderer innerer Streitigkeit zu geſchweigen, fo konten die evangeli⸗ 
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würklich zum Vergleich. Zum Unglück aber entſtunden über die Auslegung des 1 Zelle 
getroffenen Vertrages neue Streitigkeiten, da Rudolph Auguſt der hanndverſchen 
Lnie nicht weiter, als nur in Churſachen, den Vorrang eingeraͤumet zu haben vorgab. 
Zwischen Mecklenburgſchwerin und Strelitz war gleichfals kein gutes Vernehmen. 
Heſſenrheinfels ſetzte feinen Anſpruch auf das Beſatzungsrecht in Rheinfels gegen 


ſchen Stände, durch alle ihre Bemühungen, nicht erhalten, daß man auf dem Reichstage, 
wie man doch ihnen verſprochen, ihre Religionsbeſchwerden in gehörige Ueberlegung 
gezogen haͤtte. Unſer König ließ deshalb durch feine Geſandten auf dem Reichstage 
alle mögliche Vorſtellungen thun. Nach ſeiner patriotiſchen Denkungsart aber, wolte 
er das allgemeine Beſte darunter nicht leiden laſſen. Auf feinen Rath und Gutbefinden 
bequemten ſich daher die Proteſtanten, daß auf dem Reichstage die Vorſorge der Reichs x: 
veſtung Philippsburg in Berathſchlagung gezogen wurde. Die Proteftanten in und 
auſſerhalb Teutſchland machten den erheblichften Theil der Bundesgenoſſen des Hauſes 
Oeſterreich im ſpaniſchen Erbfolgskriege aus, ſo, daß Frankreich und deſſen Anhaͤn⸗ 
ger davon Gelegenheit nahmen, dieſen Krieg, als einen Meligionsfrieg 2 
Man wolte dadurch Argwohn bey allen catholiſchen Mächten, und Mistrauen bey den 
catholiſchen Reichsſtaͤnden gegen das Haus Oeſterreich erwecken. Um dieſen Verdacht 
abzulehnen, konten die Proteſtanten ihre gerechtefte Forderungen nicht aufs aͤuſſerſte trei- 
ben. Es ging ohnedies mit denen Kriegszurüſtungen des teutſchen Reichs ſo fchläfeig 
her, daß ſich die nothleidenden Staͤnde, und Marggraf Ludwig von Baaden, der 
das Reichsheer befehligte ſowol, als auch England und Holland aufs hoͤchſte darüber 
beſchwerten. Ohne unſers Königes Standhaftigkeit, waͤre beynahe an 
Reichstag auseinander gegangen. Denn der Churfürſt von Bayern, der ſich 
vor Frankreich erklärte, beſetzte mit ‚feinen Kriegsvölkern, theils die 
Donaubrücke, theils legte er in die Stadt Regenſpurg ſelbſt eine Beſatzung, bot 
dem Reichstage alle Sicherheit, und der Stadt Regenſpurg eine Partheyloſigkent an. 
Bey dieſen Umſlaͤnden wolte der Kaiſer den Reichstag nach Crems, — 7 
Stein, folglich in einen Orte feiner Erblande verlegt wiſſen. Es war ſolches aber aus N 
vielen Urſachen nicht rathſam. Die Freyheit der Reichstagsſtimmen erforderten eine 
freye Reichsſtadt, und da das Reich aus catholiſchen und evangeliſchen Ständen bie 
het, fo iſt nur ein ſolcher Ort zum Aufenthalt des Reichstags geſchickt in we 5 
Religionsverwandten eine freye Religionsubung genieſſen können. Sela ja der R 
tag verlegt werden, ſo ließ unfer König die Stadt Frankfurt am Mayn dazu i 
ſchlag bringen. Es war jedoch noch nicht unumgänglich noͤthig an die Verle 
Reichstags zu denken, da Churbayern demſelben ſowohl, als der Stadt Negenfp 
Partheyloſigkeit und alle Sicherheit zu laſſen, ſich erbat. Sachſen Re De nnen ei 
fielen der Meinung unfers Königes bey. Die gefamten evangelifchen S 
fich nicht von einander zu trennen. Es war zu befürchten, daß bey V 3erl gung =: H 
Reichstages derſelbe ſich gaͤnzlich trennen möchte. Die Stadt Regenſp ft ſowohl, 
als auch die Reichstagsgeſandten beſchloſſen alſo, die von Bayern angebot 
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uebrigens bewies unſer König in der That, daß dl b Maik, dan Bor: Des Königs 
il des Haufes Oeſterreich, in dem ſpaniſchen Erbfolgskriege anwenden wollen. Er * 
war dem groſſen Bündnis beygetreten, welches England, Holland und das Reich bergen, Bonn 
getroffen, und hatte verſchiedene Regimenter denen Seemaͤchten in Sold überlaſſen. und Geldern, 
Schon im vorigen Jahr wurden die Regimenter ltzerbſt, Schlaberndorf⸗ N 
Varenne, Grumbkow, und Marggraf Albrecht, jedes nach holländiſchem Fuß 
auf 12 Compagnien, die Compagnie zu 33 Mann vor die Seemaͤchte beſtummt; nur 
daß in dieſem Jahr, ſtatt des Regiments Marggraf Albrecht, das Regiment Heſ⸗ 
ſencaſſel an Holland überlaffen wurde. Sowohl dieſe, den Seemaͤchten uͤberlaſſene 
Volker, als auch die übrigen, welche unfer König ſelbſt beſoldete, leiſteten theils in den 
Niederlanden, theils in Teutſchland die erheblichſten Dienſte. In den Miederlan⸗ 
den wurde zwar ein Theil des hollaͤndiſchen Heers unter dem General Obdam bey 
Eckern vom Boufleurs überfallen, und übel zugerichtet. Doch nahmen hieſelbſt dien 
jenigen Eroberungen ihren Anfang, welche dieſen Krieg ſo merkwürdig machen. Die 
4 Bundesgenoſſen eroberten die Veſtung Huy, und nahmen dem Feinde Limburg ab. 
Jirdoch den Preuſſen allem gebühret das Lob, die Veſtung Geldern bezwungen zu ha⸗ 
ben. Man hielt dieſen Ort bisher vor unuͤberwindlich, weil ihn der Herzog von Par ⸗ 
ma 1587 bios durch Verraͤtheren einbekommen, und der Prinz von Oranien, Frie⸗ 
drich Heinrich, ſolchen 1638 vergebens belagert hatte. Aber denen Preuſſen fiel Geldern 
in dieſem Jahr glücklich in die Haͤnde. Gleich zu Anfang deſſelben ließ der preußiſche 
Generaltieutenant, Graf von Lottum, Statthalter von Weſel, dieſen veſten Platz ein- 
ſchlieſſen. Er nahm ſelbſt zu Walbeck fein Hauptlager. Nachher ließ er die Veſtung 
mit dem entſetzlichſten Feuer aͤngſtigen. Weil aber der Befehlshaber des Platzes auch 
dadurch zur Uebergabe nicht zu zwingen, wurde die Einſchlieſſung ſo lange ſortgeſetzt, 
biss den 7. December, der des Betes die Veſtung endlich dem Grafen Lottum 
übergab, und mit der Beſatzung den freyen Abzug nach Löwen und Mechlen erhielt. 
2 ai Eile war aber auch die Ehre vorbehalten, ein vieles beyzutragen, daß das 
ft Cöln denen Franzoſen entriſſen wurde. Sie hatten ſchon im vorigen Jahr 
inbergen mit Feuer geaͤngſtet. Dieſer letzte Ort wurde 
in dieſem Jahr den 6. Febr. mit Bedingungen an 
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igen preußiſchen General, i 

ſatzung wurde der freye Abzug na Löwen, ohne Geldern zu berühren, bewiliget. 

Man muß dem Marquis de Gramont, Beſehtshaber in Rheinbergen, das Lob laſ⸗ 

ſen, daß er ſich fo lange als möglich gewehret. Die Uebergabe dieſes Orts war von 

1 berrächtüchem N utzen. Man fand in demſelben 1000 Centner Pulver, 600 Flinten, 
. und 41 eiſerne Stücke, nebſt einer groſſen Menge Hacken, Schaufeln und 
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anderm Kriegsgeraͤthe. . war durch Erbberung dieſes Orts, die ftehe Jaht 
bis nach Bonn geöfnet. Auch dieſen Hauptplatz wolte man anjetzt dem Feinde ent 
reiſſen. Des Churfürſten von Coͤln Vorſchlaͤge, zu Rettung dieſer Wohnſtadt, hielt 
man nicht vor annehmlich. In der Mitte des Aprils begaben ſich der Herzog von 
Marlboroug und die Generals Obdam und Coͤhorn nach Coͤln, die bebörigen An⸗ 
ſtalten zur Belagerung zu machen. Ueber 130 Schiffe brachten das Geſchütz und die 
Kriegsbedürſniſſe aus Holland herbey. Den 24. April langte der Gen. von Bülau 
mit der luͤneburgiſchen Reuterey und einigen preußifchen Regimentern Reuteren 
Bonn an, welche des Abends den Ort berenneten, und alle Zugänge gegen 
bürge beſetzten. Den 25. April eröfneten die überall ankommenden verbundenen Völter 
die Laufgraben. Der bekannte hollaͤndiſche Generallieutenant Menno, Baron von 
Coͤhorn, ließ aus 90 groſſen und kleinen Stuͤcken, 50 groſſen Bombenmöoͤrſern, und 
500 kleinen Granaten möͤrſern, ein ſo entſetzliches Feuer machen, daß ſich in der Macht 
vom 12ten zum 13. May, die preußiſchen Volker ſchen bis auf 30 Schritt der Con: 
treſtarpe nähern konten. Den 13. May ward eine hinlaͤngliche Oefnung zum Sturm 
gemacht. Der Fürſt Leopold von Anhaltdeſſau, welcher vor Geldern ſich befand, 
wolte die Gelegenheit, ſich hervorzuthun, nicht ungenutzt vorbey laſſen. Er langte noch 
an eben dieſem Tage vor Bonn an, um dem Sturm auf die Contreſcarpe N 
Selbiger nahm um 3 Uhr Nachmittag ſeinen Anfang, und die Bundesgenoſſen 
würklich veſten Fuß. Auf preußiſcher Seite hatten die Regimenter Deſſau und ( 
nitz das meiſte gelitten, und der Generalmajor von Tettau war nebſt einigen andern 2 
Dfficiers verwundet. Der Befehlshaber. in der Stadt, Allegre, ſahe ſich aber auhge 
zwungen, gleich den 14. May eine weiſſe Fahne auszuſtecken, und die Viſtung mit Be 
dingungen an die Bundesgenoſſen zu übergeben. Tenni, DR 1 
9. 198. 


zhein und der Oeſterreich und Teutſchland am Oberrhein und an der Donau aus. 3 


Donau mehrt 


ich die Ge; des kalſerlichen Hofes gegen die Proteſtanten in Ungarn, war nicht die einzige Irfache 
fahr. 


der Klagen, welche dieſe Nation aufbrachten. Sie beſchwerte ſich über die a 
kungen ihrer Freyheiten und Rechte; ſonderlich in Abſicht derer Fremden, welche in Un * 
garn zu Ehrenaͤmtern gekommen. Vorzüglich meinte Franz Ragozy, der aus den 8 
Gefaͤngniß entſprungen und deſſen Güter eingezogen worden, ſich ſeines Schadens zu 
erholen. Er und Nicolaus Bereczeny, zu denen ſich bald auch Caroly ge chlagen, 
wurden die Anführer eines Aufſtandes in Ungarn, der täglich ſich wer 
und gefährlicher wurde. Die misvergnuͤgten Ungarn bedroheten den d 
Staaten auf der einen Seite mit einem Einfall, da auf der andern W a 
bayeriſchen Krieges, mißlich ausſahe. Der Churfürſt von Bayern atte fi 
offenbar zur franzöfifchen Parthen geſchlagen, und war ungemein ge a 
von allen Seiten anrückenden Feinden gehörigen Widerſtand zu leiſten. e man 
feine Völker an der öſterreichiſchen Seite, bald an der Oberpfalz. Er e ächtigte 

fe von Neuburg, und Klug den 0 Scl 5 9 29 


Bi: graf von Bareuth nahm zwar ee und ee weg, dagegen blieb der re⸗ 
gierende Marggraf von Anſpach an ſeiner tödtlichen Wunde, die er an der Vils be 
dbeommen. Sei dieſem ließ der Churfürſt von Bayern nichts unverſucht, um ſich mit 


„ 2 Marggraf udınig von Baaden befehligte die Reichsmacht, und hatte auch ei⸗ 
nige preußiſche Volker unter ſich. Villars, der ſich mit denen Bayern zu vereini⸗ 
gen ſuchte, grif zwar die Linien der Teutſchen bey Stolhofen und Biehl vergebens 
an, und es gebuͤhrte vorzüglich den Preuſſen das Lob, daß die Feinde diesmal ihren 
S3 bweck verſehlten. Dem ungeachtet glückte es den Franzoſen durch das kitzinger Thal 
und den Schwarzwald zu brechen und ſich mit denen entgegen gekommenen Bayern 
mn vereinigen. Dieſe vereinigte Macht drung hierauf in Tyrol ein, eroberte Kufſteim 
und Inſpruck, und ſetzte anfänglich alles um ſo mehr in Schrecken, da der Herzog 
von Vendome aus Italien gleichtals in Tyrol einubrechen, und ſich dadurch die 
Gemeinſchaft zwiſchen Italien und Bayern zu öfnen ſuchte. Tyrol ſchien bereits ohne 
alle Hülfe verlohren zu ſeyn. Zum groͤſten Glück aber grif der Landmann zu den 
5 Waſſen, und that denen Bayern in dieſem gebuͤrgigten Lande ſo viel Abbruch, daß der 
Ei. 5 ſich wieder ſchleunig aus Tyrol zu ziehen genöthiget fahe, Nun konte auch 
N udome auf der italieniſchen Seite feinen Zweck nicht erreichen. Vielmehr änderte 
ſich der Zuſtand in Welſchland ſehr merklich. Der Herzog von Savoyen glaubte 
bisher vor feine, Töchter genug gethan zu baben; jetzt fehien es ihm Zeit zu ſeyn, auch 
vor ſeine Söhne zu ſorgen. Die Vermählung ſeiner Prinzeßin mit Philipp 5 von 
Spanien, batte ihn bisher zur bourbomiſchen Parthen gezogen. Er konte aber von 
derſelben keine Vergröſſerung ſeiner Staaten hoffen. Bey Ergreifung der oͤſterreichi⸗ 
5 Parthey, wozu ihn der Kaiser, England und Holland emladeten, konte er 
* eine Vermehrung von Land und Leuten ausbedingen. Die Staatsvortheile ſeines 
. ütten nicht, auch auf der italieniſchen Seite, ſich durch das Haus Bourbon 
— 3 zu laſſen, da er ohnedies auf der andern Seite Frankreich zum Nachbar 
hatte. Er gab daher denen Vorſchlaͤgen Gehör, ſich mit Oeſterreich und den See⸗ 
maͤchten in ein Buͤndnis einzulaſſen. Seine Kriegs volker, welche bisher bey dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Heer geſtanden, ſuchten unter allerhand Borwande ſich aus dem franzöſiſchen 
Sage, zu entfernen. Sobald aber Ludwig 14 den Vorſatz des Herzogs erfahren, be⸗ 
der Herzog von Vendome Befehl, des an übrige: bey bemsfranzöfifchen 
ſtehende Kriegsvölker zu entwafnen. Dies muſte aber dem Herzoge den ſcheinba⸗ 
on darreichen, ſich nun Mendich: zur öſterreichiſchen Parthey zu ſchlagen. 
7 Dies zog den italienäfchen, Krieg von Poo und aus dem Mantuaniſchen nach Sa⸗ 
voyen und Piemont. Am Oberrhein hatten die Franzoſen mehr Gluck. Ihr 
hs Landau durch ene Verraͤtherey einzunehmen, ſchlug zwar fehl, aber der 
erzog von Burgund ging vor die Veſtung Breyſach. Ohne alle Noth, ohne den 
— auf dem bedeckten Weg abzuwarten, übergab Arco und Marſigli diefen mich» 
2 Em den Am; ; weshalb auch nachmals der erſte den BR und der andere 
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den Franzosen zu vereinigen Dieſe hatten frühzeitig. die Veſtung Kehl weggenom. 
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60 be bac, be Dee e verſtärken. Der Churfürſt v 
zu hintertreiben. Denn als der König ihm vorftellee, wie gemäßige der ale 
des preußiſchen Hofes in denen bayeriſchen Angelegenheiten ausgefallen, und 0 
Friedrich 1 auch glaube, es würde Bayern die Länder kn de, s 
ſchonen, fo antwortete Maximilian Emanuel, doß er zwar im Betracht des Könige 
derer Marggrafen von Brandenburg fraͤnkiſche Staaten e 
ſolche nicht weiter, wie doch bereits geſchehen, ihn feindlich behandelten, und 8 
keine Kriegsvoͤlker weiter gegen ihn abſchicke. Es ließ ſich aber hierdurch re 
nicht in feinem Vorhaben irren. Der Zug ging vom Niederthein sn * 
das Cölniſche „bey Mühlheim über den Rhein, durch das 

„Darmſtadtſche und durch Franken. Den 5 Aug. fe e 
haufen zu dem Reichsheer, welches der alte Marggraf von Bareuth befehligte. BE: 
darauf ſchloſſen ſich die Preuſſen an die Hauptmacht unter dem Marggrafen ü 
von Baaden an. Dieſer obriſte Reichsfeldherr brach den 21. Aug. aus 
habten Lager bey Hauensheim mit dem gröften Theil des Heeres auf, ging über die 
Donau und gegen Augfpurg zu. Dey Hauensheim blieb „ 
mit 2 kaiſerlichen Regimentern die Palfy befehligte, n mit 11 „ 
Bataillons Preuſſen, die unſer Fuͤrſt von Anhaltdeſſatt anfüßrete / mut 
drons und 6 Bataillons Sachſen, deren Befehlshaber Schulenburg war und 
ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen ſaͤmtlichen Reichsvölkern ſtehen. Der Churfürſt 
Bayern war damals aus Tyrol zurück gekommen, und ſetzte ſich bey D 
Villars ging dem Marggrafen auf dem Fuſſe nach, ließ aber den Marcus Pfr zu⸗ 
rück, um den Styrum zu beobachten. d' Ulſſon ſtand zwiſchen Dillingen und Lau ⸗ 
ingen in einem verſchanzten Lager. Nach etlichen Wochen ſolte Styrum zwischen 
Hoͤchſtaͤdt und Donauwerth über die Donau gehen. Er brach den Se 
auf, und Schulenburg folte den Toten die Brücken ſchlagen laſſen. Aber 
und der Churfürſt von Bayern zogen auf dieſe Nachricht, ohne vom L 
Baaden gehindert zu werden, Tag und Nacht nach Dona 1b. ac BEE 
den 20. Sept. des Nachts über die Donau, und zeigten ſich e 2 
den ſtyrumſchen Feldwachen. Da der Feind wohl dreymal ſtaͤrker, w. volte fie 2 


* 2 


unter dem d' Uſſon aus ihren Verſchanzungen zwiſchen Dilling 
Die feindliche Reuteren der letzten ward von den preußiſchen Schwab 
Moraſt gefprenget Das feindliche Fußvolk hatte Ro m 


„) Styrum ſchteibt an den Kaiſer daß pal⸗ Beibreglmene mie dem DR ften Blumen 
fy mit 5 preußiſchen Standarten, als 3 vom und 2 von Traſſau ſolches ver ua, 
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5 8 gefaßt, Styrum wolte ſolches durch den Fürſten und etlichen preußiſchen Ba⸗ eg 

J us angreifen laſſen, aber der Feind wartete folches nicht ab, ſondern zog ſich zurück, 

welche der Fürſt mit 3 Grenadiercompagnien bis faſt in die Vorſtadte von N Roͤrdlin⸗ X 

{ gen verſolgte. Styrum befahl ihm fo denn, mit ſeinen Bataillons zum Heer zurück u 
kommen, und die Schlachtordnung gegen Villars zu machen. Aber da das fränkiſche 
bareutſche Coumaßiertegiement nicht Stand hielt, hieb die ganze feindliche Reuteren 

2 in die i preußiſchen Schwadronen, die nun, nach einiger Gegenwehr, weichen muſten. 

Der Füͤrſt aber hatte aus Vorſorge das Grenadierbataillon, das aus 3 Compagnien be⸗ 

. fand, auf die Seite geſtellet, und das hinderte den Feind dem Fußvolk in die Seite 

A anzubringen. Das ſchwaͤchere Heer der Verbundenen dachte an einen ſichern Zurück 

ig. Leopold bekam daher vom Styrum Beſehl ſich nach dem Holze, welches zwiſchen 

Srbidlingen und der Wahlſtatt lag, zu ziehen. Der Fürft that ſolches mit feinen 

Bataillons mit ſolcher Standhaftigkeit, daß die feindliche Reuterey ihn anzugreifen ſich 

nicht getrauete. Endlich erreichte der Fuͤrſt das Holz nach anderthalb Stunden, nach: 

dem feine Bataillons ſich wohl zehnmal gegen den Feind hatte wenden müffen, Die Preuf 

ſen hatten ſpaniſche Reuter bey ſich, welche fie immer fo gerade vor ſich hinſtelleten, als 

wenn ſie auf dem Platze der Waffenübungen ſtünden. Der Feind beſchoß auf dieſem Zuge 

das preußiſche Fusvolk aus Stücken, die aber wenig Schaden chaten, doch blieb dadurch 

der Obriſtlieutenant? Droͤer vom Regiment Anhalt und der Major Schröder vom 

Regiment Canitz. Das Stluckfeuer dauerte, bis die preußiſchen Regimenter ins 
Holz mit gröſter Ordnung gekommen, von denen die Grenadier den Schluß machten. 

Auf dem Zuge, zog ſich dis feindliche Neuteren beftändig um das preußiſ Fußvolk, die 

das feindliche Fußvolk un Rücken hatte, und doch wagte ſich der Feind nicht die 3 preuſ⸗ 

3 n wohlgeſchloſſenen Regimenter anzugreiſen. Sie deckten in dem Zurückzuge das 

Bi rumſche Heer. Sie ſetzten den Zug die Nacht durch das Holz fort, und ftell: 

ten 15 mit Anbruch des Tages bey Nördlingen. Der Fürſt hatte in dieſem Zuge fein 

> Seldgeräthe eingebüßt. Styrum lobte den Fürften wegen dieſes Zurückzuges in ſeinem 

Bericht an den Kaifer mit ausgeſuchten Worten, und nahm bierauf das Lager zwiſchen 
Ulm und Moͤrdlingen. Ein Unglück bot dem andern die Hand. Tallard belagerte 

die Veſtung Landau. Der damalige Erbprinz von Heſſencaſſal, Friedrich, ſuchte 

dieaieſen Ort zu entſetzen, wurde aber bey Speyerbach geſchlagen. Und nun muſte Frieſen, 

Landau nach der herzhafteſten Vertheidigung denen Franzoſen uͤberlaſſen. Sehr ſpaͤt 

bbacgogen die Heere die Winterlager. Denen Preuſſen waren ſolche in der Oberpfalz 

8 angewieſen. Sie brachen den 6. Dec. dahin auf, und hatten bis in das folgende 
Jahr wenig Ruhe. Die in dem Treffen bey Hoͤchſtaͤdt gemachte Gefangene wurden 

1 nach Ulm gebracht, und vom Feinde ſehr übel behandelt. Die Einwohner der Reichs⸗ 
2 ſtadt Ulm fühlten aber bey dem Elend dieſer Unglücklichen Menſchlichkeit. Sie ſuchten 

8 die Noth der Gefangenen, fo viel möglich, erträglich zu machen, und verſorgten ſolche, ſo 

viel möglich, mit denen norhdürftigften Lebensmitteln. Friedrich ı ſchrieb deswegen an 

= den Kar und an die Bürgerfehaft von Ulm, lobte die ſchönen Beweiſe ihres Mitleides, 

und verfprac) ſolche bey aller RES in Gnaden zu erkennen, 5 9.200. 


* 
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1703. $. 200. 
Leopold und Ohne die Hülfe 8 europaͤiſcher Staaten, u Pr 
in Se pa nicht leicht an die Eroberung der ſpaniſchen Lande denken. Dem übrigen Eure € 
niſche Erb, blieb es aber immer bedenklich, die ſpaniſche Monarchie und die weitläuftigen 

haft vemErz chiſchen Staaten unter einem einzigen Herrn vereinigt zu ſehen. . 

herzoge Carl. ſungsverträge vor Carls 2 Tode, zeigten ſolches zur Gnüge. Ben 
die unſer König gegen das Haus Oeſterreich hegte, wüͤnſchte er eben fo ſehr, als En 
land, Holland, Portugal und Savoyen, daß der Kaiſer und 
ihre Anſprüche an Spanien, dem jüngern oſterreichiſchen 1 
möchten. Hierzu kam noch, daß die Spanier ſich nicht leicht als eine bloſſe Provi 
wurden behandeln laſſen. Sie wolten ihren eigenen König in ihrem Sande hir 
fich nicht von Wien aus beherrſchen laſſen. Die ohnedies schwache Anhänger | 
ſes Oeſterreich in Spanien lieſſen ſich am beſten in dieſer Parthen erhalten un 
Anzahl vermehren, wenn fie denjenigen bey ſich ſahen, welcher ſie regieren ſolte. 
lief das Haus Oeſterreich Gefahr, daß ſich alles vor Philipp 5 erklaren, und 
wo nicht alle Länder, doch wenigſtens die meiften Staaten der ſpaniſchen 
behaupten würde. Dies waren die vornehmſten Urſachen, welche endlich 
Leopold und den roͤmiſchen König Joſeph bewogen, alle ihre Rechte auf ee. 
Erbfolge dem Erzherzoge Carl abzutreten. Joſeph ſolte dagegen die übrigen 
chiſche Staaten behalten. Beide Brüder behielten ſich jedoch die Nachfolge vor, 
einer oder der andere ohne männliche Erben abgehen ſolte. Die Uebertr der 
niſchen Erbſchaft geſchahe mit geoff en Feyerlichkeiten, welchen auf des K 
dung auch der preußiſche Geſandte beywohnete. Der Erzherzog ward fo denn, u 
dem Namen Carls 3, zum Könige von Spanien in Wien ausgerufen, und fü 
ſer Zeit als ein gekroͤntes Haupt behandelt. Der Kaiſer behielt bey aller E 
über ihn den Rang, weil ihm ſolcher von allen europaͤiſchen Regenten, ohne x 5 
ſpruch, gegeben wird. Aus eben der Urſache nahm auch Joſeph nicht als 
Ungarn und Böhmen, ſondern als bereits gekroͤnter roͤmiſcher e 
über Carl 3 von Spanien. Und nun ſolte dieſer abgehen, um ſein K 
durch Hilfe feiner Bundesgenoſſen, zu erobern. In dieſem Jahr hatte ſic 
tugal zur öͤſterreichiſchen Parthey geſchlagen. Peter 2 war bisher, ben. 
voyen, in gleichen Umſtaͤnden geweſen. Er wuͤnſchte von dem Abgang der ſpg 
oͤſterreichiſchen Linie Vortheile zu ziehen. Anfaͤnglich ſprach er ſogar etwas von A 
ſpruͤchen, die er auf die ſpaniſche Verlaſſenſchaft machen konte. Er ſahe aber ba 
wohl die Schwaͤche ſeiner Anfprüche, als feiner Macht ein, ſolche gegen die wei 
re und maͤchtigere Mitwerber zu behaupten. Am beſten waͤre es vor Portugals 
fen, wenn die ſpaniſche Monarchie bey dieſer Gelegenheit ange e 
der einzige Staat iſt, an welchen Portugal grenzt, und welcher e 
Portugal zu einer Provinz zu machen geſucht. Darum erklaͤrte ſich Pet 
fährig vor die ehemals gemachte Theilungsvertraͤge. Als AR nach Car 


& ; are 


* 


en angenommener Erbe, der bourboniſche Philipp 5 nach Spanien kam, mufte 1703. 
Prtfꝗeter 2 gegen feine Staatsvortheile ihn freylich als König erkennen, weil ſonſt Portu. 


gal obne Rettung verlohren geweſen. Mit Widerwillen aber war Philipp 5 vom Per 
ter 2 erkannt, weil durch das nahe Frankreich, Spanien jetzt noch furchtbarer, als 
jemals, vor Portugal werden konte, und weil, wenn ſich Philipp; ruhig behauptete, 
durchaus nicht daran zu gedenken war, daß Portugal vom ſpaniſchen Erbfall irgend 
eeiinige Vortheile ziehen konte. Was muſte Portugal nicht vor Folgen, ſonderlich in 
Braſilien, aller Verſicherungen Ludwigs 14 und Philipps 5 unerachtet, befürchten, 
wo es wegen der Colonie del Sacramento, und der Grenzen am Fluß della Plata, mit 
den Spaniern, und wegen der Grenzen am Amazenenfluß mit denen Franzoſen zu 
ſteeiten hatte? Sobald alſo England, Holland und Preuſſen mit Oeſterreich ſich 
verband; ſobald Leopold den Carl 3 nach Spanien abzuſchicken beſchloß; ſobald An⸗ 
ſtalten vorgekehret wurden, das eigentliche Spanien vor dieſen letztern zu erobern; ſo⸗ 
bald Oeſterreich und Carl 3 ſich erbot Portugals Beyſtand zu belohnen: fo konte 
ter 2 feine Vortheile nicht verkennen. Er trat dem groſſen Bündnis gegen das 
Haus Bourbon, aller franzöſiſchen Drohungen unerachtet bey, und erkannte Carl 3 
vor rechtmaͤßigen Erben und König von Spanien. Und doch war Portugal ver⸗ 
bohren, wenn nicht zu deſſen Rettung von den Seemaͤchten Anſtalt gemacht wurde. 
Ales dieſes beſtimmte den kaiſerlichen Hof den König Carl 3 nach Spanien abzuſchi⸗ 
Ken. Er reiſte durch Böhmen und Sachſen. In Halle, Halberſtadt und 
Weſel, ward er auf unfers Königs Befehl mit aller feiner Würde zuſtehenden Ehrer⸗ 
bietung behandelt. Im Nov. langte er im Haag an, muſte ſich aber widriger Winde 
wegen bis zu Ende des Jahres daſelbſt aufhalten. Mit dem Jahre 1704 ging er nach 1704. 
England über, landete zu Ports muth, beſprach ſich mit der Königin Anna zu Wind⸗ : 
ſor, ging an Bord der Flotte, die der engländifche Admiral Rook befehligte, und 
flach in die See. Ein ſtarker Sturm trieb ihn zwar nach Torbey zurück. Demohn⸗ 
erachtet ging er wieder unter Seegel, und langte den 8. März im Tago vor Liſſabon 
5 an. Peter 2 empfing ihn mit allen Merkmalen der Freude, beſonders weil mit ihm 
auch hollaͤndiſche und englaͤndiſche Hülfsvölker vor Portugal, unter dem Befehl des 
Jungen Herzogs von Schomberg, anlangten. Im May ward der Krieg zwiſchen 
Spanien und Portugal bekannt gemacht. Philipp 5 und der Herzog von Ber: 
wick brachen in Portugal ein, und machten anfaͤnglich ziemliche Eroberungen. Yes 
doch erholten ſich die Portugieſen wieder, nahmen dem Feinde das Verlohrne wieder 
weg, und es ſuchten die Könige Peter 2 und Carl 3 nunmehr in Spanien einzudrin⸗ 
gen. Schomberg wurde indeſſen von Gallowey und Berwick vom Teſſee abgelöſt. 
F $ 201. 5 g 
Dass wichtigſte wurde in dieſem Jahr in Spanien von den Hülfsvölfern der Wer: Kriegs hand⸗ 
bundenen auf der Seeſeite ausgerichtet. Rook hatte kaum Carl z in Liſſabon ausge: 22 Au 
feht, fo lief er mit der Flotte nach der cataloniſchen Küfte. Er hatte den Prinz Ge⸗ Jeatien und 
org von Heſſendarmſtadt bey ſich, welcher zu Carls 2 Zeiten, als Unterfönig daſelbſt dan Wieder, 
„ ir 2 ir 5 3 - geſtan⸗ anden. N 
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1704. geſtanden. Prinz George glaubte in Catalonien viele Misvergnügte gegen die bour / 
bioniſche Regierung zu wiſſen, und hofte, daß ſich dieſes zand vor Carl 3 erklaren würde 
Den 30. May landete er bey Barcellona, forderte aber dieſen Ort vergeblich auf, und 
muſte, nachdem er ſolchen ohne Mutzen beſchoſſen, wieder zu Schiffe gehen. Auf det 
Ruͤckreiſe war die Flotte glücklicher. Sie kam den 1. Aug. vor ſetzte 
unter dem George von Darmſtadt Volker aus, und noͤthigte durch Feuer den Ort 
den 3. Aug. ſich an die Engländer zu ergeben. Philipp s ließ zwar |. 
den Villadarias Gibraltar wieder belagern, ohne jedoch feinem Zweck erreichen. 
Indeſſen lieferte Rook den 24. Aug. das Seetreſfen bey Malaga, in weichem eng * 
er, als auch der franzöſiſche Adnural Graf von Toulouſe ſich den Sieg — 
zu konnen glaubten. In Italien vereinigte ſich der Graf von — 
regierenden Herzog von Savoyen. Sie konten aber beide nicht verwehren, daß nicht 
der Herzog von Fevillade von dem ganzen Herzogthum Savoyen bis auf die X 
Montmellan ſich bemaͤchtigt haͤtte. Fevillade ſchloß aber dieſen Ort ein, ging 
und eroberte ſolches den 12. Jun. mit Bedingungen. Frankreichs Hauptmacht in 
mont, unter dem Herzog von Vendome, eroberte den 20. Jun. 
nahm ini Sept. Jurea weg. Sein Bruder, der Grosprior, brachte ihm pre 
kungen zu, mit welcher er die Belagerung von Verua den 14. Octob, vornahm, jeden 
noch ſtarken Wirenpanb fand. Die Teutſchen waren in dieſem Jahr viel zu ſchwach, 
dem Feinde in Italien hinlaͤnglichen Widerſtand zu leiſten. Auch in den Niederlanden 
konte in dieſem Jahr nichts erhebliches vorgenommen werden. Marlboroug/ der gi 
das Heer der Bundesgenoſſen beſehligte, muſte ſich nach Teutſchland ziehen, und 
dieſer Zug vermochte den franzöſiſchen Feldherrn Villeroy mit dem gröſten Theil den 
feindlichen Macht jenem zur Seite nach dem Elſaß abzugehen. un Yon: — 
bauptſaͤchlich auf dasjenige an, was in Teutichland. vorfiel, 2 \ 
. 202. * 
Die preuſi⸗ Teutſchland, und ſonderlich die kaiſerliche Erblande befanden ſich We auſſerſten 
ſchen Völker Gefahr. In Ungarn nahm die Zahl der Misvergnügten täglich zu. eee a 
A in bot zwar denenſelben eine allgemeine Vergebung an, und verſprach denen Ungq % 
Zeuefhfande Rechte und Freyheiten zu erhalten. Allein feine Zufagen fanden nicht das nöͤchige Wer 
vermehret. trauen. Die Mis vergnügten hoften durch ihre Waffen und die franzöſiſche H ef 
eine beſſere Sicherheit vors kuͤnſtige zu verſchaffen. Sie trieben ars For 8 
dem kaiſerlichen Hofe ſo hoch, daß ſich daruber alle Vorſchlaͤge zu Wied 
Ruhe zerſchlugen. Weder das Schwerd des Nachrichters, noch die glue 
der kaiſerlichen Soldaten änderten den Sinn der Misvergnuͤgten. Son 
kuͤmmerte dem Kaiſer alle Gefälle, die derſelbe zu Fortſetzung des e 
2 krieges doch ſo nöchig brauchte. Auf der andern Seite hatte der 
ſich in Schwaben veſtgeſetzt. Er ließ ſo denn den Marſin ben 2 
und ging ſelbſt vor Paſſau, welches den 9 Jan. in feine Haͤnde ſiel. Oe N 
ER hatte alles zu befürchten, und Schwaben und Franken maden 
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ſten, weil jedermann voraus ſahe, daß den Churfürſten anſehniich ur 
verftärfen,. und ſodann in das Herz von Teutſchland einzubrechen, fuchen würde. 
Ludwig 14 ließ überdies nichts unverſucht, um den König von Preuſſen von dem e 

een Bündnis abzunehen. Er bot ihm an, Oranien an Preuſſen einzuräumen; deſſen 
Rechte auf Meufchatel zu unterſtützen; 100000 gouis d or auf einmal, und monatlich | 

100000 Thaler Hülfsgelder an den König Friedrich 1 zu bezahlen, und er hätte die 
preußiſche königliche Würde gerne erkannt, wenn nur Preuſſen ſeine Macht gegen 
Sranfteich und deſſen Bundesgenoſſen nicht ferner brauchen wolte. Aber Friedrichs 1 

. Treue in Veſthaltung ſeiner Zuſage, widerſtand allen Verſuchungen. Der Freyherr von 

Schmettau muſte un Haag anzeigen, daß der König dieſes Jahr 7000 Mann mehr 

als im verwichenen, gegen Frankreich ins Feld zu ſchicken beſchloſſen. Als der fraͤnki⸗ 

ſche Kreis in feinen höchſten Nöthen den König um Rettung erſuchte, verſprach ſolcher, 
wenn es noͤthig, fein Heer im Reich bis auf 16000 Mann zu verſtaͤken. Der Köͤ⸗ 
nig hat darüber mit den Marggrafen von Brandenburg i in Franken und der Stadt 
Muͤrnberg einen Vertrag geſchloſſen. Es haben würklich 3000 Mann der beſten 
preußiſchen Volker dem Feldzuge am Rheinſtrom bengewohnet Es war alſo noͤthig, 
die koͤniglichen Volker im Anfang des Fruͤhlings anſehnlich zu vermehren. Zu dem 
Ende beſchloß Friedrich eine jede Compagnie zu Fuß, die aus r25 Mann beſtand, 


auf 160 Köpfe zu ſetzen; jede Compagnie Reuter und Dragoner, die bishero 60 Mann 
Kart geweſen, folte bis auf 85 Mann erhoͤhet werden. Ueberdies ſolten einige Freycom⸗ 


pagnien und g neue Bataillons angeworben werden; welche Voͤlkervermehrung fait 
12000 Mann austrug. Alle dieſe Werbungen ſolten den 15. May vollbracht fen, um 
ein Heer von 25000 Mann dem ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Kreiſe zu Hülfe zu 
ſchicken. Hiernaͤchſt ſolte ein jeder Hauptmann 15 Mann auf feinen Antheil werben, den 
Uaberreſt aber folten die Städte und Provinzen anſchaffen. Wegen der Landvölker machte 
der König die Verordnung, daß von denen 20000 Bauren, welche aufgeſchrieben, und 


170% 


den ganzen Winter durch Unrerofficiers in denen Waffen waren geübet worden, 1000 


j Mann ausgeleſen, mit Officiers oerſehen, und in 4 Nationalregimenter eingetheilet wer⸗ 


den ſolten; deren das eine zwiſchen dem Rhein und der Weſer, das ꝛte zwiſchen der 


PDeſer und Elbe, das gte zwiſchen der Elbe und der Oder, und das 4te zwiſchen der 
£ . und der Weichſel verlegt werden ſolte. Der König. war nicht nur bemüͤhet feinen 
at zu vermehren und zu verbeſſern, ſondern er ſorgte auch fuͤr das Seelenheil ſei⸗ 

ner Kriegsvölker. Zu dem Ende ließ er von dem Büchelchen, welches der englaͤndiſche 

5 — von Hales geſchrieben „ und welches aus dem Englaͤndiſchen ins Teutſche uͤber⸗ 


ſetzt, und unter dem Titel: Treuherziger Unterricht vor chriftliche Kriegsleute, wie fie 


ſich der wahren Gortfeligkeit und rechtſchaffenen Tapferkeit gemaͤß verhalten folten, heraus 


5 Sachen war, 500 Stic für ſein Heer drucken, und unter ſelbiges dubak 
1 l SD IRRE. 15 Yin 9. 203. 
3 In einer Kriegsverfammlung: der Fee Mächte | zu Frankfurt am Mayn, 
wurde beſchloſſen, die gröfte Macht zur Beſreyung een gegen Bayern inge 
5 5 allg. ja er 7 Band. 


Am Rhein 
und der Dos 
gel ziehen ſich 
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"704° btauchen. Dahin ſolte Ks Marlboroug die verbundenen e 
die gröſten landen abführen, ohne jedoch dem Feinde dies Vorhaben gar zu zeitig merken zu laſſen. 
N zuſam Marlboroug ſchickte daher anfänglich nur einige wenige Völker zu Verſtärkung des 
Reichsheers ab. Unter andern muſte Albrecht Conrad Fink von Finkenſtein 3 Batalk 
tons Preuſſen, oben das Regiment Marggraf Ludwig war, und 
fen vom Niederrhein nach der Donau abführen. Der Churfürft von Bayern wandte 
ſich von der oͤſterreichſchen gegen die ſchwaͤbiſche Seite, lagerte ſich bey Ulm, und 
wartete auf eine franzoͤſiſche Verſtaͤkung. Tallard zog dieſelbe aus den 
Beſatzungen frühzeitig un April zuſammen. Das Reichsheer verſammlete ſich in 
dieſem Monat bey Stollhofen, um ſowohl das bayeriſche als franzöſiſche N 
zu beobachten. Die in der Oberpfalz gelegene Preuſſen brachen auf. Bey Gum 
zenhauſen übernahm der Fürſt von Deſſau ihre Anführung, und nicht weit von Roth⸗ 
weil am Necker, ftieffen fie zum Reichsheer. Den 16. Map langte der Marggraf 
Ludwig von Baaden an, und ſette den 23ten das Heer in Bewegung. Es geſchahe 
aber ſolches zu ſpaͤt, um die Vereinigung des Churfurſten mit den zu der: 
hindern. Dieſe waren nach den Schwarzwalde gegangen, und der Ehurfürſt ging 
ihnen entgegen. Die Bayern gingen des Reichsheer nahe vorbei, 3 
ließ ſogar den 25. May deſſen linken Flügel, den Thüngen befehligte, aus dem ſchwe 
ren Geſchütz begrüſſen. Der Fürſt von Anhalt ſahe, daß der Vorderzug in einer ber 
gigen Gegend, dern feindlichen Geſchütz zu ſehr ausgeſetzt, und durch das darzwiſchen 
liegende tiefe Thal nicht durchzukommen. Er ſtellte daher 2 Batalllons Preuſſen in 
das Thal, ließ auf die Anhoͤhe Geſchuͤtz pflanzen, und hinderte dadurch wütküch den 
Feind, noch näher heranzurücken. Bey dem allen muſte das Reichsheer, wegen an⸗ 
haltenden feindlichen Feuers, ſeine Reuterey in das nahe gelegene Holz ziehen, w . 
gegen Abend auch die feindliche Reuterey anlangte. Indeſſen hatte aber der Feind einen 
Tageszug dem Reichsheer abgewonnen. Dieſes ging alſo über die Donau zurück, und 
fo denn den Strom herunter bis Ehingen; der Churfürſt von Bayern aber vereinigte 
ſich wuͤrklich mit den franzoͤſiſchen Hülfsvöltern. Er fand ſich aber lange nicht ſtark 
genung, da Marlboroug und Eugen von Savoyen mit ihren Völkern das Meie 
heer verſtaͤrkten. Der erſte ſtellte ſich, als ob fein Vorhaben nach der Moſel gerich⸗ 
tet ſey, und ließ zu Coblenz Vorraͤthe ſammlen. Dies zog die feindliche Macht aus 
dem Elſaß und den Niederlanden in dieſe Gegend. Marlboroug ging zwar nach 
der Moſel, wendete ſich aber linker Hand bey Coblenz gegen dem Rhein, ruckte 2 
nach Maynz und dem Mayn, und zog fich nach der Pfalz. Nun glaubte? 
reich, daß die Verbundenen Landau zu belagern geſonnen, und zog daher eiligſt da⸗ 
ſelbſt ſeine Macht zuaammen. Allein Marlboroug ging bey Ladenburg über den 
Necker, und wendete ſich linker Hand nach dem Wuͤrtenbergiſchen. Run ſahen 
erſt die Franzoſen die wahre Abſicht der Verbundenen ein, und beſchloſſen, dem Chur: 
fürſten von Bayern und dem Marſin eine neue beträchtliche 5 ter dem 
Tallard zuzuſchicken. Dem 2. Jun. war der Hein 1 2 Savoyen bey 


and 
. 
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ä e angekommen. e ſich demſelben gleichſole. Preuſſen 1704 
und Dänen, nebft 3 bis 4 ſchwaͤbiſchen Kreisregimentern, wurden zur Beobachtung 
des Tallard, unter der Anführung des Prinzen Eugen, abgeſchickt. Dieſe Völker 
brachen den a. von Ehingen auf, zogen durch das n 10 N 
a Baadenſche, und lagerten ſich den 4. Jul. in der Gegend von d u 
em. Se Tallard kam würklich über den Rhein; er ging nach e walde, 
en mufte daher den ll. Jil. von Durlach gaſbeechen, und nach den Schwarz 
walde und der Donau ziehen. Sein Zug geſchahe ſo nahe am Feinde, daß man dem⸗ 
ſelben bey Dillingen mit einigem Vortheil in den Nachzug fallen konte. Beide Heere 
ſtunden den 3. Aug. in der Gegend von Höͤchſtaͤdt. Tallard batte fih mit dem Chur⸗ 
fürſten und dem Marſin veremniget, und dadurch den Schaden reichlich erſetzt, den die 
N n am Schellenberge erlitten hatten. Denn der Churfürſt von Bayern ließ 
Bi: den Schellenberg beveftigen, und unter dem Grafen von Arco dieſe Verſchanzungen 
mit den beſten Völkern beſetzen. Es wurde aber von dem Herzog von Marlboroug 
und dem Marggraf Ludwig von Baaden der Arco den 3. Jul. angegriffen und ge⸗ 
ſchlagen. Die Bayern verlieſſen hierauf Donauwerth „und der Churfuͤrſt 72 ſich 
aus ſeinem veſten Lager zwiſchen Laugingen und Dillingen nach Augſpurg. Der 
Graf Johann Wenzel von Wratislav trat zwar nunmehro mit dem Churfürften in 
Unterhandlungen, um ihn zu einem Vergleich mit den Bundesgenoſſen zu bewegen. Weil 
ſich aber Callard naͤherte, ſo hofte der Cpurfürft, nach der Vereinigung mit demſelben, 
mehrere Vortheile durch die Waffen, als durch guͤtliche Handlungen zu erwerben ‚und 
befloß alles bein Gluͤck auf den en einer ee zu ſetzen. 


> Eugen von Savoyen ging von "Hichftäne über Donauwerth nach Frieder Die Preuſ⸗ 
berg Hie beſchloſſen die Feldherren der Verbündenen, daß die bayeriſche Veſtung fen helfen den 
AJngolſtadt belagert werden ſolte. Der Marggraf Ludwig ging mit dem rechten Fl: he, +5 
Br.’ der Verbundenen zu dieſer Belagerung ab, und Marlboroug und Eugen folten fechten. 
* See 1 Die beiden letzten Feldherrn beſchloſſen, ihre Voͤlker zuſammenſtoſſen zu 
lllaſſen. Der Fürſt von Anhaltdeſſau mufte mit denen unter ihm ſtehenden Völkern 
eine Bewegung gegen Erleshofen machen, und bey dieſer Gelegenheit gerade über den 
Amme h gehen, auf dem er im vorigen Jahre fo ruͤhmlich gefochten hatte, und nach 

igen Tagen ſiegen ſolte. Den 10. Aug lagerte ſich das eugenſche Heer am Fuß 
* es Schellenberges, nahe bey Donauwerth. Den 1. Aug. ließ der Fürſt von 

8 die Preuſſen nach Appertshofen rucken, um den Völkern des Marlborougs 

Platz zu machen. Dieſe letztern gingen an dieſem Tage bey Donauwerth über die 
Donau, ſtieſſen zum Heer des Eugens, und machten den linken Flügel des nunmehr 
vereinigten Heers aus. Die Verbundenen ke den Fluß Keſſel vor fih, die Do⸗ 
nau zur Linken und ein Holz zur Rechten. Der Feind ging oberhalb über die Donau, 
und feßte fich en in den alten Berfchanzungen zwifchen- Dillingen und Lauingen, 
und bag e das la u bey Hoͤchſtäͤdt Sein rechter Fluͤgel lehnte ſich an dieſe 
er Oe. 2 Stadt 


70g. 


Dien von Jaſchmen über die wor ſch habende Keſſlbrücken, und rücken ben 1a. Ang. w 


vermochte die Verbundenen den 13. Aug. wieder vorzuruͤcken. ee a 
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Stade und die Donau; fein linter ſteß an eben das Hoch/ an welches ih der be 
Flügel der Verbundenen angelehnet. Die Bundesgenoſſen machten an ber 


Schlachtordnung ſehr frühe aus, um ſowohl die Gegend, als auch die feindliche Ste 
lung in Augenſchein zu nehmen. Da man dem Feinde ſo nahe gekommen, brachte 
ſolches in Bewegung. Doch gegen Abend rückte die Macht wieder 
kager. Es war nothwendig eine Schlacht zu liefern, weil denen 0 
bensmittel ſchwer wurden, und Villeroy ſtark genug war, etwas den teutſchen Völ 
kern bey Biel und Stollhofen entgegenzuſtellen, und mit der Hauptmacht —.— 
Schwarzwald ſolchen in den Rücken zu kommen, und ſich mit Bayern und‘ 
die Gemeinschaft zu öfnen. Bey laͤngerm Aufſchub des Angrifs würden die 
wiß ihr Lager fo beveſtiget haben, daß es nachher unmoglich e 


Feind, daß man ſich abermals zurückziehen würde. Doch eben dieſen Tag kam es zur \ 
wuͤrklichen Schlacht. Das Feuer aus dem groben Geſchuͤtz ging ſthon Vormittage an. N 
Der würkliche Angrif aber, erfolgte erſt Nachmittages gegen 2 Uhr. Der li 

der Bundesgenoſſen, unter dem Herzoge von Marlboroug, machte gegen den 

und das Dorf Blindheim, den Anfang. Dieſes Dorf war mit dem ganzen 

des feindlichen rechten Flügels und 4 Dragonerregimentern beſetzt. Die e 
terey ward zuruͤckgeſchlagen, Tallard gefangen, Blindheim nach einem fü 
Sturm erobert, und darinn ein ganzes Heer gefangen. Den rechten Flagel der Ber 
bundenen führte Eugen gegen den Churfürſten von Bayern und den Marſin. Hier Ä 
befehligte der Fürſt von Anhalt das Fußvolk, welches aus ır preußifchen und 7 Ba: 
taillons Dänen beſtand. Die Reuterey war zum Theil mit der Faiferlichen vermischt, 
Ganz zur Rechten ſtunden die Daͤnen, an welche ſich links die Preuſſen - 
welche noch weiter links die Reuteren hatten. Als dieſer Flügel in das ebene Feld ge 
kommen, und ſich vor dem feindlichen Lager ausgebreitet, ſetzte man uber den 

und rückte dem Dorf Fingern gegen über, in einem lichten Walde in zwey Linien vor. 
Sobald der Angrif des linken Fluͤgels angegangen, entſchloß ſich auch Eugen um Ig 
grif mit dem rechten Flügel, Dieſer ging alfo aus dem Walde, muſte aber einen wer 
ten Umweg nehmen, und an vielen Orten über einen weiten und tiefen Graben ſetzen, 
um ſich im Thal und auf einer Wieſe zu ftellen, welche nahe an der Anhöhe von L ut . 
gen lag, und wo die erfte feindliche Linie geftellet ſtand. Die Meuteren der Verbun- 
denen des rechten Flügels ward aber bald durch den Gegentheil zum Weichen gebracht, 
und hierdurch die linke Seite des Fußvolks von aller Unterſtützung entblößt. Der 
Feind benutzte ſolches, fiel mit der groͤſten Heftigkeit die preufifche Barallens son we; 
Seite an, und brachte einige derſelben, des heftigſten Feuers unerachtet, in Unord⸗ 
nung, fo, daß fie fich nach dem Walde, fo gut fie konten, zurückziehen muſten. 
doch die Reuterey erholte ſich, und that einen neuen Angrif, ward aber zum zweyten⸗ 
mal zum Weichen gebracht. Der Fürſt von Anhalt, der bereits das Schicke x 
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4. den Bat kus Reims, welches durch ſendlche Meter bil deute verloren 1704 
batte, bedaurete, machte ſogleich Anſtalt, daß auch das Fußvolk wieder in Ordnung 
kam, vorrückte, und den verlaſſenen Poſten wieder einnahm. Hier legte der Fuͤrſt 
proben der geöften Gegenwart des Geistes und der ſtärkſten Tapferkeit ab. Er bemäch: 
figte ſich fich einer bereits verlohrenen Fahne, und jagte mit derſelben in der Hand, in den 
Feind. Die Preuſſen folgten ihrem Anführer muthig nach. Selbſt Eugen kam zu 

* dieſen Bataillons, um dadurch der weichenden kaiſerlichen Reuterey einen Verweis zu 
geben. Man fand den Feind in feiner erſten Stellung, grif denſelben mit dem lebhafte: 

ſten Feuer an, erſtieg die Anhöhen, und bemächtigte fi des Dorfs Luͤtzingen. Mit 

denen Daͤnen war es ſaſt auf die nemliche Art gegangen. Dem Fußvolk gebühret die 

„ den Feind auf dieſem Flügel, ohne Reuterey, geſchlagen zu haben. Der Chur⸗ 

5 Fünf zog ſich nach dem gaͤnzlichen Untergang des tallardſchen Heers, mit ziemlicher 

Ordnung zurück, muſte aber Geſchutz und Lager den Siegern uͤberlaſſen. Das ver⸗ 
bundene Heer blieb die Nacht über auf dem Schlachtſelde ſtehen. Die Preuſſen bekamen 
9000 Gefangene auf ihren Antheil. Ihnen ſchrieb ſelbſt Eugen den wichtigſten Theil 

d Sieges zu, und er lobte die Aufführung des Fuͤrſten von Anhalt mit den ausge: 
ſuchteſten Worten. Unter andern ſchreibt er: Ich kan nicht umhin, Ew. Maſeſtaͤt 
mit aller Submißion bekannt zu machen, welchergeſtalt Dero unter meinem Commando 
geſtandene Truppen, ein unſterbliches Lob verdienet, von welchem ich ſelbſt Zeuge bin, 

2 vornehmlich, was die auf dem rechten Flügel geftandene Infanterie betrift „deren Offi⸗ 
ciers und Soldaten mit einer unerſchrockenen Herzhaftigkeit geſochten, und die feindlichen 
Anfälle etliche Stunden lang aufgehalten, bis endlich, durch Gottes Huͤlfe, durch das 

entſetzliche Feuer gedachter Infanterie, der Feind in ſolche Confuſton gebracht worden, 


* daß er ihrer Bravour nicht laͤnger zu widerſtehen gewuſt, ſondern in unglaublicher Con⸗ 
7 fuſion die Flucht ergriffen, und durch die Abandonirung feiner Schlachtordnung und völ⸗ 
** ligen lagers, uns die allerrühmlichſte Victorie in die Hände geſpielet. Gleichwie aber ſo⸗ 
1 thane herrliche Actiones, beides von der heroiſchen Conduite des Generals, als auch der löbli⸗ 
K chen Nachfolge des gemeinen Soldatens herkommen, ber ſich ordinair mit feiner Courage 
15 nach dem Oberhaupt richtet; alſo, Sire, muß ich inſonderheit dem Herrn Prinzen von 
* Anhalt fein höchftverdientes Lob beylegen, der auf keinerley Weiſe feine Perſon geſcho⸗ 
4 net, oder vor einer Gefahr ſich entfaͤrbet, ſondern im Gegentheil mit einer groſſen Un⸗ 
rſchrockenheit feine Leute in das haͤrteſte Treffen angeführet, dergeſtalt, daß man ihm 
die Gewinnung der vortreflichen Victorie, m een unſterblichen Nachruhm groſſen⸗ 
3 teils nuuſchreiben hat, 
. 205. 
8 Die Folgen dieſes Sieges waren hoͤchſt beträchtlich und veränderten den ganzen Die Pre 


2 Shah. Der Churfürſt von Bayern übertrug die Regierung feines Landes feiner en helfen Lan; 
Gemahlin, und fchte fich mit dem Ueberreſt feiner Völker über den Rhein zu retten. dau erobern. 
Die Fende räumten Villingen, Hoͤchſtaͤdt, Lauingen, Augſpurg und Mem⸗ 
Weben 
N do 3 nen 
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nen in die Haͤnde, und man befchloß die Veſtung Landau zu belagern. 
nig wolte zum zweytenmal dieſen Grenzort den Feinden entreiſſen. N \ 1 ö 
indeſſen der Hauptmacht nach, welche den 8. Sept. zu Ne über den 5 
ging. Man glaubte, daß der Feind ſich hinter der Queich ſetzen würde. —4 4 
Franzoſen, welche immer einen Tageszug voraus hatten, waren nicht einzuholen. Die 
Vorwachen der Verbundenen kamen endlich vor Kronweiſſenburg und vor 
gleicher Zeit an. Der Fürſt von Anhalt blieb mit den Preuſſen bey dem er des 
Eugen und des Marlborougs, um die Belagerung von Landau zu decken, die 
wig von Baaden mit feinem Heer vornahm. Den 14. Sept. wurden die Saufgraben 
eröfnet, und den 22ten langte der roͤmiſche König wuͤrklich in Perſon an. Ben dieſer 
Belagerung wünſchte der Marggraf von Baaden, preu i 
Kriegsvölker zu haben. Der Fuͤrſt brachte es durch eine Abschickung nach 2 
dahin, daß er den Obriſten Ulrich Chriftoph von Stille mit 4 Bataillons zu der Be 
lagerung abſchicken durfte. Auf fein Anſuchen gönnte der Marggraf denen 4 Bataillens 
den Vorzug, daß fie keine andere als Grenadierdienſte auf dem linken Flügel vernch 
teten. Stille ſchickte von ihnen jederzeit 400 Mann unter einem Sta i 
Saufgraben, welche fich allen Beyfall erwarben. Der Fürſt ſelbſt fand ſich v — 
Perſon öfters vor Landau ein. Sonderlich geſchahe ſolches bey Sturmung der Contre⸗ 
ſcarpe, wobey er dem Anſehen nach, ohne Geheiß, in der That aber mit 
römiſchen Königs, die Anführung übernommen. Von den be 
taillons bekam eine ſtarke Mannſchaft Befehl, den Angrif der Contregarde auf der linken 
Seite zu thun. Der Obriſte Stille und der Obriſtlieutenant du Chesnoy führten diefe 
$eute perfönlich an. Dieſe beiden Männer fielen den Feind in Gegenwart des Fürſten 
mit freier Bruſt und beherztem Muth und Standhaftigkeit dergeſtalt an, daß 
nur ſolchen von der Contregarde vertrieben, ſondern ſich auch darauf veſt ſetzten, 
behaupteten. Dies nöthigte den franzoͤſiſchen Statthalter in Landau, ba 
vor Aufgang der Sonne des folgenden Tages, die weiſſe Fahne, an dem e we 
Fuͤrſt den Angrif gethan, aufpuſtecken, worüber einige Feldherren Merkmale d fe 
ſucht aͤuſſerten. Der Fürſt ſtattete von dieſer Belagerung feinem Könige fih 2 n. 
Bericht ab. Er meldete, daß der Obriſt Schlund ungemeine Proben der } ar % 
Feuerkunſt bewieſen, und der preußifche Angrıf dieſer Veſtung die Ehre sah, de 3 
franzoͤſiſche Befehlshaber an dieſer Seite die weiſſe Fahne ausgeſteckt; da hingegen die 
Kaiserlichen bereits zwey Tage Breſche gehabt, und dieſe Ehre doch nicht er m gr 
Der Fürft führte fo dann die Preuſſen in die Winterlager. Sie gingen 
von Kronweiſſenburg nach Germersheim bey Philippsburg 9 den $ N Se 7 
ſo dann über Heilbrunn, Ellwangen, Duͤnkelſpuͤl, Eichſtͤͤdt „ mel! 
nach Cham in der Oberpfalz, wo fie den 31. Der. anlangten. Sie he 
89 Züge gemacht, ohne diejenigen zu rechnen, welche noch vor den M * 
Oberpfalz vorgenommen, und welche einige friſche Regimenter bis auf 
platz des Heers thun muͤſſen. a 2 
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Wa a 17044. 
27 Ruch m BSR bey ect fie gr Seutkblind, b zu N it einem: Friedrich i 
5 mal von dem Feinde befreyet. Die Churſüͤrſtin von Bayern muſte einen Vergleich laßt ſich bewe⸗ 
* mit dem römiſchen Könige, in deſſen Hauptlager zu Ilbesheim bey Landau treffen, und lien ei 
dcrinn alle übrige Veſtungen dem Kaifer-abtreten, und demſelben alle Landeseinkünfte, 
bis auf die Nutzungen des Rentamts Muͤnchen, uͤberlaſſen. Es war zugleich belieber 

worden, alle von beiden Seiten gemachte Kriegsgefangene noch vor dem 18. Detob. auf 

freyen Fuß zu ſtellen. Dies kam ſonderlich denen braven Preuſſen zu ſtatten, welche in 
diem vorigen Jahr bey Hoͤchſtaͤdt gefangen waren. Ihrentwegen hatte bisher der König 
mit dem Churfürſten von Bayern Unterhandlungen gepflogen. Der Kaiſer war auch 
jiufrieden, daß die gefangene Preuſſen gegen die in bayeriſchen Händen befindlichen tis 
olſchen Bauren ausgewechſelt werden ſolten. Weil ſich aber der Kaifer über das 
Auswechslungsgeſchaͤfte nicht vergleichen konnen, fo muſte Preuſſen ſich mit der bay⸗ 
I» > eriſchen Verſicherung begnuͤgen, daß bey der naͤchſten Auswechſelung die gefangenen 
öreuſſen den Vorzug haben ſolten. Anjetzt aber kamen dieſe Leute, durch den gemelde⸗ 

m Vertrag, in ihre Freyheit. Weil jedoch bey Erfüllung des Vertrags, von Seiten 
der bayeriſchen Kriegsvölker einige Schwierigkeiten gemacht wurden, rückte: Eugen 
von Savoyen in Bayern, und kam den 1. Dec. zu Vorburg bey Ingolſtadt an, 
und beförderte auch hierdurch die Uebergabe von Ingolſtadt, und die Erfüllung des 
geſchloſſenen Vertrages. An der Moſel zeigte der herrliche Sieg bey Hoͤchſtaͤdt eben: 
fals beträchtliche Folgen. Es fand Marlboroug nicht vor nöthig, die völlige Eroberung 
von Landau abzuwarten, ſondern brach ſchon in der Mitte des Octob. nach der Moſel 
auf. Die Franzoſen verlieffen bey feiner Ankunft Trier. Seckendorf, bemächtigte fich 
den 8. Nov. von Saarburg Der Anſchlag Breyſach zu überrumpeln, ſchlug zwar 
fehl, dagegen wurde Trarbach den 16 Dec. zur Uebergabe gezwungen. Nun wünfchte 
Marlboroug / daß, da Teutſchland nichts ſonderliches von der feindlichen Macht mehr zu 
befürchten, auch in Italien die Macht der Franzoſen gebrochen, und der Herzog von Sa⸗ 

voyen gerettet werden mögte. Er wuſte, was die Preuffen in Teutſchland vor erhebliche 

Dienſte geleiftet, und wolte den König Friedrich ı auch bewegen, ſeine Regimenter in Italien 

brauchen zu laſſen. Sobald er alfo die Belagerung von Trarbach veranſtaltet, ging 
er nach Berlin, und dieſer Kriegsmann zeigte, daß er ebenfals ein geſchickter Hof: und 

Staatsmann ſey. Bey aller Gelegenheit begegnete er dem Könige mit der gröften Unter⸗ 
thaͤnigkeit, und bemühete ſich demſelben das Waſchbecken zu reichen, wenn er von der 
Tafel aufftand. Hierdurch gewonne er den König, daß felbiger ſich würklich bewegen 
lleeß, künftiges Jahr unter dem Fürſten von Anhaltdeſſau gooo Preuſſen nach Italien 

abzuſchicken. Er ſchloß darüber mit der Krone England den 20 Nov. einen Huͤlfsvertrag, 
2 venmige deſſen der König vor dieſe gooo Mann jahrlich 300000 Kronen bekommen 
ſeolte, welches Geld, halb von England und halb von Holland ausgezahlet werden würde. 
Der Vergleich war blos von Seiten Englands geſchloſſen. Marlboroug hatte ver⸗ 


ßppyrochen, daß im naͤchſt bevorſtehenden Jahre 261780 Kronen von denen Seemaͤchten 
+ We ; aus; 


— 


N 


— 


x 


not. ausgezahlet werden ſolten. Ich finde, daß England im folgenden — Ns 


9. 
Der Reich Nach den hoͤchſtaͤdter Siege N alle Furcht der ' 
tag bleibt in Regenſpurg, und man brauchte nicht mehr an die Verlegung des Reichstags 
Regenſpurg. denken. Schon vorher zogen die Bayern gaͤnzlich aus dieſer e weg, — 
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194520 Kronen bezahlet, und ſodann bis 17.1 jährlid) 200000, folglich zwe 

ſer Hülſsgelder entrichtet habe, in Hofnung, daß die Holländer das letzte d 

fals tragen würde. Als hierauf, der am berlinſchen Hofe reichlich Case 
boroug die Rückreiſe nach den vereimgten Niederlanden antrat, ging auch der pr 
ſiſche Kronprinz, Friedrich Wilhelm, ebenfals nach dem Haag ab, wo er die G 
ſchaft der gröſten Feldherrn und Staatsleute genoß, und wegen eines Verg ni 
dem Haufe Naſſaudietz, wegen der vranifchen Erbſchaft ſich bearbeitete, W 
war er Willens im ſolgenden Jahr nach RN überzugehen. je * 


Partheyloſigkeit kam völlig zur Richtigkeit. Bald darauf bot der kaiserliche General 
Herberville der Stadt Volk zur Beſatzung an, da doch die regenſpurger 1 — —4 
in Reichspflicht genommen werden ſolte. Der König von Preuſſen hatte unterm 
2. Aug. feine Meinung an feine Reichstagsgeſandten dahin erklaͤret, daß die i 
Regenſpurg und Bayern gefhloffene Partheyloſigkeit nunmehr auch treu 
halten, und nichts, fo derſelben zuwider, es ſey mit Einnehmung einer hen 
Beſatzung, noch auf andere Weiſe, vorgenommen werden: beſonders konte man — 
jetzo dabey laſſen, was man Bayern verſprochen, weil die Verbundenen keine Bear 
tzung in Regenſpurg brauchten, und ohnedem des Uebergangs über die Donau ver⸗ 
ſichert waͤren. Nun hatten die brandenburgiſchen Reichstagsgeſandten dieſe Erklarung 
des Königs bey aller Gelegenheit zu erkennen gegeben. Demohnerachtet befahl der Mar 
graf Ludwig von Baaden dem Herberville, ſich der regenſpurgſchen Denaub 
mit Güte oder Gewalt zu verſichern. Gleich nach der hoͤchſtaͤdter Schlacht b 
Herberville wuͤrklich Regenſpurg, und ſetzte dadurch den Reichstag ſelbſt in die g 
Verlegenheit. Als ſolcher ſich hierüber berathſchlagete, brach beſonders die 
giſche Stimme im Fürſtenrath in heftige Klage aus, daß der geſchloſſene 
treulich beobachtet worden; daß der Reichsgeneralfeldmarſchall ſolchen Br 
ſetzt, und gegen eine Studt Gewalt zu brauchen befohlen, in welcher der Reichstag © 
ſammlet ſey; und daß man auf unperantwortliche Weiſe verabſaͤumet babe, d 1255 
beſatzung in Reichspflicht zu nehmen. Wenn alles ferner gut ausfiele, 8 
gar keine Urſach gehabt, den Vertrag zu brechen. Solte ſich Bayern ‚aber 
bolen, fo ſtünde Regenſpurg, dieſe evangelische Reichsſtadt, in der e 
eben ſo, wie Augſpurg behandelt zu werden. Vielleicht w die bas 
tzung den Anſchlag derer, welche die Ausmachung der Religio er 
zwey Jahr lang aufgehalten worden, noch ferner zu verſchieben W 
der Reichstag müffe anderwaͤrts verleget werden, ohne daß man eben no 
die Sicherheit deſſelben zu ſehen. Es ſey daher nöthig, d) den dan 


| Aus Sau der Giſe. 2997 
gen, weſſen ſich die Geſandten zu ihm zu derſehen; a) den Kaifer zu aachen, 5 die eg. 
Sade ben der einmal angenommenen Partheyloſigkeit zu erhalten. 3) Den Maggrafen von 
Baaden zu befragen, ob felbiger würklich den Beſehl, die Partheplofigkeit zu brechen, 
ausgeſtellet. 4) Dieſen gegen das gegebene Wort laufenden Vorfall an die teutſchen 
Hie zu berichten, und indeſſen bemfelben ſeerlch zu widerſprechen; und endlich ) den 
Evangeliſchen nicht zu verdenken, wenn ſie zu der Mitwuͤrkung zu dem allgemeinen Ver⸗ / 
4 faſſungswerk eifrigſt beftünden. Weil auch der erſte kalſerliche Geſandte, Cardinal von 
Lamberg, bereits eine zeitlang abweſend gepeſen, und dadurch die Gemeinſchaft der 
2 Stande mit dem kaiſerlichen Hofe einigermaſſen gehemmet worden, fo ſey es nöthig, den 
Kaiser zu erſuchen, ſolchen wieder nach Regenſpurg zu ſchicken. Die kaiſerliche Beſa⸗ 
ung nahm nunmehr würkliche Streifereyen aus Regenſpurg nach Bayern vor. Es 
hielt ſich der bayeriſche Reichstagsgeſandte nicht mehr vor ſicher, und waͤhlte deswegen 
das Haus des preußifchen Geſandten zu feinem Zufluchtsort. Der bayeriſche Gene⸗ 
dal Lüuͤtzelburg drohete würklich der Stadt Regenſpurg, wegen gebrochener Partheylo⸗ 
Fr % ſigkeit „ welche ſich jedoch entſchuldigte und alles geſchehene dem Willen des Kaiſers zu⸗ 
ſtchrieb. Am kaiserlichen Hofe hob man die zwiſchen Regenſpurg und Bayern ge: 
BR ſchloſſene Partheyloſigkeit völlig auf, weil Bayern nicht nach den Schluß derſelben fei- 
nme Völker alſofort aus Regenſpurg gezogen. Leopold bezeugte in einem Schreiben 
an Churmaynz, daß er die magdeburgiſche geäufferte Stimme, wegen Beſetzung der 
84 Nacchstagsſtadt, ſehr hoch aufnehme, und deswegen Genugthuung verlange. Es iſt 
8 nicht zu leugnen, daß die magdeburgiſche Stimme in ſehr ſtarken Ausdrucken abge: 
faßt war. Selbſt der berliner Hof befahl deswegen feinem Geſandten in Regenſpurg, 
ſich deswegen bey dem öſterreichiſchen Geſandten zu entſchuldigen, welches auch würk⸗ 
lich alſofort geſchahe. Der ‚glückliche Fortgang der vereinigten Waffen muthigte nun⸗ 
r mehr den Kaiſer an, gegen Bayern ſcharf zu ahnden, daß ſelbiges ſich mit Frank⸗ 
kiich gegen Teutſchland verbunden: Auf kaiserlichen Befehl muſte der bayeriſche 
2 und coͤlniſche Geſandte Regenſpurg räumen, und aus allen Anſtalten, die in Wien 
vorgekehret wurden, ſahe man wohl, daß Bayern und Coͤln in die Reichsacht erklaͤ⸗ 
et werden ſolten. Die Churfürſtin von Bayern ſuchte ſolches abzuwenden. Sie 
3 hatte gegen unſern Konig das beſte Zutrauen, und erſuchte ſolchen ſchriftlich in den bes 
weglichſten Ausdruͤcken, ſeine Bemühungen am kaiſerlichen Hofe, zum Vortheil ihres 
Gemahls, zu verwenden. Unſer großmuͤthiger Herr that hierbey, was er konte. Er 
5 legte das Schreiben der Churfürftin demjenigen Berichte bey, welchen die Churfürſten 
in dieser Achtsſache nach Wien gelangen lieſſen. Die Folge der Geſchichte wird aber 
N (chen, daß bene die Achtserklaͤrung nicht abgewendet nen 
en . en 
ce De Unsrbunngen, welche bey dem Rechstammergericht eingeriffen i W e Friedrich 1 
E 9 e e Hof hatte in den aͤrgerlichen Streitigkeiten des Freyherrn verbiethe. vor; 
ö Grafen von Solms, die Parthey des lettern gewählet, und lan Appel 
g unſerm 8 nebſt dem Churfürſten von der r Pfalz auf, über feine vorläufige Ber: Neichstam; 
5 p. allg. preuß. Geſch. 7 Band. Y p | ord⸗ mergericht. 
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erdnungen zu halten, und solche in die Erfüllung ſehen zu helfen. Beide Hess fhicten 
ihre Bevollmächtigte nach Wetzlar. Ob aber gleich die auſſerordentliche Unterfuchung . 
der Reichskammer noch immer verſchoben worden, fo ſahen doch die Reichsftände un⸗ 
gern, daß der Kaifer in dieſer das ganze Reich angehenden Sache ohne Zuziehung der 
‘Stände vorläufige en gemacht habe. Weil aber dem ohnerachtet der Graf 
von Solms unter und pfaͤlziſchem Schutz die kaiserlichen vorläufigen 
Verordnungen zum, Lese in Erfüllung brachte, fo war zwar der Kaiſer damit zufrie⸗ 
den; andere Stände hingegen wünfchten, daß Brandenburg und Pfalz Anſtand ne - 
men mochten, die kaiſerliche Verordnungen zu unterſtützen. Das üͤbelſte war, daß die 
ingelheimiſche Parthey die Canzelen und Leſeren zu ſchlieſſen, und den Lauf der Gere: 
tigkeit zu hemmen, davon Gelegenheit nahmen. Sie wandte ſich überdies nach Mo 
genſpurg. Was fie doſelbſt angebracht, wurde fo gleich den Ständen bekannt ge 
macht, was aber Solms ans Reich bringen wolte, zurück behalten. Hierbber ber 
ſchwerte ſich die magdeburgiſche Stimme ſowohl, als über die Sperrung der en 
gerichtscanzeley und Leſerey. Die meiften Stunmen im Reichsfürſtenrath, thaten, fon: 
derlich in Abſicht des letztern, ein gleiches. Alles beſtund auf dem Reichstage darauf, 
eine Unterſuchung der Cammergerichtsangelegenheiten in Wenlar vornehmen zu laſſen. 
Es ſrug ſich hierauf, wer von den Reichsſtaͤnden zu dieſer Unterſuchung zu bevollmäch⸗ 
tigen? Die magdeburgiſche Stimme widerſprach, daß die eatholiſchen Stände evan⸗ 
geliſche Bevollmaͤchtigte benennen konten, welcher die übrigen Proteſtanten beyftelen. 
Sie bewieſen, daß ihnen nach Recht und Herkommen, allein zuſtehe, die proteſtantiſchen Fu 
Bevollmächtigten zu ernennen. König Friedrich ließ auf dem Reichstage bekannt mer N 
chen, daß er einer auſſer ordentlichen Reichsunterſuchung des an nicht u. 
wider, ſondern ſolche, fo viel moglich, zu befördern gedenke. Doch müſſe die Cam 
mergerichtscanzeley und Leſeren ſofort wieder erofnet, die Pfalz und Preuſſen aufgetra⸗ 
gene Vollſtreckung kaiſerlicher Befehle bis zu erfolgter Commergerichtsunterſuchung beoß 
achtet, und zur Unterſuchung ſelbſt, auch Preuſſen, wegen feiner teutſchen Lande, Sande, m 
gezogen werden. Endlich wurde im Reichsſchluß den 15. Octob. beliebt, daß fi 
Reichsſtaͤnde die Unterſuchung der Cammergerichtsangelegenheit in Wetzlar r F ' 
ſolten: aus den Churfürſten, catholiſcher Seits, Maynz und Pfalz; ang m N 
Seits, Sachſen und Brandenburg. Aus dem Reichsfürſtenrath, earholifcher © „ 
Salzburg, Oeſterreich, Bamberg, Speyer, Hildesheim, Osnabriid A Nün: 
fer, Baadenbaaden, ſchwaͤbiſche Prätaten ; evangelifiher Seits, debur 2 
Schweden Bremen, Sachſenwaymar, Brandenburgs Eulmbach; % 
ſchweigzelle, Würtenberg, Heſſencaſſel, Mecklenburgſchwerin, wetteranifd ſche 3 
Grafen. Aus den Meichsſtaͤdten, catholiſcher Seits; Aachen, Ueberlinge en; eva u 
geliſcher Seits, Nürnberg, Frankfurt. Da nun bey fo 1 mind $ 
beym Cammergericht keine Gerechtigkeitspflege in den damaligen Zeiten jur m, und 
auf den Lauf der Gerechtigkeit das ganze Wohl des Landes „ 2 es 
Friedrich! zu Schoͤnhauſen, den 1. Juli, folgenden . Cm 
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mergericht zu Wetzlar gechloſen iſt, und bey demfelben in Juftigfachen fo wenig judi⸗ ro 
cialiter, als extra judicialiter ganz nichts vernommen wird, ſo wollen wir aus unſern 
Lunden keine Appellationes weiter dahin geſtatten, ſondern befehlen, denen Advocaten 
und litigitenden Partheyen, daß fie vorerſt und bis es mit dem Cammergericht in einen 
andern Stand kommen, und von uns alsdenn deshalb weiter Verordnung ergehen wird, 
aller Appellationen an ſelbiges Reichs judicium ſich enthalten, und an ſtatt deffen, wenn 
ſie durch die alldort ausgeſprochene Sententien gravirt zu ſeyn vermeinen, ob gleich die 
Summe, worüber litigiret wird, das in unſerm neuen Appellationsprivilegio erprimirte 
Quantum überſchreitet, ihre Appellation jedesmal an unſer zu Coͤln an der Spree nen 
fundirte Oberappellationsgericht dirigiren ſollen: denen, welche an dem Cammergericht 
ſchon würklich Proceſſe haben, ſtehet auch frey, dieſelbe alldort fahren zu laſſen, und an 


ſtatt deſſen, ihren Gegentheil vor erwehntes unſer Appellarionsgericht zu ziehen, da ihnen 


denn in ſolchen ihren keep nen Bee 15 een Jui en, 8 
een . 2 — 2 


5 Auf bung Reichstage wolte man bey aller ee die REN ber Kriegs · Friedrich 1 
ſachen der Erörterung der Religionsbeſchwerden vorziehen, und dieſe nachſetzen. Unger ah 18 
Konig ließ ſich zwar anfaͤnglich bewegen, wegen der groſſen Kriegsgefahr im Mech deten 
ſeine eſandten zu beſehligen, die Kriegsverfaſſung nicht zurück zu ſetzen, aber 


der Religionsangelegenheiten nicht gänzlich zu vergeffen, ſich von den übrigen — 


ten nicht zu trennen, aber auch nicht zuzugeben, zu Verſchleppung der Religions⸗ 
puncte, den Reichstag anders wohin zu verlegen. Nach dieſem Plan arbeiteten die 
Meichstagsgeſandten, ſowohl in der Verſammlung der evangeliſchen Stände, als bey 
den allgemeinen Reichsberathſchlagungen. Es wurde auch würflich in den letztern 
e zu Abthuung der Religionsbeſchwerden auf dem Reichstage ſechs Staͤnde, 
haus jedem Reichsrath zwey in Gleichheit der Religion auſſerordenilich zu bevollmaͤch⸗ ö 
wozu Churmaynz und Churſachſen, Coſtnitz und Magdeburg und die 
Se Cöln und Regenſpurg kamen. Weil aber der Biſchof von Coſtnitz dieſes 
Kabine ausſchlug, und Pfalzneuburg, welches an den Religionsbeſchwerden vielen 
hatte, dagegen in Vorſchlag kam; und weil auch die Stadt Cöln Entſchuldi⸗ 
aun machen wolte, ſich mit dieſen Geſchaͤften zu beladen, fo fiel ſolches den Proteſtan⸗ 
ten bedenklich. Sie verlangten daher, daß die catholiſchen Staͤnde gehalten ſeyn ſolten, 
ben Pfalzneuburg ihrer Seits einen andern zu bevollmächtigen, woſern ſich etbss 
anſtößiges herfür thaͤte. Die Catholicken bedungen ſich auf allen Fall ein gleiches aus. 
Der Kaiſer genehmigte, was beide Religionsverwandten beſchloſſen hatten. Die cas 
n Stände verlangten, daß vor die Bevollmächtigten indeſſen, bis die Reichsſtadt 
(EB: ob fie das Gefchäft annehmen wolle, eine Reichsvollmacht aufgeſetzt 
n ſolte. Es wurde aber in dem Entwurf dieſer Vollmacht mit unter andern 
daß die Bevollmächtigten die Religionsbeſchwerden gütlich abthun und verglei⸗ 
1, beriber ans Reich berichten „ und 57 Kaifers Genehmigung erwarten ſolten. 
, Diefe 
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‚764, Diefe Puncte fielen den Proteſtanten bedenklich, welche vielmehr 
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alles auf dem Fuß des osnabrückſchen Friedensſchluſſes geſetzt, und in 2 — 
len, den evangeliſchen Ständen Bericht abgeſtattet werden ſolte. Die Evangeliſchen 
legten auch vor die bedruckten Glaubensgenoſſen in Schleſien ane "Orbit ehr — 
fer ein, und erſuchten den König von Schweden, fich-derfelben ı 
aber dem Verlangen der Evangeliſchen zu Ausmachung der — en 
„geöfferes Gewicht zu geben, beſchloß der König von Preuſſen einen andern zu gehen, 
und in feinen Landen die catholiſchen Unterthanen fo zu behandeln wie man unter den 
Catholicken, ſonderlich in der Pfalz, mit denen Evangeliſchen umginge. Er kuchen 
unterm 6. Dee. folgenden Befehl bekannt machen: Es ift überall bekannt, 
mit unſern unter römiſchcatholiſchen Obrigkeiten geſeſſenen Glaubensverwandten in 
auſſer Reichs, und abſonderlich in der Pfalz, auch in Ungarn und 
umgegangen wird, daß man nehmlich denenſelben wider den dürren Buchſtaben 
Inſtrumenti Paris und anderer in Händen habenden Conſeßlonen und Aſſteurationen, in 
ihrer Gewiſſensfreyheit, dem Exereitio ihrer Religion und deffen Connexis eine Drangſal und 
einen Eingrif über den andern zugefuͤget, und allem Anſehen nach damit nichts anders 5 
intendiret, als dieſen armen Leuten alle Mittel gar zu entziehen, und die evangelifche 
Religion an ermeldten Orten gänzlich auszurotten. Es ſeynd auch die vielfältige Ne 
monſtrationen, fo wir und andere evangeliſche Puiſſanees dieſerwegen an 2 
bisher gethan, allerdings vergeblich geweſen, und iſt nicht das geringfte zur Conſolation 
gemeldter unſerer Glaubensgenoſſen ausgerichtet worden. Es wäre auch dannenherd 
nichts billiger und gerechter, als daß wir in unſern Landen, und an denen in denſelben 
befindlichen Unterthanen catholiſcher Religion, von nunan fo fort, eben das Proeedere 
anfingen, welches die catholiſchen Obrigkeiten an ermeldten Orten mit v 
ſchen Unterthanen halten, maffen das Jus reformandi uns eben ſowohl, und wo nicht 
groͤſſer, dennoch in ebenermaffen in unſern Landen zuſtehet, als ee 
ſich deſſen in den Ihrigen anmaſſen. Alldieweilen man aber im Werk begriffen, di 
nige Religionsgravamina bey dem Reichstage zu Regenſpurg durch gewiſſe d u er 
nannte Deputatos vorzunehmen; als wollen wir zwar den A der 7 
anzuſtellenden Handlung annoch erwarten. Wir befehlen aber ee 
allen unſern dortigen, der römifcheatholifchen Religion zugethanen, 
Geistlichen und Klöftern bekannt zu machen, daß wir des beftändigen becre nam, 
im Fall beſagte regenſpurgiſche Religionshandlung den verlangten Suereß n 
konte, wie fie unſere der römiſcheatholiſchen Religion zugerhane — 
andern Stufen, alſo auch in Specie, wegen des Exercitii Religionis fir 
man in denen pfaͤlziſchen evangeliſchen Gütern und Gefälle, an welchen m 
catholiſchen in der Pfalz participiren laͤſſet, auf eben die lit bean 
gedachte unſere evangeliſche Glaubensgenoſſen von ihren ca c 
werden, und daß, wenn ſie ſolches vermeiden wolten, 
fe Obrigkeiten in Zeiten abbreßiren, u bey ne 
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2 s behörige Remedirung zuwege bringen möchten, maſſen wir ſonſt bey - 1704. 
Uulnſerer hierunter einmal gefaſter Reſolution beftändig verbleiben, und dieſelbige, wenn 
dieſe vielleicht fich es am wenigſten verſehen, zum Effect bringen werden. Wie ihr dieſen 
3 unſern Befehl ausgerichtet, und wie ſich unſere . catholiſche e darauf 
3 8 2 davon erwarten wir euren Bericht. N . 
210. 
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8 Moch weit unruhiger faße es um diet Zeiten in . aus. Der dem un Kills Nach Ent⸗ 
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a: in Polen aufjägig gewordene Cardinalprimas brachte andere ihm gleichgefinnete, een 
unter dem Namen einer Generalconföderation von Grospolen, zu Warſchau zuſammen, guf in Po: 
wäoelche nach dem Wunſch des Königs von Schweden, Carls ı2, die Entthronung Au ⸗ len wird Sta, 
giuſti zu bewürken ſich vorſetzten. Man ſuchte gegen den König alle Beſchuldigungen Een. vn 
juſammen, welche Religion, Geſetze, Freyheit, das Haus Sapieha und der ſchwe⸗ 
diſche Krieg darboten, und kündigte dem Auguſto allen Gehorſam auf. Es geben frey⸗ 
5 uch die polniſchen Reichsgeſetze in gewiſſen beſondern Fällen der Republick hierzu ein 
Recht, ſchreiben aber dabey Mittel und Wege vor, die genau beobachtet werden müffen, 
5 wenn der aufgekündigte Gehorſam geſetzmaͤßig geſchehen ſoll. Auguſt, und die es mit 
ihm hielten, leugneten ſowohl die angebrachten Beſchuldigungen ſelbſt, als auch daß man 
die geſetzmaͤßigen Mittel, den Gehorſam aufzukündigen, beobachtet haͤtte. Die dem 
Anguſt getreue Parthey, machte zu Sendomir eine Verbindung, und erklaͤrte den 
Gegentheil vor Rebellen, und der verletzten Majeſtaͤt ſchuldige. Dieſes konte aber den 
A Primas und feinen Anhang von dem Wege nicht zurücziehen, den man zu betreten ange: 
5 fungen. Es wurde wuͤrklich das angegangene Zwiſchenregiment bekannt gemacht, und 
45 eine neue Wahl vorzunehmen vorgekehret. Jacob Sobiesky, des verſtorbenen Kb: 
25 
* 
* 


niges Johannis ältefter Prinz, der nach feines Vaters Tode ein ſtarker Mitwerber ge: 

weſen, machte ſich vielleicht bereits Hofnung jetzt zum Throne zu gelangen. Vielleicht 
winde es dieſem Prinzen geglückt haben, wenn er an dem Wahlort gegenwaͤrtig geweſen. 

Aber feine Hofnung bahnte ihm den Weg zur Gefangenfchaft. Er ward nebſt ſeinem 
Bruder Conſtantin auf dem Wege von Breslau nach Olau auf Auguſts Befehl, 
durch einige ſächſiſche Soldaten aufgehoben, und nach Leipzig auf die Pleiſſenburg 
gebracht. Da die Gefangennehmung in Schleſien, folglich auf kaiſerlichem Grund und 
= 3 Boden gefchehen, fo mufte der Kaiſer gegen Schweden ſolches damit entſchuldigen, daß ohne 
E. einen Vorbewuſt die ſobieskiſche Prinzen aufgehoben worden. Bey dem allen konte 
Auguſt die Wahl eines Gegenföniges nicht verhindern. Der Krongrosfeldherr Lubo⸗ 
mirsky machte ſich zur Krone Hofnung. Es hatte ſich aber der Woywode von Poſen, 
Stanislaus Leszinsky, durch feine perſönliche Eigenſchaften das Wohlwollen Carls 12 
erworben. Ihn ſchlug dieſer Monarch denen Waͤhlenden vor; ihn unterſtützte er auf 
alle mögliche Weiſe. Die ſchwediſche Kriegsmacht, Carls 12 Vorſprache und die per: 
ſoͤnliche Eigenſchaften des Woywoden, würkten würklich fo ſtark, daß, ohnerachtet der 
Cordinalprimas Michael Radziejowsky fü ch waͤhrender Wahl krank ſtellete, ſolche doch 
auf Stanislaum Leszinsky ausfiel, da age Biſchof von Poſen Swiecicki * ‚ud 
mi 


— 


Preußiſche König Stanislaus verlohr nach feiner Wahl keine Zeit, ſolche unter 
Sausangele: in Preuſſen bekannt zu machen, deſſen Königswürde bey dieſer Gelegenheit er e 


genheiten. 


Czaar, Peter, entriß den Schweden Dörpt, Narva und Jvanogrod. Er ve. 
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Könige ausrief. Eine in ſolchen Umſtanden vorfallende Wahl konte unm 


geſochten bleiben. Des Auguſts Parthey glaubte viele Gründe zu haben, f 


nichtig auszugeben. Lubomirsky kraͤnkte feine fehlgeſchlagene Hofnung 
er ſich mit dem Auguſt wieder ausſoͤhnte. Und dieſem glückte es, ſich von 
zu bemaͤchtigen, und ſowohl die königlich ſchwediſchen Bevollmaͤchtigten 
nislaiſchen Parthey, als auch den Biſchof von Poſen gefangen zu nehmen. NER 


band fich mit König Auguſt um fo vefter, da das, was dieſem begegnet war, 
einen tiefen Eindruck machen muſte. Carl 12 hingegen ſuchte den Thron 

auf alle Weiſe zu beveſtigen. Vor ihm wichen Auguſts Völker aus eder e 
flug den ſaͤchſiſchen General Johann Matthias von der ö 
nitz, ob er gleich nicht verhindern konte, daß Schulenburg den Neſt feine Völker 
durch Schleſien nach Sachſen rettete. Carl 12 wolte nun ganz i 
lao unterwerfen. Die Stadt Danzig, ein Ort von groſſer ae e 
lige haltbare Platz in polniſch Preuſſen, der auch dem Auguſt treu 
nach ſchwediſchem Anſinnen, fi) gegen den Auguſt erklaͤren. Die 
bungen bewogen Danzig, ſich um des Königs von Preuſſe n e, 
zu bewerben. Friedrich 1 nahm ſich ihrer durch Vorſtellungen bey Schweden an, 
und verſprach der Stadt, wenn es noͤthig, ſo gar einige Kriegsvolker zu Hülfe zu ſch⸗ 
cken. Danzig bielt jedoch vor das rathſamſte, ſich mit Schweden ſo gut 

lich zu ſetzen. Schon im vorigen Jahr ſchickte Friedrich 1 den Obriſtlieutenant 
ſander an den bey Warſchau ſtehenden Carl 12 mit Friedensvorſchlaͤgen ab, der ſol⸗ 
che aber anzunehmen Bedenken trum. Eyoſander muſte zwar nach feiner, Zurückkunſt 
aus Polen nach Stockholm abgehen, um die ſchwediſchen Reichsräthe zu bewegen, 
die Friedensvorſchlaͤge durch Vorſtellungen zu unterſtützen. Allein Carl 12 blieb un 7 
veränderlich bey einem gefaßten Entſchluß, die Krone in ee | 
zu bringen und zu erhalten. ge a 
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erfannte, als chan vormals ſocches vom Könige Auauſt geſhehen. Friedrich r mufte 

ben der Lage der polnifchen Angelegenheiten alle Vorſicht gebrauchen. Er ubereilte fie 

dieſem Grunde nicht, den Stanislaum zu erkennen. Es war ihm weit lieber, daß d 

liche portugiſiſche Hof ihm bey der Gelegenheit zur Köͤnigswuͤrde Gluck — bie, de N 5 
cher dem groffen Bündnis gegen Frankreich beytrat. So wie die Königin den Bau gen 
Charlottenburg fortfegen ließ; fo ward vom Könige der Schloßbau in Berſt 

den Oberauſſeher der Baukunſt, Schlüter, mit königlichen Koſten fortgeſetzz. Es 
hatte der Monarch jetzt Gelegenheit, ſich in verſchiedenen Gegenden des fänkiſe sc 
Kreifes in Beſttz zu fegen. Schon vorher übernahm der König den wis 
Graſſchaſt Geier. Die Gefahr vor ORDER mache daß der Kö 0 am = 
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ven Wilken che noch ber Feldzug eröſner wurde, befeen leß. Die Herrn Morggraſen von 1702, 


ſtammten von dem aten Sohn des Churfürſten Johann Georgs 


von Brandenburg, Chriſtian, ab. Deſſen Söhne Erdmann Auguſt und George 


Albrecht, ſtifteten zwey Sinien. Von dem altern Prinzen kamen die damals regierenden 
Marggrafen von Bareuth; vom jüngern die damaligen Marggrafen von Culmbach her. 


Erdmann Auguſt war vor feinem Vater geſtorben. Deſſen Sohn Chriſtian Ernſt 
folgte alſo dem Herren Grosvater in der bareuthiſchen Regierung, hatte aber nur einen 
einzigen Sohn, George Wilhelm. Es war möglich, wie ſolches auch hernach würklich 
geſchahe, daß dieſer Georg Wilhelm ohne männliche Erben verſterben konte. In dieſem 


Fall muſten die Nachkommen des Georg Albrechts von Culmbach zur Nachfolge gelan⸗ 
gen. Dieſer Herr hatte zwar vier Prinzen, aber der aͤlteſte, Erdmann Philipp, batte 


ſthon 1678, da er mit dem Pferde geftünzer, unvermaͤhlt fein Leben geendiget. Der 
dritte, Carl Auguſt, lebte unvermaͤhlet; der vierte Georg Albrecht 2 trat mit Res 
gina Magdelena Lutzens 1699 in eine Misheurath, und machte mit derſelben in dem 


Ehrvertrage aus, daß feine aus dieſer Ehe erzeugte Kinder zu ewigen Zeiten am Namen, 


Wappen und Erbfolge des Hauſes Brandenburg keinen Antheil haben, ſondern den 
Namen von Kotzau, von einem Schloſſe führen ſolten, welches Georg Albrecht 2 
vor fie erkauft hatte. Dieſer Herr ſtarb 1703 den 14. Jan zu Oberkotzau, und feine 


"Söhne, die Herrn von Kotzau, hatten, vermöge der angeführten Vertraͤge, an der Erbfolge 


brandenburgiſcher Staaten keinen Antheil. Die ganze künftige bareuthſche Erbfolge 


berußete alſo auf Georg Albrechts 1 zwenytem Sohn, Chriſtian Heinrich, deſſen Ge: 


mahlin ihm vierzehn Kinder gebohren. Verſchiedene haͤußliche Umſtaͤnde bewogen dieſen 


Prinzen, wegen feiner künftigen Erbfolge im bareuthiſchen, mit dem Könige Friedrich 1 
in Preuſſen ſchon 7703 in Unterhandlung zu treten. Es kamen dieſelbe in dieſem Jahr 
zur Richtigkeit. Der König kaufte dem Marggrafen Chriſtian Heinrich ſein rn 

tis 


echt in dem bareuthiſchen ab, und überließ demfelben unter andern das im hal 


ſchen gelegene, und vom Landgraf Friedrich zu Heſſenhomburg den 14. Jun. 1701 


erkaufte Amt Weverlingen. Dieſem zufolge, ließ der König, durch feine Völker, 
welche in der Oberpfalz die Winterlager hatten, den 13. Febr. 1705 die Veſte Plaſſen⸗ 
burg nebſt der Stadt Culmbach befegen, und den bareuthſchen Beſehlshaber mit fer. 
nen deuten ausziehen. Es wird aber die Geſchichte des Königs Friedrich Wilhelms 


lehren, daß man nachher von dieſem Vergleich wieder abgegangen, und den Nachkom⸗ 
men des Marggrafen Chriſtian Heinrichs, der 1706 feinen Sitz zu Weverlingen 
genommen und den 26. März 1708 daſelbſt verſtorben, die Erbfolge in dem bareuti⸗ 
ſchen wieder eingeräumer habe. Man kan ſſch dieſe Sache am beſten nach folgender 
Sefechstafe vorelem | RR 
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Die Könis Indeſſen 88 berliniſche Hof und das ganze and in fie RR 
zn Sophia Die regierende Königin von Preuſſen, Sophia Charlotta, aus dem Haufe K 
a ver nover, pflegte jährlich ihre Frau Mutter zu beſuchen. Sie ging u 5 ö 
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ſtarb. Sie ſahe ihrem Tode beherzt entgegen, und ſagte kurz vor dee 
„ft unvermeidlich; und ob gleich mein Alter mich bätte follen ‚hoffen la 


Gegen den franzoſi ſchen Prediger de la Bergerie, welcher ein Zeuge rc 
„genblicte geweſen, fagte fie: Seit zwanzig Jahren habe ich eine recht er rnſtha 
bung auf meine Religion verwendet. Ich habe die Bücher, Darinn. felbi 
wird, mit gar zu groſſer Aufmerkſamkeit geleſen, als daß ich irgend in m in 
ken Zweifel haben konte. Man kan mir nichts anders vorſagen, als was T: 
leſen; und was man mir ſagen wird, kan ſicherlich nichts zu meinen! Mein ung 


Bruder! ich erſticke. In dem Augenblick verließ der Geift ben A 
richt von ihrem Tode hielt den Kronprinzen von dem Vorſatze ab, ai: 
zugehen. Er wolte dem Begräbnis beywohnen. Der Todesfü 
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nover, wo ſie aber bereits krank anlangte. Sie bekam einen nen gfäel in 15 D 
Hals, der ſich taͤglich verſchlunmerte, und woran fie den 1. Febr. gegen 


Bruder, dem Churfürſten Georg Ludwig: es iſt nichts nachrlicher, als 5 15 
Jahre länger zu leben, ſo betruͤbe ich mich darüber doch nicht, daß ich je 


ſetzen. Sie reichte bald darauf ihrem Herrn Bruder mit den 


allen preußiſchen Staaten von denen Predigtſtühlen bekannt gemac 
Hoſlente, nach dem verſchiedenen Range, gehörig angeordnet, und Ye 85 
genſtein mit einem anſehnlichen Gefolge, zu Abholung der Leiche, na 
ſendet. Den 9. Maͤrz geſchahe die Abführung von Hannover over mi 
welches ihr Stand erforderte. Zu Burgdorf, auf der Grenze, üb 
noͤveriſche Schloßhauptmann von Hardenberg die Leiche dem p 
mächtigten Grafen von Wittgenſtein recht ſeyerlich. Sie wurde di 
cken, Städte und Veſtungen, mit vorgeſchriebener Trauerpracht, gebe 


endlich in Berlin an. Hier bicb ſe l in der alten Kapelle bis zum 28. Jun! ſtehen, da 
errſt das prächtige Trauergerüſte in der Domkirche fertig geworden. Bey der Beyſetzung 
der Königin, ward alles erfchöpft, was die Welt bey einer ſolchen Begebenheit praͤchtiges 
ausdenken kan ). Grab und andere Denkmäler, Schaumünzen, Gedaͤchtnußſchriften 
und Gedichte, haben das Andenken dieſer wuͤrdigſten erſten Königin von Preuſſen bey 


r 


— 


n 


Seele hier anzumerken, den ihr groſſer Enkel entworfen, und worinn ſie nach dem Le⸗ 
5 ben geſchildert worden. Sie war, fo heiſſet es, eine Prinzeßin, die ſich durch ihre 


ten des Witzes, und mit den Einſichten der Vernunft verband. Sie war in ihrer Ju⸗ 
gend in der Geſellſchaft ihrer Eltern in Italien und Frankreich geweſen Dan be 
x ruͤhret; allein ihre Vermaͤhlung mit dem Herzoge von Burgund ging aus Staatsab⸗ 
ſichten zurück. Dieſe Prinzeßin brachte den Geiſt der Geſelligkeit, die wahre Artigkeit, 


bey, daß die königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geſtiftet worden. Sie rief Leib⸗ 
nitzen und viele andere Gelehrte an ihren Hof. Ihre Neugierde wolte die erſten Grund⸗ 
urſachen der Dinge kennen lernen. Leibnitz, dem ſie einmal deswegen anlag, ſagte zu 
ihr: Allergnaͤdigſte Frau! es iſt kein Mittel Sie zu befriedigen, es iſt nicht möglich Sie 
diu vergnügen; Sie wollen das Warum? von dem Warum? wiſſen. Charlotten⸗ 
burg war der Sammelplatz der deute von gutem Geſchmack. Allerley Luſtbarkeiten und 
Feſte, woben man eine unendliche Mannigfaltigkeit verfpürete, machten dieſen Aufenthalt 
anmuthig und dieſen Hof herrlich. Sophia Charlotta hatte eine groſſe Seele. Ihre 
Religion war gelaͤutert, ihre Gemüthsart leutſelig, und ihr Witz durch das Leſen von 
allerley guten franzoͤſiſchen und italieniſchen Schriften und Büchern geſchmuͤckt. Sie ſtarb 
zu Hannover mitten unter ihren Anverwandten. Man wolte einen reſormirten Pre: 
diger zu ihr in das Zimmer führen: Laſſet mich, ſprach fie, ohne Diſputiren ſterben. 
Eine Hofdame, welche von ihr ſehr geliebt wurde, vergoß Thraͤnen: Beklaget mich 
Am nicht, ſagte fie zu ihr, denn ich gehe jetzo dahin, wo ich meine Neugierde, wegen der 
Grundurſachen, befriedigen will, welche mir Leibnitz niemals hat erklaͤren können. — 
Süden fie ſtarb, empfahl fie dem Ehurfürften, ihrem Bruder, die Gelehrten, die fie 
geſchützt, und die Künfte, die fie verbeſſert hatte. Hier muß ich von dieſer erften preuf 
m Königin noch bemerken, daß durch fie auch das Recht der Kronnachfolge in 

osbrittannien und Irrland an das königliche preußiſche Haus auf dem Fall ge⸗ 
kommen, wenn ihres Bruders Georg Ludwigs Nachkommen erlöschen ſolten. Sie 
gab, nach Rapins Bericht, Gelegenheit, daß, als in dieſem Jahr von der ewigen 
Eͤnverleibung Englands und Schottlands gehandelt wurde, viele Schottlaͤnder 
m Vorſchlag brachten, den König von Preuſſen, nach der ſtuartiſchen Anna Tode, 
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der Nachwelt zu erhalten geſucht. Ich begnüge mich für allen andern den Abriß ihren 


ſummte fie für den franzöſiſchen Thron. Ludwig 14 wurde von ihrer Schönheit ge⸗ 


und die Liebe zu Künften und Wiſſenſchaften mit ſich nach Preuſſen. Sie trug vieles 


Ver dienſte hervorthat, und alle Reitzungen ihres Geſchlechts, mit den Annehmlichkei⸗ 


0 0 Wen bes ebe been t davon im Leben Seiedrichsn fehrweitfäuftig von S. erbte . 
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1705. den ſchottläͤndiſchen Thron zu erheben. In eben dieſem Jahr verlohr aber auch 
* e ee 1 Tochter aus der erſten Ehe, Louiſe 9 vers 

maͤhlte Erbprinzeßin von Heſſencaſſel. Sie ſtarb an den Blattern den 23, Mowemb, 

ohne Leibeserben. n PM 


1 9. 253. ee 
Nach Leo  Yuch der Faiferliche Hof wurde in dieſem Jahr in tiefe Trauer verſetzt, da der 
— * er Kaiser Leopold in einem hohen Alter und nach einer langen Regierung mit Tode abging. In 
Jose h den den Öffentlichen Angelegenheiten zeigte ich, nach Ableben des Kaiſers, keine fonder 
Frbſolgskrieg Veränderung. In den teutſchen, boͤhmiſchen und ungariſchen Erblanden, folgte 
fort, deffen ältefter Prinz, Joſeph, jo wie die Anſpruͤche der ſpaniſchen Erbfolge dem jung; 
ſten Prinzen Carl bereits abgetreten waren. Joſeph war ſchon längſt zum römiſchen 
Könige gekrönet. Er brauchte alſo nur die in feinem Wahlvertrage verſprochene Verf: 
cherungsſchrift, wegen Veſthaltung feines Wahlvertrages auszuſtellen; fo konte er auch 
die Regierung über Teutſchland und die Lombardey antreten. Joseph verlohr wire 

lich keine Zeit, ſich der Regierung zu verſichern. Die herrlichen Siege und groſſe Ero 
berungen, welche feine Regierung fo merkwuͤrdig gemacht, haben ihm den Beynamen: 
des Sieghaften, verſchaft, ob fie gleich mehr durch das Blut der Bundesgenoſſen, als 
der öſterreichiſchen Soldaten, erkauft find. Gleich beym Antritt feiner Regierung 
fing Carl 3 an in Spanien veſten Fuß zu bekommen. Philipp 5 fegte zwar die Be 
lagerung von Gibraltar durch den Villa d' Arias, und den de Theſſee bis in 
Jahr fort. Es hatte aber der Prinz Georg von Heſſendarmſtadt ſolches ſo N 
vertheidiget, daß die koſtbare und langwierige Belagerung wieder aufgehoben werden m 
Hierauf entſchloß ſich König Carl 3, einen neuen Verſuch auf Catalonien zu n; 
da die Portugieſen, feine Bundesgerioffen, auf ihrer Seite bereits einige Platze ero⸗ 
bert hatten. Sie nahmen Salvaterra, Valentia d' Alcantara und Albuquergue 

ein. Sobald nun im Junio die holländiſche und engländifche Flotte mit nörhigen 

Kriegsvölfern und Bedürfniſſen im Tago eingelaufen, ging Carl 3 den 23. Jul, mit 
dem Milord Peterborough und dem Georg von Heffendarmftadt auf die Flotte 
An den Küſten von Valentia wurde das Schloß Denia erobert, und ſobald e d * 
Wind zuließ, kam die Flotte den 22. Auguſt in der Gegend von Bareellona an. Ge 

gen den Rath der meiften Feldherrn, trieb Carl 3 dennoch durch, die 2 n 
Barcellona vorzunehmen. Die Veſtung Monjovi ward den 16. Sept. erobert, wo 
bey der Prinz von Heſſendarmſtadt ſein Leben einbüßte. Die Stadt Barcellong 

hielte ſich nur bis zum 14. October, worauf ſich ſelbige an Carl 3 ergab. Die $ Por 


tugieſen belagerten zwar auf ihrer Seite Bajadoz. Es ward aber dieſer 
den de Teſſee entſetzt, und hatte dieſe Unternehmung dem englaͤndiſchen Genere 
way den rechten Arm gekoſtet. f Ne 
indes 9. 2414. i 
Die Preuſ⸗ Ehe Barcellona angegriffen wurde, waren die auf der Flotte } 
en wohnen haber gröftensheils der Meinung, daß man lieber an die itali niſche Küfte fi 


rl; 


fin 


7 


| König Friedrich der Erſte. 307 
den Herzog von Savohen retten ſolte. Es legte Frankreich wirklich dem Vietor Ama / 1705. 
doo ſehr nahe, und ſchiene in Welſchland die Oberhand zu behaupten. Es eroberte der Schlacht 
das belagerte Verua. Fewillade nahm Villafranca und Nizza dem Herzoge von bey Caſſano 
avoyen weg. Er eroberte nachher Chivas und Montmelian, ſo, daß der Here n Jtallen bey. 
2 2 nunmehr wegen ſeiner Hauptſtadt Turin in Sorgen ſtehen muſte. Mirandola 
J den Franzoſen auch in die Hände, So wie Fevillade in Piemont die Franzo⸗ 
ſen befehligte, fo ſtanden die Völker dieſer Krone in der übrigen Lombardey unter 
denen Gebrüdern, dem Herzog und Grosprior von Vendome. Die letztern wurden 
jedoch durch den Prinzen Eugen von Savoyen verhindert, etwas ſonderliches auszurichten. 
Auf des Herzogs von Marlborougs Anſuchen, hatte der König Friedrich 1 von 
Preuſſen ſich entſchloſſen, unter dem Fürſten Leopold von Anhalt 8 Bataillons und 
130 Schwadrons nach Italien zu ſchicken. Mit dieſen Voͤlkern brach der Generalma⸗ 
jůjoor von Stille, der in den Winterlagern die Anführung über die Preuſſen gehabt, 
von Cham in der Oberpfalz auf, und führte fie durch Bayern und Tyrol nach 
Italien. Der Fürſt ging mit ſeinem Generaladjutanten Winterfeld denenſelben 
über Trident und Verona nach, und traf den 4. May im Lager bey Borgo ein, wo 
ſich das verbundene Heer verſammlete. Den sten kam der Prinz Eugen daſelbſt art, 
Er führte das Heer den g. May über die Etſch, und gewann den Poſten von St. 
Lionceau am Mincio. Ueber dieſen letztern Fluß aber zu gehen, verhinderte ihn die 
feindliche Uebermacht. Er zog ſich daher den 13. May etwas zurück, und beſchloß, 
das Heer über den Lago di Guarda überſetzen zu laſſen. Den 16. May geſchahe ſolches 
glücklich, ob wohl mit vielen Beſchwerlichkeiten. In der Gegend von Laſize wurden 
die Völker eingeſchift, und zu Maderno ſtiegen fie an Land. Der Feind hatte den 
See mit bewafneten Barken beſetzt. Dem ohnerachtet erfolgte die Ueberſetzung durch 
die Vorſichtigkeit und Tapferkeit, ſonderlich des preußiſchen Generals von Stille und 
Regiments Marggrafs Philipps. In dem Lager zu Guarda ſtieß der Graf von 
Leiningen mit einigen Völkern zum vereinigten Heer. Man glaubte, der Feind würde 
den Kaiſerlichen den Weg Über die Gebürge verwehren. Sobald aber die neu geworbene 
In den kaiſerlichen Regimentern, und die pfaͤlziſchen Völker zu dem verbundenen Heer 
geſtoſſen, brach ſolches in der Nacht vom 21. auf den 22. Jun. auf, ging durch die engen 
Wege, und bezog das Lager in der Ebene bey Roncatelli. Der Nachzug hatte an 
Tage die meiſte Ehre, den die Preuffen unter dem Fürſten mit Ruhm und Gluck 
achten. Hierdurch gewann man dem Feinde einen Zug nach dem Fluß Oglio ab. 
Nahe bey Urago, ging die Reuteren durch einen Fuhrt des Oglio, wobey der Für 
‚einer der erſten geweſen. Die errichtete Batterien zu 30 Stuck Geſchütz, verſchaften 
dem Fußvolk Sicherheit zum Uebergange. Hier brauchte man Brücken von beſonderer 
Erfindung; wozu das Holz, in Ermangelung der Kaͤhne, herben geſchaft, und mit 
. er Mühe und Gefahr von einem Ort zum andern gebracht werden muſte. Als das 
Heer weiter gegen die Adda ruckte, befehligte der Graf von Leiningen den rechten, und 
der Furſt von Anhalt den linken Flügel. a Feind getrauete ſich nicht einen Angrif 
* | 9 2. f zu 
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3 gamo geſhlagen und gefangen; bey welcher Gelegenheit die Se 4 
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einziges Schif in die feindlichen Haͤnde gerieth. Eugen beſchloß indeſſen be 


zu wagen. . fuhren jebemaf bie Sf unugänfchen dä 
aus. Sie verſchanzten ſich fo gar; als der Vorderzug der Verbundenen einen Angrif 
zu wagen schien. Und doch ward der feindliche General Toralba den a. Jul, bey Ber ⸗ 


ſonderlich hervorthaten. Eugen war alſo ins Maylaͤndiſche gekommen. Er 
den Uebergang über die Adda verſuchen, und trug den Generalmajor von 

mit allen Grenadiers von dem Heer und 1000 Musquetiers bey Paradiſo ie S ien 
dieſen Fluß zu ſchlagen, welches man zwey Tage vorher vor unmöglich gehalten. SR 
bewies den 14. Aug. die Möglichkeit durch die Wuͤrklichkeit. Ein 
aus dem groben Geſchuͤtz ſowohl, als dem kleinen Gewehr, konten ihn nacht abhalten, 
feine Obliegenheit zu erfüllen, und des ihm aufgetragenen Geſchaͤfts zu er Un⸗ 
ter feiner Anführung ward die fo ſehr ſtreitig gemachte Brucke, im Geſicht „beider Heere, 
unter beſtaͤndigem Feuer wuͤrklich geſchlagen, und die Mannſchaft geſchickt unterſtützt. 
Allein, weil man dieſes zwey Tage verſchoben, wurde Eugen verhindert über die Addg 
zu gehen Der Feind bediente ſich dieſes Zeuverluſts, theilte feine Macht, der Gros⸗ 
prior blieb diesſeits ſtehen, der Herzog aber ging jenſeits mit ſtarker met den 
Brücke zu, um ſich dem Uebergang zu widerſetzen. Eugen ging daher den 
in das vorige Lager ben Brembatto zuruck, und befahl dem Stille, bey der 
ſtehen zu bleiben, in der Macht ſolche abzubrechen, und dem Heere zu folgen. Auch 
dieſes erforderte alle Klugheit und geſetzten Muth, da er vom ganzen gegenwärtigen 
feindlichen Heer beobachtet, und unaufhörlich befchoffen wurde. Doch feine, 
Einrichtung uͤberwand alle Hinderniſſe. Er ließ die Bruͤcke abbrechen, 


den diesſeits der Adda zurückgeblieben Grosprior bey Caſſano anzugreifen. S 
ſtand ſehr vortheilhaft. Vorne und auf der Seite deckten ihn viele 3 
ſchnellflieſſende Candle. Dies erſchwerte den Angrif, und das Gefechte fiel ſo barmö⸗ 
ckigt aus, daß beide Theile ſich des Sieges ruͤhmeten. Die Verbundenen ha 
Feind zwar zum Weichen gebracht, wurden aber wieder zuruck getrieben, 
verſolget zu werden, und der Feind unterſtund fich nicht, fein vortheilhaftes au 
laſſen. Der Zürft von Anhalt befehligte den linken Flügel, wo unter andern 
preußiſche Bataillons ſtunden. Stille kam mit den Grenadiers, der voriger i 
ſamen Arbeit unerachtet, eben zu der Zeit an, da ſich das Heer in Schlacht ordnung 
ſtellete. Um 2 Uhr Nachmittags ging das Treffen an. Der rechte Flügel der 
bundenen trieb den Feind zurück, gewann die Brücke rechter Hand über — Canal 
torta, wurde aber endlich ſelbige wieder zu verlaſſen gezwungen, Auf dem i 
ging es eben ſo tapfer, aber eben ſo blutig her. Der Feind ſtand daſelbſt mit 
nälen bedeckt, und dies machte, daß er nicht vollig verjagt werden konte, 0 1 
einen Canal waren die Preuſſen vorgedrungen, und nöthigten einige feind lie 
‚taillons das Gewehr zu ſtrecken; als aber die Preuſſen auch durch d ant 
ſetzen wolten, t fie ſolchen gar zu tief, und viele n den llzugre 


| Sig Bong be Git I 
. in fechten hereingeſßrungen und ger zu weit vorruͤckten, muſten ertrinken. Den übte 17705. 
gen, die faſt bis an den Hals nachgefolget, wurde das Pulver naß und unbrauchbar. 2 
Die Bataillons konten ſich daher nicht hinlaͤnglich unterſtützen, als die Feinde, welche 
das Gewehr bereits geſtreckt, ſolches wieder ergriffen und neuen Widerſtand thaten. 
Bey dem allen blieben die Verbundenen bey drey Stunden in dem heftigſten Feuer. 
Weil aber der Herzog von Vendome von Paradiſo her, feinem Bruder, dem Gros 
prior, nut ſchnellen Schritten zu Hülfe eilete, fo gab Eugen Beſehl zum Zuruͤckzuge. 
Da er ſelbſt verwundet, und der Graf von Leiningen geblieben war, führte der Fürft 
von Anhalt das ganze Heer in das Lager bey Treviglio zuruck. Dieſe Schlacht hatte 
den Verbundenen viele Officiers gekoſtet. Der ganze Verluſt der Preuſſen beſtand in 
622 Mann Todten und 491 Verwundeten vom Fußvolk. Bey der preußiſchen Reu⸗ 
teren war ein Todter, 8 Verwundete, und man vermißte 23 Pferde. Die Heere blieben 
gegen einander bis den 10. Octob. ſtehen. Weil nun Eugen keinen Waffenplatz hatte, wor⸗ f 
aus er ſeinen Unterhalt ziehen konte, fo muſte er in kleinen Zügen nach dem Gebuͤrge zuruͤck ge⸗ Sr 
ben. Den 14. Octob. ſtritten fich beide Theile bey Montodine über eine Brücke, worüber 
es zu einem ſtarken Feuer des Fußvolks kam. Den folgenden Tag begleiteten beide Heere 
den Strom die Adda, unter beſtaͤndigem Feuer bis gegen Crema, wo die Kaiſerlichen 
uͤberſetzen wolten. Eugen ſand aber ſolches nachher nicht thunlich, da der Feind gegen 
über eine vortheilhafte Stellung eingenommen, doch muſte der Generalmajor von Stille 
mit 3 brandenburgiſchen und kaiſerlichen Bataillons die Brücke bey Crema gegen den 
Feind bedecken, welches auch bewerkſtelliget wurde. Nach und nach zog ſich Eugen 
bis an den Lago di Guarda zuruck, und nahm faſt in eben der Gens die Winter. | 
Hager, wo der Feldzug feinen Anfang genommen hatte. 
„ 72 §. 215. 5 
Auch in den Niederlanden dienten die preußiſchen Huͤlfsvolker, welche ng Wat in den 
N land und Holland überlaffen worden. Ehe ſich noch die Heere verſammlet, machten die Niederlanden 
Feinde einen vergeblichen Verſuch gegen die luͤttichſche Vorſtadt. Sie belagerten hierauf 10 si 
Stadt und Schloß Huy; auch die Stadt Lüttich ging an fie über, weil Marlbo hr 
roug mit dem Hauptheer gegen die Moſel gegangen war. Ehe aber noch die Citadell von 
Luͤttich erobert werden konte, kam Marlboroug nach der Maas zuruck, ließ Huy 
dem Feinde wieder abnehmen, und noͤthigte ihn hinter feine Linien zuruͤckzugehen. Doch 
Ei auch dieſe Linien bey Hillesheim wurden den 18. Jul. von dem Herzoge von Marlbo⸗ 
roug überwältiget. Weiter aber wurde in dieſem Jahr in den Niederlanden nichts 
verrichtet. Vor Eröfnung des Feldzuges, hatten die verbundenen Maͤchte die Abrede 
genommen, von Seiten Teutſchland an der Moſel die Hauptmacht zu brauchen und 
ſich nach Eroberung von Saarlouis einen Weg in Champagne zu bahnen. Der 
r 4 Feind hatte aber dieſe Abſichten entdeckt, und fo gute Gegenanſtalten gemacht, daß 
» en bier nichts ausrichten, ſondern Lüttich zu Hülfe gehen muſte. Vielleicht 
batte an dem mislungenen Anſchlage, der Neid derer oberſten Beſehls haber ſelbſt einigen 
ee, Trier und See fielen dem Feinde wieder in die Hände, und Lud⸗ 
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Marggraf Ludwig von Baaden ging damit über den Rhein, erftieg den 28. Aug. 
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wig von Baaden wendete ſich mit dem gröͤſten Theil des Reichsheets wieder nach „ 
Oberrhein zuruck. Auch bey dem Reichsheer ſtunden einige 3 
und hatten an der Ehre Antheil, die das Reichsheer in dieſem Feldzuge ſich erwarb. Der 


die feindlichen Linien bey Pfaffenhofen im Elſaß, und nahm den 24. Sept. Druſen / 
heim weg. Hierauf ſolte Hagenau angegriffen werden. Die Preuſſen und Sach⸗ 
fen, welche den Feldzug gern mit etwas Wichtigem beſchlieſſen wolten, verlangten vor 
andern zu Berennung dieſes Platzes gebraucht zu werden. Solches geſchahe. ae 
gen befehligte die Belagerung. Man eröfnete den 29. Sept. die Laufgraben, und 
ſchon den 5. Octob. wolte ſich die Stadt ergeben, wenn die Beſatzung einen freyen Ab: 
zug erhalten könte. Dieſe Bedingung wurde abgeſchlagen. Der feindliche Befehlshaber 
in Hagenau entzog ſich jedoch mit Liſt mit den gröften Theil ſeiner Beſatzung der Gefangen: 
ſchaft. Er befehligte einen Hauptmann mit 100 Mann in dem bedeckten Wege ein ſtarkes Feu⸗ 
er gegen die Belagerer zu machen, und ftellete ſich, als wenn er in der Zeit mit der übrigen 
Beſatzung einen ſtarken Ausfall zu thun Willens habe. Er ſchlich ſich jedoch mit Huͤlſe 
der Nacht und des nahe gelegenen hagenauer Waldes glücklich, theils nach N 
burg, theils nach Zabern. Nach dieſer Eroberung bezogen die Reichsvölker die Win⸗ 
terlaͤſer. Das im vorigen Feldzuge in kaiserliche Hände . 
von dem kaiſerlichen Statthalter, Graf von Loͤwenſteinwertheim, dem Grafen 
berg und dem von Mallart als kaiſerliche Bevollmaͤchtigte verwaltet, litte aber z 
durch die im Lande ſtehende Faiferfiche: und Huͤlfsvolker. Sowohl der Chun; wache 
ſich auſſerhalb Landes befand, als auch die bayernſchen Unterthanen ſahen ſich bis zur 
Verzweiflung gebracht. Die Churfürſtin, welche nach Italien gereiſet, durfte, 
ſehnlich auch ihre Kinder darum baten, nicht wieder zurückkommen. Alle Nachbarn 
fingen an zuzugreifen, und die bayernfchen Länder zu zerſplittern. Die gewaltfamen 
Werbungen brachten den Landmann aufs Aufferfie Weil fie nun auf ihre in Wien 
angebrachte Beſchwerden keine ſchleunige Huͤlfe erlangten, fo ward faſt durch das gase 
Land gegen die kaiſerlichen Volker und Beamten ein Aufſtand erreget. Der Buͤrger 
und Landmann ergrif vor feinen Churfuͤrſten die Waffen, und machte anfänglich auch einige 
Eroberungen. Nachdem aber mehrere kaiſerliche Völker in Bayern eingeruckt, gi 
wieder verlohren. Der uͤble Zuſtand des Churhauſes Bayern ſowohl, als der U 
nen wurde noch ärger. Der Herzog von Wuͤrtenberg, nahm die Herrſchaft 2 
fenfteig in Befig, und ruckte davor mit einigen pfaͤlziſchen und fruͤnkiſchen Re 
tern, zu Stillung dieſes Aufruhrs, in Bayern ein. Der Stadt Donauwerth n 
Reichsunmittelbarkeit, die fie vormals genoſſen, eben fo, wie der Stadt Landau 
der eingeraͤumet. Weil ſich Marlboroug um das Erzhaus Oeſterreich d 
was er im vorigen Jahr gethan, unendlich verdient gemacht, und nach geendigtem! zu e 
den Kaifer zu Wien beſuchte, fo beſchenkte ihn Joſeph mit der bayernſchen & 
Mindelheim, welche der Kaiſer ihm zu gut, zum Fürſtenthum erhob. f 
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König Friedrich der Erſte. E 


ch eines eiferfüchtigen Nachbars zu entledigen, und aus den Ueberbleibſeln der bayern 1703. 
ſchen Staaten, ſich und andere maͤchtiger zu machen, und in der folgenden Zeit ſuchte 
, = di: Entigirfe nach aller Strenge auszuführen. 
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überall verlaſſen. Die harten Religionsverfolgungen derer Proteſtanten in den kaiſerli von Preuffen 


nimmt ſich der 


5 
1 
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. = 3 und doch konte ſich das Erzhaus auf die Treue ſeiner ene Unterchanen nice Der König 
E- ir chen Erblanden, war eine der erheblichſten Urſachen des Misvergnuͤgens, der die Un, Evangelischen 
garn bis zum Aufſtande getrieben. Es daurete ſolcher noch immer fort, und uberall an. 
wieder gütliche Vorſtellungen, noch die kaiſerlichen Waffen, vermochten die Misvergnuͤgten 

* wieder zu Ruhe zu bringen. Die Schleſier ertrugen ihre Neligionsdrangfalen mit 

Be: mehrerer Geduld, und ſuchten blos durch Vorbitten eine Miderung zu erhalten, da ihre 
eigene Bitten nicht ſonderlich gehöret wurden. Der König von Preuſſen vereinigte 
feine Vorbitte vor die bedruckten evangeliſchen Schleſier, mit den Vorbitten anderer 
Maͤchte. Er ſchrieb beſonders aus Charlottenburg unterm 6. Oetob. an den Kaiſer; 
daß ohnerachtet die von Koͤckeritz wieder in Freyheit geſetzt worden, bey Antritt der 
Regierung Joſephs, die Bedruckungen in Schleſien mit neuem Eifer angefangen wür⸗ 
dien, wovon die gewaltſame Wegnehmung der laßatiſchen Tochter ein hinlaͤnglicher Be: 
weis fen. Er erfuche daher den Kaiſer, die geſamten Religionsbeſchwerden in Schleſien 
durch Bevollmächtige unterſuchen zu laſſen, und unterdeffen zu verfügen, daß in den Fuͤrſten⸗ 
ſthümern Liegnitz, Brieg und Wohlau den Evangelischen weiter keine Kirche entzogen, 
denen proteſtantiſchen Vormuͤndern und Müttern, in Antretung ihrer Vormundſchaft, und 
in freyer Erziehung ihrer Pupillen und Kinder, keine Hinderung im Weg gelegt; denen 
ihrer Kirchen ſchon beraubten Unterthanen das Taufen, Trauen und der willküͤhrliche Un⸗ 
terricht ihrer Kinder nicht verwehret, und endlich denen in Oberſchleſien bürgerlicher 
und hoͤhern Standes, laut dem osnabruͤckſchen Frieden, erlaubet werde, ihre Güter zu verkau⸗ 
ſen und das Vermögen auffer Landes zu bringen. Aber weder die preußiſchen Vor⸗ 
ſprüͤche, noch auch das Vorbittſchreiben der geſamten evangeliſchen Reichsſtaͤnde fand 
am kaiſerlichen Hofe ſonderliches Gehör. Die letztern hatten alles Verſprechens vom Ge⸗ 
gentheil unerachtet, die Abſtellung ihrer eigenen Religionsbeſchwerden nicht erhalten köͤn⸗ 
nen. Preuſſen drohete ſchon im vorigen Jahr mit dem Wiedervergeltungsrecht. Weil 
aber die bloſſen Drohungen nichts verfangen wolten, und ſonderlich die Reformirten in 
pe ihrer gaͤnzlichen Unterdruckung ſich naͤherten, ſo befahl ſchon der König den 
3. Jan. der magdeburgiſchen Regierung, einen Bericht, von allen in dieſem Herzog⸗ 
thum befindlichen catholiſchen Kirchen und Kircheneinkuͤnſten einzuſenden. An eben dem 
Tage wurde der preußiſchen Geſandſchaft in Regenſpurg aufgetragen, bekannt zu 
machen, daß der König, wenn die Reichsunterſuchung der Religionsbeſchwerden noch 
länger verzögert werden würde, mit denen catholiſchen Unterthanen in feinen Landen, nach 
eben der Art verfahren werden wolte, wie man in der Pfalz und anderswo mit den Evan⸗ 
geliſchen umginge. Dieſer Schluß ward zwar von einigen Evangeliſchen widerrathen; 
die meiſten Wen aber denſelben, und der König blieb dabey, als dem beſten und ges 
e ſchwin⸗ 


705, 


daß kein pfaͤlziſcher Unterthan ſich zu beſchweren Urſach haben ſolte, fe 
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ſchwindeſten Mittel den a Recht zu verſchaffen. Die ryswickſche Frieden: 
handlung hatte durch die üble Clauſul des vierten Artickels ohnedies gelehret, was die 
Proteſtanten vor Vortheile bey Friedensunter handlungen zu gewarten. Um dem Könk 
ge in den Arm zu fallen, ſchickten ſämtliche catholiſche Stifter und Kiöfter der preufie 
ſchen Lande, den Franciſtaner Guardian von Braninghof an den Kaiſer, an das ge 
ſamte Reich und ſonderlich an Churpfalz ab. Dieſer langte mit dem Anfang dies 
Jahres zu Regenſpurg an. Er zeigte, daß bisher die Catholicken in den 

Landen fo behandelt würden, daß fie unter catholiſchen Landesherren keinen beſſern 

hoffen konten. Jetzt wären fie in Gefahr, zu groſſem Nachtheil der nn 
alles dies nicht nur in denen preußiſchen Landen zu verlieren, ſondern auch in andern evangeli: 
ſchen Staaten einzubüſſen, welche ſich nach des Königs von Preuſſen Betragen ur 

ten wurden. Jetzt ſey es die hoͤchſte Zeit, daß die catholiſchen Stände, durch beſſeres Bezen. 
gen gegen ihre evangeliſchen Unterthanen, und durch genaue Beſolgung des rn: 
ſchen Frieden enthaltenen Vertrages, das bevorſtehende Unglück abzuwenden ſuchten. er 
übergab zugleich eine Gedenkſchrift denen catholiſchen Geſandſchaften, worinn er — e 
Wunden JEfu willen erſuchte, das Seelenheil fo vieler Tauſenden zu behetzigen, und das 
Schickſal fo vieler catholiſchen Kirchen zu überlegen. Zugleich wolle er, wenn alles dies 
nichts fruchten ſolte, feierlich widerſprechen, daß er an dem Blute, Tode und Vertik 
gung fo vieler Catholicken bey der Nachwelt ſchuldig ey. Von Regenſpurg ging der 
Guardian nach Wien, und bat eben fo beweglich den Kaifer, die Abhelfung der Re. 
tigionsbeſchwerden zu befördern. Hier erhielt er gute Vertröſtung. 

er nach Duüſſeldorf „und feine Vorſtellungen brachten es fo weit, daß — 
erbot, guͤtliche Unterhandlungen zu pflegen, um den Klagen der Reformirten i 
Landen abzuhelfen. Nun erſuchten die catholiſchen Uuterthanen des Koͤniges 
fen, ihren Landesvater, die Erfüllung feiner Drohungen etwas aufjufchieben, t 
ſehe, was bey Pfalz durch gütliche Handlungen auszurichten, zu deren Förderung fü 
moͤglichſtes beytragen wolten. Friedrich 1 ließ ſich auch dieſes gefallen, und 
unter dem 13. Febr. feinen Regierungen, die wuͤrkliche Vollſtreckung des 
tungsrechts, noch aufzuſchieben. Er ſchickte würklich den von Dieſt und Zur 
hard nach Düffeldorf ab, welche auch mit ehurpfaͤlziſchen in Inter: 55 
handlungen traten. Die catholiſchen Geiſtlichen in preußiſchen Lauden unter 8 
ſolche durch ihre Abgeordnete. Der König verſprach dem Churhauſe Pfalz zu ie „ 
erlangung der Oberpfalz und des ehemaligen Ranges unter den Churfürſten behilflich 
zu ſeyn, wenn Churpfalz in kirchlichen Angelegenheiten ſich billig finden laſſen ı 50 
Der König drung, da ſich Pfalz nur überhaupt erklärte: ſolche Verfügung zu mae 
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fes und beſtimmtes, damit die Abftellung der Religionsbeſchwerden nicht 
Gnadenwerk angeſehen werden könte. Hierzu konte man aber 9 a 
bringen. NER a Br 
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ee land gleichfals viel — Unter den — Standen . Pfalz 
ſich Nangſtreitigkeiten, weil Holſteingluͤckſtadt unter die bekannte alternirenden Haͤuſer 8 
N aufgenommen werden wolte, und worinn Preuſſen der Krone Daͤnnemark nicht zu: gleich. 
wider war. Die catholiſchen und evangelischen Stände, ſtritten ſich über die Benen⸗ 
nung der Bevollmaͤchtigten; über die ihnen auszuſtellende Vollmacht; uber die Richt: 
ſchnur bey Abthuung der Religionsbeſchwerden, wozu die Evangeliſchen blos den weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden annehmen, und die Clauſul des Iten Artickels des ryswickſchen Frie⸗ 
dens abgeſchaft wiſſen wolten. Weil nun auch Pfalz anfänglich nicht zu bewegen, et - 
was beſtunmtes zum Beſten der Proteſtanten zu verſprechen, und die eatholiſchen Stände 
Er die Verzögerung. der Abthuung der Religionsbeſchwerden denen Proteſtanten aufbürden 
wolten, auch einige fogar vorgaben, daß die Catholicken, wider den Inhalt des weſtphaͤ⸗ 
lichen Friedens, in den preußiſchen Staaten beſchweret waͤren, ſo vermutheten die Pro⸗ 
e. ʒſtanten nichts gutes. Sie glaubten, daß es den Catholicken kein rechter Ernſt fen, 
die Sache aufrichtig abzuthun. Der König Friedrich 1 befahl deswegen unterm roten 
“April feinen Regierungen zu berichten, ob und worüber ſich die catholiſchen Unterthanen 
m.it Beſtand der Wahrheit zu beſchweren Urſach hätten, zugleich aber die — zu 
maachen, daß bey fernerer Widerſetzlichkeit die Religionsbeſchwerden abzuſtellen, das 
Wioedervergeltungsrecht in ſechs Wochen ſeinen Anfang nehmen ſolte. Die evangeliſche 
Reichsstände kamen bereits auf den Vorſchlag mit England und Holland ein Reli⸗ 
Jioonsbündnis zu machen. Es wurden daher die Unterhandlungen mit Pfalz zu einem 
leich wieder vorgenommen. Weil die Lutheraner in dieſem Lande niemals zu Re⸗ 
33 Fe ah Klage erhoben, fo betrafen die Unterhandlungen blos die Reformirten. Doch 
ſieß der König von Preuſſen auf dem Reichstage bekannt machen: wie er wünfche, daß 
auch die zutheraner bey dem völligen Genuß des weſtphaͤliſchen Friedens ungekraͤnkt er⸗ 
halten wurden; bey dem allen wolle er ihnen, fo viel möglich, zu noch mehrerem hel⸗ 
ſen, woſern ſolches ohne Nachtheil der Reformirten geſchehen konte. Nachdem man 
endlich mit vieler Muͤhe alle Schwierigkeiten gehoben, verſtund ſich zuletzt der Churfürſt, 
. un Wilhelm, von der Pfalz den 21. Nov. dazu: daß das Simultaneum, wo 
E des niche noch bey Zeiten derer proteſtirenden Churfürſten in Schwange gegangen, gänz⸗ 
ich aufgehoben ſeyn, im übrigen zwiſchen reformirten und catholiſchen Kirchen, Kirchen⸗ 
gefallen u. d m. eine ſolche Gleichheit eingeführet ſeyn und beobachtet bleiben folte, daß 
die Catholicken ziwey ſiebentheil, fo etwas mehr als ein Quart, etwas weniger als ein 
Drittel ift, davon bekommen; die Neformirten hingegen fünf fiebentheil behalten ſolten. 
. We aber dieſe allgemeine Regel hier und da inſonderheit gebrauchet werden ſolte, war 
ſehr umſtändlich verglichen, auch was bey gemiſchten Ehen, in Erziehung und Vervor⸗ 
2 mundung derer darin erzielten Kinder zu beobachten fen, puͤnctlich dargelegt. Denen 
= ' . " $utheranern. zu gut, erklaͤrte ſich der Churfürſt in folgenden Worten: Wir wollen auch 
und beſehlen gnaͤdigſt, daß denen Evangeliſchlutheriſchen nicht allein de Anno 1624 zu⸗ 
r ö Band. Er. . gekom⸗ 
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Algemene Der König Friedrich 1 hatte durch die Bedrohung des Seeg 
1 feinen Glaubensbruͤdern, ſonderlich in der Pfalz, erhebliche Erleichterung gefchaft. 
geliſchengegen zeigte hierdurch dem ganzen Reich die Möglichkeit, die Proteſtanten bey dem Genuß 
die Catholi ihrer vertragsmaͤßigen Rechte zu erhalten. Freylich haben die Catholicken vor own. 


ne: 10 6 Evangeliſchen in Teutſchland viele Vortheile voraus. Des Reichs Oberhaupt 


koͤnnen. 
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Angelegenheiten gefüͤhret. Erſt war Churſachſen, dann Chu 


gekommene, ſondern auch Biejenige Kirchen, welche fie zeithero erbauet, ober noch 1 
tig erbauen, privative gelaſſen; das von uns aufgerichtete evangeliſchlutheriſche Conſ⸗ 
ſtorium auth von dem reſormirten Kirchenrath independent verbleiben; denenſelben an 
nebſt dasjenige, fo ihnen an geiſtlichen Guͤtern, Pfarr⸗ und Schulhaͤuſern, Zehenden, 
Renten und Gefaͤllen Anno 1624 erweislich zugekommen, zu ihrer Abminiftration erlaf 
fen werden ſolle. Auch die Proteſtanten in Rheinbergen genoffen unſers K 

drichs Beyſtand. Er ließ fie durch den von Dieſt und Munz wieder in den Genuß 1 
derer Rechte fegen, welche fie vor dem Jahr 1672 in Rheinbergen gehabt. Sie be’ 
kamen das Bürgerrecht wieder, fünfe aus ihrem Mittel wurden in den Rathsſtuhl ge 
zogen, und ihnen die kleinere Kirche zur Uebung des Gottes dienſtes eee 4 
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roͤmiſchen Kirche zugethan. Der groͤſte Antheil der Reichsſtaͤnde gehört zu . 
Bey der Art und Weiſe, die Religionsgleichheit bey den Reichsgerichten zu beobachten, 
haben die Catholicken Vortheil. Die roͤmiſche Kirche kan denen, die zu ihr . 5 
ſowohl Geiſt⸗ als Weltlichen, Hohen und Niedern, anlockende zeitliche Vortheile ver⸗ 
ſchaffen, welche diejenige nicht zu hoffen haben, die evangeliſch werden. Die Nana 
licheatholiſchen Reichsſtaͤnde beleben beftändig den Eifer ihrer Glaubensgenoſſen. 
regierenden Herren von dieſer Religion, ſehen alle als etwas verdienſtliches an, um j 
ihre Kirche erweitern konnen. Da fie alle nur eine Parthey ausmachen, fo iſt f 
ihren Religionsmeinungen, als auch in denen Mitteln ſolche zu erhalten und ihre Ki 
erweitern, eine ſehr erhebliche Eintracht. Die Evangeliſchen hiugegen 
Macht denen Catholicken in Teutſchland nichts nach. Bey dem allen aber find u 
chen genug vorhanden, warum ſie jederzeit den leidenden Theil ausmachen, und welche 
verhindern, daß ſie ihre Macht nicht leicht anwenden, um ſich bey ihren ne + 
gen Rechten zu ſchuͤtzen und zu erhalten. Die Reinigkeit ihrer Religi 4 
wird durch keine weltliche Vortheile unterſtutzt; ohnerachtet die meiſten N 
blos durch dieſe beſtimmen laſſen. Sie verwerfen allen Senkung, 
Grundſätzen. Der Eifer, der kurz nach der Religionsverbeſſerung, die 
Herren belebte, iſt nur ſehr ſelten jetziger Zeit anzutreffen. Es ſind ade 
urſachen vorhanden, die dem evangeliſchen Religionsweſen in 
theil gereichen, und die Catholicken immer muthiger machen, die 
ſchwerden taͤglich zu haͤufen. Seit der Kirchenverbeſſerung hat, wie 
ret, allemal die vornehmſte evangeliſche Macht das Vorſteheramt m im 
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jährigen Kriege der unabhängige König von Schweden auf den teutſchen Boden ge⸗ w. 
kommen, lieſſen ſich die Proteſtanten bewegen, das Vorſteheramt der Krone Schweden 
mn übertragen. Gleich nach dem weſtphaͤliſchen Frieden aber, unterzog ach Chur⸗ 
2 als der Vorfigende unter den evangeliſchen Reichſtaͤnden, dieſes Amts. So 
oft aber Churſachſen Hinderniſſe fand oder machte, ſolchem ein Gnüge zu leiſten, fo 
deeſt unterzog fich der gleich darauf folgende Churſürſt von Brandenburg der nöthigen 
Beſorgung des ne eee Friedrich Auguſt, Courfürft von Sachſen, wandte 
ſich der polniſchen Krone wegen 1697 zur römiſchen Kirche, und doch behielt Chur⸗ 
ſachſen das Vorſteheramt der Evangeliſchen, die doch blos deswegen in Teutſchland 
einen gemeinſchaftlichen Körper ausmachen, um ſich bey ihren vertragsmaͤßigen Rechten 
3 gegen die Stände der Catholicken in Teutſchland zu erhalten. Ob der Umſtand, dem 
evangeliſchen Weſen Vortheil bringen könne, daß ein wuͤrklicher römiſcheatholicher Chur⸗ 
fürft das Vorſteheramt des evangeliſchen Körpers führe, laͤßt ſich aus dem Weſen der 
Sache ſelbſt leicht entſcheiden. Im Anfange war zwar der Churprinz in Sachſen noch 
wangeliſch; es lebten noch verfchiedene Herren aus Nebenaͤſten der Churlinie. Es bat aber 
der Churprinz ebenſals zur catholiſchen Religion ſich nachmals gewandt, und die übrigen Herz 
den der evangeliſchen Churlinie find ausgeſtorben. Und doch iſt Churſachſen beſtaͤndig 
Vorſteher der Evangeliſchen, feiner röͤmiſcheatholiſchen Religion ohnerachtet, geblieben. 
Es iſt zwar wahr, daß Churſachſen durch einen evangeliſchen Geſandten auf dem 
RNereichstage das Vorſteheramt verwalten laͤßt, und daß der Geſandte mit dem dresdni⸗ 
5 ſchen oberſten lutheriſchen Kirchenrath, die dahin einſchlagende Sachen überlegt. Iſt 
F. aber dadurch der Verdacht gehoben, daß der catholiſche Hof in Dresden niemals einen 
* würkſamen Einfluß in die evangelische Angelegenheiten habe? Was können ſich die 


1 Evangeliſchen von der Mitwürkung ihres catholiſchen Vorſtehers verſprechen; wenn 
Be 5 der evangelische Körper, zu Erhaltung feiner vertragsmaͤßigen Rechte, lebhafte aber ge: 
4 rechte Maaßregeln zu nehmen, ſich bemüßiget ſiehet? Das, was König Friedrich t 
zum Vortheil der gedruckten evangeliſchen Pfälzer gethan, zeiget zur Gnuͤge, was die 
ö Cvangeliche zu hoffen, wenn das völlige Vorſteheramt in churbrandenburgiſchen 
Handen waͤre. Churbrandenburg hat den Vorſitz vor allen evangeliſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnden, und nach dem Herkommen hat der jedesmalige vorſſtzende evangeliſche Reichs⸗ 
ſtand das Vorſteheramt der Evangeliſchen verwaltet. Churbrandenburg befenner ſich 
7 du den reformirten Lehrſätzen. Aber der evangeliſche Körper in Teutſchland beſtehet 
aus Reformirten und kutheranern. Der Churfürſt Friedrich 4 und Friedrich 5 aus 
dem Hauſe Pfalz, waren als reformirte Herren Vorſteher der Evangeliſchen. Alle 
Cbhurſirſten von Brandenburg, fie Johann Siegismunds Zeiten, haben in ihren 
Glaubensbekenntniſſen hinlänglich dargethan, daß die Evangeliſchlutheriſchen ich von ih⸗ 
2 nen alle diebe und Schutz verſprechen können. Doch der unſelige Unterſchied, den die 
ſo genannte Eintrachtsformul, zwiſchen den Reſormirten und Lutheranern in Teutſch⸗ 
land eingeſühret, ift die zweyte Haupturſache, warum die Catholic fih zu allerhand 
2 8 erdreuſten. PER Geiſtichen, beider enden, predigen 
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forget vor das vorgeſallene Sachen. Durch den Tod des Herzogs von Zelle, fielen beffen fü 
teutſche Reich. Lander dem Churfürſten von Hannover zu. Nun gönnte der berline 


die allgemeine Bruderliebe, und es giebt doch allemal einige unter ihnen, 3 
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hren, als verdammlich verfegern, und mit Unverſtand eiſern. 
rühmen uns, daß in neuern Zeiten die Einſichten wachen. Solten 2 
dienen, daß beide evangeliſche Kirchen in den wenigen wahren Unterſcheidungslehren ſich 
näher vereinigten? Da beide in den Hauptgrundwahrheiten der geoffenbarten Religion, 
ſonderlich der Rechtfertigung durch den einzigen Mittler, übereinſtimmen, ſo ſolten eis 
nige Nebenſtreitigkeiten der Gottesgelehrten, die Vereinigung beider evangeliſchen Kir⸗ 
chen nicht hindern. Die Vortheile dieſer Vereinigung, im zeitlichen und geiſtlichen, ſolten 
die Gottesgelehrten bewegen, dieſelbe nicht allein zu wuͤnſchen, ſondern dazu mitzuwir⸗ 
ken. Es haben ſich wuͤrklich von Zeit zu Zeit wackere Männer gefunden, 
ſchlaͤge zur Vereinigung beider Kirchen gethan. Dergleichen Entwürfe waren unter ame 
dern ſchon 1703 unſerm Könige überreicht. Dieſer ließ ſich weder durch die ärgerlichen 
Streitigkeiten der Gottesgelehrten des vorigen Jahrhunderts, gegen den ſo genannten 
Syncretismus, noch durch die mislungenen Vorſchläge eines Hunnius, Puffendorf und 
Jaͤger u. ſ w. abhalten, wuͤrkliche Verſuche zu machen, wie weit man in der Vereinigung 
beider Kirchen kommen könte. Doch Friedrichs 1 loͤbliche Abſicht wurde durch das Ge⸗ 
ſchrey einiger Geiſtlichen unterbrochen. Beſonders übertrafder hamburgiſche Profeſſor Ed» 
zardi alle übrige Feinde der Vereinigung durch Bitterkeit und Schmaͤhſucht. Er über: 
traf ſich ſelbſt in einer heftigen Schrift, darinnen er die Reſormirten zu Pelagianer me 
chen wolte. Auf unfers Königs Befehl, wurde dieſe, wider den weſtphäliſchen Frieden 
laufende Schmaͤhſchriſt, den 22. Febr. zu Berlin durch den Nachrichter öffentlich wer: 
brannt, und verboten, dergleichen Schriften einer Beantwortung zu würdigen. Der 
König beſchwerte ſich über deſſen Säfterfchrift bey den evangelischen Reichsftänden zu Ren 
genſpurg. Edzardi haͤufte aber noch feine raſenden Beſchuldigungen gegen die Reſor⸗ 
mirten, da er des frankfurtiſchen Lehrers Strimeſius Buch, von der Art und Ne 
tur der Vereinigung der Lehre widerlegen wolte. Dies gab Gelegenheit, daß im ſol⸗ 
genden . die geſammten evangeliſchen Reichsſtaͤnde an den Stadtrath zu Hamburg 
ſchrieben, das ſtrafbare Beginnen des Friedensſtoͤhrers, Sebaſtian Edzardi, gebe 
rig anzufehen; weil man ſonſt, wenn er ſich ſolcher aͤrgerlichen Schriften künftig nicht 
gänzlich enthielte, gegen ihn, mit den in den Friedensſchluͤſſen eee 
re wurde. a RE 
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Dantiover diefen Anwachs der Macht ganz gerne. Friedrich 1 winfhte ab 

daß die im Niederſaͤchſiſchen auſſer Gang gekommene eee 0 
Gang gebracht werden moͤchten. Er konte ſolches um ſo mehr verlangen 
bauſe Brandenburg wegen Magdeburg das Mitkreisausſchreibamt zul 
dem allen aber erreichte unſer Monarch nicht feine Abſicht. e 


N 


8 König Friedrich der Erſte. l 
Aäübeck oder Eutin, eneftunden zwiſchen der königlichen hollſteiniſchen und gottorpi⸗ voz. 
ſchen Linie neue Irrungen. Denn da der Biſchof mit Tode abging, ſetzte ſich der > 
Herzog, Chriſtian Auguſt, der von einem Theil der Domherrn, zum Coadjutor er⸗ 
waͤhlet worden, und andere Verträge des Stifts mit feinem Haufe, ſonderlich von 1647, 
vor ſich hatte, in den Beſitz des Biſchofthums. Aber der von andern gewählte königliche 
bdaniſche Prinz Carl, welcher die Rechtmaͤßigkeit der Verträge von 1647 anfochte, 
verdrung jenen mit Gewalt durch Hülfe daͤniſcher Völker. Schweden nahm fi | 
noch immer des Hauſes Gottorp an. Vielleicht haͤtte dieſe Sache einen Krieg in Nies 
derteutſchland erregen können. Unſer König that daher bey den Mitwerbern und ih⸗ 
ren Beyſtaͤnden, alle Vorſtellungen, dieſe Sache in der Güte auszumachen. Wegen 
feines Mitkreisausſchreibamts ermahnte er auch die Herzoge von Mecklenburgſchwerin 
und Strelitz, die ſich wegen des Kloſters Rhünen, wegen des boyzenburger Zolles 
und der ſtargardiſchen Einlagergelder ſtritten, zur Ruhe. Weil ſich aber Schweden 
und Hannover der ſtrelitzer Linie mit Gewalt annahmen, fo muſte Schwerin wuͤrk⸗ 
Mich nachgeben. Auf dem Reichstage belebte der Eifer unſers Koͤniges die Mitſtaͤnde in 
allen teutſchen Reichs⸗ und ſonderlich in Kriegsſachen. In der vorhabenden Cammer⸗ 
gerichtsunterſuchung, trug der König zur Beſchleunigung das noͤthige bey, wuͤnſchte jes 
doch, daß der Cammergerichtsbenfiger, Pirch, wegen der, gegen andere Churfürſten, 
* ſonderlich Churmaynz, anzüglichen Schrift, unverhörter Sache feines Amtes nicht ent⸗ 
ſetzet werden möchte, | 
Baur | mo. s a 
Die preußiſchen Unterthanen genoſſen bey den Kriegen, die in Weſten und Oſten Preußiſche 
wlüutheten, einer tiefen Ruhe. Damit die Angeſehenſten unter ihnen durch Rangſtreitig⸗Landesangele“ 
tkekeiten in keine Zänfereyen und Verbitterung gerathen ſolten, gab der König den 15. April genhelten. 
deine Rangordnung heraus. Sonderlich aber lag ihm die gute Erziehung dererjenigen 
am Herzen, welche auf eine vorzügliche Art Kinder des Staats genennet werden konnen. 
Deter hohe und niedere Adel genieſſet deswegen fo erhebliche Vorzüge, weil er dem Staat 
vorzügliche Dienfte leiſten ſolte. Das beſte Muſter vornehmer Ahnen, wird bey der 
Jugend unwürkſam bleiben, den ruhmwürdigen Thaten der Vorfahren zu folgen, wenn 
der Verſtand in der Jugend nicht ausgebildet und mit Wiſſenſchaften bereichert worden. 
Es fehlet leider gemeinhin die Gelegenheit, jungen Standesperſonen dasjenige benbringen 
ꝛnu laſſen, was vor fie, ihrem Stande gemäß, zu wiſſen noͤthig iſt. Vergebens erwartet 
* man dies alles von einem einzigen Hauslehrer? Wie viele derſelben beſitzen wohl die 
2 iſſenſchaſten, die einer Standes perſon nöthig? Die Klugheit, auf die geſchickteſte Art den 
Veerſtand aufzuflären und das Herz zu bilden, die Tugend in einem muſtermaͤßigen Grade, 
die brauchbaren deibesübungen und die gehörige Kenntniß der groſſen Welt ? So ſelten ein 
Hauslehrer von dieſen Eigenſchaften ift, bey dem man dieſes alles beyſammen antrift, fo we⸗ 
nig Haͤuſer ſind im Stande, die Mühe eines ſolchen Mannes gehörig zu vergelten. Die 
F̃tffentlichen Anſtalten auf niedern und hohen Schulen, gewaͤhren denen Standesperſonen 
ęſelten alle diejenigen Kenntniſſ, die fie . anderer Unbequemlichkeiten zu geſchwei 
AU: Erz - 3 gen, 
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Gerechtſame aufrecht zu erhalten. Er hatte ſchon im vorigen Jahr ſeinem Hofrath und 1 


Dortmund ließ der König gleichfals die ihm zuſtehende Rechte de 
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gen, die aus der Menge der Lernenden allerley Standes zu entſtehen pflegen. Se | 
dienet daher Friedrich Heinen ewigen Nachruhm, daß er zu Erziehung junger Fürſten, 

Grafen, Frey Freyherrn und Edelleute eine Academie angelegt, worauf gegen leidliche Kosten, 
die jungen Leute, vor den Augen des Hofes, und unter guter Auſſicht, alles erlernen konten, 

was ſie zu Hof: Staats: Landes⸗ und Kriegsaͤmtern geſchickt machen koͤnte. Der König ber 
fahl, daß Niemand künftig fremde Länder beſuchen ſolte, der nicht vorher eine Zeitlang 
in dieſer Ritteracademie ſich aufgehalten. Es iſt wuͤrklich zu bedauren, daß dieſelbe nicht 
fortgedauret. Friedrich 1 ließ zum Beſten derſelben weder Koften ſparen, noch gute 
Verordnungen und herrliche Rechte fehlen. Er war aber auch beſorgt, ſeine eigene 


Gerichtsſchultheiſſen, Andrea Erhard Rebenacker, das Gerichtsſchultheiſenamt in 
Nordhausen aufgetragen, um ſolches daſelbſt in dem koͤniglichen Collecturhauſe jeder- 
mann in buͤrgerlichen und peinlichen Fällen Rechtshuͤlfe zu verſchaffen. Hierzu war der 
‚König, durch das von Sachſen erkaufte Reichsvoigtey und Schulzenaimt, 7 ’ 
ches ihm daſelbſt auf dem Rathhauſe feyerlich übergeben worden. Das dem Rath zu 2 
haufen zuſtehende Wiederkauf, und Pfandrecht, war theils durch Ablaufung der Zet, 
theils durch Anbietung derer darauf geliehenen Summen erloſchen. Nichts deſto weniger 
widerſetzte ſich der Reichshofrath, durch feine Verordnung, der preu preußischen Weben e 
fung, und verſtaͤrkte die Stadt in ihrer Widerſetzlichkeit. Der 

ſchritte hierdurch die Reichsſatzungen, welche alſofort mit Befehlen wider e 
ſtaͤnde zu handeln verbieten, da ohnedies dem Koͤnige nicht mitgetheilet worden, was 
man gegen ihn angebracht. Dem unerachtet ſuchte der Kaiſer in einem Schreiben vom ? 
6. April des Reichshofraths Verfahren zu rechtfertigen, erbot ſich aber, Preuſſen 
ſchleunige und unpartheiliche Gerechtigkeit wiederfahren zulaſſen. Gegen die Stadt 


Der ehmalige kaiſerliche Hof oder die Burg bey Dortmund, die ohne 
Burgpforte gelegen haben mag, und wozu vermuthlich Koͤnigs feld, — 
Burgholz unter andern gehöret, war 1300 vom Kaiſer Albrecht dem Grafen von der 
Mark verpfaͤndet worden, welche Reichspfandſchaft, laut dem weſtpballſchen Frieden 
und ben kaiſerlichen Wahlvertraͤgen, nicht wieder abgeloͤſet werden konte. 2 
hatten die Kaiſer, Albrecht und Ludwig, die ehmalige Graſſchaft 
Schuß: und Schirmgerechtigkeit über Dortmund und die Judenſchaſt dem G n der 
Mark verliehen, dahero auch die Bürger von Dortmund, in allen Bare! ert 
nen der Grafen von der Mark genennet worden. Die Schutz⸗ und Schirnigerechtigkeln 
beſtand wohl nicht in einem gegenſeitigen Buͤndms der Grafſchaft und wen er — 5 
mund, wennn gleich die Stadt, denen Grafen von der Mark b ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, ſo hebet ſolches die Rechte des Schuß: und Sch 
Die Stadt Dortmund wolte zwar einwenden, daß fie denen ehemaliz 
Dortmund die Graſſchaft mit denen dazu gehörigen Rechten a 
laſſen ſich kaiſerliche Rechte und Guter, one Sehe 00 8 
mit en Rechtens veraͤuſſern? 
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1 en Hervorden batte der König gleichfals wegen der ibm ats 80 Die Irrun⸗ 
2. 5 zuſtehenden Schuß: und Schirmgerechtigkeit bisher verſchiedene Irrungen gehabt. Sen, Mit e 
14 Er bot deinfelben einen Vergleich unter der Vermittlung des Landgraf Carl von Heſſen den verglichen. 
adluaſſel an, wozu der Entwurf den 3. Aug. zu Berlin unterſchrieben wurde. Die Aeb⸗ 
5 u Charlotte Sophie, gebohrne Herzogin von Curland, gab darüber zu Verden 
den 24. Sept. ihre Erklaͤrung. Endlich kam unter des Landgrafen Vermittlung den 
u Octob. ein Vergleich in Vorſchlag. Es wurde darinn dasjenige zum Grun⸗ 
de geleget, was ſchon mit Juͤlich 1547 verhandelt war. Vermoͤge deſſen erkennet 1) der 
König das kaiſerliche freye Reichsſtift vor einen unmittelbaren Reichs: und Kreisftand, 
verſprach ſolches daben zu erhalten, und alle zum Stift gehörige Perſonen, bey ihren Rech⸗ 
ten und Gerechtigkeiten vor ſich und ſeine Erben zu ſchuͤtzen; auch durch ſeine Bediente 
dabwider nicht handeln zu laſſen. Dagegen verſpricht 2) die Aebtißin, den Konig und 
ſeine Erben für des Stiſtserbvogt und Erbſchutzherrn zu erkennen, die damit verknuͤpften 
Rechte bey Kräften zu laſſen, nichts zum Nachtheil Preuſſens zu ſuchen oder vorzuneh⸗ 
men, ſondern ſich jo zu betragen, wie es die Schutzverwandſchaft mit ſich bringet. 3) Alles, 
was bisher, waͤhrend der Irrung, zum Nachtheil beider Theile geſchehen, folle vergeſſen 
ſeyn. Der König hebt feine Verordnungen von 16. Nov. und 24. Dee. 1703 ſowohl, 
als auch feine Erklarung gegen die Stiftsbediente von 28. Jul. 1703 auf, verſpricht der 
Auebtißin und ihrem Stift beharrliche Neigung und Schutz; dagegen die Aebtißin, und welche 
es mit ihr gehalten, dem am Reichshofrath haͤngigem Rechtshandel und allem was zum 
Nachtheil des Königes und des 1547 verhandelten, vorgenommen worden, entſagen. 
4) die Wahl der Decanißin bleibt bey Kräften; die Aebtißin läßt ihre Ungnade gegen 
die Küfterin und Canonißinnen fahren, und ſetzet dieſelben yöllig wieder in ihre Stellen 
und Einkünfte, doch muͤſſen ſolche die Aebtißin abbitten und verſprechen, ihr kuͤnſtig ge⸗ 
horſam zu ſeyn und den Ordnungen gemaͤß, ſich zu bezeugen, richtige Rechnungen abzulegen, 
und die ins Capitelhaus gehörige Briefſchaften dahin wieder einzuliefern. 5) Der Koͤ⸗ 
nig bebt die Verkümmerungen der Einfünfte der Stiftsperſonen auf, und wird die vor⸗ 
fallende Sachen, dem Vergleich von 1570 gemäß vor dem abteilichen Gericht ausmachen 
laſſen. In der Bekanntmachung der kaiſerlichen Reichs: und Kreisverordnungen, in 
der muͤnſter / und andern Kirchen bleibt es bey dem bisherigen Herkommen; und in 
dem, was von königlich preußiſcher Seite bekannt zu machen ift, ſoll es fo gehalten wer⸗ 
den, wie es der Vergleich oon 1681 mit ſich bringet. Alle übrige abteiliche Beſchwerden, 
ſeonderlich von 1695, 1699 und r oo wird der König innerhalb 2 Monaten, von den geit der Ge⸗ 
nehmigung dieſes Vergleichs zu rechnen, durch einen unpartheyiſchen Bevollmaͤchtigten, wo⸗ 
zu die Aebtißin einen aus den koͤniglichen Bedienten vorzuſchlagen, abthun laſſen. Er wird 
der Aebtißin wieder ihre widerſpenſtige $ehn: und Zinsleute nachdrücklich Beyſtand leiſten. 
Er laͤſt endlich, um der Aebtißin alles Mistrauen zu benehmen, geſchehen, daß ſie vor 
diesmal jemand von der heßiſchrintelſchen Canzeley dazu ziehe, und daß alſo dieſe 
e Sache, ſo wie es dieſem Vergleich gemaͤß, ihre völlige, und wichtige: Endſchaſt 
r möge. L. 
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Friedrich! Weil das teutſche Reich durch den nimwegiſchen Friedensſchluß ſich * Sant, 
vergleicht ub reich und Schweden verglichen, ohne daß damals dem Hauſe Brandenburg die ver⸗ 
Gaſencderrg ſprochene Vergütung ausgemacht worden, fo wurde dieſe Vergütung der Kriegsſchaͤden 
Eberhard und Erſetzung der aufgewandten Kriegsunfoften eine befländige Forderung der branden⸗ 
Schenk Lim hurgiſchen Churfürſten. Endlich hatte der Kaiſer und Reich, wie wir ſolches bereits an⸗ 
79 isch geführet, unſerm Könige unter andern vor dieſe Forderung, die Anwartſchaft auf die Reichs⸗ 
Lande gehöͤri lehne der Grafen, Schenken von Limburg, 1693 und 1695 ertheilet. Die Herrn und nach⸗ 
gen Erbes. maligen Grafen von Limburg, des heiligen römifchen Reichs Schenken und Semperfregen, 

thellten ſich in zwey Hauptlinien, in die ſpeckfeldiſche und gaildorfiſche en. Die 
letztere ſtarb ohne männliche Erben 1690 aus. Aus der ſpeckfeldiſchen Unie hatten die 
beiden letzten Brüder, Graf Volrad, und Graf Georg Eberhard, Schenken von Lim _ 
burg, 1699 einen Vergleich zu Markheinersheim dahin getroſſen, daß nach Abſterben 
des einen Bruders, der überlebende die ganze Grafſchaft haben, genieſſen und befigen, 
Jedoch nach Abgang der männlichen Linie, die limburgiſche Kunkel Lehn und Erbe in 
zwey gleiche Theile getheilet, und den fünf ſontheimiſchen graͤflichen Töchtern die eine 
Helſte, die andere Helfte, denen drey gräflichen ſpeckfeldiſchen Töchtern zugeelgnet, und 
vermoͤge eines deshalb aufzurichtenden Theilungsentwurfs, überfaffen werden ſolte. Damit 
nun nach Abgang derer Grafen von Limburg männlichen Stammes, wegen ihrer Erbfolge 
deſto weniger Streitigkeiten erreget werden konten, ließ der König Friedrich 1 mit dem Gru. 
fen, Georg Eberhard, durch feinen den Bevollmächtigten den Geheimenrath 
dreas von Reichenbach zu Mürnberg den 20. März 1705 folgenden Vergleich 
g Kund und zu wiſſen ſey hiermit, abſonderlich denen, welchen bee 
noͤthen, demnach von Sr. Röm. Kaiſerl. Majeſt. ſchon vor verſchiedenen 
pectanz auf die gräflichen limburgiſchen Reichslehn auf erfolgendes Abſterben | 
ten limburgiſchen Mannsſtammes an Sr. Koͤnigl. Maj. in Pee, 
laſſen worden, und dann, wann gedachter limburgiſcher Mannsſtamm, 
videnz nach, dermaleins verfallen und abgehen ſolte, wegen des Allodu, fo G 22 
fen von Limburg, nebſt denen Reichslehn anjego beſitzen, zwiſchen allerhöchſt besagter 
Sr. Koͤnigl. Majeſt. oder dero Succeſſoren an einer: und denen gräflichen! imburgi⸗ 
ſchen Allodialerben anderſeits leicht allerhand Differentien und Irrungen erwachſen fin: 
ten; fo haben des jüngern Herren Bruder Schenk Georg Eberhards zu Limburgſp . i 
feld x. Hochgraͤfliche Gnaden, um allen ſolchen Streitigkeiten vorzukommen, und ihre, 
weiblichen Poſtertaͤt in gehörige Ruhe und Sicherheit zu ſetzen, auch zu Bezeugung 
Dero allerunterthaͤnigſter Devotion und Beybehaltung der zum ö ſtern 
ſincerirter königlicher Hulde, keinen weitern Anſtand nehmen wolten, berührtes Kimi 
giſches Allodium zu dero Antheil an Sr. Koͤnigl. Majeft. auf ewig und unwiderru 
zu übergeben, und iſt ſolchem nach auf vorhergegangene Tractaten, di 
folgende Punctation, welche die Kraft und Wuͤrkung eines förmlichen Receſſus haben 
ſolle, zum Schluß gebracht und abgefaßt worden u. ſew. Wir wollen die vornehmsten 


Stücke dieſes Vergleichs anführen, um deſto deutlicher davon urtheilen zu konnen. 
) Es überließ der Graf Georg Eberhard, vor ſich, feine Töchter, Erben und Erb⸗ 
nehmer, wenn der limburgiſche Mannsſtaum ganz erloſchen wäre, dem Könige von 


Preuſſen auf ewig und unwiderruflich, alle feine eigenthümlichen Güter, in und auſſer⸗ 


balb den limburgiſchen Herrſchaſten belegen, mit ihren Rechten und Gerechtigkeiten, 
wie er ſolche theils jetzo beſitzet, theils wie fie nach dem markeinersheimer Vertrage 
vom 21. May 1699 auf feine Töchter verfallen würden, nebſt dem Anſpruch, die der 
Graf auf die Helfte der Herrſchaft Schmiedelfeld zu machen habe, und deren er ſich 
vermals aus Mangel der Urkunden und genugſamer Kenntniß widerrechtlich begeden 
hatte. 2) Der Koͤnig von Preuſſen bezahlt denen Töchtern des Grafen, wenn der 
Umburgſche Mannsſtamm erloſchen ſeyn wird, alle ſolche Exbgüter nach dem Ertrag. 
Von allen beſtaͤndigen Gefallen wird der Gulden mit 30; von den unbeſtaͤndigen 
aber, der Gulden mit 25 erhoͤhet und zum Hauptſtuhl geſchlagen. Dieſe ganze 
Geldſumma wird vom Könige denen Töchtern des Grafen Georg Eberhards, entweder 
an Laͤndereyen in einer wohlgelegenen Provinz feiner Staaten, doch mit Vorbehalt der 
Landeshoheit, oder an barer grober Münze, in einer fraͤnkiſchen Reichsſtadt ſogleich 
bezahlt und denen Graͤfinnen die Wahl gelaſſen, welches von beiden fie verlangen, die 
auch bis zu ihrer völligen Befriedigung die Hypothek in den limburgiſchen Erbſtücken 
behalten ſolten. Zur Sicherheit des Königs ſolte er befugt ſeyn, nach des Grafen Bol: 
raths Tode ſich gleich in dem Antheil huldigen zu laſſen, den Graf Georg Eberhard 
an Erbgürern nachlaſſen wird. 3) Um allen kuͤnftigen Streitigkeiten vorzubeugen, fo 
will Graf Georg Eberhard noch bey feinem Leben unterſuchen laſſen, was Lehn oder 
Erbe ſey/ und wie hoch Wein, Getraide u. fr w. in Anſchlag zu bringen. 4) Weil 
der König die Erbguͤter bezahlet, ſo kan er zu Verpflegung der Wittwe, zum Auszuge und 
Heirathsgut der gräflichen Töchter nichts beytragen; doch wird er bey aller Gelegenheit 
der Wittwe alle Gnade beweiſen, und die Tochter, fo viel er kan, in ſeinen Landen zu 
„Stiftern befördern, und zum Heirathsgut, weil fonft die limburgſchen Unterthanen ſolches 
als eine Fraͤuleinſteuer aufzubringen pflegten, aus dem limburgiſchen gehn und Erbe jedes⸗ 
mal zur Helfte mitwuͤrken, und 2000 Gulden zahlen laſſen. 5) Der Graf uͤbernimmt alle 
x Schulden, die auf dem Lande haften, und will das Erbe gänzlich davon befreyen, fo 
— daß der König niemals etwas zu bezahlen gehalten ſeyn fol. Der König, der den Gra⸗ 
fen Georg Eberhard ſchon zu feinem Generalmajor ernennt, will ſelbigem, als wüͤrkli⸗ 
chem Obriſten, ein Regiment zu Fuß überlaſſen, und ihn, laut einer Capitulation, in 
Tage feine Dienſte nehmen, ihn auch 7) beſonders ſchüͤtzen, ſonderlich wenn er dieſes Ver: 
N trtages wegen, der auf des Grafen Erſuchen noch nicht bekannt zu machen, angeſochten 
vi rde, auch ihm beförderlich feyn, das Gaildorfſche und die Herrſchaft Schmiedel⸗ 
würklich zu erhalten. 8) Der König verſpricht allen limburgiſchen Dienern und 
Untertanen beſtaͤndigen Schutz und Gnade, laͤſſet jeden bey feinen Rechten, .. 
ten und Religion und verſpricht, darüber eine Verſicherungsſchrift auszuſtellen. 
Jurd Br zungen bleibt Graf Volrath und deſſen * Rachtommen mit 
bey 


a. gpeeußihe Gefhihre: 


og. 


Der König Graf Georg Eberhard genehmigte dieſen Vertrag den 6. April durch eig 
beſetzt einige terſchrift und ging gleich darauf den 15. April mit Tode ab. Nun fiel zwar die ganze Erbe 


limburgiſche 
Orte, 


5 


ber eine Theilung zu entwerfen, zugeſtanden, und die Erbhuldigung zug 


bey denen Rechten auf die Helſte der Erbgüter, und Graf Georg will, e 
viel moͤglich, zu befördern ſuchen, daß auch Graf Volrath, wegen feiner der Erb⸗ 
guter, wozu er ſich bereits erboten, nach dem Fuß dieſes Vertrages, ſich mit dem Re 
nige vertrage. 10) Man begiebt ſich aller Ausflüchte gegen dieſen Vertrag wie ſolche 
Namen haben mögen oder erdacht werden konnen. Dem Könige iſt aber die Genehmi⸗ 
gung innerhalb Monatsfriſt vorbehalten. Solte der Graf vor dieſer Genehmigung 
ſterben, fo bleiben feine Töchter doch an den Vertrag gebunden; Sie können aber ſol⸗ 
chen aufheben, wenn die königliche Genehmigung innerhalb einem Monat nicht erfolget, 
Zu Urkund deſſen allen, find hiervon zwey gleichlautende Receße verfertiget, davon einer, 
Namens Sr. Königl. Majeft, in Preuſſen ze. von dero gevollmaͤchtigtem Geheimenrath, 
dem Freyherrn von Reichenbach, der andere aber von des Herrn Schenk Georg 
Eberhards, Hochgraͤfl. Gnaden, vollzogen, und mit ihren reſp. Hochgraͤfl. und Frey⸗ 
perl. Inſiegel bedrucket worden. So geſchehen Nürnberg, den 20. Marti, 1703. f 
G.) Secher den ee, * 
§. 223. a 
ſchaft an feinen Bruder Graf Volrath, vermöge des 1699 geſchloſſenen Vergleichs. Er 
war aber faſt 64 Jahr alt, und ohne männliche Erben. Als er jetzt im ſpeckfeldiſchen 
Antheil, bis zu fünftiger Huldigung, von denen Unterthanen den Handſchlag ai ehmen . 
ließ, verlangte Graf Georg Eberhards Wittwe, daß bey kuͤnftiger Erbhuldigung auch 
ihrer und der gräflichen Tochter gedacht werden möchte,” und daß auch ben Ablegung der 
Huldigung im Namen der drey unmündigen Tochter, ein Gevollmaͤchtigter zugelaſſen 
würde. Dieſe Forderung war um fo billiger, da der Mannsſtamm würklich auf s * 
Fall ſtand, und die Reichslehne und eigenthümiiche Guter dergeſtalt ſich  vermeng 
befanden, daß eins von dem andern ſchwerlich abgeſondert werden konte. Dies * 
auch die Urſache, warum Graf Georg Eberhard, zu Verhütung künftiger Streing ⸗ 


weitige Gnugthuung zu überlaſſen angetragen. Dies war die Urſach, daß endlich der 
angeführte Vertrag zwiſchen dem Könige und Georg Eberhard zum Stande gel n 

In denifelben verſprach Preuſſen ſich der ſpeckfeldiſchen Wittwe und Unmut 
Vater ſtatt anzunehmen. Aus dieſer Urſache muſte der Freyherr von Reichen bac 
ger wenigen Mannſchaft Markheimersheim beſetzen. Er folte dem Grafen 80 
fein Erbrecht nicht vorenthalten, aber die Erbhuldigung fo lange hindern, bis den 
ſpeckfeldiſchen Gräfinnen ihr Erbrecht auf die helfte der Kunkellehn und Erbg 


eingerichtet wurde. Dem Grafen Volrath blieben die Einkünfte, auſſer pa 
halt der Wittwe und der drey Kinder hoͤchſt nörhig. Die Beſetzung 
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tersheim und ſelbiger Gegend, war auch deswegen nothwendig, weil Graf Georg 1705, 
Ebechard auch die Helfte der Kunkellehn und Erbgüter, welche nach Abgang der maͤnn⸗ 
lichen Linie auf die ſpeckfeldiſche Graͤfinnen fallen ſolte, dem Könige in einem hohen 
Preiſe, entweder gegen bares Geld, oder Erſetzung an Land und Leuten, abgetreten 
batte. Bey dem allen erbot ſich der König geſchehen zu laſſen, daß, um alle Weitläuf— 
tigkeiten zu vermeiden, die fraͤnkiſche Kreisverſammlung durch Abgeordnete, dieſe Sache 
zu vermitteln ſuchen koͤnte. — j 
ner 8 | g i * F. 224. 8 
Seit des Stanislai Köͤnigswahl, ſahe es in Polen hoͤchſt verwirrt aus. Die In den nor⸗ 
Partheyen des Stanislai und Auguſti ſchlugen ſich beftändig herum. Die erſte dihen Anger 
wurde durch Schweden, die andere durch Rußland untertügt. Es entſtand zwar 9 
eine dritte die potockiſche Parthey, welche anfänglich die Parcheyloſigkeit annahm. fen palthey⸗ 
Aber auch dieſe wandte ſich nachmals auf Stanislai Seite. Die Ruſſen bemaͤchtig 10% 
ten ſich, ohnerachtet fie vom ſchwediſchen General Löwenhaupt, bey Gemauerthof 
Zurückgeſchlagen waren, von ganz Curland, und der Czaar, Peter, machte mit Au⸗ 
guſto, welcher unbekanter Weiſe aus Sachſen über Danzig und Koͤnigsberg bey dem 
rußiſchen Heer angelanger war, zu Grodno ein genaues Bündniß, weil alles vor 
Stanislaum gut ging. Es war zwiſchen der polniſchen und ſaͤchſiſchen Reuterey 
mit der ſchwediſchen ohnweit Warſchau an der Weichſel, zu einem bitzigen Gefechte 
gekommen. Nieroth ſchlug hier den chen Feldherrn, Otto Arnold Peiku, 
welcher letztere ſelbſt gefangen wurde. Peikul war in Liefland, folglich als ein ſchwe⸗ 
diſcher Unterthan gebohren, hatte fi aber bereits im funfzehnten Jahr feines Alters 
in Churſachſiſche Dienſte begeben, dem unerachtet ließ Carl 12 ihn nach der Gefangen: 
nehmung nach Stockholm abführen, wo er zuletzt ſeinen Kopf hergeben muſte, weil 
er gegen feinen angebohrnen Landesherrn die Waffen gefuhret. Stanislaus wolte ſich 8 
bald nach dieſem Gefechte krönen laſſen, und es erfolgte dieſe Feyerlichkeit wirklich durch 
den Erzbischof von Lemberg Zielensky. Bey dieſen Umftänden der Krone Polen, 
ſliüchte der König Friedrich 1 von Preuffen die genaueſte Parthehloſigkeit zu beobachten. 
Der König von Schweden ſchickte den Freyherrn von Roſenhan nach Berlin, um 
wegen angenommener Koͤnigswürde, den Glückwunſch abzulegen. Hingegen ſchickte 
5 Preuſſen in dieſem Jahr, theils den Generalmajor von Schlippenbach nach Rawit 
Jiͤnm Könige von Schweden, theils maſte nachher der von Prinz ebenfals mit Carl 12 
Anterhandlungen pflegen. Es war ſolches nothwendig, um die Sicherheit der koͤniglich 
preußiſchen Lande bemzubehalten. Es legte Schweden wuͤrklich alle Merkmale der 
Achtung gegen Friedrich 1 an den Tag. Es muſten die ſchwediſchen Kriegevölker 
Ben: Taueroggen und Serrey fo fort räumen, als Preuſſen über ihr Einlager ſich bes 
' 5 ſchweret hatte. Dies bewog die Stadt Danzig, ſich um den Schutz unſers Koͤniges 
Inu bewerben. Er verfprach ') wirklich fich 105 Stadt Danzig nach allen Kraͤften anzu⸗ 
Be 7 1 ey ö 
Ei 9 Ob der Inhalt eines zwiſchen dem Könige XVII. ad annum 1705. p. 296 feq. vorkommt, 


! 8 "meh: 
2 1 und der Stadt Danzig geſchloſſenen kan ich nicht ſagen. 
eh richtig ſey, der im Theat. Europ. T. 
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1705. nehmen, und ließ zu ihrem Beſten bey beiden Partheyen noͤthige orfiungen chen 
Er erlaubte der Gemahlin des Stanislai einen ſichern Aufenthalt in Königsberg, wo⸗ l 
ſelbſt fie auch von Stanislao beſucht wurde. Bey dem allen blieb Friedrich i bey B 
der genaueſten Partheylofigkeit. Der Primas hatte zwar in einem Ausſchreiben 4 
polniſchen Reichstage faͤlſchlich vorgegeben, daß der König von Preuſſen ſich 
Schweden und den neuerwaͤhlten Stanislaum erklaͤret habe. W 8 
widerſprach der König aber in einem Schreiben aus Berlin vom 16. Jun. an den Pre 
mas ſelbſt, und bezeugte darinn öffentlich, daß er den Wohwoden von Posen noch zur 
Zeit vor keinen König erkenne noch erkennen laſſen, und daß in dem mit 
1703 geſchloſſenen Büͤndniſſe weder des Auguſti noch des Stanislai Erwehnung ge 
ſchehen ſey. Der Cardinal antwortete, daß man feine Meinung in den öffentlichen 
Reichstagsberufungsſchreiben nicht wohl verſtanden, und daß fein Sinn nur dahin gegangen; 
es habe Schweden des Stanislai Königswürde erkannt. Dieſes berichtete unter andern un⸗ 
fer Friedrich ı dem Könige Friedrich Auguſt in einer Antwort auf deſſen Schreiben vom 
a1 Jun. aus Cöln an der Spree den 27. Juni. Er wuͤnſchte hierinnen zugleich, daß Polen, 5 
welches mit Preuſſen ein genaues und ewiges Bündnis habe, durch preußiſche Benhülfe ei⸗ 
nen baldigen Frieden erlangen möge. So wie ſich Friedrich 1, obgleich vergeblich, Deshalb 
bemuͤhet habe, fo wolle er doch gerne noch künſtig alles mögliche hierzu beytragen. der 
berlinſche Hof bezeugte noch durch andere Handlungen, daß er Stanislai Würde noch 
nicht erkenne. Er nahm den von Auguſto nach Berlin abgeſchickten Groshoſmeſ, 
Przebendowsky, als deſſen Geſandten an. Der Geheimerath von Ilgen unterbiel 
mit dem gelehrten Groscanzler Auguſti, Zalusky einen vertrauten r 
blos die Beruhigung der Krone Polen zum Entzweck hatte. Weil auch 
ehrenrührige Schriften gegen Rußland, befonders das fogenante Schreiben eines 
ſchen Officiers au einen Geheimenrath, ausgeſtreuet worden, fo befahl der König dur 
ein Ausſchreiben von Wuſterhauſen vom 20. Jul. dergleichen Schmaͤhſchriften d 5 N 
verbrennen zu laſſen, und denjenigen hart zu-beftrafen, bey welchem e 5 Er 
getroffen wurden. Auf dem Krönungsreichstage Stanislai folte u 
Ueberlegung gezogen werden, was das Königreich Preuſſen angehe. 
legen 1) wie es mit der Erkennung des Königs von Preuſſen von San d 
blick zu halten; daß dadurch die welau / und brandenburgiſchen 
Rückfall Preuſſens an Polen zu feiner Zeit geſichert würden. 35; ich zwiſ 
Polen und Preuſſen getroffene ewige Bund kraͤftig und thaͤtig be 
Wie zwiſchen dem Könige von Preuſſen und der Republick ein neues; 
Stande zu bringen. 4) Wie der Stadt Elbingen, in Abſicht * 
Forderungen am Beſten zu rathen ſey. Aber es blieb wegen aller 8 
gehender Puneten, bey bloſen Berathſchlagungen. 
25. tr 
8 Uebrigens ſchienen die Angelegenheiten Stanislat besondere ir in r 
Sachen. beſſern. Auguſt kam zwar von Grodno ki Wee 
1706. 
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wieszky noch Schulenburg konten gegen die Schweden etwas ausrichten. Der lez⸗ 1706. 
tere wurde vielmehr vom Reinſchild bey Frauſtadt aufs Haupt geſchlagen. Dieſe 
Niederlage hatte die erheblichſten Folgen. Nunmehro bekamen Stanislai Anhaͤnger in 
ganz Polen die Oberhand. Carl 12 entſchloß ſich dem Auguſt durch einen Einbruch 
in Sachſen ans Herz zugreifen. Es geſchahe ſolches würklich. Die Schweden 
gungen durch Schleſien in die ſaͤchſiſchen Lande. Hierdurch kam das ganze 
tteutſche Reich in Beyſorge. Der Reichstag erſuchte den preußiſchen und hannoͤ⸗ 
verſchen Geſandtens dahin zu bringen, daß eine ſchleunige Abſchickung an den König 
von Schweden erfolge, und alles angewendet werde, was die Ruhe und Einigkeit des 
tteutſchen Reichs auf dieſer Seite ſichern koͤnte. Preuſſen ſchickte wuͤrklich den von 
Prinz, und Hannover den von Oberg zum Könige von Schweden nach Sachſen. 
Hier waren die Geheimenraͤthe, Imhof und Pfingſten vom Auguſto bevollmaͤchti⸗ 
get, ſich mit Schweden auf billige ehriſtliche Wege zu vergleichen. Dieſe gingen dem 
C.arl 2 nach Biſchofswerda entgegen, und machten in der Stille den Hauptpunet 
aus, daß Auguſt ſich der polnifchen Krone begebe. Hierauf erfolgte ein Waffen: 
ſtillſtand auf zehn Wochen, und die Schweden breiteten ſich auf beiden Seiten der 
Eibe aus. Aufs neue erſuchte der Reichstag den König von Preuſſen und das geſamte 
Haus Braunſchweig ihre Vermittlung in dieſer Zeit zu verwenden, damit der Ruhe: 
ſſiand bald hergeſtellet werden möchte. In der Gegend von Dresden, langte der 
preußiſche Geſandte, der von Prinz, bey Carln ı2 an. Deſſen Anbiethung der 
* preußiſchen Vermittlung, zu Beylegung des Krieges, ward nicht ganz ausgeſchlagen. 
1 Schweden bezeugte eine Neigung ſolche anzunehmen, wofern die geheimen Unterhand⸗ 
ungen nicht zum völligen Schluß gelangeten. Der von Prinz unterließ keine Gele: 
genheit den Carl 12 zu erſuchen, durch den Aufenthalt feines Heers in Sachſen 
Teutſchlands Ruhe nicht zu ſtöhren. Es lag ſolches dem Friedrich 1 ungemein am 
Herzen, weil er fonft feine Kriegsvölfer in feine Staaten zuruͤckziehen müffen, Eins⸗ 
mals wurde aber Carl 12 über die eifrigen Vorſtellungen des von Prinz ungeduldig, 
3 und frug denfelben, ob die preußiſchen Soldaten eben fo gut wären, als die Bram - 
denburger. Ja, antwortete der von Prinz, fie beſtehen noch immer aus den alten 
Soldaten, welche der Schlacht bey Fehrbellin beygewohnet. Indeſſen kamen die 
geheimen Unterhandlungen zwiſchen Schweden und den ſuͤchſiſchen Raͤthen, Pfing⸗ 
ſten und Imhof, zum würklichen Schluß. Auguſt begab ſich darinn der polni 
Krone, zum Vortheil Stanislai. Er genehmigte aus Noth dieſen zu Altranſtaͤdt 
geeſchloſſenen Frieden. Bisher hatte er ſich in Polen aufgehalten, nunmehr wolte er 
IJꝛetnqꝗfrück nach Sachſen gehen. Er benachrichtete den in Polen zurückgebliebenen ſchwe⸗ 
diſchen Feldherrn von Mardefeld unter der Hand von dem geſchloſſenen Frieden. 
Weil ſolcher aber dieſer Nachricht nicht trauete, und ſich dem Auguſto in den Weg 
Allegte, fo grif Auguſtus ſolchen bey Kaliſch an, und ſchlug ihn aufs Haupt. Da 
aber Auguſtus die ſchwediſche Hauptmacht in Sachſen wuſte, fo war jetzt nicht 
% nabe bahn ig un fan. Sen vad vag San aui, un 
=. er ee s 3 . 
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Herzog, ein Schweſterſohn des Königs von Schweden, ward in Schweden erzogen. . 


Die Preuſ⸗ 
fen helfen Tu- Glück gefochten, und ſonderlich war der diesjährige Feldzug gegen Frankreich 


rin beſetzen. 


den 19. April erfolgte. Der Herzog von Vendome grif den zu den er 
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benden Schweden durch das ganze Land aus, und verurſachten bey allen Benachbarten 


nehmen, daß man von Seiten der Schweden nichts befürchten durfte. Es wurden ö 


— 


vollzog auf ſeiner Seite die Friedensbedingungen. Er ſetzte die ſobieskiſchen Pen 
auf freyen Fuß. Alle Geſangene von beiden Seiten bekamen ihre Freyheit; hingegen 
wurde der Feldherr Johann Reinhold von Patkul an Schweden ausgeliefert. 
Vor die Aufrechthaltung der evangeliſchen Religion in Teutſchland überhaupt ſowohl, 
als in Sachſen insbeſondere, wurde nach Anleitung des weſtphaͤliſchen Friedens geſor⸗ . 
get. Seit dieſer Zeit beſuchten ſich Carl 12 und Aüguſtus wechſelsweiſe mit allen 
äufferlichen Merkmalen der Freundſchaft. Indeſſen breiteten ſich die in Sachſen fte 


ſtarkes Nachdenken. Beſonders war ihrentwegen die Krone Daͤnnemark beſorgt. e 
hatte mit Holſteingottorp die alte Vertraulichkeit noch nicht wieder hergeſtellet. 


Da nun der Graf von Ranzau, wegen ſeines von Gottorp erkauften a 
ſtade, mit den Vormüuͤndern des jetzigen Herzogs, darüber Streit bekommen, ob Got / 
torp befugt ſey, nach Wiederbezahlung der Kaufgelder, das Amt Barmſtade wieder 
zurück zu nehmen, fo ſchien der Graf daͤniſche Huͤlfe zu ſuchen. Damit nun hieraus 
nicht neue Unruhen ausbrechen moͤchten, beſetzten die Kreisausſchreibfürſten des nieder ⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſes dieſes Amt, woben es Daͤnnemark bey Ankunft des Königes von f 
Schweden in Sachſen um fo mehr laſſen muſte, da man nicht wiſſen konte, wohin 
ſich Carl 12 wenden würde, Preuſſen ſtand mit Carl 12 wüͤrklich in ſo gutem Ver: 


die preußiſche Grenzen von ihnen nicht berühret, und damit ſolches aus Unwiſſenhet N 
nicht geſchehen möchte, wurden, wo es noͤthig, Grempfaͤhle aufgerichtet. Dieſer Si⸗ 
cherheit der preußiſchen Lande, bedieneten ſich die ſaͤchſiſchen Einwohner, und 
teten mit ihren beſten Habſeligkeiten in die preußiſchen Staaten. Der Kaifer Joſeph 
wuſte aber bey allen freundlichen Erklaͤrungen der Schweden anfänglich nicht, was er 
ſich zu Carl 12, in Abſicht ſeiner Erblande und des ſpaniſchen 
verſehen habe. 


2 §. 226. i 
Bisher hatten die verbundenen Maͤchten gegen das Haus Bourbon mit N 
reich ausgefallen. Gegen diefe Krone brauchte in dieſem Jahr der König 25000 5 Br 
der aͤlteſten und beften Leute. Die preußiſchen Kriegsvölker nahmen an denen groffen 
Begebenheiten dieſes Jahres erheblichen Antheil. Sie halfen unter andern © 
denen Franzoſen entreiffen. Während den Winterlagern wurden die Verbund 
dem Grafen von Reventlau beſehliget. Der Feind wolte dieſem noch vor? 
ſtärkungen und des Prinzen Eugen und des Fürſten von Deſſau einen K 
ſetzen. Anfaͤnglich beunruhigten die Feinde das verbundene Heer, bis 


ventlau bey Caſtegliano oder Caleinato an. Die franzöfifchen de 
und Broglio muſten mit etlichen Schwadronen aus der andern N 
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in zum Rücken gehen. Dieſe ſtieſſen auf 500 Mann preußifche Reuter, bie ih gegen bie 
überlegene Macht dergeſtalt wehreten, daß der Feind in Unordnung gerieth, und durch 
neue Schwadronen und eine Brigade Fußvolk wieder hergeſtellet werden muſte. Als 
endlich die ganze feindliche Reuterey gegen dieſe soo Mann herben gezogen wurde, muſten 
ſolche freylich mit vielem Verluſt weichen, und ſich bis an die Brucke von St. Marco 
zurückziehen. Die feindliche Hauptmacht ſtieß auf die Preuffen, welche nach guter Gegen⸗ 
wehr weichen und ihre Feldſtücke herbeyholen laſſen muſten, indem fie ſich aber gegen 
Calcinato zurück zogen, fanden fie ihre Canonen auf der Brücke über die Chieſa ſtehen. 
Dieſes hinderte fie über dieſen Fluß zu gehen. Sie muſten den angelaufenen Fluß durch⸗ 
waten und ihre Feldſtuͤcke dem Feinde uͤberlaſſen. Ueberhaupt zog die Uebermacht des 

2 Jeindes die Niederlage ebey Calcinato nach ſch. Reventlau zog ſich bis Guarda zurück, 
wo wenige Stunden nach dem Treffen Prinz Eugen anlangte, der in wenig Tagen das 
Heer bey Guarda in der Gegend von Verona wieder herzuſtellen wuſte. Vendome 
ließ Linien von dem Lago di Guarda bis an die Etſch aufwerfen, damit die Verbunde⸗ 
neuen dem regierenden Herzog von Savohen nicht zu Hülfe kommen ſolten. Deſſen Haupt: 
ſtadt Turin, wurde von dem Herzog von Fevillade belagert. Victor Amadeus 
entfernete ſich aus ſeiner Wohnſtadt, welche aber von dem Grafen Wierico Philipp 
Lorenz von Daun aufs herzhaſtigſte vertheidiget wurde. Das gröffere franzöſiſche Heer 
ſeolte die Belagerung decken. Dieſes letztere befehligte der Herzog von Orleans, da der 
Herzog von Vendome in den Niederlanden gebraucht werden ſolte. Es war alſo 
hoͤchſinöthig, Turin, als den letzten Ort in der Lombardey zu retten. Der Zürft von An⸗ 
haltdeſſau ſolte die preußiſchen Volker in Italien in dieſem Feldzuge befehligen. Er 
langte den 5. Jun. im Lager der Verbundenen, bey St. Michael, ohnweit Verona, 
diesſeits der Etſch an. Eugen verließ mit einem Theil des Heers dies dager, und trug 
den 5. Jul. den Fürften auf, mit dem kaiserlichen Feldherrn der Reuterey Visconti ſich 
In vernehmen, wo am beſten oberhalb Verona eine Brücke zu ſchlagen, um in dieſer 
Gegend, fo gut als möglich, ſich der Etſch zu verſichern, und mit 22 Bataillons und 
einiger Reuteren über dieſen Fluß zu gehen. Leopold ließ die Brücke zum Stande brin⸗ 
gen, über welche nachher die heßiſchen Hülfsvölker, unter Anführung des Erbprinzen 
x Friedrichs, gegangen find; Er erſuchte fo denn den Eugen, im Fall man den Feind 
anzugreifen willens, doch auch ihn und die Preuſſen daran Theil nehmen zu laffen, 
war würklich mit feinem Theil über die Etſch gegangen. An der Oberetſch 
blieb der General Wezel mit einigen Völkern ſiehen. Der Fürſt von Anhalt brach den 
16. Jul. aus dem Lager bey St. Michael auf, und folgte dem Prinzen. Weil et 
keine Gelegenheit verfäumen wolte, die Preuſſen ins Feuer zu führen, wenn es viel 
1 leicht zum Angrif kaͤme, fo ging er in einem Tage von Boliſello ab und vereinigte ſich 
den 21. Jul. mit der Hauptmacht. Der Feind verließ die Etſch. Das Heer der Ver⸗ 
. bundenen bewegte fich gegen Reggio. Man eroberte dieſen wohlgelegenen Platz ohne 
2 viele Schwierigkeit, und das Schloß dieſes Orts ging den 14. Aug. über. Zu Ende 
Fa e der Herzog von Orleans fein Heer mit dem Fevillade, vn 
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überhaupt hatten die Preuſſen viel Volk eingebüßt. Der Fhrft- flat 
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Der Poofluß trennete beiderſeitige Heere. Der regierende Herzog von biet 
den Entſatz feiner Hauptſtadt vor unmöglich, aber Leopold und Eugen beftunden darauf, 
daß man ſolchen ſchleunig wagen muͤſſe. Der letztern Meinung ward endlich genehmi⸗ 
get. Die Franzoſen wuſten das Abſehen der Verbundenen. Der Herzog von Orle⸗ 
ans batte ſich an Turin gezogen, und in ein verſchanztes Lager geſetzt. Er ſchlug zwar 
vor, aus dieſen Verſchanzungen herauszuruͤcken und den Kaiſerlichen entgegen zu gehen. 
Aber Fevillade und Marſin waren ihm zuwider. Der letzte zeigte endlich einen köng _ 
lichen Befehl, daß der Herzog von Orleans in wichtigen Dingen nach feinem Nach ſich 
zu richten hätte, Die Franzoſen, die den Allürten doppelt überlegen geweſen feyn wür⸗ 
den, wenn ſie dieſelben auſſerhalb ihren Verſchanzungen angegriffen hätten „waren nun 
mehr Überall ſchwaͤcher, weil die verſchiedenen Abtheilungen des Lagers, welches ſie zu 
vertheidigen hatten, von einem unermeßlichen Umfang, und auch durch die Doire ge 
trennet waren. Die Verbundenen gingen den 3. Sept. über den Poofluß, und den 
Aten die feindliche Linien vorbey um die Stadt herum. Den. ten ſchnitte man dem 
Feinde eine anſehnliche Zufuhre ab, die ſich nach Pianezza zog. Der Ort ward aber 
vom linken Flügel durch die Grenadiers und Reuterey eingefchloffen, und ergab ſich zu 
eben der Zeit an den Fürften von Anhalt, als die preußiſchen Dragoner bereits durch 
die Keller und unterirdiſche Oerter in dies Schloß eingedrungen waren. Den 6. Sept. 1 N 
lagerte ſich das Heer zwiſchen der feindlichen Macht und dem Luſtſchloß la Wenerie, 
Endlich erfolgte den 7. Sept. der ſiegreiche Entſatz der Stadt Turin, welche bereits 
aufs aͤuſſerſte gekommen war. Der Fuͤrſt befehligte den linken Flügel des Fußvolks 
wo die Preuſſen ſtunden. Dieſer kam am erſten an den Feind, und hatte deſſen Wi⸗ 
derſtand zuerſt allein auszuhalten. Das marggraf⸗ philippſche Regiment, und die übri⸗ 
gen preußiſchen Völker griffen hitzig an, und drungen bis zum Graben der 4 
vor. Jedoch das feindliche ſtarke Feuer nöthigte die Preuſſen ohngeſehr zwen hundert 
Schritte ſich zurückzuziehen. Der Fürſt ließ fie unter beſtaͤndigem Feuer wieder in Orb: 
nung bringen, und führte fie aufs neue gegen den Graben. Einige 
diers ſchlichen ſich laͤngſt an der Doire hin, und kamen an einem Orte um die 
zungen herum, wo dieſelbe von dem Fluſſe nicht gnugſam bedeckt wurden. 8 rte 
hierauf plötzlich im franzöſiſchen Heer eine Stimme: Wir find abgeſchnitten! Dos 
Heer verließ feinen Poſten, und nahm die Flucht. Der Fürft von Anhalt erſtieg zu 
gleicher Zeit die Verſchanzungen, und gewann das Treffen; eben als auch die ibrigen 
vereinigten Volker die Verſchanzungen erſtiegen. Der feindliche Verluſt war erſtaunlich. 
Aber auch den Preuſſen hatte dieſer Sieg viel Blut gekoſtet. Unter a n m 5 
Major von Bär geblieben. Die Generals, Stille und Hagen, die O 
er und Winterfeld; die Majors, Gram und Sander waren v 


Hauptmann von Schlachten dem Könige von dieſem Siege den erſten Ben 
Eugen ſchickte feinen Generaladjutanten, Georg Wilhelm von Hohendorf, 
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London, Haag und nun um dem Könige vor die tapfere Hülfe feiner Kriegsvöl⸗ 

ker Dank abzuſtatten. Dieſem konte das Lob der Preuſſen gar nicht gleich gültig ſeyn, 
da es von einem Prinzen herrührere, welcher die Sache vollkommen verſtund. Er hatte 
ſich ſo ausgedruͤckt: Die Preuſſen haben bier das Lob und die Bewunderung der gan⸗ 
zen Welt verdienet. Hohendorf, der im vorigen Jahrhundert das preußiſche Re 
giment Brandt ohne Abſchied verlaſſen, nachher in Conſtantinopel und kaiſerlichen 
Dienſten geweſen, erwarb ſich bey dieſer e *) aufs neue die verſcherzte Gnade 
feines angebohrnen Landesherrn. 


1 


5. 2 
So erheblich! die Felgen des Sieges bey Hifi» vor Teutſchland ale Folgen die⸗ 
ſo groß waren die Folgen des Entſatzes von Türin in Italien. Die Verbundenen ſes Sieges. 
benutzten ihr Gluck nach Möglichkeit. Das Heer ging über den Sturafluß, um den 
Franzosen das Maylandiſche zu entreiffen.. Die Preuffen wurden ebenfals hiebey 
gebraucht. Der Fürſt Leopold führte fie den 20. Sept. bey der Einnahme von No, 
vara, und den 26 Sept. bey der Einnahme der Stadt Mayland an. Den 6. Octob. 
eroberte er den Paß Ghiera mit den Degen in der Hand, durch einen nächtlichen An: 
grif mis 800 Preuſſen „ welche der Obriſte von Schwerin anführete. Nach des 
Fürſten gemachten Entwurf, kam den 8. Octob. die Auswechſelung der Gefangenen zum 
Stande, wodurch die preußiſchen Völker, welche bey Caleinato in Feindes Haͤnde 
gerathen, wieder ihre Freyheit erhielten Nach des Fürſten Einrichtung ward den 
23. Octob. der bedeckte Weg der Veſtung Pizzigithone an der Adda beſtürmet und ero⸗ 
bert, worauf ſich dieſe Veſtung den 25. Octob. ergeben muſte. Hiermit endigte ſich 
dieſer ruͤhmliche Feldzug der Preuſſen in Italien. Das Heer war bis Pavia gegan⸗ 
3 71 Hier lieſen aus dem Hauptlager vor Alexandria die Anweiſungen der Winter⸗ 
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9 Das beben 15 Beben ſtehet in 
den Adis Boruſſ. T. F p. 4 feq. daſelbſt 
heißt es von dieſem e deſſen wir gedacht, 

4% ſo: Sohendorf war eben unerkannt in 
lin angekommen, da er vernahm, daß der 
ig den folgenden Tag einen magnifiquen Ball 
ya zu geben gefonnen waren Dieſer 
uͤnſchten Gelegenheit bediente er ſich ig! 
erſchien, unter vielen andern Masquen, in 
einem Pilgerhabit, einen Korb unter dem Arm 
„bey Hofe. Die Geſchicklichkeit, fo er 

m Tanzen zeigte, und die ehrerbietigſte Stellun⸗ 
gen feines Leibes, verurfachten ſogleich, daß die 
Groſſen des Hoſes ihr Augenmerk auf ihn hatten. 


ein jeber war begierig zu wiſſen, was vor 


2 unter dieſer Masque verborgen wäre. 
fi) ſodann mit einem tiefen Fuß fall 


die des Prinzen Eugenii Durchl. 
8 aa — 1 re Korbe sahen 


era 7 Band. 


des höchſtſeligen Könige Majeftät, und holte 


laͤger 


Noch dieſem überreichte er auch, ein auf dieſes Fe⸗ 
ſtin wohlgeſetztes Carmen, ſo viel die Eilfertig⸗ 
keit ihm damals zu dichten vergoͤnnen wollen, 
worinn er feine in der Jugend begangene Irrwe⸗ 
ge und Fehltritte beſtmoͤglichſt entſchuldigte, und 
allerunterthaͤnigſt um Verzeihung bat. Wie hoch: 
gedachte Majeſtaͤt beides durchgeleſen, lieſſen fie 
ſich mit folgenden gnaͤdigen Worten vernehmen: 

Mein lieber Zohendorf, denkt nur an jo was 
nicht mehr, die Scharte iſt völlig ausgewetzt. 


Wir verſichern euch unferer Gnade, und verfpres _ 


chen, daß jederzeit eine der vornehmften Chargen 
an unferm Hoſe vor euch offen ſeyn ſoll. Alſo⸗ 


fort ſtellete auch Ihro Majeſtaͤt die Ordre, daß 


ſeine in jungen Jahren in Berlin gemachte 


Schulden, aus der koͤniglichen Caſſe ausgezahlet 
werden ſolten. Hierzu muſte er bey ſeiner Ab⸗ 


ſchiedsaudienz aus den mildreichen Haͤnden ihrer 
Majeftät 4000 Dutaten anuoch zu empfangen 
das Gluͤck haben. 


Tt 
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Die Preuß Aber es nahmen nicht nur preußiſche Völker an den — R 

‚ fen helfen den Italien Theil, ſondern auch in den Mie derlanden fochten fie in der Geſellſchaft ande ⸗ 
N 9 — rer Bundesgenoſſen mit ungemeinem Gluck. Daſelbſt ſuchten beide kriegende Theile, 


ten. 


Wie 


Krieg in pa Almeras vor. Nachher zogen fie ſich zuruck, und eroberten 
An gefügerE Jane 5 hatte aber feine ganze Macht gegen Barcellong Re 


worden, 


der 


2 Peace Geli. | 
100 laͤger ein. Es blieb dem gende, auffer dem Schloß in Mayland, ebe de ig 
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um feine übrige Kriegsvölker in der Lombardey zu retten, muſte Frankreich ſich zu An⸗ 
fang des folgenden Jahres entſchlieſſen, durch einen zu 1 geſchoſſnen Be 
die ganze Lombardey zu räumen. _ 

228. 


durch eine Schlacht, den Feldzug zu eröfnen. Die Franzoſen wurden vom Villeroy 
und dem Churfürſten von Bayern, und die Bundesgenoſſen vom Marlboroug angeführet, 
Am Pfingſtſonntage, den 23. May, griffen die Jetztern das feindliche Heer ben Rameiles 
und Judoigne an, und weil Villeroy verſaͤumte, das königliche Haus zu rechter Zeit 
zu unterſtützen, fo wurde ſelbiger aufs Haupt geſchlagen. Auch dieſer Sieg war von 
berraͤchtlchen Folgen. Die groſſen Städte in Flandern und Braband muſten fich der 
Herrſchaft Carls 3 unterwerfen. Oſtende wurde zu Waſſer und zende angegriffen, 
und ergab ſich den 6. Juli, Vor dieſem Ort diente von den Preuſſen das Regi⸗ 
ment Kronprinz zu Fuß, und Dewitz und Schlippenbach zu Pferde. Nachdem nun 
noch mehrere Preuſſen den 11. Jul. bey Helchin an der Schelde, zum Heer der Ber: 
bundenen geſtoſſen, und den 15. Jul. ſelbſt der Kronprinz von Preuſſen dabey angekom⸗ 
men, fo wurde beſchloſſen, Menin, dieſes Kleinod derer Veſtungen die Vauban 

legt, anzugreifen. Bey Berennung des Orts, den 23. Jul. waren folgende 

Volker gegenwärtig, 1 Bataillon Kronprinz, 1 Bataillon Erbprinz von Eg 

taillon Lottum, 1 Heyden, 1 Eſcadron preußiſche Garde, 1 von S N 
1 Anſpach und r Wittgenftein. Unter den 6 Bataillons welche den 3 Aug. vom 10 5 
Heer zu Verſtaͤrkung der Belagerung herbeygefüͤhret wurden, befand ſich ı Dane; 
kow. Den 14. Aug. ſtieſſen noch 12 Bataillons zum Belagerungsheer, unter d 
1 Bataillon Anhaltzerbſt und 1 Bataillon Kronprinz ſich befand. Men in mage ſe 
den 22. Aug. ergeben. Der preußiſche Kronprinz hatte waͤhrender Belagerung t 
graben fleißig beſucht, und an denen gefaͤhrlichſten Orten fich befunden, fo, daß ar 
preußiſche General von Tettau vor deſſen Leben beſorget geweſen. Auch Denderme 
und Ath wurden in dieſem Feldzuge von den Verbundenen dem Feinde mit Gemale ab 
nommen, welches der an Villeroy Stelle aus Italien gekommene Heben kes 
dome nicht verhindern konte. Es ſchadete alſo denen Verbundenen . 
Marggraf Ludwig von Baaden uͤber den Rheinſtrom wieder zurn 

§. 229. 3 Bat 

Die Portugiefen nahmen in dieſem Feldzuge Alcantara ein, bt 


“ 
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Nogailles verſtaͤrkte fein Heer, und der Graf von Toulouse ſcloß ieſen P 
der Seeſeite ein. Um die Burger nicht muthlos zu machen, beſchloß Tarl 3 


ur“ ＋ 
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cellona zu bleiben und die Belagerung abzuwarten. Als aber die Noth am gröffeften, 1706, 
ſtellete ſich die Hüͤlſe, unter dem englaͤndiſchen Admiral Leake, ein. Der Graf von 
Toulouſe entfernete ſich mit der franzöſiſchen Flotte, und Philipp 5 muſte mit Ver⸗ 
luſt feines ganzen Lagers, Geſchuͤtzes, und der Mund: und Kriegsbedürfniffe, die Belage⸗ 
rung aufheben. Es batte das Anfehen, daß in dieſem Feldzuge ganz Spanien in die 
Hände Carls 3 fallen würde. Denn die Portugieſen brachen nach dem Entſatz von 
Barcellona in das Herz von Spanien. Philipp 5 entfernete ſich bereits aus dieſer 
Hauptſtadt, dagegen naͤherte ſich Galloway mit den Portugieſen. Der Herzog von 
Berwik zog ſich immer zuruck. Madrit ergab ſich, und nun ward Carl z in dieſer 
Hauptſtadt zum Könige ausgerufen. Die meiſten Staͤdte in alt und neu Caſtilien 
folgten dieſem Beyſpiel. Nichts fehlte mehr, als daß Carl 3 ſo ſchleunig, wie moglich, 
durch Valencia in der Hauptſtadt ankaͤme. Aber dieſer Herr fehlte des rechten Weges. 

Er folgte der ungegruͤndeten Meinung der Staatsraͤthe gegen den allgemeinen Schluß 
des Kriegsraths. An ſtatt bey Madrit zu den Portugieſen zu ſtoſſen, ging Carl 3 
nach Arragonien, ließ ſich in Sarragoſſa huldigen, und verabſaͤumte die Gelegenheit, 
ſeinen Gegner über die pirenaͤiſchen Gebürge zu vertreiben. Denn in der Zeit erhohlte 
ſich Philipp, ſchickte Völker nach Madrit, und noͤthigte dem Galloway ſich nach 
Gvadalaxara zurückzuziehen. Hier vereinigte ſich zwar endlich Carl 3 mit den Portu⸗ 
gieſen, aber es war jetzt nichts weiter zu thun, als in Valencia und Arragonien die 
Winterlager zu beziehen. Der Haß der Catholicken gegen die Proteſtanten, welche vor 
Carl z in Spanien ſochten, gereichte dem Philipp zum Vortheil. Indeſſen eroberte der 
Admiral die Inſeln Yoica und Majorca, und obgleich zu Ende dieſes Jahres, Konig Pe ⸗ 

ter 2 mit Tode abging, fo blieb 8 deſſen Sohn, Johann 5, ſtandhaft bey der öfters 

. reichiſchen Parthey. f 
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Zur Zeit, da Mears in andern Staaten wuͤtete, blieben die ſtillen Muſen in Preußiſche 
denen preußiſchen Staaten ungeſtöhrt. Die hohe Schule zu Frankfurt an der Oder Landesangeles 
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5 2 ſeyerte ein Jubelfeſt, ihrer vor 200 Jahren geſchehenen Stiſtung. Der König bewil⸗ cn 

5 ligte nicht nur die hierzu noͤthige Koſten mit freygebiger Hand, ſondern begnadigte dieſen 

2 Muſenſitz nebſt dem Kronprinzen in diefen feftlichen Tagen mit feiner hohen Gegenwart. 
Der Kronprinz ließ ſich in das academiſche Buch einſchreiben, und übernahm das Re⸗ 

5 ctoramt dieſer Univerſitaͤt, wurde auch von der Univerficät Drfort in England zum | 

2 Doctor der Rechtsgelahrheit erklaͤrt. Dieſer Reichserbe der preußiſchen Staaten, 

2 verlobte ſich mit Sophien Dorotheen, das Churfürſten, Georg Ludwig, von Braun⸗ 

5 ſchweigluͤneburg Churprinzeßin. Durch fie folte der Verluſt der verſtorbenen Königin 


erſetzt, und das gute Vernehmen beider benachbarten Länder noch ferner beybehalten 
werden. Der König reifete den 13. Jun. mit dem Kronprinzen von Berlin, und langte 
den röten zu Hannover an. Den 27. Jun. ward der Ehevergleich der Neuverlobten 
unterzeichnet, und den 18. Jun. die Verlobung öffentlich bekannt gemacht. Den 2oten 
„ Fe der ‚König nach Cleve ab, dem n na ch etlichen zn 


05. Cleve ward der König durch Ahgeorbnete vie. ET RO: 
Eben dieſes geſchahe den 17. Jul. zu Honslardyk, und den at. Jul. im Haag. 
Hier wurden viele Berathſchlagungen, theils wegen der allgemeinen 

theils wegen der oraniſchen Erbſchaft angeſtellet. Die Herrſchaft Herſtall „ ohnweit 
Luͤttich, ward zwar dem Könige zugeſprochen, aber die Hauptſache dieſer Erbſchafts⸗ 
angelegenheit bfieb noch unausgemacht. Endlich reiſete der König den 16. Aug. aus 
Holland nach feinen Staaten zurück. Indeſſen kam der Kronprinz, der die Belage⸗ 
rung von Menin mit gemacht, den 17. Aug. zu Bergenopzoom an, und folgte dem 
Könige nach Berlin. Es ſolte deſſen Vermaͤhlung noch dieſes Jahr vollzogen werden. 
Der Generallientenant, Graf Conrad Albrecht Fink von Finkenſtein, ging als preuſ⸗ 
ſiſcher Geſandter nach Hannover, der Vermaͤhlung benzuwohnen, die Prinzeßin in 
‚Empfang zu nehmen, und nach Berlin zu führen. Am 14. Nov. geſchahe die Trauung 
zu Hannover, wobey der hannoͤverſche Churprinz, laut Vollmacht, die Stelle des 
preußiſchen Kronprinzen vertrat. Die prächtigen Kleidungen waren in Paris, naoh 
der Wahl und Anordnung der Herzogin von Orleans, einer gebohrnen pfähzifchen 
Prinzeßin, eingekauft. Selbſt Ludwig 14 wüͤnſchte zum Beſten der pariſiſchen Kauf: 3 
leute, daß noch mehr dergleichen Prinzeßinnen vorhanden waͤren, auf deren Ausſtat⸗ Pi 
tung man fo viele Unkoſten verwendete. Den 27. Nov. hielt die vermaͤhlte Kronprin⸗ 
zeßin einen ſehr feyerlichen Einzug in Berlin. Die Neuvermaͤhlten wurden Tages 
darauf in der koͤniglichen Hofcapelle eingeſegnet, und drey Wochen lang, wegen dieſer 
Vermaͤhlung, allerhand Luſtbarkeiten angeſtellet. Die Stadt Berlin konte aus Dank⸗ 
barkeit um fo mehreren Antheil daran nehmen, da ihr Jahrmarkt auf Allerheiligen fehe 
verbeſſert worden. Denn der Konig hatte verordnet, daß W — 
menden Waaren, ſie moͤgen Namen haben wie ſie wollen, nicht allein keine idlu e 
acciſe entrichtet, ſondern auch jedermann mit Beſcheidenheit begegnet, alle ligkeit 
erwieſen, die im Handel vorfallenden Streitigkeiten, durch eine darzu verordnete Com⸗ 4 
mißion, unpartheyiſch abgethan, auch die in den Füniglichen Landen verfertigte Wannen) 
auſſer Landes verfuͤhret werden folten. Zum Beſten derer durch 3 
gluͤckten, wurde vom Koͤnige eine Feuercaſſe veranſtaltet. In dieſelbe muſten all 
geſeſſene jährlich ein gewiſſes einlegen, um dadurch den Schadenſtand derer zu 
welche durch den Brand in Unglück gerathen. Schon im vorigen Jahr ; 
drich 1 die erſten Anſtalten, in feinen Landen ein Oberheroldsamt zu füften. > 
dieſe Einrichtung in dieſem Jahr zum Stande. Nur ift zu bedauren, 
ganzen Adel fo nuͤtzliche Veranſtaltung, von = zu kurzer Dauer geweſen. 
ö. 


ea - 
Der König Ben denen innern Sandesangelegenheiten n bean den n ugleich d — 
beſorget teutſche Reichsſachen. Er ließ den 3. Jun. ſein Haus von dem nunmehrigen 
Saad, Joſeph mit den teutſchen anden: auf gewöhnliche Art belehnen. Wen schen fen ge 
genheiten. raumer Zeit abgekommen, perſönlich die Reichsſehn zu empfangen, ſo verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß der König, diesmal auch einen Geſandten brauchte. Diesmal war ber 
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n Gebeimerath Christian Friedrich, Freyherr von Bartoldi, unſers Köni- 
ges Geſandter zu Empfahung der Reichsbelehnung. Das Reichscammergericht blieb, dies 
ganze Jahr durch, auffer Gang, da einmal ohne die aͤuſſerſte Nothwendigkeit die Canzeley 


und deſerey geſchloſſen worden. Es waren beym Cammergericht mancherley Gebrechen 


eingeriſſen, und Zaͤnkereyen der Cammergerichtsperſonen gaben die naͤchſte Gelegenheit 
der allgemeinen Reichsunterſuchung dieſes Gerichts an die Hand. Man hatte dieſe letz⸗ 
tere beſchloſſen. Aber es fielen auf dem Reichstage mancherley Fragen vor, worüber 
— die Stände erſt mühfam vereinigen konten. Der König von Preuſſen behauptete 

durch ſeine Reichsgeſandten, daß der kaiſerliche Manutenenzauftrag an Churbran⸗ 
— und Pfalz bis zum vollzogenen Unterſuchungsgeſchäft bey Kräften bleiben 
müſſe. Er ließ durch erhebliche Gründe darthun, daß vor der Reichsunterſuchung das 
Cammergericht nicht wieder in Gang gebracht werden konte; und fand hierinn allgemei⸗ 
nen Beyfall. Er ließ zu Berichtigung der Vollmacht derer zur Reichsunterſuchung 


ernannten Staͤnde das Seinige beytragen; und gehörte, theils wegen Brandenburg, 


theils wegen Magdeburg, ſelbſt zu denen Staͤnden, die dazu benennet waren. N 
hbauptete, daß auch die Unterſuchung der Canzeley und Seferen nicht dem Churſürſten von 
May allein zuftändig, und felbige dem gefamten Reich nicht entzogen werden konte. 
Er nahm ſich der brandenburgiſchen Haͤuſer in Franken an, da die Reichsſtadt 
Muͤrnberg, ihre mit dieſen Haͤuſern habende, und beym Cammergericht anhaͤngige Irrun⸗ 
gen, bey dem Reichshofrath angebracht. Die damalige üble Beſchaffenheit des Cammer⸗ 
gerichts konte den Reichs hofrath nicht berechtigen, Sachen an ſich zu ziehen, welche 
bereits vors Cammergericht gehörten. Ueberhaupt zeigte der König bey dieſem ganzen 
Unterſuchungsgeſchaͤft, daß er das Anſehen des Kaifers nicht ſchwaͤchen, die Rechte des 
geſamten Reichs erhalten, keinen unverhört verurtheilen, und das Unterſuchungsgeſchaͤft 


nicht verzögert wiſſen wolte. So nützlich in allgemeinen Reichsſachen unſer König mit⸗ 


wuͤrkte, fo vortheilhaft fielen feine Handlungen denen Evangeliſchen insbeſondere. Sei⸗ 


nem Ernſt iſt es zuzuſchreiben, daß Churpfalz, wie wir im vorigen Jahre geſehen, 


endlich die Verfaſſung des Kirchenweſens in ſeinen Landen auf einen ertraͤglichen Fuß ge⸗ 
ſetzt. Die Evangeliſchreformirten durſten nur denen Catholicken zwey fiebentheil von 


denen geistlichen Einkünften zugeſtehen. Es iſt wahr, daß die Evangeliſchlutheriſchen 
an denjenigen Zuſtand verwieſen worden, in welchem ſie 1624 geweſen. Sie beſchwerten 


ſich hieruͤber auf die klaͤglichſte Art. Es war aber unſerm Könige durchaus nicht zuzu⸗ 


ſſchreiben, daß die Evangeliſchlutheriſche nicht ein mehreres erhalten hatten. Das ganze 
evangeliſche Teutſchland blieb unſerm Friedrich 1 ewigen Dank ſchuldig, daß unter 
aallen Reichsſtaͤnden er ganz allein durch feine ernſthaften Maaßregeln denen Beſchwerden 
abgeholfen, und dieſer beträchtlichere Theil der pfaͤlziſchen evangeliſchen Unterthanen 
von ſeinem aͤuſſerſten Untergange gerettet worden. Aus Liebe des Königes zum allge⸗ 
meinen Beſten der Proteſtanten in Teutſchland konte ihm nicht gleichgültig ſenn, wie 
es mit Beſetzung der Biſchoſthümer in Teutſchland herginge. Das maͤchtige Biſchof⸗ 
er. N u die Wahl, ae e bekommen. men. 
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liche Hof gab ſich zum Beſten des Biſchofs von Osnabruͤck, eines gebohrnen Herzogs 
von Lothringen, alle Mühe. Selbſt der König ſuchte denſelben anfaͤnglich zu befördern. 
Allein die Wahlherren konten ſich über ihn nicht einigen. Der größte Theil derſelben fiel 
auf den Biſchof von Paderborn, aus dem Hauſe Metternich. Den letztern wolte 
jedoch der Kaiſer ausdrücklich ausgeſchloſſen wiſſen. Dieſer Schritt des wiener Hofes 
war der Freyheit der teutſchen Reichsſtaͤnde bedenklich. Die Holländer ſowohl, als 
unſer König, thaten deswegen dem Kaiſer die triftigften Vorſtellungen. Der letztere 
ſchrieb aus Honslardyk den 5. Aug. an den Kaifer, daß er zwar den Domſtiftern ans 
heim ſtelle, was fie deshalb vorzuſtellen vor noͤthig erachten würden. Er hielte aber vor 
gefaͤhrlich, wenn bey jetzigen Zeitumſtänden zu Beſchwerden rechtmäßige Urſachen gege⸗ 
ben würden, und wenn man die Holländer, als getreue Bundesgenoſſen, 8 
mache. Der König habe weder gegen den Biſchof von Osnabruͤck noch Paderborn 
etwas einzuwenden. Da aber der erſtere, zu Erhaltung der mehreſten Stimmen, keine 
Hofnung habe, ſo koͤnte leicht bey fernerer Widerſetzung gegen den letztern, ein dritter 
finden, bey dem der Kaiſer, das Reich und die Bundesgenoſſen ihre nicht 
haben möchten. Friedrich 1 erſuche daher den Kaifer, dem Domcapitel feine frehe 
Wahl zu laſſen, ſolches wider des Papſts Beeintraͤchtigung zu ſchutzen, den gegen den 
Biſchof von Paderborn gefaßten Unwillen fahren zu laſſen, und deffen Ausſchlieſſung 
aufzuheben. Ohnerachtet aber der Kaiſer dem Biſchof von Paderborn zuwider blieb, 
fo fiel doch den 30. Aug. die muͤnſterſche Biſchofswahl, durch die mehreſten Stimmen, 
auf den von Paderborn. Dieſe Wahl wurde den 30. Sept. wiederholet. Doch 
an eben dieſem Tage, maßte ſich der ſchwaͤchere Theil des Domcapitels an, den — 
von Osnabruͤck zum Biſchof von Muͤnſter auszuruſen. Es konte dieſe 
Wahl viel Unheil nach ſich ziehen, wenn ſolche nicht, wie die folgende Gachecn 
wird, durch beſondere Umſtaͤnde a e waͤre. 
§. 232. 

Der König Friedrich 1 von Preuſſen war ein unſtreitiger Erbe des 
Oranien, welches ein gegründetes Recht auf Meufchatell und Valengin hatte. 
letzte Prinz von Oranien, König Wilhelm z von Grosbrittannien, b übe 
dies, den 23. Octob. 1694, unferm Könige, noch bey feinem Leben, alle feine Gert 
auf dieſes Herzogthum. Der Tod Wilhelms 3 hatte alles dieſes beſtaͤttiget. 
König Friedrich meldete daher ſchon unterm 13. Febr. 1703 dem Sta und 
Ständen, von Neufchatell feine Rechte, welche auch die königlichen Schreiben de 
28. April beantworteten. So lange aber die Herzogin Maria de Nemours noch leh⸗ 
te, war es nicht rathſam, in dieſer Sache weiter zu gehen. In dem rotem Art de 
Bündniſſes, das durch den Herzog von Marlborough mit dan en 28. 


Savoyen, deſſen Rechte auf Neufchatell und Valengin, nach allen Rt fie 
terftügen. As nun bie Herzogin von Memours in eine Krankheit 2 
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2 enen von Regenſpurg aus, nach der Schweitz, bafelbft, und ſonderlich 1706 
bey dem Canton Bern, die Sache wegen Neufchatell zu beſorgen. Die Maria 
d' Orleans, Herzogin von Nemours, ging würklich 1707 mit Tode ab. Neben 1707. 
Preuſſen meldeten ſich verſchiedene andere zu ihren binterlaſſenen Landern, Neufchgtell 
und Valengin. Um nun die klaren preußiſchen Rechte und den Ungrund der übri⸗ 
gen Mitwerber einzuſehen, muͤſſen wir vor allen Dingen uns mit der Rn Kae 
Landes näher bekannt ARE 


E 
= 
g 
h 
* 
1 5 
2 Dieſes band gehirte zu dem 5 —— oder burgundiſchen Rach and * Geſchichte 
ſiine eigene Herren und Grafen, welche ſolches vom teutſchen Reich zu dehn nehmen En 2 
: muſten. Aber es gab Molinus zu einer groſſen Veränderung Gelegenheit. 8 
E: nach Neuburg gekommen, um fidy von der Bürgerſchaſt huldigen zu laſſen. Hier 
wurde er in einem gewaltſamen Ehebruch mit eines gemeinen Büͤrgersfrau betreten. Die 
65 Einwohner erregten einen allgemeinen Auſſtand. Rollin entflohe, fein Leben zu retten, 
3 aus der Stadt, und muſte ſein Land meiden. Er getrauete ſich nicht bey dem neuen 
teutſchen Regenten, Rudolph, aus dem Hauſe Habſpurg, die Wiedereinſetzung zu erhalten. 
Er ließ daher alle Gedanken zu Wiederherſtellung ſchwinden, und trat alle feine Rechte 
* auf Neuſchatell an den Kaifer ab. Dieſer beliehe 1288 den Johann aus dem Haufe 
2 - Ehalon mit der ans Reich zurückgefallenen Graſſchaft. Graf Rollin wandte ſich an 

Johann von Chalon und brachte ſolchen dahin, daß Johann die Grafſchaft dem 

Rolino zu zehn gab, und ſich daben die Lehnsherrlichkeit vorbehielt. Rolinus 
2 ſchwor in Gegenwart des Biſchofs von Lauſanne einen leiblichen Eyd, daß er die Graf 
2 ſchaft, als ein neues, blos aus der Guͤte des Hauſes Chalon herrührendes Lehn, behalten, 
5 und von Chalon allein zu Lehn tragen wolte; und der Biſchof verſprach, denjenigen 

mit dem Kirchenbann zu belegen, welcher jemals dagegen handeln würde. Nach Rol⸗ 

lini 1342 erfolgtem Tode, hat fein einziger dehnserbe, Ludwig, die Belehnung ben dem 
5 Haufe Chalon geſucht und 1357 erhalten. Weil dieſer Ludwig aber keine männliche . 
folglich Lehnserben hatte, fo erſuchte er den Johann von Chalon um die Wohlthat, 
daß die Lehnsſolge feinen Töchtern frengegeben werden möchte. Auch dieſes ging das 

Haus Chalon zwar ein; jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, daß nur allein die 

Tochter des Grafen vor ſich das Lehn im Beſitz behalten ſolten. Dem 1373 verſtorbenen 
2 Graf Ludwig folgte daher ſeine altere Tochter Iſabella. Dieſe ſtarb unvererbt, und ihre 
3 Schweſter Varenne war ſchon vor ihr verblichen. Eigentlich haͤtte alſo anjetzt das 

Lehn an dem Lehnsherrn das Haus Chalon zurückfallen müͤſſen. Varenne hatte 
zwar mit dem Ego von Freyburg, den Conrad und Annam gebohren. Weil aber 
die Wohlthat des Hauſes Chalon ſich nur auf die Leiber der JIſabella und Varenne 
erſtreckte, ſo konten der letztern Kinder, und ſelbſt ihr maͤnnlicher Erbe, keinen gerechten 
Anſpruch machen. Dem ohnerachtet ragen Conrad von Freyburg, der ſich an 
die Schweitzer gehangen, dahin, daß Prin Johann von Chalon 1397 ſich mit ihm 
eee geſtund, ng er von feiner Mutter Varenne kein Recht auf se 
* nat ſch 


- Meufchatell und Valengin. Das verdrungene Haus Oranien war felbf 


«  Gortfegung. Doch alen Klagen des Hauſes Chalon unten 
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ſchaft erhalten, Pt fe mt feine Perfon von dem Haufe Chalon als ein meikösche _ 
bekommen habe. Die Eingefeffenenen der Graſſchaft verbunden ſich zugleich aufs then 
reſte, daß fie bey ereigneter Verloͤſchung der Nachkommenſchaft Conradi, der als ein 
neuer Erwerber der Grafſchaft anzuſehen, die Graſſchaft ohne Widerrede dem Haufe Cha⸗ 
lon heimfallen ſolte. Conrad ſtarb 1424, und fein einziger Sohn, Johann, beſchloß 

1457 die ganze Nachkommenſchaft des Conradi von Freyburg. Und jetzt hätte nach 
allen Rechten, das Haus Chalon das erledigte Lehn einziehen, und ſolches, laut dem 
mit dem Conrad gemachten Vertrage und Verbindung der Unterthanen, in Bel 
nehmen ſollen. Es waren zwar Seitenverwandten vorhanden. Der Varenne Toch⸗ 
ter, Anna, hat mit dem Rudolph von Hochberg einen Sohn, Wilhelm, gehabt, 
und diefer zwey Soͤhne, den Rudolph von Hochberg und Wilhelm erzielet. Aber 
dieſe Herren konten weder ihre Abſtammung von der Varenne „noch auch den Umſtand 
zum Grunde eines Anſpruchs brauchen, weil ihre Grosmutter, Anna, eine Schweſter 
von dem neubelehnten Conrad geweſen. Bey dem allen wurde Rudolph von ; 
berg von den Misgünftigen des Haufes Chalon beſtimmt, die Graſſchaft in 4 
zu nehmen. Es geſchahe aber ſolches aus dem befondern Grunde: ihn babe der letzte 
Beſitzer Johann von Freyburg zum Erben eingeſetzt. Gleich, als ob ein lehnsmam 
von einem neuen aus Gnaden erhaltenen Lehn, zum Nachtheil des Lehnsherrn, in den 
letzten Willen Verordnung thun konte? da doch ausdruͤcklich ausbedungen worden, daß 
wenn Conradi eheliche Leibeserben ausgehen wuͤrden, alsdenn die 

Lande ohne Widerrede an das Haus Chalon fallen ſolten. Ludwig von Chalon, dee 
wegen ſeiner Mutter zugleich Prinz von Oranien geworden, konte weder durch Vor 
ſtellungen, noch durch Berufung auf Schiedsleute, zu feinem Rechte gelangen. — 
Canton Bern konte zwar dagegen nichts vorbringen, aber er fürchtete d 
Nachbarſchaft der Prinzen von Oranien. Rudolph ben Hochbeg khn sch, un 
Hülfe ſeiner Bundesgenoſſen, der Cantons, Bern, Lucern, Freyburg und Solo⸗ 
thurn, aus dem an ſich nichtigen letzten Willen Johanns von Freyburg 3 


Bundesgenoſſen des Rudolphs von Hochberg zu ſchwach. Die Kaiſer 
lehnsherrn, waren nicht einmal im Stande, ihre Oberherrſchaft über die St 
zu behaupten. Dies machte die folgenden Beſitzer von Neufchatell ſo 
einigen Schweizercantons zu feßen, und dem Hauſe Chalon * u? 
oranien, die ausgemachte und nie beſtrittene Lehnsherrlichkeit zu wet. n. Alle welche 
ſeit dieſer Zeit Neufchatell und Valengin nur gehabt, haben dem x | 
feine Rechte unbefugt und gewaltſam vorenthalten, und keinen rechtm 
weder durch Verwandſchaft, noch letzte Bien 5 er: andere Vertrage a 
ders Genen Waun * e e 
. 234. 1 


Maire huber in gen dae en eee folg 
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ſein Sohn Philipp von Hochberg welcher mit dem Haufe Baaden 1490 einen Erb⸗ 107. 


vertrag errichtete, oder vielmehr denjenigen erneuerte, welchen Baaden und Hochberg 
ſchon 1356 getroffen hatten. Als dieſer Philipp von Hochberg 1503 verſtarb, kam 
Neuſchatell an feine Tochter Johanna, welche es bis an ihren Tode 1543 beſeſſen. 
Sie hatte den Ludwig von Orleans geheirathet, und mit demſelben erzeugt 1) Lud⸗ 
wig von Longueville, der 1534 vor der Mutter geſtorben, und deſſen Sohn, Franz 
von Longueville Meufchatell von feiner Grosmutter erbte, und bis an feinen Tod 1551 
beſaß. 2) Franz von Roͤtheln, deſſen Kinder Leonhard von Orleans und Roͤ⸗ 
theln und Francisca geweſen, welche von ihrem Gemahl, Ludwig von Conde, die 
Stammmutter des Prinzen von Carignan, und der Marggrafen von Baaden geworden. 
3) Charlotte, welche mit ihrem Gemahl, Philipp von Savoyen, Herzog von Nemours, 
den Jacob von Nemours und die Johannam gezeuget, die ſich mit Nicolao von 
Lothringen, Grafen von Vaudemont, verheirathet hat. Nach des Franz von Lon⸗ 
gueville Tode, ſetzte ſich zwar Leonhard von Orleans und Jacob von Nemours zu: 
gleich in den Beſitz von Neufchatell. Aber der erſte brachte, durch Hülfe der Berner, 
wieder alles zuſammen, und ſtarb 1573. Er hatte folgende Kinder: a) Heinrich, Her⸗ 
zog von Orleans und Longueville, b) Franz von St. Paul, o) Catharina Mars 
garetha, ch Antoinette, und e) Eleonora. Die Antoinette hatte, mit dem 
Carl von Gondy, den Heinrich von Gondy gebohren. Dieſer erzeugte zwey Toch⸗ 
ter, die Catharina, welche von dem Peter von Gondy, eine Mutter von der Johanna 
Francisca Paula geworden, welche ſich an den Emanuel Franz Lesdiguiere verhei⸗ 
rathet. Des Henrichs von Gondy jüngere Tochter, Margaretha, hatte von ih: 


em Gemahl, Ludwig, Herzog von Briſac, den Henrich von Briſac, und die 


Mariam Margaretham, welche den Villeroy geheirathet hatte. Die juͤngſte Toch⸗ 
ter des Franz von Longueville, Eleonora, vermaͤhlte ſich mit dem Carl von Dias 
tignon. Ihr Sohn, Franz von Matignon, erzielte den Jacob und Heim ich. Des 
letztern Sohn, war Franz von Matignon. In Neuſchatell folgte dem Leonhard von 
Longueoille, deſſen Sohn Henrich, Herzog von Orleans und Longueville, in der Regie: 
rung. Ads dieſer mit Tode abging, fiel die Regierung auf deſſen Sohn, der auch Heinrich 
bieß, und bis 1563 lebte. Dieſer jüngere Heinrich hatte drey Kinder, nemlich den 
Johann Ludwig, Herzog von Longueville, Abt von Orleans, den Carl Paris, 
Graf von St Paul und die Mariam d Orleans, die ſich an den Heinrich von 
Savoyen, Herzog von Nemours, vermaͤhlte. Die letztere begab ſich alles Anſpruchs 
an Neufchatell, welches nach dem Tode des Vaters an den Johann Ludwig, Her: 


ilqoyg von Longueville, Abt von Orleans, fiel. Dieſer trat aber Neuſchatell an 


eee Carl Paris, Grafen von St. Paul, unter der Bedingung ab, daß, 
wenn dieſer ohne Kinder verſtürbe, Neufchatell an jenen wieder zurück fallen ſolte. 
Der Fall trug ſich zu. Carl Paris blieb beym Uebergang über den Rhein 1672 ohne 


ö Amber, Deſſen älterer Bruder, Johann Ludwig, trat hierauf die Regierung von 


em me an. Er ernannte in ſeinem . den Ludwig Sram 
P. allg. preuß. Geſch. 2Band. 


* * 


1706, 


8 unabhaͤngigen Landes, thaten aber in den Streitigkeiten des Prinzen von Conti und 


$. 
Die Staͤn⸗ Zu dem erledigten Lande wolten ſehr viele berechtiget ſeyn. Die a gründe 
de — . ten ſich auf Abſtammung, letzte Willen, oder Verträge, derer Beſtzer von Neufcha / 
unterſuchen 


die Anſprüche tell, aus dem Haufe Freyburg, Hochberg und Longueville. Es waren ſolches der 
2 Neuſcha Graf von Matignon, der von der 1573 geſtorbenen Eleonora, Tochter des Leonhards 
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von Bourbon, Prinen voll Conti, zn feinem Erben, und ſtarb 1894. Deſſen 
letzten Willen wolte aber feine Schweſter, Maria von Nemour, zu ihrem Machthel, 
nicht vor rechtmäßig erkennen. Die Stände des, ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden 1648, 


der Herzogin von Nemours vor die letztere den Ausſpruch, und dieſe erhielt ſich im 
Beſitz von Meufchatell und Valengin, aller Ungnade unerachtet, welche kudwig 4 
fie fühlen ließ. Sie ſtarb den 16. Jun. 1707, wodurch alſo der W 
tell und Valengin erledige wurde. 7 
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von Orleans und Rötheln abſtammte. 2) Die Herzoginvon Lesdigviere, die von der 
ältern Tochter Henrichs von Gondy, Catharina, gebohren war. 3) Der Herzog 
von Briſac, welchen Henrichs von Gondy jüngere Tochter, Margaretha, geboh⸗ 
ren. 4) Maria Margaretha von Villeroy, des Herzogs von Briſae Schwester. 
5) Der Prinz von Carignan von Savoyen, ein Nachkomme von Leonhardi von 
Orleans Schweſter, Franciſca. 6) Das Haus Baadenbaaden ſtammt von eben 
dieſer gemeldeten Franciſca ab. 7) Das geſammte Haus Baaden, wegen der Ver⸗ 
wandſchaft mit dem hochbergiſchen Haufe, mit welchem es 1356 Erbvertraͤge gemacht, 
die 1490 mit Graf Philipp von Neufchatell erneuert worden. 8) Der Prinz Con⸗ 
ti gründete ſich auf den letzten Willen des Abts von Orleans, Johann Ludwig 
Carls. 9) Das Haus von Soiſſons berufte ſich auf der Herzogin — 
mours Schenkung, unter den Lebendigen. 10) Das Haus Wuͤrte b 
gard, auf einen Erbfolgsvertrag. 11) Die von Fuͤrſtenberg wolten mit de Ar 
burgiſchen Innhabern von Neufchatell der-Erbfolge wegen Verträge gemacht h — PR: 
12) Die Madame de Mailly, 13) der Marquis d' Allegre, 14) der Baron MN mt⸗ 
ioye, und andere, gründeten ſich gleichfals auf die Verwandſchaft der hochberg 
und longuevilliſchen Haͤuſer. Alle dieſe Mitwerber gründeten ihre Rechte 
bindungen mir ſolchen Innhabern von Meufchatell, die niemals um r en B 
fiß des Landes geweſen waren. Preuſſen war aber der einzige Eibe des = es Cha⸗ 
lon und Naſſauoranien. Es iſt oben gezeiget, daß an die oraniſche Erbſchaſt me 
der Maſſaudietz noch Naſſauſiegen ein gegründetes Recht on lich konte 
Preuſſen in der Sache wegen Meufchatell und Valengin von feinen - 
erwarten. Frankreich nahm ſich aber vorzüglich des Prinzen von ( 
meldete ſich dieſer auch bey dem Canton Bern, und ſuchte deſſen Fi | 
war die letzte Herzogin verblichen, fo langten die verſchiedene Bad 0 
theils durch Gevollmaͤchtigte in Neufchatell an. Von preußiſcher S 
der Rath Nen Am den 30. Jun. der u; von Die m du 


* 


Der Prinz von Conti fand ſich den 9. Jul. daſelbſt ein. Die Stände ſetzten 
ben der Menge derer, die da Anſpruch machten, ſo, wie ſolches ſchon zu Ende des vori⸗ 

gen Jahrhunderts geſchehen, ein unaͤbhaͤngiges Tribunal nieder, welches alle gegründete An⸗ 
ſprüche unterſuchen, und ſodann rechtlich erkennen ſolte. Dies ließ ſich ſowohl Preuſ⸗ 
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und Holland empfohlen, laut ihren bundesmäßigem Verſprechen, die preußiſche Sache 
ſowohl in Neufchatell, als auch bey denen Schweitzern. Und eben dieſes that auch 
der ſchwediſche König Carl 12 durch ein Schreiben aus Altranſtaͤdt vom . Aug. 
an den Canton Bern. Die Krone Frankreich brauchte ſich im Gegentheil bedrohli⸗ 
cher Ausdrücke, um etwas fruchtbarliches vor den Prinzen Conti, oder andere Frans 
zoſen auszuwürken. Was konten ſich die letztern aber verſprechen, da fie ihre Rechte 
auf den gewaltſamen und widerrechtlichen Beſitz des Hauſes Hochberg ftügten? Ihr 
Angeben, als wenn auch das Lehn Meufchatell, wie andere burgundiſche Lehne, auf 
die Tochter fallen fünte, war erweislich falſch. Und eben jo ungegründet war das Vor: 
geben, als wenn die Rechte des Hauſes Chalon, durch die Verjaͤhrung, erloſchen wären, 
Indeſſen wurde das Tribunal unter dem Vorſitz des Statthalters, aus denen drey Staͤn⸗ 
den des Landes, den Staatsraͤthen, dem Adel und der Bürgerſchaft angeordnet, wel⸗ 
ches allen Mitwerbern eine ſechswoͤchentliche Friſt geſetzt, anzugeben, was jeder an der 
Graſſchaft zu fordern hätte, ohne kuͤnſtig ſich weiter zu melden. Die Staͤnde lieſſen 
vor allen Dingen einige allgemeine Artickel, die ihre Landesfreyheiten und ihre Gerecht⸗ 
‚Fame betrafen, auſſetzen. Ein jeder Mitwerber ſolte ſich verbinden ſolche zu halten, auf 
den Fall, wenn Urtheil und Recht jemanden die Herrſchaſt zuwenden würde, So wie 
1 der Prinz von Conti und andere ſich ſolches gefallen lieſſen, "fo geſchahe es auch von 
dem Grafen von Metternich in einer Gedenkſchriſt. In derſelben erbot er ſich zu 
der Beſtaͤttigung dieſer verfaßten Artickel, verſprach im Namen ſeines Herrn uͤberdies, 
alle vernünftig zu begehrende Vortheile, verlangte um den Sinn der Artikel deſto beffer 
zn verſtehen, einige Erlaͤuterung derſelben. Preuſſen nahm Bern zum künſtigen 
Schiedsrichter zwiſchen ſich und den Staͤnden an, und erbot ſich die Gewehrleiſtung 
der Seemaͤchte zu verſchaffen. Endlich zeigte Metternich, daß bey dem Verſprechen 
des Prinzen von Conti und anderer Franzoſen, keine Sicherheit zu finden ſey, weil 
dieſe Herren der franzöfifchen Willkühr gar zu, ſehr unterworfen wären, Es lief die 
— des Koͤniges, deſſen, was ſein Geſandter verſprochen, unter dem groſſen 
Jnſiegel, ein. Den 26. Aug. ſolte die Unterſuchung der Rechtsgruͤnde vom Tribunal 
vorgenommen werden. Die Sache verzögerte fi) aber, weil ein Rangſtreit zwiſchen 
den Prinzen von Conti und den Grafen von Metternich ſich ereignete. Jener ver⸗ 
langte die Oberhand als ein Prinz vom Geblüt vor dem bevollmaͤchtigten Geſandten eines 
würklich gekrönten, aber in Frankreich noch nicht erkannten Königes. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſandte unterſtützte den Conti in bedrohenden Ausdrücken. Metternich 
* zeigte aber, auf erhaltenen königlichen Befehl, daß, da Meufchatell nicht in Frankreich 


Staͤnde 


fen; als auch der gröfte Theil der übrigen Mitwerber gefallen. Der Kaiſer, England 


ee auch der Burke nicht nach ram ibn Vorſchriften ſch richten dürfe. . Die 
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7 Neuſchatell 
wird Preuſſen 


zugeſprochen. 


drich 1, wegen ſeiner Mutter, Coulſen von Maſſau, älteften; Loher 8 
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Stände befchfoffen ; nach Metternichs Vorschlag, daß keiner der Murwaber in Tei 

bunal ſich in Perſon anſinden, ſondern durch ſeinen Anwalt wee Pur 
236. 

Das. Tribunal hielt nebſt den Standen den 6. Sept. eine Situng. Der pen 
Conti war abgereiſt, hatte aber allem, was zu ſeinem Nachtheil vorgenommen werden 
möchte, widerſprochen. Er wurde aber, weil er feine Sache dem Tribunal a 
geben wolte, alles fernern Anſpruchs unfähig erkläret, Der catholiſche Fürſt von Naß E 
faufiegen wurde gleichfals abgewieſen, weil er ſich zu fpär gemeldet. Die Verwandten 
des Hauſes Longueville begehrten, daß ihre Sache von dem Anſpruch des Hauſes Oranien 
abgeſondert, und nur ausgeſprochen werden ſolte, ob unter ihnen die nähere Linie, oder 
der nähere Grad den Vorzug haͤtte. Da ſie ſolches nicht erhielten, widerſprachen 
den 1. Octob. ebenfals allem, was ihnen nachtheilig ſeyn koͤnte. Hierauf we 
Matignon, Lesdiguiere und Villeroy. Weil der Widerſpruch aber den Rechten 
der Stände zuwider, fo beſchloß man den 5. Octob. ſolche nicht unter die offentlichen Ur⸗ 
kunden beyzulegen. Der franzoͤſiſche Geſandte ſchrieb aus Solothurn an die Staͤnde. 
Er kam ſelbſt nach Meuſchatell, und ſuchte durch ſchriftlich und nn 
das Endurtheil aufzuhalten, und den longuevilliſchen Erben vor N 
zu verſchaffen. Aber der engländifche und hollaͤndiſche Geſandte widerſetzten ſich dem 
franzoͤſiſchen Beginnen, und die verſammleten Stände beſchloſſen den 19, Octob, daß 
auf den 24ten zu der Verleſung aller Schriften zu ſchreiten fey. Der nicht gut preuß 
ſiſche Statthalter, Mollondin, wuſte aber ſolches zu verzögern. Nochmals voiderfprachen 
auch Alegre, Malgy und Moͤmpelgard den künftigen: Ausfpruch und x 
ſich. Auch der Statthalter Mollondin legte, weil die Stände nicht in allem ſemem 
Kopf folgen wolte, fein Amt nieder, und ging den 30. Octob. aus dem Lande. An fer: 
ner Statt wurde Nicolaus Tribolet zum Vorfiger des Tribunals — 
3. Nov. zu Faͤllung des endlichen Ausſpruchs angeſetzt. An dieſem ſehr fe 
erſchienen die drey Stände des Landes, und verwarſen den Widerſpruch der 
Abgeordneten von der Stadt und Burgvoigtey Landeron. Die zwölf . 
Stände beſprachen fich darauf in der Rathsſtube von Mittage bis ee 
auf ward der preußiſche Geſandte Graf von Metternich auf eine kehr! ra a 
den Saal, darinnen die Stände waren, abgeholet. Er nahm auf einer . 
in einem Lehnſtuhl, zur rechten Hand des Vorſitzers, Platz. Der Staa 
nunmehro das Endurtheil mit lauter Stimme her, deſſen Haneke 
Tribunal erkenne, daß die unabhängige und lehnsherrliche Rechte auf blanke 
lich dem Haufe Chalon zugeſtanden, daß das Lehn 1457 nach J 
burg unbeerbtem Tode eben fo, wie nachhero in verſchiedenen andern 
den, und dem Lehnsherrn heimfallen ſollen; daß das Recht des Hufes 
Natur nach, nicht verjaͤhren koͤnnen; daß die Rechte des Hauſes Chalo 
Naſſauoranien, und nach Wilhelms 3 Tode, auf den König von g 
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rlaichs e dab edich bifetwegen der Prin von Carignan 1707 
billig auszuſchlieſſen. Aus dieſer Betrachtung wolten die drey Stände durch ein unabhaͤn⸗ 8 
geiges Endurtheil dem Könige Friedrich 1 von Preuffen die Belehnung dieſes Staats 
und unabhaͤnglicher Gewalt, mit allen An: und Zugehörungen, und was davon abhänger 
und zueignen, dieſen Staat unabhängig, unzertheilt und unveraͤuſſerlich zu 
bieſitzen, mit Erhaltung aller Freyheiten, Befreyungen, Rechten und Gerechtſamen, for 
wohl der Bürger als anderer Landeseinwohner, welche durch die vorigen Regenten, ſo⸗ 
wohl dem Lande als deſſen einzeln Einwohnern bemilliget worden) auch mit Erhaltung N 
der Vereinigungsvertraͤge und Mitbürgerſchaſt, die mit denen benachbarten Cantons ges 
macht und aufgerichtet worden. Es wurde daher dem Schatzmeiſter und Einnehmer 
des Landes angedeutet, auf Beſehl des Koͤniges oder feines Bevollmächtigten alles zu 
bezahlen und abzutragen, damit der Regent deswegen nicht angefprochen oder unter its 
gend einem Vorwand beunruhiget werden konte. Da man von Seiten des Prinzen von 
Carignan einen Widerſpruch einlegen wolte, fo ward demſelben auf gehörige Art recht⸗ 
lich begegnet. Und nun ſtand der Rath Tribolet, Vorſteher der Stände, von feinem 
lahnſeſſel auf, übergab dem preußiſchen Gefandten Grafen von Metternich den Scep⸗ 
ter der unabhaͤnglichen Regierung der Lande N und Valengin, und hielt 
en eine kurze Obrtreisfgungerebe. | 
F. 237. 

Metternich ſetzte ſich nach angenommenem Supter in den gefnfefet d des Vor: Preuſſen 
8 der Stände, lobte in einer Rede die Vorſehung Gottes, die Gerechtigkeit der kommt zum 
Stände und bas künftige Glück der Landeseinwohner im geiftlichen und weltlichen. Die ga at en 
Rede wurde durch ein oſtmaliges: Es lebe der König! im Saal beantwortet. Eben diger 
Wunſch erſchallete von denen in Reih und Gliedern geftellten Kriegsvölfern und dem häufig 
— verſammleten Volk. Alle Glocken wurden geläutet, und das Geſchuͤtz ſowohl, als das 
Handgewehr abgeſeuret. Metternich wohnte gleich darauf dem Gottesdienſt i der groſſen 
Kirche bey, in welcher der Koͤnig ins Kirchengebet geſchloſſen, ‚ und ein auf dieſe Sache 
zielendes Dankgebet abgeleſen wurde. Während dem Gottesdienft wurden die Stücke 
zum zweytenmal, und da man aus der Kirche ging, zum drittenmal abgefeuret. Der 
bernſche Bevollmaͤchtigte, Steiger, ließ feinem Canton und der nunmehrige preußiſche 
Statthalter, Graf von Metternich, die Cantons Lucern, Freyburg und Solothurn 
von dem, was vorgegangen, benachrichtigen. Metternich ſchickte feinen Sohn nach 
Berlin mit dieſer Zeitung ab. Der Stadtrath ließ ein Freudenſeuer anzunden, viele 
ie Haͤuſer wurden erleuchtet. Metternich ließ vors Volk Wein ſpringen, und alles in 
der Stadt war voller Freude. Noch dieſen Abend nahm Metternich vom Schloſſe 
Beſitz. Den 4 Nov. ließ er den Stadtrath verſamlen, nahm von demſelben den Glückwunſch 
an, und richtete mit ſolchen die Eyde und Fenerlichkeiten der Huldigung ein, Hierauf 
legte der Stadtrath von Meufchatell, die Abgeordneten der Bürgerſchaft von Valen⸗ 
gin, die Prieſterſchaft und die Gerichts auch andere Bediente ihren Gluͤckwunſch ab. Die 
auf dem Lande zerſtreute Bürgerſchaſt, 2 in die Stadt berufen war, bekam nebſt den 
— N Un 3 Eupen .. 


7 legte die rechte Hand aufs Herz, und fagte mit lauter Stümme: So kee ue 
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17707. Einheimiſchen das Zeichen, um ſich, unter dem Geläute der groſſen Gocke auf dem Platz 
a vor der Hauptkirchen zu verſammlen. Das Gelaͤute dauerte bis Mittag. Der Stade 

rath holte den Statthalter vom Schloß nach dem Platz, und ward bon dem englaͤndi⸗ 
ſchen, kalſerüchen, bernſchen und hollaͤndiſchen Bevollmächtigten dem Staatsrat 
und den Vornehmſten des Landes begleitet. Metternich, und eee 
nahmen auf einem erhöheten Ort ihren Sitz. Es foderte der Oberburgermeiſter die Wer: 
ſammlung zur Huldigung durch eine Rede auf. In einer andern erbot ſich der State 
halter zur eydlichen Beſtaͤttigung der Landesfreyheiten und Rechte im Namen 3 — 
niges. Der, äftefte Staatsrath las den Eyd des Landesherrn vor, 


ſpreche es im Namen des Königes, unſers ſouverainen Fuüͤrſtens ur 
Herrn. Nachdem Metternich und die fremden Geſandten fih weder niedergelaß 
fen, rief der aͤlteſte Staatsrat: Ihr Herren Bürger! hoͤret den End, welchen man 
euch jetzo vorleſen wird. Der Staatsſecretarius verlas den Huld Der 
Staatstath Hory rief mit erhabener Stimme: Ihr Herren Bürger! hebet eue Hände 
auf, und ſaget mir nach und beſchwöͤret ſolches folgendergeſtalt. Der Staatsrath fu 9d N 
jetzt auf, und blieb ſeitdem ſtehen, und rief, fo wie die ganze Bürgerſchaft mir“ 
hobenen Haͤnden, dem erſten Staatsrath die Worte nach: Alſo beſchwören wir dies. N 
Sodenn wurden Stücke und Handgewehr abgefeuert, und die Luft ertönete von freudi⸗ 
gem Zuruf fo vieler tauſend: Es lebe der König! Der Pannerherr der Stadt Meuf, 
chatell beſchloß dieſe Feyerlichkeit mit einer Rede. Der Statthalter ließ von der hoben 
Mauer, welche um den Platz gehet, verſchiedene Münzen unter das Volk werſen. Et 
ließ Wein aus einem Brunnen fpringen, ward wieder feyerlich aufs Schloß begleitet, 
und bewirthete alle Männer von Stande mit einem Gaſtmahl, wo die Kara 
des Koͤniges, des königlichen Hauſes, der Cantons und der wohlgeſinnten M un⸗ 
ter dem Donner des Geſchuͤtzes, getrunken wurden. Es überreichte dem 
der Staatsrath, die Stadt Neuſchatell und die Buͤrgerſchaft von Valengin luck⸗ 
wünſchung⸗ und Verſicherungsſchreiben der beſtaͤndigen Treue gegen den Konig. 6 
5. Nov. nahm der Statthalter die Gluͤckwuͤnſche von den Gerichten und Gen 
Der Staats: und Stadtrath in Meufchatell und Valengin überreichten de 
Schreiben an dem König. Den 6. Nov. wurde in der Stadt und auf dem 
allgemeines Dankfeſt gefeyert, und noch am 7. Nov. wurden verſchiedene E 
ſchungsſchreiben an den Koͤnig, und eee = die 2 
des Statthalters, übergeben. 
$. 238. che RD. 
und läßt ſich Nachdem die Huldigung in Neufchatell eingenommen, geſchahe ſolches auch! N 
im ganzen ganzen übrigen Lande. Am g. Nov. kamen dreyßig wohlberittene Reuter 
Ze 8 gin nach dem Schloß, um den Statthalter dahin zur Huldigung, wohn 
Anſtalten gemacht, abzuholen. Gegen Mittag um 11 Uhr reiſte Metternich 
einer Bedeckung von 160 Pferden, in Begleitung der fremden Geſandten, 


. 
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ſhen Hoſraths Dunker, der Staatsrathe und vieler inn, und ausländiſher ven Abel 1 
nach Valengin ab. Auf der Grenze dieſer Graſſchaft bis nach der Burg, ſtanden 
die Kriegsvölker in zwo Reihen; inn⸗ und auſſerhalb des Schloſſes waren 3000, in 


1 24 gecheilte Compagnien, bewafnete Bürger zu ſehen. Metternich hielt ſeinen Ein⸗ 
1 zug unter dem Donner des Geſchuͤtzes, und ward beym Abſteigen bewillkommet. In⸗ 
4 dem er ſich ausruhete, verſammlete ſich die Kriegsmannſchaft im groſſen Garten, wel⸗ 
cer zum Schloß gehöret. Innerhalb einiger im Garten geſetzter Schranken, war eine 
N Schaubühne aufgerichtet, welche der Statthalter mit ſeinem vornehmen Gefolge beſtieg. 
5 Der erſte Bürgermeiſter von Valengin verrichtete die Anrede an den Statthalter, die 
ö derſelbe beantwortete. Der Canzler las den landesherrlichen Beſtaͤttigungseyd der fan: 
desfreyheiten vor, worauf ſolchen Metternich auf eben die Art, wie in Neuſchatell, 


im Namen des Königes, beantwortete. Der Canzler rief dem Volk zu, den Eyd an⸗ 


nach, ſo wie in Meuſchatell geſchehen. Nun folgte das Freudengeſchrey des Volks, 
und die Abfeurung des Geſchuͤtzes. Der Statthalter beſchloß die Verſammlung mit einer 
Rede, und ging, unter beftändigem Schieſſen, nach der Burg zurück, und die Mahl⸗ 
zeit wurde eben fo vergnuͤgt eingenommen. Der König ließ den Abgeordneten der Bür⸗ 
gerſchaft 1000 Stück Louis dor, und 500 Thaler vor die Armen auszahlen, beſchenkte 
die Officiers und Soldaten mit Gelde, und der Statthalter kehrte um 4 Uhr eben ſo, 
wie er angekommen, von da nach Meufchatell zurück. Den 14. Nov. wurde Met⸗ 


. 
. 
[ ‚zuhören, und da ſolchen der Staatsſecretair verlefen, fprad) alles dem Canzler die Worte 
* 


terweges liegenden Dorſſchaften und zu Budry empfangen, und ihm ſowohl die Stadt: 
ſtchlüͤſſel in einem Becken, als auch die Fahne überreicht, welche dieſer Herrſchaft von de⸗ 
nen Prinzen aus dem Haufe Longueville anvertrauet worden. Beides überließ der 
Statthalter der ferneren Verwahrung derer, die es bisher gehabt. Er beſtieg auf der 
Ebene Eſſert, als dem Ort, wo die Fürften den End abzulegen pflegen, eine Erhöhung 

vor deren Schranken alle Compagnien, 1000 Mann ſtark, ſich geſtellet. Hier beſchwor 


Bud ry und andern Zubehörigen- ſchworen die Treue ſo, wie es anderwaͤrts geſchehen; 
und der Statthalter reiſte unter gleichen Freudensbezeugungen weg. Eben auf ſolche 

Em ward den 12. Nov. zu St. Blaiſe die Huldigung eingenommen, und nach derſelben 
von dem Hofrath Dunker ſowohl die Kriegsvoͤlker, als die Armen, mit Geld beſchenkt. 
Den . Nov. reiſte Metternich nach Val Travers, und nahm den folgenden Tag 
die Huldigung in der Burg Moſtiers Travers ein. Die jetzigen Freudensbezeugungen 
= der Einwohner waren ſo ſichtbar, daß man nicht mehr merken konte, wie dieſe Nach⸗ 

barn von Frankreich bisher vor die franzöſiſchen Mitwerber eingenommen geweſen. 

Die römiſchcatholiſche Bürger von Landeron und Cxeſcier hatten ſich am längfien ge: 
weigert des Königs Oberherrſchaft zu erkennen. Sie wolten ſich unter dem Schutz des 
Cantons Solothurn derſelben entziehen. Aber den 24. Nov. wurden 5 Compagnien 
Landesvölker nach Landeron geſchickt. Die Bürger und Einwohner dieser Sn 
Bi) An 5 


E a wich durch einige Reuter nach Budry abgeholet, mit Freudenfchüffen auf den un⸗ 


der Statthalter, im Namen des Koͤniges, die Landesſrehheiten; und die Einwohner von 


ns 
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Frankreich Preuſſen hatte Meufchatell auf eine merkwürdige Weſeerbelen. 8 
iſt damit nicht berechtigte Landesherr uͤberließ den Ausſpruch ſeiner Gerechtſame den Unterthanen. Dieſe 


zufrieden. 


alle Landeseinkuͤnſte der königlichen Cammer eingeliefert werden müßten 4 
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ſchloſſen fich hierzu endlich in der Güte, und machten mit dem Hoſtath Dunker de 
wegen einen Vergleich. Sie ſchickten den 24. Nov. Abgeordnete an den Statthalter, 
um denſelben zu Einnehmung der Huldigung einzuladen. Den 2sten kam derſelbe auf 
das Rathhaus nach Landeron, wo der Lieutenant des Orts, Perroſet, einer von den 
geweſenen Richtern in dem unabhängigen Gericht, die Bereitwilligkelt der Einwohner 
zur Huldigung zeigte. Auch die Geiſtlichkeit von Landeron und 
Der Dechant von Creſcier zeigte in einer Rede, daß ſich dieſer Huldigung nur deswegen 
Schwierigkeiten in den Weg geleget, damit die Einwohner die Hand Gottes deſto ſicht⸗ 
barer erkennten, die fie beſtummet, unter eine fo gute Regierung zu kommen. In der 
Antwort, zeigte der Statthalter, daß die bisherigen Schwierigkeiten, blos von den ir: 
rigen Begriffen herruͤhrten, die ihnen gegen die beſte Meinung des Koͤniges beygebracht 
worden. Metternich verwies, ſonderlich zweyen Capueinern, ihre bisherige Wider⸗ 
ſetzlichkeit, jedoch in den leutſeligſten Ausdrücken. Die Beſatzung der Stadt zog dar⸗ 
auf vors Thor, die Einwohner ſtreckten das Gewehr, und die landes herrliche Verſiche⸗ 
rung ſowohl, als der Huldigungseyd, wurden fo, wie an andern Orten, abgeleget. 
Heer ſchworen ſowohl die Einwohner von Landeron und Creſeier, als auch die Ein 
wohner von der Meyerey Lignier. Mun war der Jubel dieſes Orts der Freude anderer 
gleich. Der Statthalter war auch eben ſo freygebig, und ließ ſodenn 3 1 
ron abgeſchickte, und nun reichlich beſchenkte Beſatzung, abziehen. nn 


unterſuchen und erkennen die Rechte des Königes, und unterwerfen ſich demſelben fen: 
willig. Wenn ein Prinz auf ſolche Art Laͤnder erwirbt, ſo braucht er wegen der Treue 
ſeiner Unterthanen weiter keine Bürgen. Der einzige König von b 
ſich unzufrieden, daß in dieſer Angelegenheit nicht feine Vorſtellungen, ft 
rechtigkeit geſieget. Nunmehr gab ſich Ludwig 14 felbft als ein a 
chatell und Valengin an, und ließ den 28. Octob. durch ſein Parlement zu nco 8 
alle die, ſo einen Anſpruch an dieſe Lande machten, vorladen, um zu Fe un 4 * 2 
wie Neufchatell und Zugehör dem Könige von Frankreich eig und a „als en 
der Krone Frankreich heimgefallenes Gut, zugeſprochen würde⸗ Frar nf ei m 2 
ſich die Lehnsherrlichkeit, wegen der einverleibten Grace Burgund un onderlich! 2 
darinn gelegenen freyen Herrſchaft Arlay an. Weil nun die voriger i hat tu 
rechter Zeit und auf gehörige Art der Lehn Folge geleiſtet, ſey Hierdurch Mer ſch 
Könige als Herzog von Burgund heungefallen. Ludwig 14 ging noch we att 
dem unabhaͤngigen Gericht verboten, ſich einer Erkentniß anzumaſſen, un er jun , 


aber hieran nicht kehrte, verbot Frankreich unterm 9. Nov. allen Handel 
gund und Neufchatell. Es ruckten königliche Volker in die Grof 
und in die Gegend von Neufchatell. Aber auch enge a5 


König Friedeich der Erſte. 345 
den. Der mit Neufchatell verbundene Canton Bern, ſchickte wuͤrklich einige 100 170 
Mann in dieſe Gegenden, zu denen Metternich e einige Landvölker ſtoſſen ließ. Bern 2 
erbot ſich zu mehrerem Beyſtande, und König Friedrich konte, wenn es nöthig, jur 
Sicherſtellung dieſes Landes, noch mehrere Völker dahin abgehen laſſen. Es hielten 
die reformirten Cantons, wegen dieſer Sache, eine Zuſammenkunft zu Langenthal. Sie 
beſchloſſen unter andern denen catholiſchen Cantons in dieſer Sache Vorſtellung zu chun, 
dieſelben von ihrem bisherigen Verhalten und aufs künftige von ihren gefaßten Schluͤſſen 
zu benachrichtigen, und benoͤthigten falls deren Huͤlfe zu ſuchen. Auch die englaͤn⸗ 
diſchen und hollaͤndiſchen Geſandten, erſuchten den Canton Bern in einer Gedenk⸗ 
ſchrift, gegen Frankreich zur Sicherheit vor Neufchatell alle nörhige Anſtalten vorzu⸗ 
kehren. Das Parlement von Beſancon erkannte die Wahrheit des Satzes ſelbſt, daß 
dieſe Lande würklich ſchon laͤngſt dem kehns herrn heingefallen. Mur es irrete ſich vorſe⸗ 
uch darinn, daß der König von Frankreich wegen Arlay, und nicht der König von 
Preuſſen rechemäßiger Erbe der Haͤuſer Chalon und Oranien, vor den wahren 
Lehnsherrn zu halten. Bey dem allen blieben aber die Franzöfifchen Drohungen ohne 
Nachdruck, weil dieſe Krone ſich ohnedies ihrer Feinde kaum Ke konte. 
1 9. 240. 0 
Hatte die Gerechtigkeit Preuſſens Macht durch Meufchatell und Balengin Mies wis 
erhoben, fo wuchs auch das Anſehen dieſes Hauſes in Teutſchland. Schon die Prinzen zum —— 
aus dem Hauſe Oranien thaten den Vorſchlag, die Herrſchaft Moͤrs durch ben kaiſer⸗ 8 
lichen Hof zum Fürſtenthum erheben zu laſſen. Jetzt da der König von Preuſſen um 
die Freyheit von Europa und das beſte des kaiſerlichen Hofes und des ganzen teutſchen 
MRMReichs fo erhebliche Verdienſte hatte; jetzt erforderte die Billigkeit dem Könige auf irgend 
deine Art ſich dankbar zu zeigen. Joſeph erhob zu dem Ende die Herrſchaft Mors in 
ceein Reichsfürſtenthum und ertheilte demſelben alle den Reichsfuͤrſtenthuͤmern anklebende Ge⸗ 
krechtſame. Der König ließ ſich mit dieſem Fuͤrſtenthum durch feinen Geſandten in Wien 
* ae ‚April, jedermann an feinen Rechten unbefchadet, mit einer angemeſſenen Feyerlich⸗ 
7 keit belehnen. Es konte ſolches um fo mehr geſchehen, da dem Kaifer uber dies Reiche: 
Pi we das Richteramt allein zuſtaͤndig. Nunmehro ſuchte Preuſſen, die einem Reichs⸗ 
5 fürſtenthum zuſtaͤndige Rechte wegen Mors geltend zu machen. Er verlangte daher 
auf dem, im May gehaltenen weſtphaͤliſchen Kreistage, daß ihm Hinführo wegen Moͤrs eine 
Flurſtenſtinme eingeraͤumet, und ein geziemender Sitz beſtunmet werden möchte. Auch 
1 im Fürſtenrath auf dem Reichstage konte nunmehro Preuſſen fürſtlichen Sitz und Stim- 
me wegen Moͤrs verlangen. Der Kaifer konte dagegen nichts einwenden. Er ließ 
dahero den 12. Jul. durch ſeinen erſten Reichstagsbevollmaͤchtigten, ein Decret an den 
Reichstag ab, um dieſe Reichsftimme und Sitz im Fuͤrſtenrath zu befördern. Den ts. Jul. 
war dies Decret auf die gewöhnliche Art dem Reich bekant gemacht. Es iſt aber bereits oben 
0 et worden, daß die Haͤuſer Naſſaudietz und Siegen, ſich als Mitwerber der 
en Erbſchaft angegeben, und Mors als ein zu dieſer Erbfehaft gehöriges Stück 
1 angesehen haben. Sie widerſprachen daher, ſowohl bey dem weſtphaͤliſchen Kreiſe, als 
* . Geſch. a. X * bey 
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Der König Es glückte dem ER eine RR und rechtliche Art 1 ra 
erkauft ie Tecklenburg zu erwerben. Dieſe weftphälifche Grafſchaft hatte von den ältef 


Grafſcha 
Tecklenburg. 


verlangete, aber von " eonsab) unter dem Vorwand, daß er blöden erſt 
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bey dem Reichstage dem Geſuch des Königes von Preuſſen, und de ſeben 

Provinzen nahmen fich, als Vollſtrecker des letzten Willens Wilhelms z, — 
Naſſaudietz an. Dem allen ungeachtet kam das kaiſerliche Decret im Reichsfürſten⸗ 

rath in Ueberlegung. Preuſſen ſuchte ohnedies, bey der Erhaltung Gerec 
denen Rechten anderer nicht zu nahe zu treten. Es ward daher im folgenden Ja g 
die mehrern Stimmen, im Reichsfürſtenrath beſchloſſen, daß man die pre 
rung wegen eines fürſtlichen Anſchlages zu denen Reichspülfen und Unterhalt 
Cammergerichts, auch anderer preußiſcher Verſicherungen gewärtigen volle, 8 
deſtoweniger, fand dieſe Sache, wegen Emführung in den nanc 


derniſſe. 


15 ihre eigene Grafen, welche mit Graf Conrad in den maͤnnlichen Erben abi 
Seit dieſem Todesfall kam es unter den weiblichen Nachkommen der Grafen vo 1 

lenburg zu ſchweren langwierigen Streitigkeiten, welche ſich am seien, nach bee 8 

ſchechtstafel einſehen laſſen. 


Otto g, Graf von Tecklenburg, 


Anna, 
verm. an Gr. Philipp 
zu Solmsbraunfels, 
erſte Klaͤgerin. 


ee 
Conrad, 
Gr. zu Solms. 


Wilhelm, der aͤltere, 
Gr. zu Solms. 


0 | Adolph, 
Wilhelm, der jüngere, _ Gr. zu Tecklenburg. 
Gr. zu Solms. I 


— 25 Moritz, 
Gr. z. Solmsbrannſels, 
obfirgender Kläger, 


Moritz 
Gr. zu Tecklenburg. 
Joh. Adolph, 
Gr. zu Tecklenburg. 


Johann Auguſt, 
Gr. zu Tecklenburg, 
+ den 15. April 1701. 


Des Grafen Otto 8 von Tecklenburg Kinder ſtarben melt unt erbt ode 
verheirathet. Unter ſelbigen ſind ſonderlich folgende zu merken: Otto f 
nes Vaters Tode 1535 zwar die Theilung der Graſſchaft von feinem Bruder 
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ppertet wurde. Dieser Graf Conrad legte ſeinen Water, Otto 8, ins Gefängnif, 1707. 
und zwang denſelben, die Graſſchaft Tecklenburg und Herrſchaft Rheda ihm abzutre: 
ten. Nach des Otto 8 Tode, behielt er die ganze väterliche Erbſchaft allein, und 
ſuchte ſolche, auf feine an Bentheim vermählte Tochter, Annam, zu bringen. Aber 
nach Graf Conrads Tode, meldete fich feine Schweſter, die Gräfin von Solms; 
braunfels, Anna, und forderte, nebſt ihrem wieder in Freyheit gekommenen Bruder, 
Otto 9, die vaͤterliche Erbſchaſt. Sie erbte die Anforderung dieſes Otto 9, und 
trat alle ihre Rechte vor ihrem Tode an ihren Sohn, Graf Conrad von Solms, ab. 
Graf Conrad von Solmsbraunfels ftellte deswegen einen Rechtshandel gegen das 
Haus Bentheim beym Cammergericht an. Es daurete aber ein ganzes Jahrhundert, 
bis endlich den 13. Decemb. 1686 ein Endurtheil erfolgte. Vermoͤge deſſen, ward dem 
Grafen, Wilhelm Moritz zu Solmsbraunfels, das Kindtheil zugeſprochen, den 2 
die Anna, Grafen Philipps zu Solmsbraunfels Gemahlin, zu fordern hatte; 5 
ferner ſolte die Helſte von dem Autheil, ſo denen vier unbeerbt geſtorbenen Geſchwiſtern 
des Grafen Otto 9, der Eliſabeth, Irmengard und Catharina an Tecklenburg 
und Rheda gebührete, nach dem Stande, wie ſich ſelbige beym Abſterben Conrads 5 
befunden, ſamt allen, von der Zeit der Einlaſſung in den Rechtshandel, daraus erho⸗ ; 
benen Nutzungen, laut einem ordentlichen Verzeichniß oder eidlichem Angeben, dem Gra⸗ 
„fen von Solmsbraunfels eingeraͤumet werden. Solmsbraunfels bekam durch rich: er 
725 terliche Hülfe würklich den Beſitz von tel der Grafſchaft. Nur der Ertrag, der bis: 
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ber von Bentheim gezogenen Nutzungen, konte nicht fo leicht beſtimmet werden. Es 
fiel aber freilich dem Haufe Bentheim betrübt, dieſem rechtlichen Urtheil nachzuleben. s 
Unter andern war auch dem Churhauſe Brandenburg, als weftphäfifchem Kreisaus⸗ 
1 ſchreibfürſten, deſſen Vollſtreckung aufgetragen. Aber Bentheim ſuchte bald durch 
Vertrage, bald durch den Biſchof von Muͤnſter, bald durch den Reichshofrath, bald 
auf andere Wege ſich Linderung zu verſchaffen. Solmsbraunfels hingegen glaubte 
zꝛunletzt zu unvermogend zu werden, allen bentheimiſchen Gegenbemühungen hinreichend 
zijn begegnen, und entſchloß ſich, die Grafschaft Tecklenburg an den König von Preuſ⸗ 

f ſen „gegen anſehnliche Vortheile, zu verkaufen. Auſſer dem Kaufgelde ) erhielt der 
Graf von Solmsbraunfels, Moritz Wilhelm, die Stelle eines preußiſchen 
Staatsrach und Ritters vom ſchwarzen Adlerorden. Der König hatte auch anfaͤng⸗ 
lich im Willen, ihn zu feinem vornehmſten Bevollmächtigten ben der Reichscammerge⸗ 
richtsunterſuchung zu gebrauchen. Die übrigen graͤflichen ſolmiſchen Linien ſtammeten 
von der tecklenburgiſchen Erbtochter nicht ab, und haben aus dieſem Grunde gegen 
dieſen Kauf nichts einzuwenden, ob fie gleich freilich einigen Nutzen dabey zu ziehen ge⸗ 
glaubt. Vorzüglich aber war der Graf, Friedrich Moritz von Bentheim, der ſei⸗ 
nen Bruder, Hans Adolph, und deſſen Sohn, Johann Auguſt, beerbt hatte, 
misvergnüͤgt, daß der König von Preuſſen die klaren Gerechtſame des Hauses Solms⸗ 
N . N braun⸗ 
Br 9 Das Thestr. Europ. T. XVIII. p. 155. 250000 Thaler, im Leben des Königs Frie⸗ 

194, ſagt 300000 Gulden, und Bürher giebt drichs 1, p. 323 an. x 


770%, braunfels an ſich gehandelt. Der König hatte in der That, feinem 


K 24 
Der König Der ſichtbare Seegen Gottes, der ſich ö buch den nad‘ der Einiglichen 
forget vor das zeigte, war eine Folge feines Eifers vor die Religion. Er wünfchte, daß alle 


Beſte 
ligion. 
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mäß, bisher alles gethan, um dem Haufe Bentheim, ſo weit es die Rechte erlaubten, 
in der Streitigkeit mit Solmsbraunfels, Vortheile zu verſchaffen. Was konte abet 
der König dafür, daß dem Haufe Bentheim, das Recht zuwider er 
Graf Friedrich Moritz hatte zwar aus Mistrauen feines Rechts, die tecklenbi 
Streitſache, vom Cammergericht ab, und vor den Reichshofrath zu bringen 
Aber weder Solmsbraunfels, noch der König von Preuſſen, waren ſchuldig, ſich 
bey dem Reichshofrath Anzulaſſen, da der Streit zwiſchen Bentheim 5 Solm 
über die erbliche Grafſchaft Tecklenburg beym Cammergericht 9 allein 5 
macht, ſondern ſchon vollig entſchieden war. 


der dle teutſchen Reich aufgenommene Religionen ungekraͤnkt bey ihren Rechten erhalten 
den. Es war ihm lieb, daß der Papſt die auf den Biſchof von Paderborn du 
mehrern Stimmen ausgefallene muͤnſterſche Stiftswahl beſtättigte. Der 
nahm ſich jedoch der König vorzuͤglich an. Er ſchüͤtzte ſolche in Rheinbergen ge 
die Einwendung des coͤlniſchen Domcapitels. Er erinnerte die ſämtlichen ö 
Mitſtaͤnde in Zeiten bedacht zu ſeyn, bey einem künftigen Frieden bey der Abfche 
der gefährlichen Clauſul des vierten Artickels des ryswickſchen Friedens zu beſtehen; beſon⸗ beſon⸗ 
ders, da Frankreich den ryswickſchen Frieden zuerſt gebrochen. Wider die 1. 4 
druͤckung und Beſchwerden der Proteſtanten war die Eintracht derſelben freylich ee 2 
traͤglichſte mit. Der König misbilligte daher alle fruchtloſe Schmaͤhſchriſten und 5 
buͤhrliche Ausdrücke, welche die lutheriſchen und reformirten Gottesgelehrten on ei 
der gebraucht. Die evangeliſchen Stände misbilligten gleichfals auf dem 9 
dergleichen ungebuͤhrliche Heftigkeit, fo wie überhaupt in allen Schriften, alsa 1 
befondere in denenjenigen, welche Edzardi in Hamburg und Strimeſius ir 8 
furt gegen einander bisher gewechſelt. Friedrich. wüͤnſchte beſonders, daß d 
im ganzen teutſchen Reich die Lutheraner und Reformirten vertraglich mit e 
umgingen. Es klagten die Lutheraner in der Pfalz noch immer, daß ſie bey hen 
lichen Einrichtung zu kurz gekommen. Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde . 
eine Vorbitte an den Churfuͤrſten von der Pfalz, welcher hierauf v „ dos 
der Lutheraner mit dem Könige von Preuſſen zu überlegen, mit dem er, wie 
dacht, zu Duͤſſeldorf einen Religionsvergleich errichtet. Es ließ der König, 
magdeburgiſchen Geſandten, den evangeliſchen Ständen bekannt machen: e 
raner in dem Vergleich bey dem Genuß des weftphälifchen Friedens gelaſſen 
daß der König aber vor fie weiter bedacht ſeyn wolte, wenn auch die Luthe ra 
ſchen Reich ſich fiebreicher gegen die Reformirten bezeigen wolten. K 
daß im ganzen Reich, ſonderlich in Reichsſtaͤdten überall, wo; 
Winde waͤren, ſelbigen erlaubt werde, eine Kirche 1 end 
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zu Saunen, Preuſſen ae u in feinen Sue ——5 fen. Abe die 


fen 


Er Bee die beiden wongaſhen Kirchen zu amen 5 nicht fahren, wor⸗ 


nöchig. Sie ſtellten vor, daß durch keinen Wortſtreit die Vereinigung zu bewürken 
. möglich, weil kein Theil nachgeben wolte. Das beſte Mittel ſey, ſich in Liebe zu vers 
tragen; von den ſtreitigen Fragen mit Sanftmuth und Beſcheidenheit zu reden, und deren 
geringe Wichtigkeit zu zeigen; niemand dieſer Streitfragen wegen vom Gottesdienſt und 
Gebrauch des Abendmahls auszuſchlieſſen, und keinem Theil zu verweigern, ſich Prediger 
* Lehrbegrifs, anzunehmen. Der König ließ ſich dieſe genfer Vorſchlaͤge, laut 
> einem Schreiben aus Charlottenburg vom 28. May, um fo mehr gefallen, da auch 
die zu Baſel die Scheidewand beider Kirchen, auf ähnliche Weiſe, zu zerſtöhren wuͤnſch⸗ 
ten, und unſeres Königes Kirchen und hohe Schulen zur Friedfertigkeit ſehr geneigt ſich 
bewmieſen. Die genfer Kirche bezeugte in einem Schreiben unterm 12. Jul. nochmals, 
* eine Duldung der beſte Weg ſey, die ſchaͤdliche Spaltung beider Kirchen, welche 
die Religion aufhält und fromme Herzen betruͤbt, zu tilgen. Die Genfer verfprachen, 
von dieſer Sache dem Biſchof Urſinus ihre Gedanken, auf königliches Verlangen, mitzu⸗ 
cheilen. Es iſt in der That zu bedauren, daß man dieſes thunliche und einzige Mittel der 
Duldung noch nicht allgemein erkannt und beliebt hat, das groffe und wichtige Werk der 
2 Vereinigung beider Kirchen zu bewuͤrken. Der König that indeſſen, was er] konte. Er 
hatte einen Verſuch und Anfang i im Waiſenhauſe zu Koͤnigsberg mit glücklichem Erfolg 
gemacht. Man hatte die Prediger daſelbſt, davon einer reformirt, der andere luthe⸗ 
iſch war, dahin gebracht, daß fie einander, ohne Bedenken, bey Austheilung des 
dmahls, beyſtanden. Der lutheriſche Prediger reichte denen Reformirten, ja 
felbſt dem reformirten Geiſtlichen, das Abendmahl, mit den Feyerlichkeiten, wie unter 
den Reſormirten üblich. Der reformirte Prediger reichte denen Lutheranern, und ſelbſt 
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che die lutheriſche Kirche eingeführet. Es fehlet nichts mehr, als * dieſer aue 
Wera eine allgemeine Nachfolge erhalte. 


er, 


lin, ſunfzehen Tage dauren, und den 1. April, zum erſtenmal feinen Anfang neh⸗ 
man folte, Es ward eine neu uͤberſehene Feuerordnung bekannt gemacht. Hierinn 
. bah man e abzuſchaffen und ai zu ſchaͤdlichen Seuersbrünften Ans 
u Xx 3 * 
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bezeugten. Dieſe geſtunden, daß eine ſolche Bereinigung um ſo meh thunlich, da die 
Streitfragen beider Kirchen den Grund des Glaubens nicht berühren noch zur Seligkeit 


dem lucheriſchen Prediger, das Nachtmahl des Herrn, mit denen Feyerlichkeiten, wel: 
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SE Eben fo eifrig bemühete ſich 8 der König das Wohl ſeiner Unterthanen im Neue Ein⸗ 
Zeitichen zu befördern. Er ließ die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen der Altenmark und richtungen in 
E völlg berichtigen. Er verordnete, daß der groſſe Jahrmarkt zu za be 
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Rund des ganzen Landes, kam des Prinzen von Preuſſen Gemahlin, welcher €: 3 
zum feibgeding verſchrieben worden, den 23. Nov. mit einem Prinzen mieber. | 


30 
laß geben konte. ‚re gehe e ee e ee 
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gefahr nützlich zu gebrauchen. Es ward verordnet, wie ein entſtandenes 
zu machen, auch was ein jeder, bey Löschung deſſelben, in acht zu dm 5 5 
was nach gedämpftem Feuer ein jeder zu thun; wie die igkeit be 
Feuer, die Unbehülfüchkeit beym Löfchen, die Bosheit der Diebe beym ö . 
fen, und wie hingegen diejenigen zu belohnen, welche das Feuer zuerſt en ket, 
zur Hilfe ſich am behülflichſten bewieſen haben. Auch vor die ſchlecht bedachten Wi. 
wen und Waiſen derer Kirchen- und Schuldiener, ward in den preuß Staaten 
gedacht. Zu ihrem Beſten kam mit königlicher Genehmhaltung und B N 
Wittwencaſſe zum Stande. Zur Ehre und Vortheil des Adels, ward > das Oberher⸗ 
oldsamt, gegen das Ende dieſes Jahres, wirklich eröfnet. Zur 


erfreute König erflärte den Neugebohrnen zum Ritter des ſchwarzen 
Prinzen von Oranien. Den 4. Decemb. ward ihm in der Tauſe * 
drich Ludwig, beygeleger. Die Königin von England, Anna, 
Churfürſtin von Braunſchweig, Sophia, der Churfürſt von 
ſieben vereinigte Niederlande und die Schweitzer Staaten waren die Taufzeugen d 
ſes Prinzen. Berlin erſchien an dieſem Tage prächtig erleuchtet, und dem Prinzen vor 
Oranien ward das bisherige Regiment Canitz erthelet. Die Freude der preußiſchen 
Uaterthanen konte weder durch die Klagen der Aebtigin von Herforden, die ſich auch 
durch den gemeldeten Vergleich noch nicht beruhigen wolte, noch durch die in den benge 
barten Staaten daurende Kriegsunruhen geſtöhretwerden, weil in W Grenzen d 
preußiſchen Staaten, die Ruhe . fortdaurete. Be, 


$. 1 
Des Könige‘ Der dem ganzen Europa furchtbare 2 Cal 12 ſtand 928 in! Sach en 1 


Verbollen im beſtund beym Könige Friedrich Auguſt ſonderlich auf die Erkennung der $ 


nordiſchen 
Kriege. 


Stanislai, und auf der Auslieferung des bekannten Patkuls. Bades e 8 te. 
N Auguſt ließ jedoch den Pfingſten und Imho dien e Kon 8 7 
ein führen, weil fie bey der ſchwediſchen Friedensunterhandlung zu 6 che . 
delt und ihrem Herrn zu viel Machtheil zugezogen hatten. Beym Carl 1 

wohl ein franzoͤſiſcher Geſandter, als auch Marlborough von Seiten E 
niens, wie leicht zu erachten, in ſehr entgegengeſetzten Abſichten ein. a lieb 55 
immer in Sachſen ſtehen, obgleich vom ſächſiſchen Hofe nunmehr 1 Verſproch 

erfuͤlet worden. Dem kaiſerlichen Hof war ſolches am meiften A we 
den allerhand begehrte. Der Graf Zobor, der in Wien vo 4 2 n un⸗ 
eg: gefprochen, und der breslauiſche Stadtadjutant, der f ee ſchwed 
Werber thaͤtlich verfahren, ſolten ausgeliefert, Stanislai Sana erkannt, 
die Beſchwerden der Proteſtanten in Schleſien, deren bisher die E ſchen, in r 
muſſerhalb Teutſchland ſich N angenommen e eiae r 0 
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Weichſe bepaupten, und einige Efinbungen des fi wen Gofhges mit Nuen brauchen 


ce vor Carl ia machte, daß der Kaifer Joſeph fih alles Biefes gefallen laſen mußte; 


Eis brachen die Schweden im Auguft nach Polen auf, und Carl 12 machte 


Hofnung, nunmehro auch Peter den Groſſen, vielleicht auf ahnliche Art zu behandeln, 


wie es mit dem Könige Friedrich Auguſt geſchehen. Gleich beym Eintritt in Polen 
ward der Johann Reinhold von Patkul lebendig gerädert. Da er ehemals bey der. 


Wiedereinziehung der Kronengüter ſich zu eifrig derſelben in Worten und Schriften wider: 


5 ſetzt hatte, ſo war ihm ſchon damals die rechte Hand, Ehre, leben und Güter abgeſprochen. 


Damals entging er der Ausführung dieſes Urtheils durch die Flucht. Jet aber gab ihm 


Earl ı2 Schuld, daß er dem Char und den Friedrich August gegen feinen angeboprs 
wen Landesherrn gedient, und foldhe gegen Schweden aufgewiegelt. Er ftrafte ihn als 


einen Landesverraͤther. Paykul, der, wie bereits bemerkt worden, in Stockholm 


Ja 


hen Def Jahr entfauptt if, muß mit Patful uh vaweghſtt werden. Der Öraf 
| Se aber ſowohl, als der breslauiſche Stadtadjutant hatten mehr Glück. Carl 12 


henfte beiden ihre Freuheit wieder. Die Zurückkunft dieſes Königes in Polen ſchlug 
e Hofnung derer nieder, welche den Stanislaum nicht erkennen wolten. Der Primas 
tanislaus Szembeck, der Graf Stanislaus von Doͤnhof und der Großfeldherr Sir 


niawski glaubten, daß Friedrich Auguſt ſich darin allein am Staat verſündiget, daß er das 


Reich an den König Stanislaum abgetreten. Auf des Czaar, Peter, Betrieb ſtellten 
fie neue Verſamlungen an, um entweder den Friedrich Auguſt zu unterſtützen, oder einen 
ritten zum Könige zu wählen. Es vereitelte jedoch die Zuruͤckkunft Carls 12 und 

Stanislai in Polen dieſes Vorhaben, und viele Groſſen fingen ſich an, nach und nach 
dem Stanislao zu unterwerfen, Beg der damaligen Sage der Sachen entfhloß ſich 
auch König Friedrich 1 des Stanislaus Königswürde zu erkennen, da der Kaifer und 
ſelbſt Fritdrich Auguſt ſolches thaten, oder zu thun im Begrif waren. So lange die 


ſchwediſche Macht in Sachſen und dem benachbarten Polen fand, durfte man ſolche 
2 durch nichts reitzen. Die preußiſchen Kriegsvölker waren gröͤßtentheils ſehr weit ab: 


weſend. Friedrich Auguſt begab ſich der Krone. Ein Theil der Republik, hatte 


den Stanis aus gewaͤhlt, und es ſchien, daß dieſer auch die Gegenparthey nach und nach 
an ſich ziehen wurde. Stanislaus hatte bereits den 29 Nov. des vorigen Jahres, durch 
den ſchwediſchen Geſandten, dem berlinſchen Hofe die ſchriſtliche Nachricht einhaͤndigen 
llaſſen, daß die Beſetzung und die Beſtaͤttigung der königlichen Würde glücklich zum 


Stande gebracht. Friedrich 1 legte ihm daher den 2. Febr. zu der erhaltenen Kö⸗ 


nigswürde den Glückwunſch ab, erbot ſich zu getreuer Beobachtung feiner ewigen Ver⸗ 
2 träge mit Polen, und wünfchte daß der polniſche Staat endlich zu völliger Ruhe 


kommen moͤgte. Hierdurch fiherte Friedrich 1 feine eigene Staaten vor dem furchtba⸗ 
ren Carl 12. Dieſer Herr konte aber die verlangte Auslieferung des Obriften Schlund 
cht erhalten. Der in Berlin geweſene rußiſche Geſandte Ismaelow, war von den 


Schweden ouf der ſchleſiſchen Grenze gefangen. Unter feinen Schriften hatte man auch 
ei 3 4 


Entwurf gefunden, wie der Czaar den Krieg in Polen vortheilhaft führen, die 


koͤnne. 


2 


e 
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352 pe Gefechte, 
kenne. Der Obriſte des preußiſchen Geſchützes, Johann Sie 
dieſen Entwurf gemacht. Aber Schlund war glücklicher als f 

drich 1 behauptete mit Recht, daß niemand als er Sch Verbrec 
beſtrafen koͤnte. Er ließ alſo denſelben nach Sonn 
Frau und Kinder erhielten jedoch einen jährlichen Snabdengel 

Carl 12 hielt nicht vor rathſam dieſe Suche torte zu webe. er 
feinem Zuge nach Polen dem preußiſchen Geſandten, Grafen von 
Felde Gehör, und verſprach, die Ruhe der preußiſchen 


brechen. Er hatte noch einen mächtigen Feind, r >> 


wußte, wie weit Carl 12 feine Entwürfe zu treiben im St 
alſo gleichfals alles zu entfernen ſuchen, was feine en konte. 
daher das gute Vernehmen mit Preuſſen nichts unterbrechen laſſe . U 
Namensſeſt zu Jacobowitz gefeyret wurde, fiel zwiſchen ürſten 
dem preußſchen Gefandten von Kaiferling ein Streit und heft 
Beym Herausgehen des letztern, wolte ihn die garſſche Wacher licht di 
ling ſuchte ſich mit Gewalt den Durchzug zu öfnen; aber die begegnete 
unhoͤſliche und ehärige Weiſe. Ohnerachtet nun die Garde vorgaben, d 
ſiſchen Geſundten nicht gekannt, fo gab der Czaar doch alle Guugthi ung 
theilte in einem Kriegsrecht, die zwey von der Garde, die ſich ver 
zu werden. Der Czaar, und ſelbſt Menczikow, gaben dem er 
General Roͤnne davon Nachricht, und bezeigten groſſes Berle 0 1 
diefer Sache. Kaiſerling fuhr zum Menczikow, der ihn mi 
Ehrenbezeugungen empfing, und alle Freundfcyaft und Achtung Ye 
ſelbſt kam dazu, umarmte den Kaiſerling, und bezeigte über d 5 
fein Beyleid, dem der Geſandte dagegen vor die Gnugthuung, aa ae 
Verurtheilten Vorbitte, im Namen feines Königes, einlegte. Den ob 
den die wen Gardes zum Tode ausgeführet, ihnen die M 9 bi 
der Befehl zum Anſchlagen und Feuergeben ertheilet. In 15 8 Augenblick bras 
preußiſche Geſandſchaftsſeeretair die Befreyung der Todesſtrafe, wel che den 
tern, im Namen des preußiſchen Monarchen, bekannt ee 
fo denn zu dem von Kaiſerling geführet, dem fie zu Füſſen ihr de 
wurden ihnen oie Feſſeln abgenommen, und auf dieſe Aer ale Gelegen 
nehmen pwiſchen Preuſſen und Rußland a 4 8 Yet 
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Kräfte gegen volker, zum Beſten des Hauſes Oe ſterreich „im Eu 16 
Frankreich an. chen. Faſt überall, two dieſer Bin geführet wurde, ‚af m 


Sie hatten am Neder⸗ und Oberrhein, an der Dona 
und Italien gefochten. Der Niederrhein und die 8 1 
waren hauptſchich durch Wannen, Si 18 17 
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ene "Sie baten das Eilniſhe und üttihſche ce. cron. 
„das ſtyrumſche Reichspeer von feinem völligen Untergange gerettet, Teutſch 
b durch den Sieg bey Höchftädt befreyet, bey Caſſano, Calcinato und Turin 
Wunder gethan. Bey dem allen aber beſchwerten ſich einige in Teutſchland, daß 
dieſe Volker nicht allgegenwärtig waͤren, und glaubten, daß Preuſſen noch nicht ge⸗ 
nug gethan, da es feinen Reichsanthe nicht wo und wie es geſtellet ſeyn folte, geftellet 
habe. Es fiel jedoch dem Könige ſehr leicht, dieſen Beſchuldigungen auf dem Reichs: 
tage und uberall, wo es nöthig, durch feine Geſandten zu widerlegen. Im vorigen 
Jobe waren 25000 Preuſſen, „der beſten und älteften Soldaten, an verſchiedenen Dr: 
ten gegen Frankreich zu Felde. Nur 3000 Mann fanden im Solde der Seemaͤchten. 
— dienten ſchon in zweyen Feldzügen 8000 Mann in Italien, wo fie ſehr groſſe 
Dienſte geleiſtet, aber die erhaltenen Hülfsgelder reichten kaum zu, die Helfte davon zu 

erhalten. Die Hüͤlfsgelder wurden nicht richtig, und vor die neuangeworbene Mann. 
ſchaft nichts bezahlet. Zu Ende des Feldzuges 1705 wolte man den wohlverdienten 
Preuſſen, die am Oberrhein gedienet hatten, die verſprochene Lagerſtäaͤtte nicht gön⸗ 


nen und wieſe fie nach Haufe, worüber aber das ſchon eroberte Unterelſas wieder ver⸗ 


lohren ging. Eben deswegen wolte der König 1706 feine Voͤlker nicht wieder an den 


Oberrhein schicken. In der That konte von Preuſſen wegen feiner teutſchen lande 


nicht viel über 6000 Mann verlangt werden, und hierzu muften billig die Volker mit⸗ 
gerechnet werden, welche in den Grenzveſtungen Weſel und Geldern ſtunden Dies 
war den Neichsſchlüſſen und dem Beyſpiel anderer Mirftände gemäß. Preuſſen war 
nicht einmal zur völligen Stellung feines Reichsantheils gebunden, da die polniſchen 
Unruhen es noͤthig machten, daß zu Beſchuͤtzung der preußiſchen pommerſchen 
und neumaͤrkſchen Grenzen Kriegsvölker gehalten werden muften. Auch hierin konten 
andere Reichsſtaͤnde zum Beyſpiel dienen. Nun brauchte man nur ohngefaͤhr von denen 
in Italien fechtenden 8000 Preuſſen, 2000, vor die der Koͤnig keine Huͤlfsgelder 
zog, vor deſſen Reichsantheil zu rechnen, fo komt das, was Preuſſen vor das Reich 
u ſtellen hatte, hinlaͤnglich heraus. Und doch wolte der König noch ferner zur gemei⸗ 
nen Sache alles ihm mögliche thun. Jedoch hielt er nicht vor noͤthig, daß die Macht 
der Verbundenen in den Niederlanden geſchwaͤcht würde, um den Oberrhein zu 
decken. Preuſſen glaubte, jene würde dem Feinde fo viel zu thun machen, daß die 
Franzosen am Oberrhein nichts erhebliches unternehmen konten. Aber hier gingen 
die ee anders, als man gedacht. Das Reichsheer war wuͤrklich ſchwach, hatte 
die Bieler Linien beſetzt, und der alte 63 jährige Marggraf von Bareuth führte ſolches 
nach dem Tode des Marggrafen Ludwig von Baaden, an. Der Feind ward am 


Oberrhein vom Villars, dem größten franzöſiſchen Feldherrn in dieſem ganzen 


Ki iege, angefuͤhret. Dieſer fiel das Reichsheer an, erſtieg die Linien, und belegte das 
| a und Baadenſche, fo wie andere Reichslande, mit ſchweren Kriegs⸗ 
en. Viele ſchoben die Schuld dieſes Unglücks auf den alten unvermögenden Marge 


5 ar und wünfhten ‚"daß-bie uten der Reichsvölker dem De Eugen von 
5 Sa⸗ 
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Rückweg über den Rhein nehmen. Der Churfürſt von Hannover fand ſich 


trieb das Reichsunterfuchungsgeſchaͤft des Cammergerichts, aus allen K 
ſuchte auch im Stande zu ſeyn, die ſchweren Koſten ſeiner zahlreichen K 


354 | Peeußifhe Geſchichte. 
Savoyen, oder dem Churfürſten von Hannover, oder Sandgrafen von Heſſen ” 
getragen werden möchte. Der König von Preuffen wünſchte daher, daß fein Vetter, 
der Marggraf von Bareuth, ſeiner eigenen Ehre wahrnehmen, bey Zeiten den ee 
befehl niederlegen und den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zubringen möchte. Er rieth 

ſolches aus Oranienburg, unter dem 18. Junio, wohlmeinend. ah = 
zwar der Marggraf hierzu keine Luſt, wie feine Antwort vom 3. Jul. aus dem 
lager Oberhauſen beweiſet, darinn er gerne das Unglück der Teutſchen auf den Ki 
ſelbſt geschoben hätte, der feinen Reichsantheil nicht bey dem Reichspeer wirklich 1 5 
batte. Aber dieſen Umſtand, wo und wie Preuſſen feinen Reichsantheil ſtelle, 
wie der hollaͤndiſche Geſandte richtig bemerkte, Preuſſen mit dem Kaiſer und 
auszumachen. Der Herr Marggraf ſahe in der Folge, daß des Koͤnigs Rath in der 
beſten Abſicht gegeben war, und daß es keine gute Folgen hätte, wenn der Marggraf 
durchaus auf die fernere Beybehaltung des Oberbefehls ee da die meiſten Staͤnde 
einen andern Anführer wuͤnſchten. Er entſchloß ſich alſo um feine eee 
ten. Sie ward bewilliget, und das Reichsheer dem e 

Hannover anvertrauet. Weil Sachſen bey der Lage der nordiſchen Sachen, feine 
Keiegsvölker muͤßig ſtehen hatte, fo wolte Friedrich Auguſt 6000 Reuter d 
am Oberrhein überlaffen. Die Gefahr nöihigte Teutſchland mehr als der 5 
der Vorſtellungen zu allerhand guten Kriegsanſtalten, und Villars muſte endlich den 


1151 


in feinem Geſuch zur Einführung unter die Reichschurfürften auf dem Reichstage erlı 
tert. Die catholiſchen Staͤnde erklaͤrten ſich hierzu ſowohl, als zur 

des boͤhmiſchen Sitz und Stimmrechts bey allen ehurfürſtlichen Reichs⸗ und a 
Berathſchlagungen geneigt. Hingegen fand Preuſſen mehr Schwierigkeiten, als es 
führung zur Fürftenftimme auf dem Reichstage, wegen des erhobenen Fü ums 
Anſuchung that. Viele andere Staͤnde wolten hierbey Vortheil ziehen, und machten b 
aus dieſem, bald jenem Grunde, auf neue Fürftenftimmen auf dem ken 
ſpruch. Aber alles dies brachte den König nicht von feiner guten Denkungsart ver 
Teutſchland ſowohl insbeſondere, als vor das allgemeine Beſte überhaupt ab. 
wirkte zu allem auf dem Reichstage, was zur Wohlfahrt des Reichs se. € 


allgemeinen Nutzen beftreiten zu können. Wie viel er es fich koſten if, i 
den preußifchen Staaten damals eingeführte Kopffteuer, davon ſch ; 
noch der Hof ausnehmen wolten. Der König trug 4000, der 
Gemahlin 800, Marggraf Philipp Wilhelm 600, 
drich 400, Marggraf Chriſtian Ludwig 300 Thaler bey. Bedien 
nicht im Felde, bezahlte den fünf und zwanzigſten Theil der Beſoldung, oder vi 
hundert. Und ſo war jedermann bis auf das Geſinde ne rt b. 
ann Beſoldung in ie e gab zwey von . = 5 * 
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bieſſer Titelrath acht bis zehn Thaler; ein Sachwalter vier bis fünf und zwanzig Thaler; 1707. 
ein Bürger, acht Groſchen bis zehn Thaler. Handelsleute, nach dem Verhaͤltniß ihres 
* Erwerbs. Ein Graf 60 Thaler, ein Freyberr 40 Thaler, ein Praͤlat 30 bis 50, 
4 ein Dechent 40 bis 45, ein Canonieus 10 bis 40, ein Edelmann 6 bis 25, ein Baur . 

1 bis 4 Thaler, Knechte und Maͤgde 4 bis 18 Groſchen. Die Frauen gaben den vier; 
eee Theil des Anſchlages ihres Mannes; die Kinder, fo über zwölf Jahr alt, entrich⸗ 
dd teten den zehnten Theil vom Anſchlage des Vaters. Kirchen: und wenden zahl⸗ 
4 ten jedoch nur von ihrem bürgerlichen ran 25 leidliches. 8 


Bey dem allen war das Glück 0 l gegen die Franzoſen in been Was auſſer 
Feldzuge nicht ſehr erheblich. Da Frankreich am Oberrhein glücklich geweſen, fo ng 
wolten die Holländer in den Miederlanden nichts wagen. Der ganze Feldzug ward er geſche. 
mit einigen Bewegungen beider Heere vollbracht, ohne was ſonderliches zu thun. In hen. 
Spanien hatten die Bundesgenoſſen nicht einerley Gedanken, wie der Krieg geführet 
werden ſolte. Der neue König, Johann z von Portugal, der feinem verſtorbenen Vater, 

Peter 2, folgte, blieb zwar bey der öͤſterreichſchen Parthey. Aber dieſe richtete nichts 
erhebliches aus. Der Graf von Peterborough wolte durchaus hier nur Vertheidi⸗ 
gungsweiſe den Krieg führen, dem andern zu widerſprechen Grund zu haben glaubten. 
Indeſſen grif der Herzog von Berwick den Grafen von Galloway bey Almanza 
an, und ſchlug ihn aufs Haupt, weil die portugieſiſchen Reuter nicht Stand gehalten. 
Die Sieger eroberten Valencia, Saragoſſa, Lerida. Die Stadt Tativa ward ver⸗ 

brannt, geſchleiſt und auf ihre Stelle eine Schandſäule geſtellet. Das erheblichſte ging 
1 in Italien vor. Gleich mit dem Anfange des Jahres ſchloſſen die Franzosen den be⸗ 

kannten Vergleich zu Meyland mit dem Kaiſer, kraſt deſſen fie alle noch übrige Plaͤtze 
* im Oberntheil von Italien räumen und die ganze Lombardey den Händen der Bun⸗ 
desgenoſſen überlaſſen wolten. Nach dem was im vorigen Jahr geſchehen, wußten fie 
4 kein anderes Mittel ihre Völker, die noch in Waͤlſchland ſtanden, zu retten. Hierdurch 

bekamen die Bundesgenoſſen freye Haͤnde, einen Verſuch zu machen, in Frankreich einzu⸗ 
14 dringen. Der regierende Herzog von Savoyen ſowohl, als Prinz Eugen beſchloſſen 

einen Einfall in die Provence zu thun, da Frankreich denſelben im Delphinat oder 
8 Savoyen vermuthete, und vor dieſer Länder Sicherheit mehr als vor die Provence 
* ſorgte. Das Verbundene Heer erſchien am Varofluß und ging den 11. Jul. an drey 
15 Orten über denſelben in die Provence. Die Preuſſen wurden auch damals in dieſer 
65 Gegend vom Fürften Leopold von Anhaltdeſſau befehliget. Der Zug ging von St. Lau⸗ 
rent über Cannes, Frejus und Arles, und war um ſo beſchwerlicher, da das ſchwere 
75 Heergeraͤthe bey Turin zurückgeblieben, und dadurch ſich jeder der Bequemlichkeit beraubt 

fond. Das Heer langte endlich vor Toulon zu ande, und die englaͤndiſche und hollaͤndi⸗ 
ſche Flotte, unter dem Admiral Ritter Showel zu Waſſer an. Aber man war zu fpät ge⸗ 
Tom Theſſe Harte die Beſatzung ſehr verftärkt, und mit allen Nothwendigkeiten ver: 
pott, woran es denen Verbundenen fehlte. Die Catharinenſchanze ward zwar den 
e 8 f 20 ya 30. Jul. 


wor. 
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-30. ene Der Feind cher cher ſurte Ausfile, bebe 

lich den 15. Auguſt. Hier hielten ſich dren preußiſche Bataillons, die der Obriſte von 
Winterfeld auf dem linken Flügel bey Fort St. Louis anführte, vortreſlich, und 

noch dieſen Tag ergab ſich die Margarethenſchanze an den Obriſtlieutenant don Bredow 

vom pre n Regiment Anhaltdeſſau. Bey dem allen aber konte man fich doch 
keinen glücklichen Ausgang von der Belagerung von Toulon verſprechen. Der ſeindliche 
Entſatz ruckte immer näher, das Landvolk war in den Waffen, und erſchwerten die Zu: 
ſuhren. Den 22. Aug. ward die Belagerung aufgehoben, als eben durch das Geſthütz 

ein heftiges Feuer in Toulon aufgegangen. Der mühfame beſchwerliche Zurückzug ge 


ſchahe über Cours, Archis, Fregus und Cannes. Auf Beſehl der höchſten Anfüh⸗ 


rer ward alles geplündert, verwuͤſtet, und in die Aſche gelegt, was man antraf. Man 
glaubte, daß ſolches die Regeln des Krieges erforderten, um Frankreich dieſen Einfall 
recht empfindlich zu machen. Vielleicht aber ſuchte man ſich, nur wegen feines ver 
fehlten Zwecks zu rächen, Den letzten Auguſt ging das Heer über den Varo zurück. 
Von deſſen Ufer ſchickte der Fürſt van Deſſau den Hofrath Raumer, als reuendem Be 
ten, nach Berlin, um von allem Nachricht zu geben, und das Beſte der pr 

Völker zu beſorgen. Eugen beſchloß Suſa dem Feinde zu entreiſſen. 

Vaillane den Fürfter mit allen Grenadiers und 10 Bataillons, woben 8 
Preuſſen befindlich, und 1000 Reutern ab. Den 20. Sept. kam . 
an. zıten verjagte der Fürft durch die Grenadiers und Bataillons, von allen An 
boͤhen den Feind, und verfolgte ihn bis Suſa. Als das ganze Heer x 
verdrengte der Fürſt den Feind auch von denen Anhöhen jenfit Suſg. D 
22. Sept. ergab ſich Suſa. Den 24ten wurde der preußiſche Obriſte e 
Regiment Marggraf Philipp, der mit 3 Bataillons auf dem hohen Sade ie = 
linken Fluͤgel bey einer Capelle ſtand, verſtaͤrkt. Dieſer grif ir nd fee 
te ſich auf dem Berge Feneſtre. Den 2yten zur Nacht erſtiegen die N nen, bey 
denen ebenfals Preuſſen fochten, die Schanze Brunette. Nun ward die E 
Suſa fo ſtark beſchoſſen, daß fie ſich den 31. Oetob. ergab. Der 3 
erwarb ſich hierbey den Ruhm, allein verurſachet zu haben, daß die r 5 
über den mißlungenen Anſchlag auf Toulon, ein Ende nahmen. Er or 
die Winterlager der Preuſſen an, und beſorgte alles, was zu 2 
Herſtellung noͤthig. Er ging ſodenn nach Teutſchland zuruck, —. 
Italien gebraucht worden. Der Admiral Showel war auf sei 
Toulon unglücklich, und blieb im Schifbruch bey Seilly. D 
dies das Mantuaniſche in feine Gewalt, und nach der Zeit a 55 
Er noͤthigte die italieniſchen Stände, ſtarke Kriegsſteuren ee 
von Daun ward im May mit einem Theil des Heers abgeſchickt, um N. 
bern. Er ging durch den Kirchenſtaat. Er nahm Eapua w. = 
polis ergab ſich, ſo wie die bey dieſer Hauptſtadt befindlichen E 
Carl 3 zum Könige ausgerufen, 19 der neue Wau 
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und der Generalcapitain, Graf Daun, eben nicht recht einig, auch viele von Adel es 1707. 
noch mit Philipp 5 hielten, ſo ergab ſich doch ein Ort nach dem andern an Carl 3. 
Guaetta ward belagert und ergab ſich gleichfals ſamt dem Caſtell. Hier geriethen der 
geweſene Vicekönig, Herzog von Eſcalona, der Biſaccia und Cellamari in Gefan⸗ 
genſchaſt, und wurden ins Ener 8 Elmo gene 5 Orbitelo ang an 

Carl 3 über. ö a 

$ 247 
Frankreich hatte den e in ſeinem eigenen 1 ne, ab 26 hatten fi Der Krieg 

| einige von den Verbundenen bis in die Gegend von Paris gewaget. Philipp 5 war gegen Buck 
um das ganze Königreich Neapel gekommen. Frankreich wünſchte ſchon damals wesen fee 
Ende des Krieges, welcher fo beſchwerlich wurde. Aber man hörte weder die ſchwedi ⸗ 

ſchen noch paͤpſtlichen Friedensvorſchlaͤge. Man beſchloß den Krieg eifrig ſortzuſetzen. 
Ludwig 14 wolte zwar 1708 England was anders zu thun geben. Der Prätendent, 1708. 
oder Ritter von St. George ſchifte ſich deswegen auf dem Geſchwader des Ritter For⸗ 7 

bin ein, und wolte eine Landung in Schottland verſuchen. Aber der Ritter Bing 

jagte dieſe Flotte, mit Verluſt des Schiffes Salisbury, wieder nach Duͤnkirchen zu⸗ 
rück. In Spanien nahmen zwar die bourboniſchen Kronen Tortoſa, Denia und 
die Stadt Alicante weg, und Philipp 5 ließ die geweſene Stadt Nativa wieder aufs 
bauen. Aber ſie verlohren im Gegentheil ganze Laͤnder. Der engländifche Admiral 
Leeacke, welcher dem Könige Carl 3 feine Gemahlin, die braunſchweigwolffenbüt⸗ 
tteelſche Prinzeßin, Eliſabeth Chriſtina, aus Italien nach Catalonien überbracht, 
und zugleich Huͤlfsvölker ausgeſetzt hatte, eroberte die ganze Inſel Sardinien vor 
Carl z; und der engländifche Generalmajor Stanhope nahm die Inſel Minorca, 
nachdem ſich Porto Mahone ergeben, in Beſitz, und ließ dieſe Inſel mit Engläns 

dern beſetzen. In Italien wolte die parmeſaniſche Geiſtlichkeit dem kaiſerlichen Heer 

die Kriegsſteuren nicht bezahlen, weil Parma ein paͤpſtliches Kirchenlehn ſen. Der 

noch immer dem Haufe Bourbon geneigte Papft, Clemens 11, warf fo gar mit Bann 
flächen um ſich. Aber dergleichen Waffen ſchreckten nicht mehr, Der Kaiſer Joſeph 
Meß: die Rechte Teutſchlands auf italieniſche Staaten ausführen, und ſelbſt einige 

Otte des Kirchenſtaats mit Kriegsvölkern belegen, auch Comacchio einziehen. Der 
Papſt wolte ſich zwar zur Wehr ſtellen. Aber da keine Hofnung vorhanden, daß er 
von jemanden unterftügt werden wurde, fühlte er, daß ihm des Kaiſers Hand zu ſchwer 
. Er fand daher vor das zutraͤglichſte, mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigten erſt 
eeinen Waffenſtillſtand zu treffen, und wegen eines Friedens Unterhandlungen zu pflegen. 
Dias Hauptheer war durch die verschiedenen Völker, die nach Spanien überſchiſſet 
worden, ziemlich geſchwaͤchet. Der regierende Herzog von Savoyen „und der kaiſer⸗ 
ache Feldherr Daun beſehligten die Völter in der Lombardey. 7975 Preuſſen ſol⸗ 
teen bey dieſem Heer ſechten, und wurden von dem Generallieutenant Georg Abraham 
von Arnim angefuͤhret. Das verbundene Heer ſolte dies Jahr in das Delphinat ein⸗ 
* Villars, der die 11 befehligte, hatte feine . 


1708, 


befürchtete. Die Verbundenen ſuchten den 29. Jul, von St. Jean de 


Und ſonder⸗ 
lich in den 
Niederlanden 
viel gethan. 


— 
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Beſetzung des Varoſtroms angewendet, weil er wieder einen Einbruch in depron 


über das Gebürge de la Roue zu gehen. Auf dem Gipfel deſſelben muſte erſt der 
Feind weggeſchlagen werden. Unter andern waren hierzu 3 Bataillons 
ſehliget. Sie kamen nach Modana. Den Zoten wurde die Höhe de la R. 1 
gen, und der Zug gegen Oulx und Sezane fortgeſetzt. Den zıten 
zane, und der Feind zog ſich gegen den Berg Genevre, der aber auch gg 
von dem Vorderzuge der Verbundenen befegt und behauptet wurde. Das Heer 
Arnim muſte mit 10 Bataillons, zu Bedeckung des Vorraths und der Kranken, ba 
Modana ſtehen bleiben. Der preußiſche Generalmajor von Stille mit ac 
Mann aus Suſa,, wo fie in Beſatzung geweſen, ſich nähern, und belager : 
helfen. Die Hauptmacht beobachtete den Feind. Der Feind that zwar den ız. A a a 
deren Vorpoſten, jenfeit der Doria einen Angrif, aber 2 preußiſche Bataillons kamen zum 
Entſatz, und machten ihnen den Weg zum Zurückzuge offen. Exilles ergab ſich den uam 
Auguſt. Man nahm noch mehr Poften ein. Das Fort Louis muſte ſich, fo wie das 
Thal Perouſa und St. Martin ergeben. Den 13. Aug. ward Feneſtrelle befager 
Der Herzog von Savoyen unterftüßte die Belagerung dadurch, daß er mit dem ga 
Heer ſich bey Chaumont ſetzte. Villars getrauete ſich keinen Entſatz zu wagen, 
Feneſtrelle ergab ſich den 30. Aug. ohne Bedingungen. Villars ſetzte ſich bey? | 
ancon fo vortheilhaft, daß man nichts weiter unternehmen konte. Der Ha 0 
durch Exilles und Feneſtrelle eine neue Vormauer ſeiner lande erhalten. 
brauchte in Italien Kriegsvölker gegen den Papſt. Die Bundesgenoſſen singen 
über die Alpen zurück nach Piemont. Nun jagte Daun die päpftlichen B ker von 
einem Ort nach dem andern, und da er ſich mit preußiſchen Völkern verſtärtt, hof 1 
er die Stadt Ferrara enge ein. Er ging mitten durch Bologna tiefer in den Ki 
chenſtaat, und machte den Papft dadurch zum Frieden immer e gleich Frank / 
reich ſolchen aus allen Kräften zu hinderu ſuchte. ER A k X 17 
$. 248. "Ra 
In den Niederlanden ging in dem diesjaͤhrigen Beoyuge as wiigfe vn die * 
fuhrte Eugen und Marlborough die Verbundenen an, hier fe die Pre 5 n Ge⸗ En 
5 
5 


. 
2 


. 
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legenheit ſich hervorzuthun. Die Franzoſen, die der Herzog von B gun d db E 
von Vendome anführten, hatten ſich von Gent bemaͤchtiget, und w rat 
angreifen. Die Verbundenen, zogen ſich aus dem Lager bey Lene nad de 
Im Lager ſowohl, als auf dem Zuge ſtand die preußiſche Reuterey in de 
Der Vorderzug ging zuerſt über die Schelde, und grif die * 
an. Zunächſt folgte das preußiſche Fußvolk. Natzmer | 
mit der Reuterey. Nach und nach ging das ganze Heer der r 
brücken, der linke durch Oudenarde über die Schelde. 
das Bataillon Grumkow Preuſſen im ſtaͤrkſten Feuer mit denen 
an Feinden, behauptete ſich jedoch tapfer. Erſt ſpaͤt tam das a 
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Dies Bataillon hatte zwar endlich etwas weichen müͤſſen, aber es eroberte ſeinen Poſten 1708. 
gleich darauf mit dem Degen in der Fauſt um 6 Uhr Abende, da es ſchon gegen drey 
Stunden im Feuer geſtanden. Der Graf Lottum unterſtützte mit dem Fußvolk des 


2 


— 


rechten Flügels ſolches, und der Feind ſing hier ſowohl an zu weichen, als auch dem linken 
. Fluͤgel der Berbundenen nachzugeben. Nun hieb Natzmer an der Spitze der preußi⸗ 
| ſchen Reuterey in den Feind, Eugen hatte ihm beſohlen, die Gegend an der Schelde 
2 hin gegen Gavern zu beſichtigen, und zu ſehen, ob man da an den Feind konunen 
* koͤnte. Die erſte Linie richtete ſich, ſo gut es der Boden verſtatten wolte: die preußiſchen 
5 Gens d’ Armes rückten in dieſelbe ein, und gleich darauf ward der Feind angefallen und 
1 i en De 8 0 1 5 Mi ge 125 Han 8 von dem 
3 i ußvolk un er Reuterey ſehr vie av omar von 
E Natzmer ward verwundet, und der Obriſte Canſtein von den Gens d Armes erſchoſſen. 
1 Von den preußiſchen Gens d' Armes, die aus 2 Compagnien, jede zu 40 Mann, ſolg⸗ 
ich aus go Mann beſtunden, ging die Helſte verlohren. Aber fie hatte ſich auch ganz 
ausnehmend hervorgethan. Blos die eingefallen Nacht rettete die Franzoſen von ihrem 
K volligen Untergange. Der herrliche Sieg der Bundesgenoſſen, den fie auf die Art 


den 11. Jul. bey Oudenarde befochten, ward durch groſſe Folgen noch merkwürdiger. 
—.— half mit den Preuſſen die feindlichen Linien bey Warneton und Commenes 
erſteigen. Seitdem konte man in Artois und in der Picardie Kriegsfteuren beytrei⸗ 
ben. Der Feind nahm zwar die Linien der Verbundenen bey Bſendieck ein, aber die 
vorhabende Belagerung von Ryſſel hinderte ihn doch, davon groſſen Nutzen zu ziehen. 
Eugen befehligte die Belagerer, und Marlborough deckte die Belagerung. Die Bela: 
gerung war langwierig und blutig, denn Bouffleurs beſehligte in dem Ort. Der preufs 
ſiſche Generalmajor du Trouſſel that fich in den Laufgraben ſehr hervor. Es würde 
jedoch Ryſſel nicht erobert worden ſeyn, wenn die Bedeckung der groſſen Zufuhre von 
Mund⸗ und Kriegsbedürfniſſen nach dem Anſchlage der Feinde bey Winnendael ge 
. waͤre. Den 28. Sept. muſte die Bedeckung, 7000 Mann ſtark, bey Win⸗ 
nendael einen Angrif von mehr als 20000 Feinden, unter dem de la Motte, ausſtehen. 
Der Graf Lottum hatte fie zuerſt entdeckt. Er hatte 150 Pferde bey ſich. Mit dieſer 
wenigen Mannſchaſt bielt er bey dem Eingange einer Heyde, durch die der Feind kommen 
. une ihn ſo lange auf, bis ſich die ganze Bedeckung in Ordnung geſtellet hatte. Es ver⸗ 
drey Stunden, in denen er das ſtaͤrkſte Feuer aushielt, und ſich ſodenn erſt nach 
anfangen Befehl 500 Schritt hinter das Fußvolk ſtellete. Nach einem Gefechte , 
von zwey Stunden war der Feind geſchlagen, und aller Mund: und Kriegsvorrath, 
glich bedeckt. Aber auch der Feind ſuchte Pulver nach Ryſſel zu bringen. Der Rit⸗ 
ter von Luxemburg ging mit 2500 Pferden aus Dovay/ und kam den 28 Sept. bey ſpaͤtem 
Abend vor Ryſſel an. Jeder Reuter hatte einen Pulverſack, auch Flinten und Flin⸗ 
ine auf dem Pferde, und jagte nach der Stadtpforte zu. Die wittgenſteinſche 
Dragoner, Preuſſen, feuerten fo gut hinterher, daß viele von ihrem eigenen Pulver 
Be viele das Pulver abwarſen, und nur Luxemburg mit kaum 300 Reutern 
er" . die 


* 
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ſel in den Saufgeaben befepligten, Bouffleurs die weiſſe Fahne ausflestte, und den 


Nur in 
Teutſchland 
wird wenig, 
ausgerichtet. 


lieſſen ſich durch nichts irren. Im November wurden 2 pre Bataillons und 


Erbprinz von Heſſencaſſel, 1. Bataillon Belling, 1 Bataillon 


der ſehr ſpaͤten Jahrszeit unternahmen die Verbundenen doch noch de Belagerung der 


wiſſen. In der That konte das letztere dem Könige gleichgültig ſen 


laſſen, ſo ließ Friedrich 1 durch den magdeburgiſchen 
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die Stadt erreichen konte. Die Belagerung ward fortgeoßt„ be den as Databer, be 
eben der Generallieutenant Span, der Generalmajor Zobel und der 


23. Octob. die Stadt mit Bedingungen über gab, und ſich nach u 
Die Stadt ward mit 15 Bataillons hollaͤndiſchen Völkern, unter dem Henzoge ven 
Holſteinbeck beſezt. Die feindliche Hauptmacht entfernte c. Ihr Anſchlag auf 
Menin mißtieth, doch nahm fe Leffingen weg, und erſchwerte den Unterhalt der 
Verbundenen. Dieſe fingen aber die Belagerung von der ry Citadel an und 1 


x Schwadrone Heyden, und 1 Schwadrone Lottum in dem Dorf Beauvorde, nicht 
weit von Veurne, von den Franzoſen aufgehoben. Der Epurfürft von Bayern 
grif auch Bruͤſſel mit Feuer an. Der Ort ward jedoch entſeßzt. Alles dies bewog 
den Bouffleurs den g. Dec, endlich, wegen der liebergabe der Citadel von Nyſſel, 
Unterhandlungen zu pflegen. Den 9. Dec. kamen ſolche zum Schluß. Die 
zog den 11. Dec. aus. Es hatten vom preußiſchen Heer in dieſer 
gerung, Dienfte gethan: 3 Schwadronen Dragoner Wittgenſtein, 2 


taillon Varenne, 1 Bataillon Doͤhnhof, 1 Bataillon Kronprinz, hr 
Schlippenbach, ı Schwadron Kronprinz, 1 Schwadron auh, 1 e 


Stadt Gent. Der preußiſche General Graf Lottum beſehligte einen eigenen 
Der preußiſche Brigadier von Borck hielt ſich ſehr wohl. Es ließ der B 
de la Motte endlich den 29. Dec. Abends das Zeichen zur Uebergabe geben, Un ext 
beym Schluffe des Jahres bezogen die Bundesgenoſſen, welche in den N de 
gefochten, die Winterlager. 1855 . PR 


$ Si 

Preuſſen hatte in den Niederlanden. auf 12000 Mann ae Er 
lien fochten 8000 von eben dieſem Koͤnige. Der König. hielt die Grenz 
ſeinen Staaten gegen Frankreich und Polen beſetzt. Aber dieſes dar 
gen Reichsſtände nicht als hinlaͤnglich anſehen. Das Reich hatte fü 
übernehmen wollen, und eine Keiegscaffa von einer Million Thaler zusammen zu 
gen beſchloſſen. Zu der letztern verlangte man noch 102775 Thaler alen v i 
von Preuſſen. Endlich wolte das teutſche Reich gern am Oberrhein n bing glich 
preußiſche Völker, die in den Niederlanden zu fechten beſtimmt w — 


Hülfsgelder richtig bezahlt würden. Da der Churfürſt Georg Lud 
ver den König erſuchte, feinen Reichsantheil von Völkern am Chr 


daß er ſich es wohl gefallen ließ, wenn einige feiner Regimenter aus d 9 
auch dem Oberrhein gezogen wuͤrden. ug die Seemächte wol p 


— 
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miſſen, und es iſt bereits gezeigt, was vor erhebliche Dienſte die Preuſſen in den Nie 140g, 
derlanden bey Oudenarde, Winnendael und vor Ryſſel geleiſtet haben. Uaber⸗ 
dies drung der König auf die Wiederherſtellung der ober’; und niederjächfifchen Kreis: 
tage. Ehe wenigſtens konte ja unmoglich recht beſtimmt werden, was Brandenburg 
zn zahlen ſchuldig fey. Aber Sachſen hatte hierzu keine ſonderliche zuſt, und ohnerach⸗ 
tet ſich der König mit Schweden in Unterhandlungen, wegen der Kreistage im nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſe eingelaffen, fo fanden jedoch ſich auch daſelbſt Hinderniſſe gegen die Wie: 
derherſtellung der Kreistage. An Reichsſchluͤſſen fehlte es nicht, aber bey dem allen 
konte nichts erheblichesd gegen Frankreich von Seiten Teutſchlands geſchehen Die 
Sachſen wurden nicht übernommen, weil das dazu nöthige Geld herſchieſſen wolte. 
Die Reichskriegscaſſa blieb immer in ſchlechtem Stande und das Reichsheer ſchwach. 
Der Churfürſt von Hannover muſte ſich begnügen, nur vertheidigungsweiſe zu gehen. 
Zum Gluck hatten ſich auch die Feinde durch Abſchickung vieler Völker nach den Nie⸗ 
derlanden und nach Savoyen ſo ſchwaͤchen muͤſſen, daß fie eben fo wenig etwas ee: 
hebliches zu thun vermochten. Der Churfürſt von Hannover hatte aber von feiner 
oberſten Anführung des Reichsheers einen weſentlichen Vortheil vor ſich. Die meiſten 
vorliegende Stände brauchten feine Gunſt, und es lieſſen alle bisher widerſprechende 
Furſten es ſich gefallen, daß die Einführun . der hannöverifchen Chur mit der Wie⸗ 
dereinführung der boͤhmiſchen Churſtimme zu Reichs und churfütſtlchen Angelegen⸗ 
heiten zum Stande kaͤme. Der Kaiſer verſprach, daß die letztere dem maynziſchen 
Vorſteheramt niemals nachtheilig ſeyn ſolte. Doch bedungen ſich die Catholicken den 
Vortheil aus, daß, wenn die hannöverfche Chur noch ſtünde, die bayriſche aber an 
das Haus Pfalz gekommen, und in dem letztern der Churfürſt ein proteſtantiſcher Herr 
were, alsdenn die Catholicken noch eine Stimme im Churfürſtenrath führen ſolten, tel: 
ches Maynz ablegen könte. Selbſt das Betragen des Erzhauſes Oeſterreich gegen 
das Churhaus Bayern, beförderte die Einführung der neunten Chur. Bayern ſolte 
nach der Meinung Oeſterreichs, fo zu fagen, vertilget werden. Die Achtserklä⸗ 
kung gegen Maximilian Emanuel, machte, daß Joſeph das Bayerland ſehr ger: 
gliederte. Leuchtenberg, worauf das Haus Mecklenburg Anſprüche hatte, ſchenkte 
der Kaiſer feinem Lebling, dem Fürften von Lamberg. Die Churwürde, welche feit dem 
dreyßigzährigen Kriege, nebſt der Erztruchſes wurde Bayern gehabt, ward dem Haufe Pfalz 
ertheilet, welches auch die Oberpfalz jetzt wieder bekam. Die Art, mit der 2 
gegen Bayern handelte, fand nicht bey allen Reichsſtaͤnden allgemeinen Beyfall. 
Fer en war eben fo, wie Sachſen beforge, daß Bayern künftig 2 

bergeſtellet werden müſte, und in dieſem Fall das Haus Pfalz etwa eine Stelle 

fen. und Brandenburg im Churfürſtenrath zu behalten ſich Mühe geben 

— Der Kaiſer gab jedoch Sachſen und Brandenburg die Verſicherung, daß 
ſie in allen Fällen Bey der ſechſten und ſiebenten Stelle bleiben ſolten. Ueberhaupt rieth 
Friedrich 1 bey allen Gelegenheiten, in Abſicht des bayernſchen Hofes, die gelinde: 
ſten Mittel zu waͤhlen, und ſolches nicht gänzlich zu unterdrüden. Seine Klugheit 
8 allg. preuß. 58 Band. 3; ſahe 
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Hog. ſahe alfo voraus, daß die Wiederherſtellung eines ſo a ichen! liedes und 
Cbhurfürſtens gewiß noch erfolgen würde. Indeſſen brauchte Chi rpfalz vor u 
Erzſchatzmeiſteramt nicht, da es die Erztruchſeswürde, welche Bayern bisher gehabt, 
bekam. Es war zufrieden, daß die Erzſchatzmeiſterwürde an . 
de, wenn ſolches nur die Verſicherung gebe, in dem Fall, wenn Bayern ederh 
ſtellet werden, und die Erztruchſeſſenwürde wieder bekommen ſolte, daß alsder 0 
nover das Erzſchatzmeiſteramt ebenfals dem Haufe Pfalz wieder abtreten wolle. 5 { 
man alfo dem Haufe Hannover wenigſtens vor der Hand ein Erzamt geben konte, ger 
gen welches niemand etwas einwendete, ſo beförderte auch dieſer Umſtand die Einft 
rung der hanndverifihen Chur. Sie erfolgte eben mit der . derei ng 
miſchen Churſtimme zu einem Zeit. d 


Preuſen Die bisherige Ruhe in dem hier sten Kreife 25 25 5 80 
hilſt die Ruhe innerlichen Streitigkeiten in der Stadt Hamburg leicht unterbrochen we 
r hat von langen Zeiten in dieſer Reichsſtadt Burger gegeben, welche n 
u lungen der Rathsglieder und Aelteſten nicht allemal zufrieden geweſen. 3 
ſonderlich, nachdem der bekannte D. Meyer aus Hamburg nach Greifswald 
fen worden, und dahin abgegangen. Viele Bürger wolten ihn gerne zı urück h ng | 
der D. Krumpholz, Prediger bey der Petrikirche, nahm ſich Nel. ſonderlich 
mit an, welcher gern die Erneuerung der meyerſchen Prediger | de 
gebracht wiſſen wolte. Nun hatte 1707 der Licentiat Feind, N voll 
chelſchriſt: Das Lob der Geldſucht, ins Teutſche üͤberſetzt. "Diefe friem 3 
offenbare Schmaͤhſchrift gegen diejenigen aus, die Meiers bieten. er 
Feind hatte den Senior Winkler gelobt, daß er durch keine Wien dee * 2 
den Pöbel zu erregen geſucht, und ſich in keine fremde Händel gemiſcht. Auch dies fol 2 
eine Schmaͤhſchrift gegen andere heiſſen. Krumpholz brachte ſoches af die ane 
eiferte mit Unverſtand. Der Bortenwürker Stielke wiegelte einige von bes Bürrgerfchaft 4 
auf, daß fie nach dem Rath des Krumpholz, gegen die Meinung des Raths, des ende “2 
Lob der Geldſucht, durch den Nachrichter des Nachts verbrennen liſſen. 8 eind chr ate a 
ſich darüber, aber Krumpholz goß durch Predigten Oehl ins Feuer. Sein Anhang 
5 EL 2 


ließ die Beſchwerungsſchrift des Feinds abermals verbrennen. Je 
Perſon nach Stade. Er ſolte aber im Bildnis aufgehangen maren 

gerechte Stadtrath darinn nicht willigen wolte, ſtieſſen die Mißve 
Rath, und verjagten die aus der Stadt, welche Feinds Schrei 
Krumpholz fuhr fort die Bürgerſchaft gegen ihre Obern in 2 
Stadtrath ließ ihn wohlmeinend dafür warnen. Aber dies 3 ; 
verſchiedenen Predigten 1707 und 1708 unverſchaͤmt auf die Stab 

und er gab den Rath: Priefter, Rath und Mitbürger, die nicht 
aus dee Stadt zu ſchaffen. Zum Glück vor die Stadt, ae 
an, und ernannte den Damian Hugo, Grafen von Schi 


— 


1 
7 
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Gun Sriedrich br eite 
and t N. die hamburgiſche Stabtangelegenpeiten zu a Er 1 
ſolches dem Stadtrath, und erinnerte ihn ſich der Unterſuchung zu unterwerfen. Et 
effuchte die niederfächfifchen Kreisausfipreibflicften „ den Grafen von Schünborn, 
mit gewafneter Hand zu unterſtützen, und vermochte auch Dännemark dahin, dies 
Geſchaͤft nicht zu hindern. Es ward der Stadt gehörig vorgetragen, den Grafen von 
Schönborn und die zu feiner Unterſtützung anziehende Volker an: und einzunehmen, 
Dies war der Stadt nicht eben annehmlich. Indeſſen rückten die Kreisvölker wirklich 
ran und ſchloſſen die Stadt ein. Weil nun ſelbſt England und Holland, deren 
ermittelung die Hamburger ſuchten, eben fo, wie der Graf von Schönborn, die 


f Bürgerfchaft zum Gehorſam zu bewegen ſuchten, auch dem Generalmajor von Druch⸗ 


leben, der die Kriegsvoͤlker der Stadt anführte, angedeutet worden, ſich nicht zur Wi⸗ 


boerſetzlichkeit gebrauchen zu laſſen, fo nahm endlich die Stadt den Grafen und die Kreis: 
volker ein. 2000 Mann zu Fuß und 300 zu Pferde ruckten den 31. May durch 


drey Thore in Hamburg ein. Die Schweden kamen zum Steinthor, die Braun⸗ 
weiger zum Theichthor und die Preuſſen zum Dammthor herein. Die letzten 
unden in einem Bataillon Kronprinz und 100 Reutern vom Regiment du Partail, 


Die ubrigen Kreisvölker blieben im Lager vor der Stadt. Die preußiſchen Wegen 


ter befehligte der Generallieutenant Otto von Schlabberndorf. Sobald die Abſicht 
der Unterſuchung gehörig bekannt gemacht worden, muſte die Stadcbeſatzung der Com⸗ 


mißion schwören. Sie beſtand aus dem kalſerlichen Bevollmächtigten und den Bevoll 


mächtigten der Kreisausſchreibfürſten. Krumpholz, Stielke und Keſſel wurden veſtge⸗ 
macht, Frahm, welcher austreten wolte, ertappt, und die ubrigen der vornehinlichen 
Aufwiegler, durch Trommelſchlag vorgeſordert. Die übrigen Kreispölfer gingen nun zus 


“ra, Billig muſte Hamburg die darauf verwandte Koſten tragen. Es koſtete der Stadt 


206256 Thaler, davon szırı Thlr. auf die Preuſſen gerechnet wurden. Nun ging die Unter⸗ 
ſuchung der innerlichen Stadtangelegenheiten vor ſich. Preuſſen half uberall ſorgen, daß 
zei Er Sache der Stadt in ihren Freyheiten durch nichts zu nahe getreten werden konte. 


$. 25. 
Der König bekam aber ſelbſt mit dem Stift Quedlinburg Streitigkeiten. 
Schon 1574 hatte das Stift mit dem Schutzherrn einen Vergleich e wo unter 


Zwiſtigkei⸗ 


ten wegen der 
quedlinburgi⸗ 


andern wegen der Aebtißin Wahl folgendes beliebet worden: die Aebtißin und Capitul ſchen Aebtiſ⸗ 
pbaben gewilliget und zugeſagt, daß hinfürter keine Aebtißin oder Coadjutorin gewaͤhlet ſinwahl. 


werden ſolte, denn mit feiner Churfürſtl. Gnaden und derſelben Nachkommen Vorwiſſen, 
auch dazu keine andere, denn der kaiſerliche Majeftät Confirmation gebraucht und ge 
zogen werden, und ſoll der Pröbftin und Eapirul Gemein ſonſien ihr Jus der freyen 
Wahl, vermoͤge der Fundation bleiben; jedoch daß fie Sr. Churfürſtl. Gnaden und des 
Nachkommen niemand zuwider wählen, und daß bey der kaiſerlichen Majeft, von 


S „Churfürſtl. Gnaden und deroſelben Nachkommen, und der zukünftigen Aebtißin und 


a * die Wahl, wie oben ſtehet, mit der Churfurſtl. Gnaden Vor⸗ 
übe wo eher * die Eonfirmarion geſuchet, die erwaͤhlte 


2 5 ee Aebtiſ⸗ 


. 


pitul weder eine Aebtißin noch Coadjutorin Wahl ohne Vorwiſſen, und 


bandelnde Frau Aebtißin, Anna Dorothea, Herzogin von Sachfe hatte 
Coadjutorin Wahl veranlaſſet. Das ganze Stift beſtand aus der gemeldeten ebtißm, 


Aebtifin auch mitelermeile in e mee en den pate e 
von der Churſürſtl. Gnaden, und deroſelben Nachkommen daben geſthitzet, auch von 
den Unterthanen, diefelbe ſo viel beffer in Officio zu erhalten, die Erbpufdigung 
alen Gebrauch nach, durch Ihre Epurfürft. und Sürflichen Gnaden, beiberfig 
genommen werden/ und da man etwas n entgegen angettellet, das ſolches n 

unkraͤftig ſenn ſolte. Vermoͤge dieſes Vergleichs, konte alſo das . 


wider den Wilen ihres Schuß⸗ und Schiemherrn vornehmen. Alem von Sm 
des Capituls war ſchon 1704 dawider gehandelt. Die dem Könige in allen zuniber * 


der Pröbftin, Maria Aurora, Gräfin von Koͤnigsmark, der 
Sophia, und einer Canonißin Maria Magdalena, welche beide an renden gu 
bohrne Graͤfinnen von Schwarzburgarnſtadt waren. Die Aebtißin, und 
Canonißin, fielen mit ihren Stimmen auf die Prinzeßin, Magdalena Sybilla von ) 
ſenweiſſenfels. Die Pröbftin aber ſchlug ſich ſelbſt zur Coadjutorin vor. r K 
von Preuſſen, Friedrich 1, verweigerte der gewaͤhlten wei ſſenfelſiſhen Peingefin, aus 
bewegenden Urſachen, ſeine Einwilligung zu geben. Indeſſen ſtarb die Aebrifin. m 
wolten die zwo Schweftern von Schwarzburg gerne die wei £ 
zur Aebtißin haben, und man ſuchte vor fie kaiſerliche Beſtaͤttigung. Aber F 
brachte es in Wien dahin durch feine Vorſtellungen, daß dieſe Wahl vor r 
wurde. Die Magdalena Sybilla vermaͤhlte ſich hierauf an dem aan, 
ſeneiſenach. Nun bat das Capitul den Kaiſer, auf welchen das Recht eine A 
fin zu ernennen gefallen, um die Erlaubnis, ſelbſt zur Aebtißinwahl ſchreiten zi 
und um Befehle, wie es ſich gegen Preuſſen zu verhalten. Der Kaifer trug de 
Grafen von Schwarzburgarnſtadt auf, ſeinen Schweſtern Vorſtellung 3 a 
Perſon, die auf allen Seiten beliebig, zu wählen, wozu die meinungſche P 

beth Chriſtina, in Vorſchlag kam. Der Graf ließ durch einen 1 
Schweſtern davon Nachricht geben. Aber die Schweſtern Öräfinnen von S 
burg ſtellten in Regenſpurg und Wien vor, daß fie Gewiſſens halber a 
freye Wahl, wider den mit dem Schutzherrn getroffenen Verglei en müſ 

Es ward der 15. Octob. 17 0 f. zur Aebtißinwahl angeſtellet, und ſolches ſowoh dem 
Kaiſer, als dem Könige von Preuſſen berichtet. Der Kaiſer 1 en 
Schwartzburg, Anton Günther 4, abermals auf Preuſſens Vorſtellun ge N 
Schweſtern zu bedeuten, bey dem kaiserlichen Befehl es zu laſſen. Es g 
den 14. October. Die Pröbftin ſtimnite ſogleich auf die Sesam © 
nungen. Die beiden Schweftern aber konten dazu nicht 9 
16. Octob. wiederhohlte der Graf feine Warnung. Die beiden Schwefter: 
auf zwar den Kaiſer ſeinen Befehl aufzuheben, ſie warteten abe die N 
Preuſſen hatte etwas im Sahzweſen verordnet, jedoch eine 
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dx; ales was nicht gegründet, abzuftelen verfseochen,. Es hatte den quedlinburgifchen, 1706. 
“ Antheil zur Reichskriegscaſſe in Frankfurt bezahlet, aber zugleich die Quittung auf 
das Stift ausſtellen ſaſſen. Die Schweſtern von Schwarzburg gaben vor: Preuſſen 
ſuchte das Stift landſäßig zu machen, und wohl gar eine Aebtißin mit Gewalt einzu⸗ 
2 Sie verlangten daher bey der Pröbſtin den 5. Nov. eine Bererdung. Dieſe 
. leß sech ſolche gefallen, jedach widerſprach fie, daß solche keine capirularifche Zufammen- 
kunft ſeyn ſolte. Sie erſuchte die Schweſtern, da der Bericht an den Kaifer 2 8 
fei 6 Tagen abgegangen / vor der erhaltenen Antwort keine Wahl vorzunehmen, weil 
ſolche ſonſt vom Kaiser und Preuſſen als ungültig angeſehen, und unangenehme Fol⸗ 
gen vor das Stift haben muͤſte. Aber die Schweſtern verlangten den 6. Nov. daß die 
Pröbſtin in der Kirchen oder Capitulſtuben, mit ihnen zuſammen treten, und den 
7. Nov. zur Wahl ſchreiten mochte. Das Capitul zu berufen, war ein unſtreitiges Vor⸗ 
recht der Pröbftin. Dieſe widerſprach daher dem Wahltage, und der Wahl ſelbſt, 
doch wolte fie in ihrem Kirchenſtübgen hören, was die Graͤfinnen von Schwarzburg 
anzubringen hätten. - Es ließ der Herzog von Holſteingottorp dem Stift feine Prin⸗ 
lein, Maria Eliſabeth, zur Aebtißin empfehlen. Die Schweſtern kanten die Verbin⸗ 
dung des gottorpiſchen Hauses mit dem überall furchtbaren Könige von Schweden 
Caarl 12 und machten ſich auf deſſen Unterſtützung groſſe Rechnung. Sie kamen in 
* Begleitung eines offenen Schreibers und Zeugen zur Pröbftin ins Kirchenſtubgen den 
5 7. Nov. und verlangten derer Erklaͤrung wegen des gottorpſchen Geſuchs. Die Gräfin 
* Koͤnigsmark blieb bey der Stimme die ſie der Herzogin von Meinungen gegeben, 
4 widerſprach aber einer Wahlhandlung, wozu fie nicht das Capitul berufen hatte. Aber 
45 beide Schweſtern gaben öffentlich der gottorpſchen Prinzeßin ihre Stimmen, bis zur 
jr kaiſerlichen Genehmigung, und wolten dieſe Handlung, als eine förmliche Wahl ans 
ſioben, die fie dem Kaiser berichteten. Preuſſen konte jedoch dem Könige von Schwe⸗ 
4 den zu Gefallen, die nichtige Wahl nicht genehmigen. Ohne Entſcheidung der Frage: 
1 ol die Pröbftin nicht eine doppelte Stimme habe? ohne zu entſcheiden: ob zwo Schwe⸗ 5 
45 ſtern vor ſich allein die mehrern Stimmen ausmachen koͤnnen? fo fehlten der Wahl, 
welche ohnedies gegen den kaiſerlichen Befehl vorgenommen war, die noͤthigen canoni⸗ 
ſchen Feyerlichkeiten; und die Proͤbſtin war üͤberwaͤltiget. Joſeph bezeugte, aus dieſen 
Grunden, unter dem 13. Dec. daß die Beftättigung der voreiligen angeblichen Wahl nicht 
A geſchehen konne, verfprach jedoch über des Stifts Gerechtſame zu halten. Es ſchrieb 
3 daher auch der Kaifer unter eben dem 13 Dec. an Preuffen: er hoffe, daß die Gemuths⸗ 
ae W nichts aun Nachthel der nenen des Stifts barmehmen 


22 55 der Reicheſtadt Ein am Zn — Preuſſen ordentlicherweiſe einen Der ang 
E  Sefandten zu halten, dem nothwendig alle Rechte zuſtehen muſten, welche das . 
reeht denen Geſandten überhaupt einraͤumet. Hieher gehört, daß der Sefandte in feiner in Chin an. 
N den eg, e augnliben befugt i So pr 

* 33 


1708. an denen europäifchen Höfen gehalten. Der König von ruf 
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ſchen Berlin dem kaiſerlichen Geſandten die catholiſche Religion 8 panien 
that dies gleichfals in Bruͤſſel, in Abſicht des reformirten Gottesdienſt o dem | jo 
diſchen Geſandten. Ja ſelbſt in der Reichsſtadt Coͤln keen row 6 I de Dr ö 
denburgiſche Geſandte, der Freyherr von Spanheim, eben 8 ere Rn 
Widerrede genoſſen. Es iſt wahr: die Stadt Coͤln hat 1624 ble m ai ie 
Gottesdienſt ausgeubet. Sie weiß ſich ſehr viel damit, daß fie fo erhebt iche Ueberble a 
ſel der Heiligen aufbewahre. Der paͤpſtliche Nuntius an ee! ge in ie ren 
Mauren zu wohnen. Allein dies alles ſchraͤnkt das Gefandte ich 2 
war überdies die Ausübung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in dieſer! 
Spanheims Beyſpiels zu gedenken, nicht ganz unerhört. Die proteſtantiſchen 
völker, die von Zeit zu Zeit in Coͤln zur Beſatzung gelegen, übten ihren 
nach ihrem Lehrbegrif. Nun hatte der preußiſche Geſandte in Coͤln, L 
vor ſich in Cöln ein eigen Haus, den fo genannten cleviſchen Hof, 9. ft 
von Beſitz genommen. Er hatte über feiner Thuͤr das königliche! 0 ruf fc 
beveſtigen laſſen. Er wuſte, daß er als Geſandter, und feine Gefa wohn 
der Gerichtbarkeit der Stadt Coͤln weder unterworfen, noch an dem E 
in der Stadt ausgeübet wurde, gebunden war. Er beſchloß af 54 einen 
durch einen reformirten Prediger, Gottesdienſt halten zu laſſen. Der Stadtrath 
ſolches abzulehnen. Dieſt verließ ſich auf ſein Recht. Der ref Gottes 

nahm in ſeinem Hauſe ſeinen Anfang, und Dieſt hatte noch überdies den beſondern Be 

fehl feines Königs vor ſich. Der Stadtrath verlangte ſolches abzustellen, we de * 
leicht Bewegungen in der Stadt geſchehen könten. Aber es war ja feine S. a digt t 
ſolchen gehörige Mittel entgegen zu ſtellen. Er that auch etwas. Er verbot di 
lichen auf den Kanzeln dieſor Sache zu gedenken, und befahl die 3 abel 
in Ruhe zu bleiben. Er ſtellte fo gar auf beiden Seiten des cleviſchen H W 
aus, da Dieſt den Gottesdienſt fortſetzen ließ. Aber er wolte r. 
Unglück die Gewehr leiſten. Dieſt ließ daher zwar in der Stille e 
von einer zu Deutz liegenden Freyeompagnie in die Stadt und ſein K 
wolte aber der Stadtrath nicht leiden, und ruhete nicht eher als ee 
gen, dagegen 30 Mann Stadtſoldaten in den cleviſchen Hof gel 
Stadtrath ſchrieb den 10. Febr. an den König und verlangte die Abſt 
ſtantiſchen Gottesdienſts, weil dem weſtphaͤliſchen Frieden er 
tholiſche bey ihnen eingeführet ſey. Der König zeigte aber in feiner A 
Februar, daß der weſtphäliſche Frieden von dem Rechte der Geſandten 
und daß alles, was dem Völkerrecht zuwider in Coͤln vorfallen u 
Catholicken in ſeinen Staaten geahndet werden ſolte. Der Stadtrath bl 
nem Schreiben vom 6. Maͤrz bey feiner Meinung. Indeſſen ſe 
zeln; die Studenten ſchlugen Empörungszettel an und In 
— den Straſſen ſuſammen, die * den 3 


— 
1 
a = 

U 

. 


2 
> 


5 


König Friedrich der Erf. 387 


Stadtwache ſicherten des Geſandten Haus. Der Stadtrath verlangte in einem Schrei⸗ 


1708. 


ben vom 17. Maͤrz abermals die Abſtellung der reſormirten⸗Religionsuͤbung. Der Kö⸗ 


nig blieb jedoch bey feinem Rechte. Der Rath in Coln verbot indeſſen allen feinen 
Schutzverwandten proteſtantiſcher Religion, dem Gottesdienſt im cleviſchen Hofe benzu⸗ 
wohnen, und befahl ſolchen in Wuͤhlheim zu beſuchen. Zu der Zeit, als der Herzog 
von Alba die Proteſtanten in den Niederlanden mit Feuer und Schwerd verfolgte, 
batten ſich verſchiedene derſelben nach benachbarten teutſchen Städten gefluͤchtet. Einige 
waren nach Cöln gekommen und hatten daſelbſt Schutz, aber weder das Bürgerrecht, 

offentlichen Gottesdienſt erhalten. Sie muſten den letztern in dem benachbarten 
Wen beſuchen. Von dieſen kamen die Schutzverwandten her, von denen hier 
geredet wird. Der Stadtrat) ſchlug dem preußiſchen Geſandten die verlangte Actis⸗ 
freyheit ab, und wandte ſich auch an den Kaiſer, welcher unter dem 4. April denen 
weſtphaͤliſchen Kreisausſchreibfürſten auftrug, Preuſſen zu bewegen, von ſeinem Ent⸗ 
s abzuſtehen. An eben dem Tage unterſtützte der Kaiſer das Verlangen des Stadt⸗ 
raths in einem Schreiben an den König Friedrich 1. Ehe aber dieſer hierauf feinen 
endlichen Entſchluß geaͤuſſert, kam es in Cöln zum Aufſtande. Die Studenten ſchlu⸗ 
gen Aufruhrszettel an, wo fie den Gottesdienft im cleviſchen Hofe Bacchanalien und eine 
entſetzliche Verehrung des Teuſels nannten, auch vorgaben, daß man preußiſcher 
Seits den Pfarrer zu St. Humbert, der ſich vorzüglich durch feinen Eifer auf der Kan: 
del bekannt gemacht, aus Cöln nach Berlin zu entführen Vorhabens fey, Es wurde 
jeder angefriſchet: die Reſormirten anzugreifen, den Ort ihres Gottes dienſts zu zerſtöͤh⸗ 
ren und die Haͤuſer der Evangeliſchen in Coͤln, welche namentlich angeführet wurden, 
dn plündern. Schon den 20. April ſchien es zum Lerm zu kommen. Man brauchte 


aber damals noch nicht Soldaten anruͤcken zu laſſen. Aber den 30. April kamen die 


3 und der Poͤbel vor den cleviſchen Hof, warfen die Fenſter ein, und das 
iſche Wappen in Stücken, brauchten allerhand unanftändige Reden, und tobten 
bis die Soldaten fie auseinander jagten. Dieſt beſchwerte ſich darüber, bes 
8 weil der Rath den Aufwieglern zu viele Zeit gelaſſen, ehe die Soldaten herbeyge⸗ 

Der Stadtrath wolte das letztere nicht eingeſtehen, ſondern gab vor, daß die 


= ganzen Stadt vertheilte Soldaten nicht eher zuammen kommen konnen. Der 


2 Preuſſen nahm dieſe Begebenheit hoch auf, und beſchloß, wenn man ihm 
keine Genugthuung gebe, Rache zu nehmen. Er befahl zu dem Ende in allen feinen, 
Landen folgendes: „Von Gottes Gnaden, Friedrich, König in Preuſſen e. Unſern 

gnädigen Gruß zuvor. Veſte, Hochgelahrte Räthe, Liebe Getreue! Weil die * 
Fa hen Chin am Rhein wider unſern dortigen Reſidenten und deſſen Quartier, eine 
überaus groſſe Inſolenz ausgeübet, und wir dieſelbe nach aller Rigeur zu reſentiren ent 


2 ſchloſſen ‚find, als habt ihr folches denen dortigen catholiſchen Geiſtlichen durch das gan⸗ 
3 bekannt, auch daneben die Anſtalt zu machen, daß von nun an fo fort die Halb⸗ 
. und Einkünften, ſie haben Namen wie ſie wollen, mit Ar⸗ 
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1708. dachten catholiſchen Geiftlichen anzuzeigen, daß, wo innerpafb der gel ven PER 
Sache nicht repariret und uns zureichende Satisfaction verſchaffet werde, alsdenn die an 
dere Halbfcheid ihrer Revenuen ebenfals angehalten, und folglich wegen Einftellung ig: 
res Gottesdienſtes weitere Verfügung gemacht werden ſoll. Wir „ 
dazu ſchreiten, wollen aber lieber die äufferfte Moderation in der Sache gebrauchen, 
per gradus gehen, damit die Stadt Cöln Zeit habe, ihren Tort zu ae 
alſo, wie ſie nach aller Raiſon dazu verbunden iſt, hierunter gegen Uns anzuſchicken, 
Auch iſt uns nichts anders wiſſend, als daß fi) alldorten einige Klöſter befinden, de 
Anno 1624 nicht geweſen, und die Wir auch, vermoͤge des weſtphaͤliſchen Friedens, 
allda zu dulden micht gehalten ſeyn; ob dem alſo ſey, das habt ihr mit 5 
berichten, maſſen Wir ſolchen Falls entſchloſſen ſeynd in dieſen Klöftern den satholi 
Gottesdienſt gar zu verbieten. Seynd euch mit Gnaden gewogen. Geben zu | | 
lottenburg, den 28. May 1708. Friedrich., Die übrigen weſtyhällſchen Kris 
ausſchreibfüͤrſten erſuchten zwar unter dem 21. May den König: den reformirten Gott: 
dienſt in Coͤln, wegen der gefährlichen Umſtande die zu beforgen, — 
die Weigerung des coͤlniſchen Stadtraths, andere nicht entgelten in laſſen. a 
war in der That geneigt, die Sache durch den, gelindeften Weg abzuthun. 4 
heimerath, Schloßhauptmann und Oberlehnsdirector, Freyherr von Prinz, muſte des- 
wegen nach gebrauchtem Emſerbade nach Cöln reifen und Vergleichemittel in Vorſchlag 
bringen. Dieſer ſchlug vor, der Stadtrath von Coͤln ſolte durch eine Abſchickung fein 
Mißfallen gegen das Vorgegangene bezeugen, und ſich zu Abſtrafung derer an 
machen, welche ſtrafbar befunden würden, auch Fünftig dem 
tigten die Uebung des reformirten Gottesdienſtes, doch nur vor ſich, feine . h 
Bedienten laſſen. Nun war der Stadtrath zu einem Vergleich nicht abgeneigt, da 
König die Waaren, die die Eölner den Rhein herunterſchickten, anhalten laſſen 
Aber in der Erklaͤrung vom 28. Jun. bat derſelbe die Merkmale der ke hen 1 
fo lange zu verſchieben, bis unter kaiſerlicher, oder anderer Wang 
geleget werden koͤnte. Die catholiſchen Reichsſtaͤnde auf dem 2 
dem brandenburgiſchen Geſandten, wegen des Beſchlags auf e 
licken in unſers Koͤnigs Staaten, Vorſtellungen zu thun, beſonders, da 
Eöln ſich zur Genugthuung erbiete. Es verzog ſich die W 
Grteitigfei bis in das folgende Jahr. 


. en. 
Auch ſonſt Die Juden hatten des ehemaligen Drofefis zu Heidelberg, Jo 2 8 — 
gelebrich Eiſenmengers, geſchriebenes entdeckte Judenthum verdächtig zu machen, und be 
der Religions, ſer die Unterdrückung dieſes Buchs auszuwirken gewuſt. Weil foides ab 
angelegenheis chen Religion nachtheilig ſchien, fo bat der König den Kaiſer unterm 1s 
* Frankfurt in Beſchlag genommene Exemplarien wieder herauszugeben 

genbthiget wäre, das entdeckte Judenthum, auf Koſten der Jut v n Pr 0 

drucken jn laſſen, und auf die At Wann . 
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(Buch wintlch wieder aufgelegt. Der König that aber übrigens ales, um fine Neigung 172. 
vor die Religions duldung der Welt, und ſonderlich die Vertraͤglichkeit der beiden wa 
geliſchen Kirchen, fo vielmögfich, zu befördern. Die Kirche, welche er in der Friedrichsſtadt 


| vor beiderſeitige Religionsverwandte hatte bauen laffen, um darin wechſelsweiſe den 
EB Gottesdienſt zu halten, ward den zweyten Oſterſeyertag in Gegenwart des Hofes einge: 


weihet. Der König legte den 19. Febr. den Grundſtein zu einer neuen Schloßcapelle 


in Berlin. Weil, durch Behſtand des Königs von Schweden, denen Lutheranern in 


Schleſien Vorthelle in ihrer Religion vom Kaiſer eingeraͤumet wurden, winfchten die 
Reformirten ſolcher gleichfals theilhaftig zu werden. Der ſchwediſche Geſandte hatte 
ihrer erwehnt, und die evangeliſchen Stände in Teutſchland ſich ihrer ſchon im vorigen 


Jahr mit Vorbitten angenommen. Sie ſelbſt wolten ich zu denen Verwandten des augſpur⸗ 


‚gilhen Glaubensbekentniſſes rechnen, und verlangten daher dasjenige, was denen dem aug · 

urgiſchen Glaubensbekentniſſe zugethanen bewilliget, und denenſelben zu gut in altran⸗ 
1 aͤdter Vergleich ausgemacht worden. England und Holland nahm ſich der reformirten 
Schleſier durch Vorſtellungen an. Der Konig Friedrich ſchickte Raͤthe nach Breslau, 
welche das Anſuchen der Reſormirten unterſtützen ſolten. Er ſchrieb ſelbſt deswegen an den 
Kaiſer. Alles dies war aber ohne Mutzen, weil im altranſtaͤdter Vergleich nicht wörtlich 
beiderſeitiger augſpurgſcher Conſeßonsverwandten erwehnet worden. Vielleicht auch, 
weil ſich die ſchwediſche Macht entſernete. Der König. von Preuſſen half bey denen 


evangeliſchen Ständen auf dem Reichstage zu allem getreulich mitwuͤrken, was zu ihrem 


Beſten überhaupt, insbeſondere zu Beylegung der Feindſchaft beiderſeitigen evangeliſchen 
Kirchen, gereichen konte. Unter andern hatte der Rath in Hamburg denen Schluͤſſen 


2 der evangeliſchen Reichsſtaͤnde gegen den Profeſſor Edzardi vom 6. Nov. 1706 und 


4. Jun. 1707 nicht vollig nachgelebet. Edzardi hatte immer ſortgefahren auf eine 
ungebüͤhrliche Art zu ſchreiben. Die evangeliſche Stände ſchrieben daher unter dem 


6. März dieſes Jahres an die Stadt Hamburg, den Edzardi nichts weiter, ohne des 
| Raths Genehmigung, mehr drucken zu laſſen. Das Directorium der evangeliſchen Reichs: 


„fände iſt jederzeit dem-vorfigenden evangeliſchen Reichsſtande eigen geweſen. Der vor: 
nehnmſte evangeliſche Stand hat allemal das Vorſteheramt verwaltet. Erſt nahm ſich 


deſſen Churſachſen, denn als Pfalz Evangeliſch geworden, Churpfalz bis zu ſeiner 
\ Achtserklaͤrung an, Churſachſen unterzog ſich denn wieder des Vorſteheramts, bis der 


König Guſtav Adolph es durch den Openſtirn dahin brachte, daß man die Krone 
Schweden, als das Haupt der verbundenen Evangeliſchen anſahe. Nach dem dreyßig⸗ 
nigen Kriege ward das Vorſteheramt wieder Churſachſen, als dem Vorſitzenden, über: 


3 tragen. Es folget hieraus, daß dies Amt niemals das Eigenthum eines Hauſes geweſen, 
und auch ein anderes ſolches beſorgen könne. Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß, ſo oft 


Churſachſen auf dem jetzigen Reichstage in feinem Geſandten nicht gegenwaͤrtig geweſen, 


f das- Vorſteheramt e allemal durch den naͤchſtſolgenden verwaltet worden ſey. Zu Ende 
1667 und zu Anfang des 1668 Jahrs, als eben kein ehurſaͤchſiſcher Geſandter auf dem Reiche: 
age fich befand, hat der brandenburgiſche Geſandte die Schriften an die Evangeliſchen ange⸗ 
u. ge BEN: 7 Band. Aa a nom⸗ 


vos. 


Er erhält 
2 bey Neuf gekommen. Ludwig 14 drohete und ließ wuͤrklich Volker auf den Grenzen 
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nommen, die euangeifgen Mieftände berufen, den Vortrag gethan, die Stimmen 
geſammlet, und durch ſeine Canzley alles ausgeſertiget. Eben dies erkannten nach 
dem Tode des churfächfifchen Geſandten 1674, die ubrigen Mitſtaͤnde — oc 
ſachſengotha und altenburgſchen Geſandten, vor den Ehur 
welcher der gothaiſchen Anmaſſung widerſprochen hatte. Der letztere gab 
Stimme als den 34. Nov. 1674 und den 15. Jan. 1675 der br 
ſandte das Vorſteheramt ausübte. Eben dies Amt iſt 1688 und 1689 vom 
burgiſchen Geſandten verrichtet, und wenn auf deſſen Berufung — 
ausgeblieben, ſo entſchuldigten ſich ſolche doch deswegen gegen den 
Geſandten damit, daß ſie andere Verrichtungen gehabt, oder keinen eee 
ſten zur Stelle gehabt, jedoch an der Befugnis des brandenburgiſchen eſandten, 
bey Ausübung des Vorſteheramts, gar nicht zweiſelten. Selbſt der chi 
Geſandte „wenn er wieder gegenwärtig, hat niemals etwas dagegen einwenden können 
noch moͤgen. In dieſem 1708ten Jahre war der churſaͤchſiſche Geſandte auf einge 
Wochen verreiſet. Indeſſen brachte der Graf von Lippedetmold eine Beſchwerde ge 
gen das Jungfernkloſter Lemgo an. Der m cn , ar 
bey dieſer Gelegenheit alles, was der Vorſteher zu thun hat. Jetzt fing Churſa 
aber an, eine Eiferfucht zu zeigen. Die Religionsveraͤnderung des Königs Friedrich 
Auguſts, Churſürſtens zu Sachſen „ machte denſelben beſorgt, daß 3 1 
Mitſtaͤnde daraus Folgen ziehen moͤchten. Die felgenbe Geschichte * den gar , 
terrichten, was deshalb weiter eee 1 N 
$. NIEREN rl. 
Frankreich konte gar nicht ei ; 2 Neufchatell ” preußiſche Hände 


ziehen. Der Canton Bern hingegen nahm fich der gerechten Sache an, und hicktt 
eben fals 4000 Mann, um Neufchatell zu decken. Die Cantons ER 
ris, erboten ſich eben fo, wie die Graubuͤnder, zu allem Beyſtande, wenn es de 
Noth erfordern ſolte. Das üͤbelſte bey dieſen Umſtaͤnden, war die 1 
cher die Schweitzercantons mit einander lebten. Sie hegten in der Ang ace 
Neufchatell nicht gleiche Gedanken. Sonderlich waren fie über die t i 1 
Sach en völlig uneins. Die evangeliſche Cantons, insbeſondere Bern un Zuͤrch nah⸗ 
men die Toggenburger gegen den Abt von St. Gallen in Schuß. 5 Eh 1 

gen die catholiſchen Orte geneigt, dem Abt, gegen die Toggenburger Beyflan 

leiten. In dieſen Umftänden hätte ein franzoͤſiſcher Einfall vor 
Folgen nach ſich ziehen koͤnnen. Villars, dieſer groſſe Feldherr ſei würde an 
der Spitze einer maͤßigen Macht, bey der Uneinigkeit der . vieles haben aus ⸗ 
richten köunen. Dies vermochte den Canton Bern, bey Frankreich alle dien 
Vorſtellungen zu thun, um vor Neufchatell neee 
reich ſchien zwar thierzu keine Luſt zu bezeugen, und 3 
den Schweitzercan ons ſo lange beſetzt werden ſolte, bis Ne 


> 
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ſicht und entſchieden worden. Es ſtellte ſich dieſe Krone, als ob ſie befürchte, daß daß ihre 1708; 
Feinde durch Neuſchatell einen Einfall in Frankreich thun mochten. Der Graf 
von Metternich verſprach aber, daß, fo lange Frankreich keine Feindſeligkeiten an 
den Grenzen veruͤbte, ſolches auch von dieſer Seite nicht geſchehen ſolte. Der Canton 
Bern verſprach die Gewehrleiſtung des letztern Verſprechens zu übernehmen. Es wolte 
gar Frankreich ausſprengen, daß der Kaifer das Sand dem Könige von Preuſſen 
nicht goͤnne. Aber der Graf von Trautmannsdorf widerſprach dieſem Geruͤcht, un⸗ 
term 25. Januar, öffentlich, und England ließ durch feinen Geſandten in Bern den 
6. Febr. bekannt machen, daß die Königin Anna, Geld und Volk nicht ſchonen wuͤr⸗ 
de, um Preuſſen bey Neufchatell zu erhalten; wozu ebenfals die Schweitzercantons 
aaufgemuntert wurden. In der That ſahe Frankreich die Unmoͤglichkeit wohl ein, bey 
der Menge ſeiner damaligen Feinde, auch gegen die evangeliſchen Schweitzercantons ef: 
was ausrichten zu können. Es ließ daher gern geſchehen, daß ein Entwurf zur Par⸗ 
bheyloſigkeit zwichen Frankreich und Neufchatell gemacht wurde; in welchem jedoch 
weder des Widerſpruchs der Cantons Lucern, Uri, Freyburg und Solothurn, 
noch des Umſtandes, wie Bern verlangte, gedacht worden, daß Neufchatell, als 
ein Theil der Schweitz, die Partheyloſigkeit, wegen des ewigen zwiſchen Frankreich 
und der Schweitz geſchloſſenen Friedens genieſſen müſte. Des letztern Umſtandes 
wurde jedoch erwehnet, als den 28. April die evangeliſche Orte, Zuͤrch, Bern, Gla⸗ 
reis, Baſel, Schafhauſen, Appenzell, St. Gallen und Biel die Partheyloſi ige 
keit genehmigten. Bern erbot ſich, die Verſicherung auszuwürken, daß in Neuf⸗ 
chatell auch franzöſiſche Werbung verftatter, und denen franzöfifchen Ausreiſſern 
kein Unterfchleif gegeben werden ſolte. Hierauf ließ ſich Ludwig 14 gefallen, die Par⸗ 
F. cheyloſigkeit des Landes Neufchatell ebenfals zu genehmigen. Auf dieſe Art endigten 
ſich die Beſorgniſſe, welche Frankreichs ng a ae in Neuſchatell verurſachet 
Be; 2 
} §. 255. 
RE; Zu Enfihrung der Reichsfürſtenſtimme auf 60 Keichstäge, wegen des Füͤrſten⸗ Hinderniſſen 
3 chums Mors, konte Preuſſen noch nicht gelangen. Es hatte zwar der Reichsfürſten ee 
krath einen Schluß gefaft, daß dieſe Einführung jedermaͤnniglich an feinen Rechten unbe⸗auf dem 
ſchadet geſchehen konte, ſobald Mors einen gehörigen Fuͤrſtenanſchlag uͤbernommen haͤtte. Reichstage. 
Preuſſen widerſprach allen naſſauiſchen Anfprüchen, und es ließ der magdeburgi⸗ 
. fe Geſandte an Erinnerungen es nicht fehlen, dieſe Sache völlig zum Schluß zu brin⸗ 
gen. Jedoch zauderte das Vorſteheramt im Fürſtenrath, dieſe Sache gänzlich fo weit 
zu bringen, daß ein formlicher Reichsſchluß darüber gefaſt werden könte. Das Vor⸗ 
3 ſteheramt wolte dies Geſchaͤfte nicht eher wieder in Vortrag bringen, bis der Einfüh⸗ 
nung anderer gefüchter Fürſtenſtimmen zugleich erwehnet werden koͤnte. Und dies war 
die Haupchindernis „ das klare Recht des Königes wegen Mörs aufzuhalten. Denn es 
flanden ſich verſchledene, theils neue Fürften, theils alte Fürften, welche letztere wegen 
* ere im —. ren Lande, neue n begehrten. So ſolten we⸗ 


a 2 gen 


8. 


372 | 
gen Lorch, Sulsbach, e Ge 
geführet werden. Der Kaiſer nahm ſich ihrer an, und die 


Magdeburg, Marggraf Joachim Friedrich, unter churbrandenbu 
mit Churſachen 1579 den merkwürdigen eislebenſchen Vertrag. 


Stromberg, Schwarzenberg und Naſſauſaarbrücken neue 


die meiſten geneigt erklaͤret. Ueberdies nahm ſich der Kaifer des f 
ſtein in eben dieſem Geſuch an, und verlangte auch die a r b 
giſchen Stimme zum beſten des Schwiegervaters des Königs von Spanien 
ſachſen verlangte wegen der Landgrafichaft Thuͤringen, Marggraſſchaſt 
Burggrafſchaft Magdeburg und Burggraſſchaft Meiffenz Wuͤrtenberg u 
Teck, ingleichen die Stifter Merſeburg und Naumburg, und das Haus Schwar 
burg die Einführung fürſtlicher Stimmen auf dem Reichstage. Das Recht Pr 
wegen Mörs eine Stimme zu fordern, war ſonnenklar; das Recht der ub 
nicht ſo deutlich, und zum Theil zweifelhaft und ungegründet. Die verla 
wegen das Burggrafthum Magdeburg, kan hiervon ein Beyſpiel geben. S bald 
die ehemaligen Erzbiſchöſſe von Magdeburg das Recht erhielten, de Getichtebanfeit 
auch in peinlichen Fällen ber ihre Eingeſeſſene auszuuͤben, ſo ſetzten fie ſich ſelbſt Burg 
grafen. Weil die Geiſtlichen kein Blutgericht hegen durften, fo ſolten de Waben 
von Magdeburg, als erzbifchöfliche Beamte, die Auſſicht über den 

Magdeburg und Halle haben. Das Burggrafthum Magdeburg ward alſo als en 
erzbiſchöͤfliches Amt nach und nach er Käufern zu Lehn gegeben, bis es endlich 
auf eben dieſe Art an das Churhaus Sachſen gekommen, da die vorigen Burggrafen 5 f 
nur zum Herrenſtande gehoͤret hatten. Das Churhaus Sachſen machte ſich aus us 1 
dem Burggrafthum Magdeburg eine groſſe Ehre, fegte es ſehr hoch — 
und dieſes konte Magdeburg ſich gefallen laſſen. Es ließ aber 
grafthum auch in die kaiſerlichen Lehnbriefe einrücken. Dieſe Handlung ei 
konte Magdeburg um ſo weniger zum Nachtheil gereichen, da der Kaiſer Ni Riema, 

ohne Schuld an feinen Rechten und Gerechtſamen verkuͤrzen kan. Als Churfa 3 
an das Haus Meiſſen kam, wurde das Burggrafthum und Graſengeding zu N Magd 
burg und Halle ohne des Erzbiſchofs Vorbewuſt zuerſt in den 
ruckt. Als im breyßigjaͤhrigen Kriege Moritz aus der albertinifhen ini Di = 
Sachſen erhielt, ward demſelben die Burggraſſchaft und das Grafe fi 2 
vom Kaiſer ertheilet, als es ſeine Vorfahren gehabt. Endlich gab des f Ans 
partit zu einer Veränderung Gelegenheit. Es ſchloß der damalige A ator von 


8 * 


Churſachſen die Burggrafſchaft und das Graſengeding zu W 
wuͤrklich an das Hochſtift Magdeburg ab, und behielte ſich den bloſſen T 
pen der Burggrafſchaft, nebſt den Aemtern Gommern, 1 

tau vor; zugleich wurden alle churſaͤchſiſche Rechte auf a > g 
boheit über verſchiedene mansſeldiſche Aemter vertauſcht. 
Frieden 1648 kam nach dem Tode des letzten Adminiſtratoris 2 


den und e K 
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„ Kbuig Friedrich der Erste en es 
nn nebſt allen dazu gehörigen Rechten und Gerechtſamen 1680 an bas Chur: 1708 
baus Brandenburg. Und doch wolte jetzt Churſachſen wegen des Burggrafthums 
Feen eine Stimme im Reichsfürſtenrath haben, da doch ſolches ehemals ein, 
von den Erzbiſchöfen zu ben gehendes magdeburgiſches Landamt geweſen, welches ehe⸗ 
mals Perſonen geführt, die blos zum Herrnſtande gehörten, und welches, laut dem 

eislebſchen Vertrage, nicht mehr Churſachſen, ſondern Churbrandenburg der Sache 
nach gehörte, und wovon Churſachſen nur Titel und Wappen gelaffen war. Verdiente 
die Burggraſſchaft Magdeburg in neuern Zeiten auf dem Reichstage eine Fürſten⸗ 
25 ſtimme, fo Härte billig ſolche derjenige ſuchen und erhalten muͤſſen, der die Sache ſelbſt 
beſitzt, und nicht derjenige, welcher blos Titel und Wappen davon führe. Chur⸗ 
4 4 brandenburg, und nicht Sachfen , hätte eher eine Fürftenftimme wegen der Burggraf 
ſchaſt Magdeburg zu ſuchen Grund gehabt. Ohnerachtet nun das ſächſiſche Anſu⸗ 
chen mit dem klaren Recht des Königes von Preuſſen, in Abſicht der Einführung einer 
neuen Fürftenflimme wegen Mors in keinen Vergleich zu !, fo gab das erſtere 
Er dem N eine Kinderniffe, u a 
„256. / 
8 Das Fürſtenthum Croſſen war der Kronprinzeßin zum h Penis Der Köuig 
* und fie nahm durch Bevollmaͤchtigte die Huldigung in dieſem Lande ein. Ob nun gleich beſorget ſeine 
eine unglückliche Feuersbrunſt die Stadt Croſſen faſt gänzlich verzehrete, fo wurde doch eig 
davor geſorget, daß dieſer Ort nachmals weit beſſer aus ſeiner Aſche wieder aufgebauet 
wurde. Der König ließ ſchon öfters feinen Unwillen gegen die Sachwalter merken, 
welche zu Verzögerung der Rechtshaͤndel Gelegenheit gaben. Er wolte die Streithaͤndel 
verkuͤrzt wiſſen, und befahl einem jeden Richter und Gerichtshofe, auf eines jeden ſchrift⸗ 
Aches Anbringen in vierzehn Tagen Beſcheid zu ertheilen, oder das Anbringen wieder 
zutückzugeben, mit dem Bedeuten, ſich nicht weiter zu melden. Weil die berlinſchen 
Hofſuden zu Hamburg nicht ſchleunige Gerichtshülſe erhalten konten, fo debot der 
König in ſeinen Gerichten den Hamburgern die Gerechtigkeitspflege zu verweigern, 
bis ſie ihrer Seits den Juden Recht verfchaffet hätten, Wegen der häufigen Nacht: 
diebereyen verordnete der König, daß Niemand ohne licht des Nachts auf der Straſſen 


1 


2 ſich betreten laſſen, und ein jeder Dieb vor dem Haufe, worinn der Diebſtahl began⸗ 
gen, ohne Weitläuftigkeit gehangen werden ſolte. Auf der Spree bekam man eine 
17 engländifche Jagd von 20 Canonen zu ſehen, welche jedoch, wegen ſeichten Waſſers 


und widrigen Windes an Seilen herbeygezogen werden muſte. Der Kronprinz beſuchte 
mit ſeiner Gemahlin den hannoͤverſchen Hof und wolte ſodenn dem diesjährigen Feldzuge 

beywohnen. In ihrer Abweſenheit ſtarb aber den 13. May zu Berlin ihr aͤlteſter Sohn, 
der Prinz von Oranien, welcher Zufall die betrübten Eltern nach Berlin zurück brachte. 
Der Koͤnig ging ſelbſt, feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit zu pflegen, den 18 May von Char⸗ 
ne über Potsdam, Wittenberg und Oranienbaum nach Halle. Hier 
N ver ſicherte er die hohe Schule ſo zu lieben, wie ein Vater ſeinen einzigen Sohn lieben 
erer, So denn ging der König über Zeitz ins Carlsbaad, wo er den 26. May anlan⸗ 
Aaa 3 gete. 


1708» 


H. 5 
Der König Die Freundſchaft zwiſchen dem einiglihen Cburbaufe und 
nimmt die hurgſchwerin verſchafte indeſſen beiden die angenehmfte 


mecklenburgi⸗ 


A sfichten. Er + ; 
ſche Titulatur Herhog von Mecklenburgſchwerin, Friedrich Wilhelm, be N 


an. 


reiſe mit dem Könige: Friedrich Auguſt unterm freyen Himmel auf nn 5 
Schneeberg im Voigtlande, und langte den 29. Jun. wieder in Le 


Zn * 


„ reihe Shih 
gete. Nachdem er fich des Baades mit Nutzen bedienet, Sec a ſch af be dür 


In der Abweſenheit des Königes, führte der Kronprinz die 25 — 
bey aller Gelegenheit, ſonderlich bey ſeinem Aufenthalt zu Aue ee an 
geſtellte Waffenübungen, feine vorzügliche Neigung zum Kriegsweſen blicken. Der Ki 
nig machte eine anderweitige Rangordnung bekannt, die aber, wie Vergleiche Ein 
tungen mehrentheils ſehr veraͤnderlich find, nicht lange Beſtand gehabt. Die ur: 
junger Standesperfonen auf der Ritteracademie, wurden auf einen 
ſetzet. Bisher hatte eine jede Stadt in dem weitlaͤuftigen Berlin ihr eigen 
eigene Rathsglieder und eigene Verfaſſung gehabt. Dies gab zu manchen E 
lichkeiten Anlaß, da öfters das Wohl eines Theils der Buͤrgerſchaft mit dem 
andern, nicht gar zu wohl beſtehen konte. Dies vermochte den Koͤnig, die 
lichen Magiſtraͤte in Berlin in einem wieder zuſammen zu bringen, den gemeinfaftie 
chen Stadtrath mit tuͤchtigen Männern zu befegen, und denen bisherigen 9 
auf Zeitlebens ihre Beſoldung zu laſſen. Es iſt aber dieſe Einrichtung erſt im folgenden 
Jahre völlig zum Stande gekommen. Alle Unterthanen waren daher ſehr erfreuet, 
als nach einer bey Ruppin gehaltenen groſſen Jagd, zu Ende des Auguſtmonats von 
den Canzeln bekannt gemacht wurde, daß der Koͤnig vorhabens ſey, ſich mit der meck ⸗ N 
lenburgſchweriniſchen Prinzeßin, Sophie Louiſe, anderweitig zu en. 
Der König hatte nur einen einzigen männlichen Erben, und wünſchte doch, di 

ſelbſt aufgeſetzte Krone bey feinen Nachkommen zu erhalten. Der ee pr 
war wieder verſtorben, und wer konte in die Zukunft ſehen, auf was vor 2 
ſicht die männliche Nachkommen Friedrichs ı zu erhalten beſchloſſen hatte? Die fönigl e 
Räthe erſuchten unſern Friedrich 1 zu einer anderweitigen Vermaͤhlung mr reit 
und die Aerzte verſicherten, daß ſolches zu Staͤrkung feiner Geſundheit gereichen kon 
Vielleicht ſuchten einige Hofleute, in der Perſon der neuen Koͤnigin, sch en einer 
Stütze zu verſichern. Dem ſey nun wie ihm wolle, fo ging den 19. Mop. die Tra * 
des Königs mit dieſer mecklenburgiſchen Prinzeßin zu Schwerin 2 ben meh 
cher der regierende Herzog von Mecklenburgſchwerin die Stelle des X ns 
trat. Der König empfing feine neue Gemahlin den 24. Novemb. 0 Or 
Sie reiſete den z6ten nach Schönhauſen, und hielt den 27ten einen p 0 
in Berlin. Den 28, Novemb. geſchahe die Einſegnung in der Domkirch 
Feyerlichkeiten, und es gab dieſe dritte Vermaͤhlung des Koͤniges zu bit 
tritten und Luſtbarkeiten Gelegenheit. Die Vorſicht hatte fach de 

liche Haus nicht ducch dieſe dritte 3 is durch de — 
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5 König Friedrich der Erſe. 3575 
bereits den 18. April auf einige Tage in Berlin. Er hatte mit ſeiner Ritterſchaft und 
Sͤtaͤnden bereits damals erhebliche Irrungen, und hoſte durch naͤhere Verbindung mit 
* dem Könige von Preuffen die ſchuldige Ehrfurcht feiner Stände zu vermehren. Er 
war es ganz wohl zufrieden, daß das koͤnigliche Churhaus, welchem beym Abgange der 
männlichen Erben des Hauſes Mecklenburg die unſtreitige Erbfolge in den mecklen⸗ 
burgiſchen Landen gehörte, das Wappen und die Ehrenbenennungen wegen der meck⸗ 
5 lenburgiſchen Lande annehmen möchte. Friedrich 1 wolte ſolches als ein öffentliches 


das mecklenburgiſche Wappen ſowohl, als die Ehrenbenennungen von den mecklen⸗ 
burgiſchen Landen feinem Wappen und ſeiner Titulatur einverleibet werden ſolte. So 


doch der Linie von Mecklenburgſtrelitz bedenklich. Der regierende Herzog von Meck⸗ 
lllenburgſtrelitz, Adolph Friedrich 2, hatte ſchon 7701 die brandenburgiſchen Erb⸗ 


Gründe zu Annehmung der mecklenburgiſchen Ehrennahmen und Wappens. Ihm 
verſicherte der König zu verſchiedenenmalen, daß das königliche Churhaus gar keine Ab: 
ſteht hege, der ſtrelitzer männlichen Linie, nach Abgang der ſchwerinſchen männlichen 
Asnie, eine Hinderniß in der Erbfolge zu machen, und ſelbſt nicht eher an die Nachfolge 
un den mecklenburgiſchen Landen zu denken, bis aus dem ganzen Haufe Mecklen⸗ 
burg gar kein männlicher Lehnserbe mehr vorhanden ſey. Sonderlich erklärte ſich der 
Kͤöͤnig unterm g. May fehr deutlich, daß er erſtlich die Rechte der Herzoge von Meck⸗ 
llenburg nicht beeinträchtigen, ſondern vielmehr kraͤftig unterſtützen wolle. 2) Daß 
fein königliches Churhaus die Nachfolge in den mecklenburgiſchen Landen nicht verlan⸗ 
ge, ſo lange nur noch ein einiger Herzog von Mecklenburg ſtrelitziſcher oder ſchweri⸗ 


8 . 5 


niſcher Linie vorhanden. 3) Daß er unter dem Vorwande des angenommenen Titels 
und Wappens ſich in die Regierung der mecklenburgiſchen Lande nicht mifchen würde, 
9 Daß das an Mecklenburgſchwerin überlaffene Dragonerregiment, niemals gegen 
Mecklenburgſtrelitz, oder gegen deſſen Vortheile und Rechte gebraucht werden folte, 
* aß es bey der verordneten Vormundſchaft des Königs von Schweden und des Chur: 
flürſten von Hannover über die Kinder des Herzogs von Strelitz fein Bewenden habe. 
909 Daß der König in denen Streitigkeiten zwiſchen Schwerin und Strelitz, gegen das 

letztere nicht Parthey nehmen, ſondern ſich mit Zuziehung des Königs von Schweden 
bemühen wolle, dieſe Streitigkeiten gütlich zu vergleichen. 7) Daß Strelitz, weil 
es von Preuſſen nichts zu befürchten, von Schwerin ſich nicht trennen möchte, 8) 


wieder binden könten noch ſolten. 9) Daß Preuſſen ſich gefallen ließ, wenn die Kron 
Schweden die Gewehrleiſtung aller dieſer Puncte übernehme, und 10) daß Preuſſen 
boffe, es werde Strelitz der Annehmung des mecklenburgiſchen Titels und Wappens 
nicht widerſprechen. Ehe aber noch der König hierüber eine gewünſchte Erklaͤrung von 
Strelitz erhalten hatte, ging der Herzog Adolph Friedrich den 12, May mit er 
ee De 


Merkmal feiner ohnedies habenden Rechte auf Mecklenburg thun, und befahl, daß 
= wohl aber die mecklenburgſchwerinſche Linie hiermit zufrieden war, ſo ſchien ſolches 


E: rechte auf Mecklenburg ſchriftlich erkannt. Ihm berichtete anjeko der König die 
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Diaß die zwiſchen Preuſſen und Schwerin geſchloſſene Verträge, das Haus Strelitz 


* 


1708. ab. Der König wieberhoßte jedoch e rungen an fen Sd n 


K 28... BER 
Date. Es hatten von den Schweden die Ruſſen nach RR — g 

verläßt den gelernet. Carl 12 ließ ihnen zu viel Zeit nach der Schlacht bey Marva ſich zu erholen, 
SE DR an der Oſtſee veſt zu fegen, und zu erheblichen Kentniffen zu gelungen. Die an Fr 


Schweden. 


fen von Potocky andertrauet wurde. Jener ſahe ſich nach einer St 


ee 


Nachfolger den Herzog Adolph Friedrich 3. d 
war Schuld, daß derſelbe fich hierauf in dieſem — 2 
dem ohnerachtet die brandenburgiſchen Haͤuſer ugrunken ori n N 

den von Maclenburg an. der: 


drich Auguſt genommene Rache, beſriedigte des Könige von — 
ſchaſte ihm aber keinen Nutzen. Die Krone Polen wolte I 
Stanislao unterwerfen, welcher von Carl 12 zu viel abhing, als daß er in allen Str 
cken nach eigenen Einſichten und blos zu ſeinen Beſten hätte handeln n. 
die Gegenparthey an ſich zu ziehen, wurden deren Haͤupter zur 
da Stanislaus ihre gehabten Reichsaͤmter an andere vergab. 
bisherige Feldherr Adam Nicolaus de Granova Sienawski aufs 
da der Feldherrenſtab von Stanislab dem Woywoden von Kiow, * 


ſuchte mit Hilfe des Kronheers und des Primas Szembeck, we. 
drich Auguſt aufs neue nach Polen, oder durch die Wahl eines d 
einen andern auf den Thron zu bringen. Stanislaus muſte den 6 
zu lange begleiten, ehe er von dieſem in Polen zu bleiben Erlaubnis erhielt. € 
ſolches zu ſpaͤt, weil ſich eben Carl 12 mit dem ſchwediſchen Heer, fe 
Nachdruck entfernete, welcher zu gaͤnzlicher Unterdrückung der Gegenparth in Po 
nöthig war. Zu ſpaͤt faſte Carl 12 den Entſchluß, auf die we ner ga 
Macht loszugehen. Bald im Anfange dieſes Krieges, nach der S 5 
würde das Schrecken vor den Schweden hergegangen feyn. Fehr al 
ein ſtarkes mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen verſehenes Heer, bey w her er 
diſche Kriegsbefehlshaber dienten, und welches in den Waſſen weit geübt 
mals. Carl 12 war im Winter nach Litthauen gegangen; die Ruß 
Grodno und Wilna, wurden aber von den Schweden immer u 
Ein Theil der Ruſſen erlitte bey Holowzin eine ge Nie 
Ruſſen muſten ihr eigen Land verwuͤſten, um das Eindringen d 
halten. Bey dem allen beſtund Carl 12 auf dem Vorhaben, d 
eigenen Lande heimzuſuchen, verfehlte jedoch zu ſeinem Unglück die be 
Der gröfte Kenner des Krieges urtheilet hiervon auf ſolgende Art: das ( 
endlich muͤde, den Eigenſinn Carls 12 zu unterſtüͤtzen. Er war neun Jahr 
lich geweſen; und die neun letzten Jahre ſeines Lebens waren e. 1e 

gen Zufaͤllen. Jetzo war er als ein Sieger, mit einem z 
Schaͤtzen und mit ſachſſcher Beute, beladen war, wiede 
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Leipzig war das Capua der Schweden. Dieſe Sieger wurden entweder durch die ſäͤch⸗ 
ſiſchen Annehmlichkeiten weichlich gemacht, oder das Glück machte dieſen Füͤrſten hoch⸗ 
muthig, und brachte ihn aus feinen Schranken. Nunmehr hatte er lauter erſchreckliche Uns 
glücksfaͤlle zu erdulden. Er wolte mit Rußland eben ſchalten, wie mit Polen, und 
den Czaar abſetzen, wie er den König Auguſtus vom Thron geſtoſſen hatte. In die⸗ 
ſer Abſicht rückte er gegen die Grenzen von Moskau an. Er konte dahin auf zween 
Wegen kommen. Der eine ging durch Liefland. Hier konte er über die See alle Un: 
terſtützung aus Schweden erhalten, und hernach bis an die neue Stadt ſortruͤcken, 
welche der Czaar damals an der bauen ließ. Solchergeſtalt konte er auf immer 
das Band zerreiſſen, wodurch Rußland mit Europa verbunden wurde. Der andere 
Weg ging durch die Ukraine, und durch unwegſame Wüfteneyen, nach Moskau zu. 


Carl 12 entſchloß ſich, dieſen letzten Weg zu erwaͤhlen, weil er entweder gehoͤret hatte, 
daß man die Römer nirgends als in Rom ſelbſt, überwinden konte; oder weil die 


Schwierigkeit der Unternehmung ſeinen Muth erregte; oder weil er ſich auf den Fuͤrſten 
der Koſacken, Mazeppa, Rechnung machte, der ihm verſprochen hatte, fein Heer mit 
kebensmitteln zu verſehen, und. mit einer beträchtlichen Anzahl der Seinigen zu ihm zu 


ſtoſſen. Der Czaar wurde von den Raͤnken dieſes Koſacken benachrichtiget. Er zerſtreu⸗ 


ete die Völker, die Mazeppa zuſammen zog, und bemaͤchtigte ſich feiner Vorrathshaͤu⸗ 


= fer Da nun der König von Schweden in der Ukraine anlangete: fo fand er ab⸗ 


ſcheuliche Wüͤſteneyen, anſtatt ein Land voller Ueberfluß und Lebensmittel anzutreffen. 


Er fand einen flüchtigen Fuͤrſten, der in feinem Lager eine Freyſtatt ſuchte, da er doch 
einen mächtigen Bundesgenoſſen vermuthet hatte, der ihm Hilfsvölker zuführen ſolte. 


Johann Mazeppa war nach und nach bis zu der Stelle eines Hermanns der Koſacken, 


55 oder von klein Rußland, geſtiegen, nachdem Jvan Samuelowitz in Ungnade gefal⸗ 


len- Er hatte fein Glück dem Czaar zu verdanken, wolte ſolches noch höher treiben, 


; und ſtürzte fich, durch feine Undankbarkeit, ins aͤuſſerſte Ungluͤck. So bald die Ruſſen 
ſeine Untreu merkten, bemächtigten fie ſich feiner Wohnſtatt Buturin, lieſſen den Ma⸗ 


zeppa im Bildniß aufhaͤngen, und Peter vergab deſſen Stelle an den Johann Jlie⸗ 


witz Scoropazky. Anſtatt der ganzen Nation der Koſacken, brachte er nicht viel über 
30000 Mann in das ſchwediſche Lager, und da die Ruſſen gar zu zeitig fein Vorhaben 

entdeckt, lieſſen fie alle Lebensmittel in die von fie beſetzten veſten Pläge bringen. Die 
Schweden litten erftaunenden Mangel. Es vermehrte ſich derſelbe durch des General 


Löwenhaupts Unglück. Dieſer ſolte aus Liefland friſche Völker nebſt vielen Kriegs⸗ 


und Mundbedürfniffen dem Könige zuführen. Der Czaar grif ihn aber auf dieſem Zuge 


mit überlegener Macht verſchiedenemale an, und nörhigte ihn, nach verſchiedenen harten 


Treffen, die Mund⸗ und Kriegsbedürſniſſe den Ruſſen zur Beute zu laſſen, und ſich 
mit dem Reſt feiner braven Leute, bis zum Carl 2 durchzuſchlagen. Dieſe machten 


* aber den Mangel noch gröffer der in dem Lager herrſchete, und ihr Verluſt an Lebensmit⸗ 
teln ward völlig unerſetzlich. Das koͤniglich ſchwediſche Heer litte theils durch den har⸗ 


ten Winter, theils durch die beftänbigen Geſechte mit denen Ruſſen. 


P. allg. preuß. Geſch. 7 Band. Bbb 9.259. 
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denden und unglücklichen Augenblick verlohren fie die Frucht ihrer eee 


8. 259. Sud gt Ki; 19 
Aber ente 12 800 trotzte allen dieſen widrigen — — 5 
mit ſeinem Heer 1709 Pultawa. Die Ruſſen vertheidigten ſich hinter den Mauren 
u und das rußiſche Heer hatte den Gebrauch der Schaufel im Felde gelernet. 
Der König Carl 12 ward zum Unglück bey einer unerheblichen Gelegenheit, da er den 
Feind in Augenſchein nehmen wolte, am linken Fuß verwundet, und mufte die Schlacht 
gegen die anrückenden Ruſſen verſchieben, welche ſich dieſer Zeit bedieneten, ihre Ver⸗ 
ſchanzungen zu vermehren. Ohnerachtet der König nicht zu Pferde ſteigen konte, lieferte 
er denen Ruſſen auf der Ebene von Pultawa das entſcheidende bekannte Treffen. Er 
wagte ſich auf feinem Tragſeſſel zoiſchen den Gliedern feines Heers in die gröͤſte Gefahr, 
bis die Stangen feines Tragebettes abgeſchoſſen waren, und bis er fein ſonſt allezeit fie 
gendes Heer uͤberwaͤltiget, zum Theil abgeſchnitten, und zum Theil weichen ſahe. Er 
flüchtete mit dem Urheber feines Unglücks, dem Mazeppa, und mit einer ſehr geringen 
Anzahl Schweden durch erſtaunende Wüſteneyen, uͤber den Dnieper, Bog und 
Dnieſter. Er fand nach der beſchwerlichſten und gefaͤhrlichſten Flucht endlich feine Zn⸗ 
flucht bey den Tuͤrken in Oezakow und Bender, da indeſſen der Kern eines vortref⸗ 
lichen Heers in dem Ueberreſt der bey Pultawa geſchlagenen Schweden vom General 
Löwenhaupt der Willkühr des Siegers überlaſſen wurde. Die Schlacht bey Pultawa 
war beſonders merkwuͤrdig, weil in derſelben zwey ſonderbare Perſonen ihrer Zeit gegen 
einander fochten. Carl 12, der bisher gleichſam der Schiedsrichter der Schickſale der 
Menſchen geweſen war, und nichts angetroffen hatte, welches feinem Willen Härte wi⸗ 
derſtehen können, that alles, was man von einem verwundeten Fürften erwarten konte, 
der auf einem Tragefeffel getragen wurde. Peter Alexiewitz „der bisher nur ein Ge. 
ſetzgeber geweſen war, zeigte in dieſem Treffen, mit Beyhülfe des Menziford, daß er 
alle Eigenſchaften eines groſſen Feldherrn beſaß, und daß ſeine Feinde ihn —— 
wie er ſiegen ſolte. Es war alles unglücklich für die Schweden. Ihr König war 
verwundet, und konte daher nicht thun, was er ſonſt gethan haben wurde. Ihr elender 
Zuſtand benahm ihnen die Kraͤfte zu fechten; ein ausgeſchicktes Heer verirrete ſich an 5 
dem Tage, da dieſes entſcheidende Treffen geliefert wurde; ihre Feinde waren zahlreich 
und hatten Zeit gehabt, Schanzen aufzuwerſen, und ihre Volker auf eine 3 5 
Weise zu ſtellen. Alſo wurden die Schweden endlich geſchlagen. In einem ei 


und fo vieler Wunder der Tapferkeit. Denn nunmehr wachten alle g der 
den wieder auf, die ſich von Zeit zu Zeit nach vermehrten. Vor den 550 
guſt hatte bisher Siniawsky fi ſich noch immer in Polen gehalten. 
Feldherr Craſſau unterſtützte zwar des Stanislai Parthey mit eit 
er konte jedoch den Siniawsky nicht verhindern, ſich mit dem 510 
Golz zu vereinigen. Viele Groſſe aus Polen, welche Stanislai K r 
erkannt, verſammleten ſich in Olmuͤtz in Mähren, um Ste islaQl Wahl umzuſtof 
5 Friedrich Auguſt un nach dem Unglück der — y Pultawa an 


| ‚König: Friedrich der Erste 3709 
den altranſtädter Vertrag nicht weiter gebunden zu ſeyn. Nachdem er in Dresden mit 1709. 
dem Könige von Daͤnnemark Abrede genommen, erinnerte er ſich, daß er der Re⸗ 
publick Polen verſprochen, fie bis an ſein Ende nicht zu verlaſſen, und daß er ohne der 
Republick Einwilligung die Krone nicht niederlegen könne. Er ging mit feinen Heer 
wieder nach Polen, und bekam groſſen Beyfall. Das Kronheer, unter dem Sini⸗ 
amski, erklärte ſich vor ihn. Die aus Olmuͤtz nach Polen zurück gekommene Grof: 
ſen, genehmigten ſeine Wiederherſtellung. Der Czaar, Peter, verſprach zu Thorn 
2 zu unterftügen, und die Gegenparthey wurde überall gedraͤnget. Es verſtaͤrkte 
zwar Craſſau aus Pommern und einigen Beſatzungen bis auf 12000 Mann. 
befand ſich jedoch viel zu ſchwach, denen Polacken, Ruſſen und Sachſen die 
a zu bieten. Die Völker, die Carl 12 zu feiner Verſtaͤrkung aus Bender ab: 
ſchickte, wurden in der Wallachey von den Ruſſen geſchlagen und gefangen. Nun 
drohete zwar Craſſau durch die Lauſitz nach Sachſen zu gehen, und dafelbft die Sa: 
che feines Herrn mit Feuer und Schwerd wieder herzuſtellen. Aber in Sachſen machte 
man Anſtalten, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Der teutſche Reichstag that bey der 
bremihen Geſandſchaft, gegen den Einbruch in Sachſen, Vorſtellung, und der 
Kaiſer erklaͤrte, daß er ſolchen, als einen Einbruch in ſeine eigene Staaten, anſehen 
würde. Ueberdies wuͤnſchte die Krone Schweden die craſſauiſchen Völker, zur Bes 
deckung der ſchwediſchen eigenen Staaten, in der Nähe zu haben. Denn jetzt hatte 
auch Friedrich 4, König in Daͤnnemark, die Waffen aufs neue ergriffen. Er fiel 
unter allerhand Urſachen die Provinz Schonen an. Craſſau bekam deswegen aus 
Stockholm den Befehl, ſich mit feinen Völkern nach Pommern zu ziehen. Preuſ⸗ 
ſen ſchlug ihm das öfters wiederhohlte Geſuch eines freyen und unſchaͤdlichen Durchzugs 
ab, weil in Polen und Preuſſen die Peſt würe. Da aber Craſſau ſich der Gefahr 
ausgeſetzt ſahe, von der feindlichen Uebermacht unterdrückt zu werden, entſchloß er ſich 
auch ohne Erlaubnis durch die preußiſche Staaten nach Pommern zu gehen. Er 
beobachtete bey dieſem Durchzuge die ſtrengſte Mannszucht, und entzog ſich dadurch ſei⸗ 
* nem Untergange, den ihm der rußiſche Feldherr Golz leicht hätte zubereiten können. 
Mit dem Craſſau ging auch Stanislaus Leczinsky nach Pommern ab. Denn 
nach dem Abzuge der Schweden, war er und ſeine Parthey viel zu ſchwach, der au⸗ 
guſtiſchen Parthey, den Sachſen und den Ruſſen dar Obſtatt zu halten. 
290. 260. 
Die Feinde der Krone Schweden gaben ſich alle Mug „ihre Parthey durch den Der Koͤnig 
König von Preuſſen zu verſtaͤken Friedrich 4, König von Daͤnnemark, war von Preuſſen 
bey feiner Rückreiſe aus Italien nach Dresden gekommen. Hier beſprach er ſich mit er hd 
dem Könige. Friedrich Auguſt, über die nordiſchen Angelegenheiten, und beide ver: 
bunden ſich aufs genaueſte gegen Schweden. Beide beſchloſſen bey dem Könige von 
Preuſſen einen Beſuch abzuſtatten. Friedrich 1 fuhr dieſen vornehmen Gaͤſten den 
2. Jul. aus Pots dam entgegen, und hohlte fie mit einer ihrem Stande gemaͤſſen Pracht 
ein. Er 5 als Wirth, beiden a Gaſien allemal die Oberſtelle. Die letz⸗ 
guy tern g 
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Obercammerherrn, Grafen von Wartenberg. Gegen die Nacht ging der Konig von 
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tern nahmen wechſelsweiſe einen Tag um den andern den Rang, ſo, daß nach gezoge⸗ 
nem fofe, der König von Daͤnnemark an dieſem Tage den Vorrang hatte. Der Kö⸗ 
nig Friedrich 1 beluſtigte feine Gaͤſte verſchiedene Tage mit abwechselnden Vergnügun⸗ 
gen, unter andern war den 5. Jul. eine groſſe Jagd bey Potsdam angeſtellet. Den 
gten vergnügten ſich die Herrſchaften in dem kuſthauſe zu Caput. Den sten zu Di 
nienburg. Den roten ward in des Königs Gehörgemach von allen drehen gekrönten 
Haͤuptern ein groſſer Staatsrath gehalten, bey welchem ein jeder Monarch nur einen 
feiner Staatsräche bey ſich hatte. Den rıten beſahen die Herrſchaſten Charlotten⸗ 
burg. Sie kamen den 12. Jul. nach Berlin und hoben dem Grafen von 

leben einen Sohn aus der Tauſe. Nach gehaltener Tafel verrichtete der König von 
Daͤnnemark, der König von Polen und die Königin von Preuſſen die Pathenſtelle 
bey der Prinzeßin Friderica Sophia Wilhelmina, mit welcher die Kronprinzeßin 
den 3. Jul. glücküch entbunden worden. Den 16. Jul. fpeiften die Monarchen Mit- 
tags bey dem grosbrittanniſchen Geſandten, Lord Rabby, und des Abends bey dem 


Daͤnnemark nach ſeinen Landen ab; worauf der König von Polen den 17. Jul, eben: 
fals von Berlin nach Dresden aufbrach. Dieſe groſſe Zufammenfunft Dreyer gekrön⸗ 
ter Haͤupter, iſt in den neuern Geſchichten ein ſeltenes Beyſpiel. Drey Friedrichs, 
davon einer reformirt, der andere lutherisch, der dritte catholiſch war, beſprachen ſich 
theils ſelbſt, theils durch ihre Staatsraͤthe, vornemlich über Kriegsbegebenheiten. Der 
König von Preuſſen bewilligte feinen Gaͤſten alles, was mit der Billigkeit und Ge 
rechtigkeit beftehen konte. Er ſetzte den Oberſten Schlund, vor den fie Vorbitten ein⸗ 
legten, auf ſreyen Fuß, welcher ſodenn als Generalmajor und Vorſteher des ſämtlichen 
Geſchützes, in daͤniſche Dienfte trat. Hingegen waren alle Vorſtellungen vergebens 
Friedrich ı zu bewegen, an dem Kriege wider den ungluͤcklich gewordenen Carl 12 At 
theil zu nehmen. Da er keine gerechte Urſache zum Kriege gegen Schweden fand, ſo 
waren die gezeigte Vortheile nicht hinreichend, einen Entſchluß ei faſſen, ohne — 
das gröfte Elend der Menſchen, den Krieg, weiter zu verbreiten. Er ſetzte die 
Partheyloſigkeit noch ferner fort. Er erlaubte zwar dem General Craſſau keinen R 
zug aus Polen nach Pommern, unter dem Vorwande, daß dadurch vie ee 
Königs teutſche Staaten geſchleppt werden koͤnte. Und als die Noth a 
zwung, dieſen Durchzug, auch ohne Erlaubnis, zu nehmen, wolte Friedrich 1 di 
Entſchuldigung derer, die Craſſau an ihn abgeſchickt, nicht hören. 2 
Schweden die ſtrengſte Mannszucht beobachtet, fo machte der König de 
ſache, ſich des ſchwediſchen Ungluͤcks zu feinem Vortheil zu bedienen. 
haft folgte er den Regeln der Gerechtigkeit bey denen 1 de m 
Dieſer Herr wuͤnſchte eine Unterredung mit unſerm Koͤnige, worinn en 
fährig bezeugete. Friedrich ı ging von Carzig, wo er ſich eine N 
den 28. Sept. nach Stargard, kam jedoch, wegen daſelbſt ausgebroch 
Sole zurück, und hielt fich eine zeitlang zu Wallop bey einen 
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unterdeſſen verſchiedene Orte zur Unterredung mit dem Czaar, ſonderlich Johannisburg 1709, 

und Marienwerder in Preuſſen, in Vorſchlag. Der letztere Ort wurde beliebt. 
Friedrich 1 langte über Stolpe in Marienwerder den 25. Octob. an. Den fol: 
genden Tag ſtellte ſich der Czaar daſelbſt ein. Beide Monarchen blieben bis zum 3 Nov. 
beyſammen. Die nordiſchen Kriegsangelegenheiten waren unftreitig die Hauptſachen ih⸗ 
ter Unterredung. Der Czaar erzehlte dem Könige feinen bey Pultawa erfochtenen 
Sieg, doch mit fo gemäßigten Ausdrücken, die einem Sieger beftändig Ehre machen. 
Ee ſchenkte dem Könige von Preuſſen zum Andenken, denjenigen Degen, welchen er 
in dieſer Schlacht gebraucht. Dieſer Umſtand und die Seltenheit daß er in Rußland 
veerfertiget worden, konte einen Degen, der ein blos fehlechtes eifernes Gefäß hatte, al: 
lein erheblich machen. Der König erwiederte dieſes Geſchenk durch feinen goldenen, 
reich mit Brillanten beſetzten Degen, den er von der Seite zog, und zum Andenken 
dem Czaar überreichte. Mit dem bey Pultawa gebrauchten Degen, glaubte jedoch Fries 
drich 1 kein Recht zu erhalten, ſolchen, ohne anderweitige Urſachen, gegen das un⸗ 

glückliche Schweden zu zucken. Der Czaar konte unſerm Könige Pommern, und 

die Möglichkeit ſolches zu erobern, aber keine Urſachen zeigen, den Krieg gegen Schwe ⸗ 
den zu erklaͤren. Unempfindlich gegen alles Anerbieten, gegen alle Anlockungen, gegen 
alle wahrſcheinliche Vortheile, die nicht von der Gerechtigkeit unterſtützet wurden, blieb 
der Koͤnig bey der Partheyloſigkeit ſtandhaftig. Er empfahl dem Czaar das Beſte feines 
Schweſterſohnes, des Herzogs von Curland. Peter reiſete den 5. Nov. über Koͤnigs⸗ 
berg durch Curland und Liefland nach ſeinen Staaten ab, und der gerechte friedlie⸗ 
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beaende Friedrich ı langte in Berlin wieder an, woſelbſt in feiner Abweſenheit, und in 

E Abweſenheit des Kronprinzen, der in den Niederlanden fochte „indeſſen der Marggraf 

Philipp die Statthalterſchaft verwaltet hatte. N 

een i . 261. 

E Der König wolte alfo feinen Unterthanen die fernere Beybehaltung der Ruhe gön- Preuffen 
nen, und dachte beſtaͤndig auf die Vermehrung ihres Wohlſtandes. Da Preuſſen genes m. 


bereits die Peſt verödete, fo wolte der Regent durch keinen Krieg zu gröfferer Entvoͤlke⸗ Staatsanges 
rung Gelegenheit geben. Er ließ im Gegentheil die beſten Anſtalten vorkehren, dieſem legenheiten. 
Auoebel ſowohl, als den Folgen eines aufferordentlichen ſtrengen Winters zn ſteuren. Die 
auſſerordentliche Kälte zeigte die Unentbehrlichkeit der Holzungen. Der König ſchaͤrſte des: 
1 wegen die 1691 ergangene Verordnung, wegen Anpflanzung des Holzes. Er befahl, daß 
alle junge Eheleute noch vor ihrer Trauung ſechs Obſtbaͤume und ſechs Eichen an bequemen 
Orten anpflanzen ſolten. Er verlangte ein Verzeichnis aller ſeit 1691 Getraueten, und eine 
genaue Nachricht, wie bisher die neuen Eheleute dem königlichen Befehl nachgekommen, 
damit das Verabſäumete nachgeholet werden könte. In dieſem Jahr, kam die Zuſam⸗ 
menziehung der unterſchiedlichen Magiſtraͤte in Berlin in einem Stadtrath zu gemein 
ſchaflichen Beſten aller Einwohner der koͤniglichen Wohnſtaͤdte würklich zum Stande. 
Der König beftrafte jedoch zu eben dieſer Zeit einen Betruͤger, der ſchon verfchiedene Höfe 
bintergangen, und am preußiſchen feine Betrügereyen ſortzuſetzen, ſich unterftanden 
* f Bbb 3 N hatte. 


Tg 


halte Ein neapolitaniſcher Bürgersfohn, gab ſich vor einen Grafen von Cajetan, 
Höfen die Rolle eines Goldmachers gefpielet, Geld gezogen, und ſich dann entſerntt. 
heimlich entfernete. Zu feinem Unglück, oder beſſer, zu feiner wohlverdienten Sr 
ward er zu Frankfurt am Mayn aufgefunden, ausgeliefert, und ſodenn zu 5 
nach Urtheil und Recht den 23. Aug. an einem mit goldenen Lahn oder Zindel befchlage: 
hielt der König eifrig Über dasjenige, was ihm von rechtswegen zukam. die! a 


Reichshofrath eine Vorſtellung übergeben, worinn fie darzuthun ſuchten, daß der jwi: 


gegen, und zeigte, den wahren alten, und durch beſtaͤndige Beobachtung beſtaͤttigt „ 


Hinderniß faͤnde. Strelitz widerſprach zwar durch eine den 4. Sept. be 
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aus einem berühmten Geſchlecht aus. Er hatte am kaiſerlichen, bayrenſchen und anden 
Auf eben dieſe Art hinterging er den preußiſchen Hof, von dem er gleichfals zuletzt fi 


nen Balken in einem gleichmaͤßigen roͤmiſchen Habit öffentlich aufgehangen. 


Schweſtern von Schwarzburg in dem Stift Quedlinburg hatten den 


ſchen dem Stift und dem Schutzherrn, wegen der Stiftswahlen 1574 gemachte Vertrag, 
unſtatthaft ſey. Preußiſcher Seits ſetzte man dieſer Vorſtellung eine gründliche Wi, 
derlegung entgegen, worinn dargethan wurde, daß dieſer Vertrag alle Gültigkeit haben 
müffe, weil die Einwilligung des Schutz- und Schirmherrn in die Wahlen, ein unge 

trennliches, und im Stift Quedlinburg behauptetes Vorrecht, und Stück der ſchirm⸗ 
herrlichen Verrichtung fen. Aber die Graͤfinnen von Schwarzburg lieſſen ſich dadurch 
noch nicht überzeugen, die vermeinte Rechtmaͤßigkeit, der von ihnen ve b 


Aebtißinwahl zu behaupten. Doch allen ihren Schriften fegte Preuſſen Gründe ent 


and des 1574 getroffenen Vertrages. Eben ſo behauptete der preußiſche ein Rech 
zu Annehmung des mecklenburgiſchen Wappens und Titels gegen die ſtrelitzer vine. 
Der Herzog von Mecklenburgſchwerin ſahe die Freundſchaft, die Verbindung und 
das gute Vernehmen mit dem königlichen Churhauſe, als feinen gröften Vortheil an. Er 
war ſelbſt nach Berlin gekommen, und erſuchte den König um Beyſtand in den Stri . 
tigkeiten, die er mit feiner Ritterſchaft hatte. Friedrich 1 ſchien dazu nicht abgeneigt, 
und dieſer Umſtand trug das Seinige bey, um die Hofnung, die Beylegung d de 
Zwiſtigkeit zu nähern. Die ſtrelitzer Linie hatte alſo nichts zu beſorgen, ſondern wie 
mehr alles zu hoffen, da das königliche Churhaus durch Annehmung des meck N 
giſchen Titels und Wappens der ganzen Welt bezeugte, wie ſehr ihm das Beste de 
mecklenburgiſchen Regenten am Herzen liege. Der Herzog von Sch derm be — 
ſolches alles dem neuen Herzoge von Strelitz. Dieser glaubte aber, daß ſich Se wer = 
gegen Strelig zu viel herausgenommen, da es einfeitig den von den königlichen purhau 
angenommenen Titel und Wappen zugeftanden hatte. Dies war der Hauptinha 22 2 
Schreibens an Strelig, des Geſpraͤchs mit dem Geheimenrach von Heuge und des . 
bens an den König vom 18. Maͤrz. Das letztere ward jedoch damit beantwortet, d 
König zeigte: fein Recht zu Annehmung des Titels und Wappens fen gegen det, u = 
den geöften europaͤiſchen Mächten und meiften teutſchen Ständen anerkannt, ſo daß der 
König bey dieſem Titel und Wappen gegen alle Misgünſlige ſich 11 enn 
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Schrift der Annehmung des mecklenburgiſchen Titels und Wappens auf dem Reichs 


tage. Aber auch dieſe wurde vom Reichstage beantwortet, und das Recht zu Annehmung 
dieſes Titels und Wappens, und die Urſachen, warum ſolches jetzt geſchehen, angezeiget. 
Zugleich ließ der König: erklären: er ſey zufrieden, wenn Kaiſer und Reich eine Ver⸗ 
ſicherung ausſtellte, daß die von Preuſſen angenommene Titulatur nur zur Verſicherung 


der künftigen Erbfolge geſchehen, und dem Haufe Mecklenburg in allem ganz unſchaͤd⸗ 
lich ſeyn ſolle. Auf dem Reichstage fanden ſich die im vorigen Jahre gemeldeten Hinder⸗ 


ie gegen die Einführung des mörfifchen fürſtlichen Sig: und Stimmrechts. Der 
Fuͤrſt von Lamberg nahm ohne foͤrmliche Einführung den Beſitz der leuchtenbergi⸗ 


ſchen Stimme, ohnerachtet verſchiedene widerſprachen. Preuſſen hingegen hatte alles 


gethan, was nur gefordert werden konte, um von dem kundbaren Reichsfürſtenthum 


Mors, das Sig: und Stimmrecht zu erhalten. Der König übernahm 96 Gulden zu 
einem Römermonat, uud 14 Gulden als einen jährlichen Beytrag zu Unterhaltung des 
Cammergerichts. Er ſtellete eine Verſicherungsſchrift aus, daß die moͤrſiſche Sitz und 


Stimme zu keines Mitſtandes Nachtheil gereichen, und auch keinem zur Beſchwerde gedeu⸗ 
tet werden foll, der ein aͤtteres Recht zur Einführung haben ſolte. Sowohl der Churfür⸗ 
ſten⸗ als Fürſtenrath, hatten bereits in feine Einführung gewilliget, nur daß darüber noch 
kein gemeinſchaftlicher Schluß gefaſſet worden. Es hofte daher Preuſſen in feinen Vor⸗ 
ſtellungen, daß dieſe Sache endlich beendiget werden würde, Der Reichstag glaubte, 


Preuſſen würde wuͤrklich ohne viele Umſtaͤnde, fo wie ſolches Lamberg gethan, mit der 


magdeburgiſchen oder halberſtaͤdtiſchen Stimme, auch die Moͤrſiſche zugleich mit ab⸗ 
legen laſſen, und hierdurch von derſelben Beſi itz ergreifen. Oeſterreich beſorgte, daß 
darüber vielleicht der ganze Reichstag zerrlittet werden koͤnte. Es thaten daher, ſowohl 


die correſpondirenden Fürften, als auch der gefamte Reichsfürſtenrath der preußiſchen 


Geſundſchaft Vorſtellungen, um in dieſer Sache vorjetzt nicht weiter zu gehen. Man 


erbot ſich jedoch, zu allem Beyſtande auch in dieſem Geſchaͤft künftig Preuſſen zu 


ſeinem Recht zu verhelfen. Die Einführung des mörfifchen Sürftenfiges und Stimme, 
ang ach auch dieſes Jahr nicht vor ſich. 


262. 


og. 


Bey dem allen chat der gistige König alles, was zum Vortheil inet geſamten Mitſtaͤn⸗ Was der 


Coln, kegten ſich die weſtphaliſchen Mickreisausſchreibfuͤrſten Pfalz und Muͤn⸗ 
fer ins Mittel. Es glückte denfelben, nach denen zu Düffeldorf und Coͤln vorgenom⸗ 
menen Unterhandlungen, den 16. Januar einen Vergleich zum Stande zu bringen. Laut 
demſelben verſprach 1) die Reichsſtadt Coͤln, innerhalb ſechs bis acht Wochen, einen 
Syndieum und einen Rathsherrn nach Berlin zu ſchicken, durch ſolchen das Misfallen 
des Magiſtrats gegen dasjenige zu bezeugen, was gegen den preußiſchen Bevollmaͤchtigen 
vorgegangen, die königliche Gnade ſich auszubitten, und um Aufhebung des Vergeltungsrechts 
und der Verkummerung Anſuchung zu thun. 2) Der Konig wolte ihnen dieſe Gnade an 
ae laſſen, wenn die Stadt Coln zur ſcharſen Unterſuchung und Beſtrafung er 5 0 


de und feiner Bundesgenoſſen gereichen konte. In der Streitigkeit mit der Reichsſtadt X önis vors 
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1709. ſüfter des vorgegangenen Unfr gs allen gehörigen Fleiß anwenden würde. 3) Aird die 
Stadt Cöln dem preußiſchen Bevollmaͤchtigten nach wie vor alle g Ehre er⸗ 
weiſen, und an dem clebiſchen Hofe allen bey dem Auflauf geſchehenen Schaden, aus: 

beſſern laſſen. 4) Obgleich die Stadt Eöln dem Könige feine aus dem 
zukommende zuſtehende Rechte gar nicht ſtreitig machet, fo. will doch der König ohne 
ſeinen Rechten vors künftige etwas zu vergeben, auf Vorbitten der Wermittler und anderer 
Reichsſtaͤnde feinem Bevollmächtigen in Cöln befehlen, ſich jetziger Zeit, mit dem 
Gottesdienſt bey der proteſtantiſchen Kreisbeſatzung in der Stadt zu begnügen. Der 
König zeigte bey dieſem Vergleich alle Maͤßigung, dem ohnerachtetſtand fache dem paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl nicht an. Des Papſts Botſchafter in Coͤnn, Johann Baptifta, E 
biſchof von Tarſen, unterſtund ſich fogar in einer Schrift vom 23. Jan. dem gest 
nen Vertrag zu widerſprechen, und ſelbigen zu vernichten. Er nennete den ‚König darinn 
einen uncatholiſchen Fuͤrſten, und deſſen durch die heiligſte Verträge 0 Reli: 


3 


gion, eine verdammliche Secte. Der Papft beftättigte unterm 16. Febr. mit n 
Ton dasjenige mit eben den Worten, was ſein Botſchafter geſagt. . > 
zu ſchlieſſen, woher die Widerſetzlichkeit in Cöln gegen den Gottesdienft der R 
gefloſſen, und wie ſehr der paͤpſtliche Botſchafter den Vergleich zu bindern ge 
Der roͤmiſche Hof bezeigte ſich unzufrieden, daß catholiſche Saugen fiche, fm 
derlich der Biſchof von Mlünfter, zur Vermittlung dieſer Sache, ſich gebrauchenlaffen 
Der Papſt und fein Botſchafter unterſtanden ſich, dem duschen % rage 5 
Religions- und weſtphaͤliſchen Frieden ſelbſt in Teutſchland durch die un geziemenden geziemenden Aus⸗ 
drücke Hohn zu ſprechen. Beide redeten aus einem ſolchem Ton von den Recht 927 
gierender Herren und Reichsſtaͤnde, der kaum in den Zeiten der Finſternis er 
Beide verriethen die Herrſchſucht des Papfts über die ganze Chriſtenheit. =s is 
hat aber der weſtphaͤliſche Frieden dem Beginnen des Papfts bereits einen 2 vo = 
ſchoben, und alle den teutſchen Grundgeſetzen widrige päpftliche Ve 
vor nichtig erklaͤret. Der König von Preuſſen brachte jedoch deen de f 
an feine evangeliſchen Mitſtaͤnde auf den Reichstag; und erſuchte geen ns 25 
nachdrücklich anzutreten, ſich der angemaßten paͤpſtlichen Herrſchſucht zu w 
päpftlichen Botſchaſter aus dem Reich zu fdjaffen, oder ihn anzuhalten, 
Schrift zuruck zu nehmen, und in feinen gehörigen Schranken zu rer 0 
der Rath in Coöln durch dies ‚päpftliche Beginnen verleitet worden, die ( 
geſchloſſenen Vertrages zu verzoͤgern, fo gab ihm der König neue B wegun 
ſeiner Schuldigkeit nachzukommen. Er ließ die coͤlniſchen Güter in fe 
Eümmern, und machte Anſtalt gegen die Klöfter in feinen Landen 8 7 
recht fortzuſetzen. Ein ſolcher Ernſt lehrete die Stadt Cöln were 
nige erfüllen, wozu fie ſich verbindlich gemacht. Der paͤpſtliche B 
ſolches verdroß, und der überdies eine Ahndung feines Verhaltens be { 
das Beſte und Sicherſte, ſich aus der Stadt Cöln zu entfernen. 
die Stadt Hamburg unſers Königs Rath und Hülfe zu Beybehalem 
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ten, und zu Wiederherſtellung ihrer Ordnung und Ruhe. Der magdeburgiſche und ryog. 
bremiſche Bevollmaͤchtige zu dem hamburgiſchen Unterſuchungsgeſchaͤfte wolte zwar 
den braünſchweigluͤneburgiſchen Bevollmächtigten den Vorrang nicht geben, weil 
dieſe Unterſuchung, unter dem Namen einer kaiſerlichen Commißion, doch von den 
Kreisausſchreibfürſten geſchahe. Demohnerachtet wurde das Hauptgeſchaͤft fortge⸗ 
ſeht. Die aus dem Rath geftoffenen Glieder darin wieder aufgenommen, und die 
Unterſuchung gegen die Auſwiegler und Straffällige eifrig betrieben. Unſer König legte 
auch auf Anfuchen des Biſchofs von Muͤnſter und Paderborn zum Vortheil des 
Stifts Muͤnſter, in deſſen Streitigkeit mit den muͤnſterſchen Erbmaͤnnern, fein Vor⸗ 


wort bey dem Kaiſer ein. 


5 293% 8 f 
Sorderlich ließ ſich unſer König die Religionsangelegenheiten feiner Glaubensge⸗ Sonderlich 
noffen zu Herzen gehen. Er ließ den 30. April auf dem Reichstage bekannt machen, in Religions 
baß das Begehren der Lutherischen in der Pfalz gegen die Reſormirten unbillig, dem 5 
veſtphaͤliſchen Frieden zuwider, und ihre Erzehlung in etlichen Stücken unrichtig ſey. 

Er zeigte, das Unvermögen der Reſormirten andern zu helfen. Er ſchlug, zum Be⸗ 

ken der lutheriſchen Pfälzer, eine freyrvillige Beyſteuer vor; erinnerte jedoch, daß ſie 

ich alles Laͤſterns und Scheltens gegen die Reformirten enthalten möchten. Bey dem 

llen würkte Preuſſen zu allen Handlungen der evangeliſchen Reichsſtaͤnde mit einem 
bichen Eifer, daß folcher ſtark in die Augen fallen muſte. Das Churhaus Sachſen, 

effen vornehmſter regierender Herr zur catholiſchen Kirche übergetreten war, befürchtete, 

aß die ſämtlichen evangeliſchen Reichsſtaͤnde ihr Vorſteheramt zu ihrem wahren Beſten dem 

ften und vorſitzenden evangeliſchen Mitſtande, dem Churhauſe Brandenburg nicht mis⸗ 
önnen mochten. Es gab ſich daher Churſachſen ſchriftlich auszuführen alle Mühe, dag 
as Vorſteheramt ein vorzüͤgliches Recht feines Churhauſes ſey, und nicht eben ein Vor⸗ 

echt des vorſitzenden evangeliſchen Reichsſtandes genennet werden konte. Doch wolte 
Sachſen nicht leugnen, daß Brandenburg berechtiget ſey, ihm bey dem mühfamen 
Zorſteheramt gleichſam zu Hülfe zu kommen, und in den Fällen ſolches zu verwalten, 

enn Sachſen es nicht thaͤe. Bey dem allen wuſten die evangeliſchen Staͤnde doch wohl, 

vie weit das Vorſteheramt der Evangeliſchen vor den erſten proteſtantiſchen Reichsſtand 
gründet ſey. Sie verſammleten ſich noch dieſes Jahr den 22. Juni, in Abweſenheit 

es churſächſiſchen Geſandten, in dem Haufe des churbrandenburgiſchen, und 
effen in ſehr wichtigen Dingen den letztern das Vorſteheramt verwalten. Damals 
urden Schreiben an die evangeliſchen Staatsbediente im Haag verfaßt, um die Beob⸗ 
htung der teutſchen Religionsangelegenheiten bey dem künftigen Friedensſchluß zu em⸗ 
ehlen; damals wurde in Berathſchlagung gezogen, wie die naffaufiegifchen Religions: 
ſchwerden gehoben werden konten: damals wurden noch mehrere Angelegenheiten der 
wangeliſchen in Ueberlegung gezogen. Das proteſtantiſche Teutſchland erkannte die 
zerdienſte des Königs von Preuſſen ſehr wohl. Well es wegen Abſchaffung der nach⸗ 
eiligen Clauſul des Aten Artickels des ryswickſchen Friedens, bey allen angeſtellten Un⸗ 

P. allg. preuß. Geſch. 7 Band. Cee ter⸗ 


hung des zu ſich kaum den Krieg weiter fortzuſetzen. Der Papſt Clemens 11 ſahe ſich, 


te, fo hatte man zwar dieſe Sache den evangelifchen eee, 
haupt empfohlen. Die evangeliſchoberrheiniſchen Kreisftände aber, dachten jedoch der 
Sache ein mehreres Gewicht zu geben, wenn fie den Künig von Preuſſen und Chur 
braunſchweig erſuchten, die Abſtellung dieſer Clauſul vorzüglich D ‚De 
König Friedrich ı verfprach feinem Geſandten im Haag, dem ie 
tau, alle diesfals nöthige Befehle zu ertheilen. RN 
9. 265. e 
Denn Frankreich, welches mit dem halben PR 9 


tige Hand des Kaifers genoͤthiget, ſeine geworbene Volker, abzudanken, und den 
vor einen catholiſchen König in Spanien im öffentlichen Conſiſtorio zu en Bey 
dieſen Umſtaͤnden ſuchte Frankreich einen Frieden. Es brachte durch olſteini⸗ 
ſchen Bevollmächtigten im Haag ben den Bundesgenoſſen dahin, daß Eudw 

den Praͤſidenten Rouille und den Marquis de Torcy nach dem Haag abſchicken durſto. 
Der Bundesgenoſſen Gevollmaͤchtigte traten mit ihnen in würkliche Unterhandlungen. 
Man legte aber denen Franzoſen ſehr harte vorläufige Puncte vor, welche zum Grunde 
des künftigen Friedens gelegt werden ſolten. Frankreich ſolte Carl 3 vor rechtmaͤß 
gen König aller ſpaniſchen Lander erkennen, und Philipp von Sun was er 
davon beſitze, in zwey Monaten raͤumen, wozu Frankreich feinen Enkel zwinge 
Helfen, und ſeine im Spaniſchen habende Kriegsvölker, zurück berufen Pi 1 
ſpaniſche Regierung, weder der ganzen Monarchie, noch der einzeln 
des ſpaniſchen Indiens, fol jemals an Frankreich kommen können, - 
tritt Strasburg und Kehl an Teutſchland, Breyſach an . De Sof 
ab; behält Elſas, aber nur nach dem Buchftaben des wech ace 
alle veſte Plätze am Rhein von Baſel bis Philippsburg. Heſſencaſſel ee 
der Hand im Befig von Rheinfels, und wegen Abschaffung der 1 ewic⸗ 
ſchen Friedens, ſoll beym Hauptfrieden Unterhandlung gepflogen werden. Fre j 
erkennet die Königin Anna von Grosbrittannien, und die malen r fan 
tiſchen Linie in ihrem Reich, giebt alles wieder, was es Grosbrittann ee 
raͤumet die Inſel Terre Neuve, wird die Veſtung Duͤnkerken 5 — Den Zu 
fen füllen, auch beym fünftigen Frieden, ſich wegen Wegſchaffung d es 4 Prätenden aten 
und Schlieſſung eines Handelsvertrages, erklären. Frankreich le ip 5 or * 

bey denen Vortheilen, die ihm die Bundesgenoſſen verſprochen. Frankreich e | 

den König von Preuffen in der königlichen Würde, und verſpricht ihn 
Neufchatell und Valengin nicht zu beeinträghtigen. Der Staat de kim 
ten Provinzen bekommt in den ſpaniſchen Niederlanden eine aner, 
Veſtungen in den Miederlanden mit dem Geſchütz und den Kriegsbedürfpuffe =) 1% 
vor Belegung der Stadt Namur in dieſen Plägen aßen ae vird Franki 
den vereinigten Miederlaͤndern alle vormals verwilligte $ 
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reihe Churwürde wird von Frankreich erkannt. Dieſe mo 


Krone tritt an den Herzog von Savoyen das Herzogthum Savoyen, die Graf: 
ſchaſt Nizza, und was er ehemals beſeſſen, die Städte Exilles, Feneſtrelles, Chaus 
mont, das Thal von Pragelas, und Was unter dem Berge Genevre ſich befindet, 
ab; wird dem Herzoge auch alle Vortheile gönnen, die ihm von deſſen Bundesgenoſſen 
eingeraͤumet worden. Wegen der Churfürſten von Cöln und Bayern, ſoll beym 
künftigen Frieden gehandelt, jedoch Churpfalz und Donauwerth, bey ihren erhalte⸗ 
nen Vortheilen gelaſſen werden. Anfaͤnglich war wegen dieſer Friedensunter handlung 
nichts förmliches an das teutſche Reich gebracht. Der Kaiſer haͤtte gern gefehen, - 
wenn man ihm die Abſchlieſſung dieſes Reichsfriedens allein überlaſſen. Aber die 
Staͤnde beſchloſſen, durch eine Reichsdeputation, zu dieſem Frieden Aigüwkteff, und 
Preuſſen gab den Rath, ſich hierzu ſonderlich dererjenigen zu bedienen, welche bereits 


ihre Bevollmächtigten im Haag hielten, weil dieſe die beſte Kenntniß von der Lage der 


öffentlichen Angelegenheiten Hätten. Das teutſche Reich Hätte gern ganz Elſas und 
Sundgau in dem kuͤnftigen Frieden ſich zur Vormauer ausbedungen, ohnerachtet dieſe 
Lande noch nicht erobert waren. Aber die gemeldeten vorläufige Friedensbedingungen N 
ſchienen Frankreich fo unertraͤglich, daß Ludwig 4 ſie nicht unterzeichnen wolte. 
Die Bundesgenoſſen wolten ihre harten Forderungen yes machen und beſchloſn 
* Aeg eifeig fortzuſetzen. 
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Br Der feutfehe Staatskörper muſte alſo ebenfals zu Wee des Reichekriggs In Auſe⸗ 


Anſtalten vorkehren. Er wuͤnſchte dem Feinde am Oberrhein eine geoffe Macht entge⸗ ene 
gen zu ſtellen, und verlangte unter andern, daß Preuſſen feinen Reichsanthell am SReichöfrier 


e ſtellen möchte. Jedoch eben fo eifrig erſuchten die übrigen Bundesgenoſſen ges. 


den König ; feine Volker in den Niederlanden zu laſſen und daſelbſt zu vermehren. In 
den Niederlanden ſolte der Hauptſchauplatz des Krieges auch in dieſem Jahr eröfnet 
werden. 85 der Kaiſer und Churpfalz zogen ihre Völker vom Oberrhein nach 
Brabant. Es hielt bey dieſen Umſtaͤnden der König von Preuſſen, laut der genom⸗ 


menen Abrede, mit den Bundesgenoſſen, nicht vor gut, das verbundene Heer in den 


Miederlanden zu ſchwaͤchen. Seine Völker hatten im vorigen Feldzuge zu den erfochte: 

nen Siegen das Ihrige redlich bengetragen. 8000 Preuſſen ſochten in Italien; 
Tyooo in den Niederlanden. Die letztern ſolten mit 5000, folglich bis auf 22000 ver⸗ 
ſtaͤrkt werden. Konte man wohl mehr vom Könige fordern, als daß er zuſammen 
30000 Mann gegen den gemeinſchaftlichen Feind ſtellete? Es war mehr das Verlangen 


8 der Bundesgenoſſen als fein eigener Betrieb, daß fine Völker nicht am Oberrhein fon: 
dern anderwaͤrts gebraucht wurden. Man hofte, den Feind durch die Waffen in den 


Miederlanden fo weit zu bringen, daß derſelbe auch die Reichsforderungen endlich 
eingehen muͤſte. Der König verwandte mehr eigen Geld auf dieſen Krieg, als irgend 
einer ſeiner Mirftände, Die Huülfsgelder, die er erhielt, machten nicht den vierten 
Thyeil deſſen aus, was die Unterhaltung ſeiner Völker koſtete. Dies Jahr 


5 8 Cee 2 ſolten 
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1709. folten 30000 Mann gegen Frankreich im Felde fyn. Zu safe Arti n 

789. dog wohl de Mriegsväfer Begriffen fon, welche Preuffen dem Reich zu & 
zu geben, wegen ſeiner Reichslande ſchuldig en Und wer konte die Amahl diefer 
Reichsvölker mit Grunde beſtimmen, da die ober⸗ und 
Gang, und nach dem Verlangen des Königes nicht zu erhalten waren? In w 
Reichsſchluß ſtand es geſchrieben, daß alle Staͤnde ihren Antheil durchaus an — 
rhein ſchicken muͤſen. Konte nicht jeder Stand nach der Billigkeit fordern, daß feine 
Volker da gebraucht würden, wo es die Sicherheit feiner eigenen Lande erheiſchte? 
Hatten nicht viele Stände, und vor einiger Zeit der ganze weſtphaͤliſche Kreis feinen 
ganzen Antheil zu Bedeckung finer Lande zurück behalten? Die cleviſchen Lande erfor: 
derten die preußiſchen Voͤiker in der Nachbarſchaſt. Im Anfang des Krieges hatte 
der Herzog von Burgund in der Stadt Cleve und vor den Thoren von Weſel geſtan. 
den; auch das Land mit Feuer und Schwerd verheeret. Wer hatte damals aus den 5 
Obernkreiſen Cleve zum beſten ein einziges Pferd geſattet? Mute — 
ohne fremden Beyſtand ſein Land retten, und Geldern und 
warum ſtellten die Stände der Obernkreiſe nicht die gehörige Mannfaft an den Oben. 
rhein? Oeſterreich hatte verſprochen, daſelbſt wegen feiner Sande allemal 20000 Mann 
zu halten. Warum ſolte Preuſſen nicht das nehmliche Recht haben, feine — 
in den Niederlanden zu brauchen, da Oeſterreich und Ifen ee 
Oberrhein nach den Niederrhein gezogen? Es geſchahe blos auf das Vale: 
der Bundesgenoſſen, und nach dem von ihnen gemachten gemeinſchaftlichen 
des diesjährigen Feldzuges, daß die Preuſſen in den Niederlanden an m 
Es war viel zu ſpaͤt, und der gemeinſchaftlichen Sache nachtheilich, wenn der 
Entwurf dieſes Feldzuges geandert werden muſte. Alles dieſes ließ Preuſſen auf dem 
Reichstage durch den magdeburgiſchen Geſandten vorftellen; alles dieſes klagte den 
König aus Oranienburg den 23. April dem Kaiser, weil man ihn in We er 8 4 
bringen ſuchte, als ob er bey dieſem Kriege gleichfam die Haͤnde in den € s lege, * 
Der König verlangte mit Recht die Herſtellung der ober- und niederfächfifcher N 
und waͤre nicht zu verdenken geweſen, wenn er bis dahin die Erna Br 3 . 
genheiten unterlaffen hätte. Er konte überdies in die von Churha wer 
gebrachte Art nicht willigen, die Ruͤckſtaͤnde von den Rechegladem be 
dieſer Vorſchlag mehr Verwirrung als Nutzen gehabt „ ing es 
dem Churfürſten von Hannover ſehr nahe, daß er auſſer Stand ſich be ‚am Ibers 
rhein, wo er das Reichsheer auch in dieſem Jahr befehligte, etwas er ; ausjı 
richten. Sein Verſuch in Elſas einzubrechen, ging zurück, * 5 Bite, w in . 
unter dem Grafen von Mercy abgeſchickt worden, bey Neuburg geſchl d ſoſt 
ganzlich zu Grunde gerichtet worden. . 175 . er. | 
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Was in Ita: Dias gedachte Unglück des . Me hatte auch auf ag Sion 
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Wöltern begleitete, in Savoyen einzubrechen. Es og ſich Daun aber wieder zuruck, 


da er von dem, was bey Neuburg geſchehen, Nachricht erhalten hatte. Weil über⸗ 


dies Joſeph feinem getreuen Bundesgenoſſen, dem Herzoge von Savoyen, in Abſicht 


ſeiner Anfprüche auf die langhiſche Lehn, nicht zu Willen ſeyn wolte, ſo entſtund daraus 
m groifehen beiden einiger Kaltſinn. Dieſer ſowohl, als die guten Anſtalten des Herzogs von 
Berwick machten, daß Daun nichts rechts gegen Frankreich ausrichten oder durch⸗ 


brechen konte. In Spanien ward ebenfals vor die Bundesgenoſſen nichts gluͤckliches 


ausgeführet. Es langte zwar eine englaͤndiſche Flotte zum Entſatz des belagerten Schloſ⸗ 


ſes Alicante an. Aber Stanhope verfehlte ſeinen Zweck, und muſte das Schloß 


mit Bedingungen übergeben. Der Graf von Starenberg ging über die Segra. Er 


ſetzte daſelbſt alles in Unruhe, konte jedoch fonft nichts erhebliches ausrichten. Die Portu⸗ 
gieſen waren am unglücklichſten. Sie lieferten wider alles Anrathen des Grafen von Gab 


loway dem Marquis de Bay die Schlacht bey Bajadoz. Galloway cher alles Mög: 


liche was von einem tapfern und klugen Feldherrn gefordert werden konte. Nichts deſto⸗ 


weniger wurden die Portugieſen geſchlagen. Alles ſahe jedoch in dieſem Selöjuge 95 
5 de Seuche veſche fich in den Niederlanden ereigneten. ; 


5. 266. 


1709. 


Die Preuſſen hatten ihre Winterlager zu Cleve, „in Geldern, d dies und jenſeit Die preuf, 


groſſe Leute in Kriegsdienſten, weil ſolche wuͤrklich die brauchbarſten. Er ſahe ein, daß 
die Soldaten aus den ausgeſuchteſten Leuten beſtehen muͤſten. Er bewies ſchon damals die 


gröſte Luſt groſſe Grenadiers bey ſeinem Regiment zu haben. Selbſt die regierende 


A 


Königin, machte ihm mit einigen groſſen Leuten ein ſehr angenehmes Geſchenk. Der 
vornehmſte Zeitvertreib des Kronprinzen beſtand darinn, ſich auf dem Waffenplatz einzu⸗ 
5 „ und die Kriegsübungen der Soldaten zur Vollkommenheit zu bringen. Er 5 
wolte aber auch eine lebendige Kenntnis der Belagerungen und Schlachten haben, und 


feinen eigenen Muth beweiſen. Der König gab feine Einwilligung, daß er in den 
Niederlanden dem Feldzuge beywohnen ſolte, weil hier, nach der Abrede der Bun⸗ 


der Meuſſe die Herrlichkeit von Boxneer mit eingeſchloſſen, zu Coͤln, Aacken, Sit de — 
tert, Linnich, Honsberg, Rheinbach, Sinzig und Zülpich gehabt. Sie wur⸗ dern. 
den vollzaͤhlig gemacht, mit mehrern Völkern verſtärkt, und mit allen Kriegsbedürf⸗ 
niſſen zu dieſem Feldzuge verſorgt. Der preußiſche Kronprinz, Friedrich Wilhelm, 
bezeugte ein groſſes Verlangen dem diesjährigen Feldzuge beyzuwohnen. Er zeigte früh⸗ 
zeitig eine Begierde ſich alles bekannt zu machen was zum Kriege gehört. Er liebte 


desgenoſſen, das erheblichſte vorgehen würde. Da der Kronprinz durch feine Gegen 


wart die Tapferkeit der Preuſſen beleben wolte, ſo war es ſehr begreiflich, daß auch 
dieſer Umſtand eine Urſache geweſen, warum die preußiſche Macht in den Niederlan⸗ 
den ſehr zahlreich gemacht wurde. Auch der Fuͤrſt Leopold von Anhalt wolte als Frey⸗ 


williger in den Niederlanden dienen. Da die Friedensunterhandlungen im Haag ſich 


zerſchlagen, ward der Feldzug eröfner, . 


* Der Prinz Eugen und der Herjog von Marlbo⸗ 
5 6 rough 


ro kbewabmen in den läge bey Heilchin ben Obabeſchl bee Hees e 
. pi noch ein kleines Heer bey Aelſt. Den 23. Jun. kam die ‚grofe Mache a 
der Ebene bey Ryſſel, zwichen beiden Ufern der Deule, zu ſiehen. Es wurden zwey 
Heere gemacht. Eins befehligte Eugen von Savoyen, und das andere der Hetzag 
von Marlborough. Bey den letztern dienten 39 Schwadronen und 19 \ 
Preuſſen. Es ward beſchloſen, die wichtige Veſtung Dornick zu belagern. 
Heere brachen den 26. Jun. auf, und den 27 ten war Dornick berennet. Der p 
ſiſche Kronprinz reiſete mit ſeiner Gemahlin von Berlin nach Hannover. Hier leß 
er die letztere, und er ſelbſt kam im Lager vor Darnick an. Er betam fein Hauptlage N 
zu Froimond, da Marlborough das feinige zu Villemeaur, und Eugen feines zu 
Boiſieur genommen. Auch der Fürſt von Anhalt kam vor den belagerten Ort, 
Lager des Marlboroughs ſtanden den 3. Jul. auf dem rechten Flügel des zwe 
ſens 4 Schwadronen preußiſche Dragoner, 4 Schwadronen 4 
1 Gens d Armes, 3 Kronprinz, 3 Prinz Philipp, 3 Wartensleben, 3 
bach, 3 Portail, 2 Katt, ungleichen 1 Bataillon preußiſche Garde, 2 Batalllo 
Ben „1 Prinz Albrecht, 2 Lottum, 1 alt Dohna, 1 Varenne, 12 nhalt / 
zerbſt, 1 Doͤhnhof, 1 Trouſſel, 1 Grumkow, nebſt den Generalmajors Schli 
penbach, du Portail, Tettau, du Veyne und Doͤrfling, imgleichen die Be, 
Fbadiers du Trouſſel und Hackeborn. Aber auch bey dem eugenſchen Heer befan 
ſtch preußiſche Feldherrn, als die Generalmajors Dewitz und Canitz: der pr 
ſche General von Lottum hatte die Ehre einen eigenen Angrif gegen die Citadel 
fehligen. Er batte die Generallieutenants Withers, Fink und Hepden, mn 
Generalmajors Temple, Döhnhof und Vegelin unter ſich. 5 
befehligte der General von der Schulenburg. Den dritten, der General $ 
Den 7. Jul. wurden die Lauſgraben eröfnet, und zur Belagerung gol ven ge 
Zeit auch preußiſche Bataillons in den Laufgraben gebraucht. Der feindliche 2 
haber des Orts, de Surville, ſteckte den 28. Jul. weiſſe Fahnen aus, un üb. 
die Stadt. Jedoch nun machte die Citadelle neue Arbeit. Aber den zr. ug 
dieſe das Zeichen zur Uebergabe. Weil man jedoch über die 
vergleichen konte, hielt ſich die Citadell bis zum 3. September. Es ebnen de Per 
m an der Kaabeung erheblichen Antheil. e Bee 
$. 269. 2 18 ‚re A EN — 
Und haben Schon den 3. Sept. war der Erbprinz von Seffencnffel mit ei . au des 
am Siege bey Heeres vorausgeſchickt. Gegen ihn ruͤckte Villars mit der ganzen fe dacht 
ee den 7. Sept. an. Eugen und Marlborough folgten dem San 
eheil, her über die Schelde mit ihren Völkern bis Havre nach. S 
der Feind angegriffen werden. Es verzog ſich jedoch bis zum bd ee wen : 
her der General von Lottum mit denen Bataillons anlangte, die bey Dor 
waren, und doch auch hier Dienſte thun ſolten. Dieſer — mm 3 
ſen 975 zu Statten. Sie verſchanzten fi ne aufs Beſte in u 
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ager bey Malplaquet. Ehe Lottum angekommen, waren ſchon alle Maaßregeln 
im Treffen von den Höchften Feldherrn, mit Vorbewuſt des preußiſchen Kronprin⸗ 
n, gemacht. Der Fuͤrſt von Anhalt ſolte von den Preuſſen die Anfügrung haben. 
lach Lottums Ankunft aber trat dieſer, als älterer Feldherr, in des Fuͤrſten Stelle. 

her letztere wohnte jedoch der Schlacht als Freywilliger bey. Den Abend vor der 
gcc nahm der preußiſche General von Tettau unvermuthet von dem Kronprin⸗ 


u Abſchied, dankte demſelben vor alle Gnade, und erklaͤrte ſich, daß er gewiß in dern 


Schlacht bleiben werde, doch würde er ohne Furcht ‚ als ein redlicher Mann, das ſei⸗ 


ge thun. Eben dies verſicherte auch noch ein anderer Generaladjutant des Kronprin⸗ f 


, und nichts konte dieſe beiden Männer auf andere Gedanken bringen. Es mochte 
in eine geheime Ahndung ſeyn, oder es mochten ſich beide aus gar zu ſtarker Einbildung 
les gewiſſen Todes gar zu fehr denen Gefahren blos ſtellen, fo iſt es gewiß, daß beide 
dem ſolzenden Tage des Streits, heldenmuͤthig ihr Blut verſpritzten. Den erblaß⸗ 
„Körper des Tettau Tieß fein damaliger Adjutant von Derſchau a aus dem Getümmel 


ngen, und zugleich legte dieſer durch ſeinen Muth den Grund zu ſeinem Glück. Es 


unmoͤglich, alle preußiſche Officiers namentlich anzuführen, die in dieſer blutigen 
hlacht ihr Leben geendet, oder ihre Tapferkeit auf eine vorzuͤgliche Art bewieſen. 
er der Kronprinz bemerkte fie alle. Er ſchonte feine Perfon eben fo wenig. Er be 
d ſich, nebſt dem Fürften von Anhalt, beftändig dem Prinzen Eugen zur Seite, 


r ließ ſich da ſehen, wo der Streit am heſtigſten. Die feindliche Reuterey vom kö⸗ 


lichen Haufe hielt ſich zwar vortreflich, ward jedoch endlich durch das Geſchuͤtz ſehr 
genommen, getrennet und zum Weichen gebracht. Der Sieg der Verbundenenen 
m in der Mitte des Heers feinen Anfang, wo Lottum fochte. Fink von Finken⸗ 


n drung bis zum Feinde durch, und kam mit den Preuſſen an den feindlichen rech⸗ 


Flügel in feine vor unuͤberwindlich ausgegebene Verſchanzungen hinein, trieb die 
teren derſelben in die Flucht, ſetzte ſich dem Fußvolk in den Rüden, und nöthigte ſol⸗ 
ſich zu ergeben. Eugen ſelbſt geſtund, daß hierdurch der ‘glückliche Ausgang der 
‚acht am meiften befördert worden. Das feindliche Fußvolk muſte, um nicht von 
pe Flügeln der Bundesgenoſſen von der Seite angegriffen und eingeſchloſſen zu 

, ſich eilig zurück ziehen, da der Feind bisher gegen den linken Flügel der Bun⸗ 


3 vielen Vortheil gehabt, und das hollaͤndiſche Fußvolk groͤſtentheils zu Grun⸗ 


erichtet hatte. Dies iſt der blutigſte Sieg, den die Verbundenen in dem ganzen 


niſchen Erbfolgskriege befochten haben. Die Preuſſen, welche bey Marlbo⸗ 
zhs Heer geſochten, hatten 309 Todte, und 894 Verwundete, ohne diejenigen, wel⸗ 


n fremdem Solde ſtunden. Selbſt Eugen und Villars waren verwundet. Da 
letztere nicht mehr fechten konte, veranſtaltete Bouffleurs den Zurüuͤckzug des Fein⸗ 


mit ſo vieler Klugheit und Ordnung, die ihm den Beyfall der Nachwelt erworben. 


ühmte gegen feinen König, daß hier die Franzoſen zum erſtenmal wieder ihren ver⸗ 


tem Muth gewieſen, und die Wahlſtatt denen Verbundenen ſehr theuer gemacht. 


dem allen em dieſer Sieg beträchtliche Folgen. Bereits den 13. Sept, Sm 
abge 


1709, 


Frankreich 
. een Alba an den Herzog von Marlborough geschrieben und ſich darin erflärer, daß 


1710, 


ee der von Schmettau beſtändig benwopnte. Auch auf dem Ni 
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abgeſchickter Haufen der Bundesgenoſſen St. Guilain weg. Das groſſe Heer bern 
nete den 14. Sept. die Veſtung Mons oder Bergen in Hennegau, unter dem Prin⸗ 
zen von Maſſaudietz. Das Heer ging den zoten bis Havre zurüce⸗ 8 
wurden die Laufgraben vor Mons eröfnet, welcher Ort ſich den 20, Oct, ergab. Nun 

gingen die Kriegsvölker nach ihren verdienten Winterlagern auseinander. Der preufs 
ſiſche Kronprinz hohlte feine Gemahlin aus Hannover wieder W — 3 
als em Sieger in Berlin wieder an. 


$. 270 
Roch waͤhrend dem Feldzuge hatten yo e e, rt 


fie vor Grosbrittannien ſehr vortheülhafte Friedensvorfchläge im Namen Pprlipps 5 
thun koͤnten. Aber es gelung dadurch den Feinden nicht, die Bundesgenoſſen zu trennen. 
Nach dem Beſchluß des Feldzuges verlangte der holſteinſche Bevollmächtigte Pette⸗ 
cum aufs neue Sicherheitsbriefe vor franzöfifche Bevollmaͤchtigte nach dem Haag zu⸗ 
kommen. Man erſuchte aber ihn ſelbſt nach Frankreich zu gehen, um zu hören was dud / . 
wigs 14 Meinung vom Frieden füy. Nach feiner Zurückkunft erfuhr man, daß Frank⸗ 
reich die Forderung der Bundesgenoſſen nicht annehmen könne, noch vor dem Anfang des 
Waſſenſtillſtandes Carl 3 als König von Spanien erkennen wolle. Während der Win; 
terlager könte ja vom Hauptſtieden gehandelt werden, ohne erſt einen Waffenftillftand 
einzugehen, da der Winter, vermöge feiner Natur die 3 1 
Aber in- Haag wolte man durchaus von denen vorigen vorläufigen 
nicht abgehen. Doch dies hinderte Frankreich nicht, gleich mit Anfang! 
rio aufs neue Vorſchläge zuthun, die denen vorgelegten vorläufigen — 
gungen der Bundesgenoſſen ſehr ähnlich waren. Die Bun desgenoſſen ſchickten denen 
franzöͤſiſchen Bevollmächtigten dem Macſchall l'Uxelles und dem Abt Polignae 
Sicherheitsbriefe zu. Sie langten den 9 Maͤrz in Antwerpen und nachher zu E 
denburg an. Bald ſuchten fie vor Frankreich einen beſondern Frieden im 
ſchluͤſſung Spaniens. Bald verlangten ſie vor den Philipp 5 das 
pel und die Inſel Sicilien „oder doch andere Stucke des ſpaniſchen b 

das Erzhaus Oeſterreich wolte durchaus von feiner Teilung Spantens en. 
beſtand darauf, daß Ludwig 14 feinen Enkel zwingen ſolte, die ganze ff 
chie ſeinem Gegner zu überlaſſen, ohne daß Philipp 5 einige e N 
aheil erhalten konte. Frankreich gab daher den Bundesgenoſſen in in einer Se 
20. Jul. alle. Schuld, des nicht zum Stande gekommenen Friedens. Die Ho 
welche vorzüglich bey den Unterhandlungen gebraucht worden, ſuchten ae 
Die franzöͤſiſchen Bevollmächtigten reifeten alſo den 25. Jul, nach Frankreich z. 
rück, ohne etwas fruchtbares ausgerichtet zu haben. Dieſe 1 terhandlungen g. en zu 
ſehr wichtigen — — denen un Haag der preußi che Gevolſt * 


fung gab ſolches zu allerhand Vorfaͤllen Anlaß. Das Reich bl 
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— zum Frieden mit zu wirken. cc, fe ns acht Sen, vie. 
den in Gleichheit der Religion beſtehen, worzu vier aus dem FJürſtenrath genommen wur⸗ 

den. Da aber die evangeliſchen Reichsſtaͤnde darauf beftunden ihre Deputirten vor ſich 
mn ernennen, ſo beſtunden die Cacholicken darauf, daß alle Deputirte vom geſamten Reich 
nach den mehreſten Stimmen erwaͤhlt werden muͤſten. Es wolten die Proteſtanten 
ſchon das ganze Friedensgefchäfte denen überlaffen, welche bereits Geſandten im Haag 
hielten. Endlich aber einigte man ſich über die Reichsdeputation. Weil aber Frank⸗ 
reich zu Unterhandlungen uber die Abſchaffung der Clauſul des vierten Artickels des rys⸗ 
wickſchen Friedens Hofnung gemacht, fo wurde dieſe Clauſul ein befonderer Zankapfel 
wischen den evangeliſchen und catholiſchen Staͤnden. In der That war alles dieſes ganz 
unnitze, weil, wie bereits ne , die e gene e Rs fruchtlos 
eue a f 

Ar „ i. 


Alle Bundesgenossen 15 5 We an die eifrige Fortfegtimg bes e 1 Am Ober 
ar Dem teutſchen Staat wäre bey feiner innern Beſchaffen heit freylich zutraͤglicher rhein wird 
geweſen, wenn das Erzhaus Oeſterreich ſich zu einigem Opfer für den Philipp ache . 
haͤtte verſtehen wollen. Da ſolches aber nicht gefchahe, ſo ward auf dem Reichstage 
zwar vieles von den Kriegsanftalten vorgetragen, aber deſto weniger gethan. Dim 
dachte auf Vermehrung der Kriegscaffe ſowohl, als an Zuſammenbringung eines anſehn⸗ 
lichen Reichsheers am Oberrhein. Der König von Preuſſen blieb um fo mehr bey 
feinen vorigen Maaßregeln, da es mit Haltung der Kreistage in Ober und Ni der⸗ 
ſachſen durchaus nicht fort wolte. Seine Volker wurden wieder in den Niederlanden 
verlangt, und muſten zur Bedeckung der königlichen weſtphaͤliſchen Staaten in der 
Nachbarſchaft des Niederrheins gelaffen werden. In Pommern gingen Sachen vor, 
die es unumgänglich nothwendig machten, auf die Sicherheit des Niederteutſchlands 
e bedacht zu feyn. Alles dieſes find hinlaͤngliche Urſachen, warum Preuſſen 
feine Völker an den Oberrhein ſchicken wolte, noch konte. Der Churſürſt von Han⸗ 
nover verſprach ſich daher von dieſem Feldzuge, auf der Seite des Oberrheins, keine 
erhebliche Lorbeerreiſer, und legte die Anführung des Reichs heers nieder. Der General 
Oronsfeld befehligte in dieſem Feldzuge das Neichsheer. Er konte aber nichts Erheb⸗ 
liches ausrichten, weil das Reichsheer feinen gewöhnlichen Mängeln unterworfen war. 

Da auch in dem diesjährigen Feldzuge die Hauptmacht beider ſtreitenden Theile in den 
Niederlanden ſochte; fo ſicherte dieſer Umſtand die Länder am ni weit beffer, 
als eine weit erheblichere Reichsmacht hätte thun konnen. 


i 9. era. 
Der Prinz von Savoyen kam ſelbſt den 1. April nach ese und wurde da- Die Preuſ⸗ 
4 Feb mit vieler Achtung empfangen und ansehnlich beſchenkt. Er erſuchte den König ig fen And 
boch ferner die preußische Macht in den Niederlanden gebrauchen zu lafen. In defiansen vor 
That hatte Frankreich keine Schwierigkeiten gemacht, die koͤniglich preußiſche Würde, treflich. 
und den gerechten Beſitz von Neufchatell und Valengin zu erkennen. Preußiſch er 
8 h allg. preuß. Geſch. 7 Band. . Dod Seits 
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394 | Preußiſche Gefehichte: 
Seits war alſo keine erhebliche Urſache, denen Franzoſen den „ 
weigern. Da ſich die nordiſchen Unruhen denen königlichen Staaten näherten, p 
war es bedenklich, die meiften und beſten Kriegsvölker in den Niederlanden zu laſen. 
Doch dem Eugen gelung es durch Vorſtellungen und Verſprechungen feinen Endzweck 
glücklich zu erreichen. Friedrich ı beſchloß den Kern feiner Völker, dem Hause Oeſter / 
reich zu gut, noch ferner herzugeben, und ſich von denen Bundesgenoſſen nicht j 
nen; beſonders da man einen Entwurf gemacht, Teutſchland, in 
Angelegenheiten, in eine Partheyloſigkeit zu ſetzen und darüber zu halten. Der Fürst 
Leopold von Anhaltdeſſau ſolte in diefem Jahr die Anführung — 
des Grafen von Lottum in den Niederlanden übernehmen. 42 

19 Bataillons, ohne die an die Seemaͤchte überlaffene Kriegspölker, ſolten in diesem 
Jahr in den Niederlanden fechten. Nachdem Eugen alles dieſes f 
gebracht, ward er den 4. April von dem Kronprinzen und dem Fürſten von‘ 
Charlottenburg begleitet, der ſodenn über Hannover nach den rla 
zum Heer abging. Es verſammlete ſich ſolches frühzeitig. Den 21. 5 
durch die feindlichen Linien, welche von der Scarpe bis an die Deule gejogen waren. - 
Weil der Feind nicht Stand hielt, ward den 23. März Douvay berennt. Deng. 
wurden die Laufgraben eroͤfnet, und 40 Bataillons zu dieſer Belagerung gebraucht, 
Es wurden gegen den Ort zwey Angriffe gemacht, davon einen der Prinz von I 
dietz, den andern der Fürft von Anhalt befehligte. Der letztere hatte fein K 
zu Quincy. Die Feinde machten die Scarpe unſchifbar, und ſuchten die 
ins Lager der Verbundenen zu erſchweren. Sie getraueten ſich aber das belag 
vay nicht zu entſetzen. Den 24. May ward ſelbſt der Fürſt Leopold verwundet, 
wolte die Werke der Veſtung in Augenſchein nehmen, und ſahe durch die S and 
die Contreſcarpe. In dem Augenblick ſchlug eine Flintenkugel ein eine 
Faſchine los, welches den Fuͤrſten über dem rechten Auge men 
hierdurch nicht abgehalten, die Belagerung eifrig ſortzuſetzen. 
zum Entſatz. Die Hauptmacht der Verbundenen nahm jedoch eine — 
lung, daß die Franzoſen keinen Angrif wagen durften, Den 24. J. 
einige Werke mit ſo gutem Erfolg beſtürmen, daß der Befehlshaber de 
gotti gegen ſeinen Angrif die weiſſe Fahne ausſteckte. Von Saum de © 
den der Generalmajor du Trouſſel, der Obriſte Bevern und Obriftlieute 
anſtatt der aus dem Ort gekommenen Geiffel, in die Veſtung ara 
wurden die Bedingungen ſowohl vor die Stadt Douvay, n 
unterſchrieben. Dieſe Eroberung hatte viel Blut gekoſtet. Weil h 8 
ſehr vortheilhaſtes Lager genommen, befchloffen die Verbundenen Bethume zu bel n. 
Schulenburg beſehligte den einen, und Fagel den andern zus a N 
eroͤfnete der preußiſche Generallieutenant Fink von en Jul. 

die Laufgraben, deckte die Belagerung, und ſtand bey Vi N 
Si von Anhalt hatte fein Hauptlager W Da x | 
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Ay Anfang bes Set entf ſch ds Deegan noch in dieſem Feldzuge Aire ryrd, 

und St. Venant anzugreifen. Die zu beiden Belagerungen erfoderliche Völker ſetzten 

b den 6. Sept. in Bewegung. Der Fürſt von Anhalt befehligte die Belagerung von 
und hatte 40 Bataillons und eben fo viel Schwabronen zu feinem Gebrauch. 
Den naten ließ er die daufgraben eröfnen, Der Ort wurde von Guebriant vortreflich 
vertheidiget. Ueberdies ereigneten ſich noch mehrere Schwierigkeiten. Die Witterung 
war nicht vortheilhaft; die Gegend um die Veſtung unter Waſſer geſetzt, und den ıgten 

Sept. verbrannte die feindliche Beſatzung zu pern die mit Kriegs⸗ und Mundbedürf: - 
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1 niſſe beladene von Gent herunter gekommene Schiffe. Guebriant befehligte, mit 800 
Mann, den Ort, der an nichts Mangel hatte. Der Fuͤrſt veranſtaltete einen doppel; 
* ten Angrif. Der eine war gegen das Hornwerk gerichtet, welches man ſehr ſtark mit 
. zwey Contreſcarpen und ganz unterminirt antraf. Den ıgten begrüßte man zuerſt den 
Drt aus 70 Stuͤcken und 30 Moͤrſern. Den 23ten ward eine Redoute erobert, und 
5 ein feindlicher Ausfall zuruͤckgeſchlagen. Den 5. Octob. ſtuͤrmte man die Contreſcarpe, 
and vertrieb den Feind aus der Redoute. Dieſer Sturm koſtete über 300 Todte und 
Verwundete. Aus dem Canal, der von dem Schloß Isbergen bis zum Fort St. 
Franciſcus in die Leye gehet, ward das Waſſer durch 2000 Arbeiter abgeleitet. 
Das Regenwaſſer und der Umſtand, daß die Arbeiter den Durchschnitt im Graben et: 
wass zu tief gemacht, fo daß das durchlaufende Waſſer die Werke anfüllete, erſchwerete 
n die Belagerung. Zwiſchen den z1. Octob. und 1. November, und zwiſchen den ıten. und 
2. Novemb. ward der bedeckte Weg geſtürmet. Nach und nach wurden die Auſſenwerke 
etobert. Aber den Hauptſturm wartete Guebriant nicht ab. Er übergab den Ort 
je: den 8. Nov, an den Fürften, und zog den 12. Nov. mit allen Ehrenbezeugungen nach 
3 St. Omer. Dieſe Belagerung koſtete 6140 Todte, 5363 Verwundete und über 2000 
Er Geſtorbene, Gefangene, Verlohrne und Ausreiſſer. Zu eben ber Zeit ward von dem 
1 Prinzen von Naſſaudietz St. Venant belagert, den 17. Sept. die Laufgraben eröfs 
8 net, und der Ort gezwungen, den zgten die Bedingungen wegen der Uebergabe zu 
2 ſchlieſſen. Die verſchiedenen Belagerungen dieſes Feldzuges, machten ſelbigen eben. fo 
= blutig, als wenn die wichtigſten Schlachten erfolget waͤren. Das Heer in den Nieder⸗ 
3 landen brach den n. Nov. nach ſeinen e auf. 


e $. 
er Beil Frankreich feine meiſte Bude: er den Mederlanden 1, fo wurde Mas an; 
bierdurch der Feldzug in Spanien vor Carl 3 ſehr erleichtert. Daſelbſt gingen beide derwärts we: 
Kronenwerber in Perfon gegen einander zu Felde. Philipp 5 belagerte Balaguer ver⸗ n ge 

gebens. Carl 3 ging über die Segra und, folgte feinem Feinde bis Almanara, wo geſchehen. 
es zur Schlacht kam, in welcher Philipp 3 geſchlagen wurde. Die Eroberung 

blaſtro und Eſtadilla, auch der weitere Zurückzug des Feindes bis Saagoſſa waren 

+ e erheblichen Folgen dieſes Sieges. Hier mufte ein neues Treffen geliefert werden. 

Aber auch hier befochte Carls 3 Parthey einen vortreflichen Sieg. Er nahm fein 
Nachtbrodt in Philipps 5 Galt ein. Be legere flohe nach Madrit. Div Bun⸗ 

1 ? desge⸗ 
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Herzog von Berwick anzugreifen. Das Heer der Verbundenen, bey w 


Groſſe 


Staatsveraͤn als alle Siege, die fie befechten konten. Die Englaͤnder wurden müde, noch l 


derung in 
England. 


nicht allemal nach dem Willen des Parlements angewendet. Wenn di 
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io; — ni Bengann i 
Madeit Aber Valladolid gegen die franzöftfchen Grenzen, ee 
von 


nach Caftilien, anftattnach Mavorra zu gehen und 
e  Philipp-enrernte ih. 


Vittoria gekommen. Carl 3 konte alfo würklich feinen fieghaften 
halten. Aber die Portugieſen lieſſen ſich durch nichts bewegen, näßer dn gin Her 
vorzurücken. Der Feind hatte Caſtilien verheert; der Mangel der Lebensmittel wuchs 
5 ens. Die bey dem verbundenen Heer dienende Proteſtanten waren den kandesen 
nern verhaßt, welches ſich dadurch vermehrte, daß man keine hinlaͤngliche 
Sie. Der Herzog von Vendome verſtaͤrkte Philipps 5 Völker. Alles dies ı 
den Carl 3 aus Madrit und Caſtilien den beſchwerlichſten Ruͤckweg nach 
anzutreten. Die feindliche Macht folgte. Es gluͤckte ihr den ee 
den engländifchen Kriegsvölkern in Brihuega zu Kriegsgefangenen zu machen. Der 
im Vorzuge begriffene General Stahrenberg, ging auf die Nachricht, daß die Eng⸗ 
laͤnder in Brihuega in Gefahr wären, wieder zurück, und ſuchte dieſe ſchöne Mann⸗ 
ſchaft zu retten. Er ſahe ſich aber auch hierdurch genoͤthiget, dem Seinde das ſchaſſe 
Treffen bey Villa Vicioſa zu liefern, wodurch bey aller bezeugter Tapferkeit die Sache 
Carls 3 in Spanien faſt gaͤnzlich zu Grunde gerichtet wurde. Auch in Italien tote 
wenig ausgerichtet werden. Man machte zwar einen Verſuch in das Delphinat einzu: 
brechen; allein die Anführer waren unter ſich nicht eins. Der Herzog von Savo, 
war noch immer gegen den kaiserlichen Hof mißvergnuͤgt. Man getrauete fid 


immer 8000 Preuſſen unter dem General Arnim ſtunden, rn . 
bruch des Winters zurück nach Italien rer RE 

9 e 
Dasjenige „was in England gehe, — den Bun eder: 


8 


„ ee 


ſtaunende Summen aufzubringen, blos dem Carl die ganze 3 
aus genommen, zu verſchaffen. Ihre mit freygebdger Hand gegebene E 


En 6 
a 


Bundesgenoſſen in Spanien vermehret werden folte, ſo brauchte man d bare willig - 
ten Gelder in den Miederlanden, um nur den Marlborough im Stande alben, Ne 
feinen Ruhm und feine Reichthümer zu vermehren. Man warf dieſem v aß d ie a 


Schlacht bey Malplaquet aus feiner Schuld fo blutig use, de e d. 
zu viele Zeit gelaſſen, ſich zu verſchanzen; daß er ohne auf das Beſle feines X 

zu fen, bey Verzögerung des Krieges ſich ſelbſt am meiſten — 
Königin Anna Vertrauen mißbrauche, um ſeine Herrſchſucht fü 
treiben. Durch feine Gemahlin Sara, durch feinen Schwiegerſohn, S 
Grafen von Sunderland, und durch ſeinen Schwager, den Großſchal 


dem; er 


Den 


fen von Godolfin, war bisher das ganze Staatsruder don Gro sriti 


ret. Die Königin Anna konte nicht einmal ein Regiment 


6 Guns l, weben, weil e ein anderes befioffen Hatte: Die o. 
N ra, Herzogin von Marlborough, vergaß zuweilen, mit welcher Behutſamkeit 
eine auf dem Thron ſitzende Freundin, zu behandeln ſey. Und doch hatte der berufene 
Doctor Sacheverell denen Englaͤndern in feinen Predigten einen blos leidentlichen Ge⸗ 
a horſam gegen die Befehle des Regenten beygebracht. Das Feuer des Nachrichters ver⸗ 
jehrte zwar dieſes Doctors Auffäge; aber der Inhalt derſelben war ſchon zu tief in die 
Herzen feiner Zuhörer gepraͤget. Selbſt die Königin Anna konte ſich nicht überzeugen, 
daß der gepredigte leidentliche Gehorſam gegen die Regenten, ein verdammlicher Staats⸗ 
oder Religions ierthum ſey. Sacheverells Lehren waren dem, der auf dem Thron ſaß, 
in vorthellhaft. Bey dem englaͤndiſchen Volk bekam die Parthey der Torrys gegen f 
die Parthey der Whigs die Oberhand. Das Volk hofte bey einer Veränderung der 
am Ruder figenden Wighs mehrere Erleichterung in den Abgaben. Viele Groſſen ſuch⸗ 
ten durch den Fall der marlboroughſchen Parthey ſich ſelbſt zu erheben. Die bekannte 
ö Hill oder Mas ham wuſte das Herz der Königin gegen die Herzogin von Marlborough 
aufzubringen. Selbſt Frankreich war hierbey geſchaͤftig. Seit der Schlacht von 
Hoͤchſtaͤdt hielt ſich der von engländifchen Hülfsvölkern gefangene Tallard in Groß 
brittannien auf. Dieſer zeigte den Englaͤndern bey aller Gelegenheit, daß fie gnug 
vor das Erzhaus und noch mehr gethan, als das Erzhaus ſelbſt. Er berechnete die 
Millionen Menſchen und Pfund Sterling, welche im ſpaniſchen Erbſolgskriege darauf 
gegangen, gegen die wahren Vortheile dieſer Krone. Frankreich hatte ſich in den 
Friedensunterhandlungen zu Gertruydenburg zu alle dem geneigt erklaͤrt, was Gros⸗ 
brittannien verlanget hatte. Es ſchien ſelbſt nach den ehemaligen Theilungsvertraͤgen 
unbillig zu ſeyn, wein Frankreich bey der ſpaniſchen Erbfolge ganz leer ausgehen, 
und noch überdies anjchnliche eigene Staaten einbüffen ' ſolte. Das Gleichgewicht von 
Europa konte doch beybehalten werden, wenn gleich Frankreich nicht genoͤthiget wur⸗ 
de, die ſehr ſchwere vorläufige von den Bundesgenoſſen vorgeſchriebene Bedingungen fo 
ſhlecht weg anzunehmen und zu erfüllen. Da der Kaifer Joſeph keine männliche Er⸗ 
ben hatte, ſo ſahe man in der Zukunft die Kaiſerkrone auf Carls 3 Haupt, und den 
2 Regierungsfi epter aller öfterreichfchen Erbreiche und deſſen Staaten in deſſen Händen. 
* Solte dieſer Prinz überdies noch in dem Beſitz aller Staaten bleiben, die Carl 2 verlaſ⸗ 
N en, ſo muſte ſeine Mach: dem europaͤiſchen Gleichgewicht ſürchterlicher werden, als die 
Macht! des Kalſers Carls 5 geweſen. Alle dieſe Vorſtellungen, alle die angeführten Triebfe⸗ 
dern, würkten zufammen mit einemmal, und verurſachten in Grosbrittannien ſowohl, 
ie als nachmals in dem ganzen Europa ſehr erhebliche Veranderungen. Der Herzogin 
von Marlborough Sara, ward der Hof verboten, und die Masham nahm ſeit der 
: Deit die Stelle in der Vertraulichkeit der Königin ein, welche jene bisher gehabt. Der 
* r Graf von Sunderland muſte das Staats ſecretariat niederlegen, und dem Graſen von 
Godolfn wurde das Großſchatzmeiſteramt abgenommen. Der Sturz dieſer Cedern, 
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ſchlug zugleich eine groſſe Menge anderer Baume, bis auf das kleine Geſtraͤuch, nieder. 
* d zn blieben niche unbefegr, Der bormalige Robert Harlay und nochmal 
2 Dod 3 ger 
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1710, 


Auch am 
preußiſchen 
Hof. 


398 a Prßſhe Brite 3 
ger Graf von Orfort und Mortimer, und Henry St. Dean, taliger 
comte de Bollingbroke, Feinde des Marlboroughs und der Whiegs, bare. 
ihrem Anhange das Staatsruder in die Hände. Selbſt das neu z 8 ene 
lement war Torry, mit der Veränderung der Staatsbedienten zufrieden, und 
durch einen baldigen Frieden denen Unterthanen Erleichterung zu verſcheſn. 5 
§. 275. ng 
Preuſſen war dazumal in ziemlich ahnlichen Umſtaͤnden mit England. a: 
in der Ruhe wurden die preußiſchen Länder entvölkert. Die in ade 
Peſt verödete dies Land um fo mehr, da eine empfindliche Theurung die H 
das Gift der anſteckenden Seuche, welche durch den Durchzug und 
Heere verurſachet worden, vermehrete. Dies Uebel breitete fich endlich auch in di 
Staaten des Königes, aller gemachten Gegenanſtalten unerachtet, aus, und 22 
diejenigen Unglüͤcklichen fo gar mit dem Leben beſtrafte, welche zu weiterer X 
der Peſt, etwas bengetragen hatten. Man ſuchte auch dem Hummel dim 
geſchriebenen Bußtag in ſeine Strafruthe zu fallen. Der 
raubte überdies denen preußiſchen Staaten jährlich eine groſſe Menge von I 
um den Bundesgenoſſen groſſe Vortheile zu verſchaffen, ohne daß dieſe au 
Vortheile ſonderlich bedacht waren. Noch konte Friedrich 1 die . 
ſiſchen Fürſtenſtimme nicht erlangen, fo klar auch hierzu feine ee 
doch wolte man auch nicht zugeben, daß man ſich ſelbſt helfen ſolte. 
blos dieſe Einſuͤhrungsſache nach Möglichkeit zu befördern, Der Pr 
weſtphaͤliſchen Kreiſe im Beſitz des Zürftenthums Mors geſchützt und dei 
Stimmrecht gelaſſen zu werden. Es hatte der Kaiſer und der 3 
gen nichts einzuwenden. Die Holländer unterftügten aber die Anrede De 
von Naſſaudietz. Vergebens verlangte der weftphälifche Kreis auf Veror 
Kaiſers, daß Holland ſeine Beſatzung aus Moͤrs herausziehen, 10 * 
Preuſſen in dem alleinigen, und ruhigen Befig dieſes Landes laſſen, und Dar 
Naſſau den Weg Rechtens zu folgen, anweiſen möchte. Die Bunt en 
ſten die Mittel, von Preuſſen jährlich ein erhebliches Heer zu Kun er 
allen Gelegenheiten durch die Begierde ſich hervorzuthun, und 51 Veranſtalt 
der Bundesgenoſſen ſtark gebraucht, und mitgenommen wurde. \ erhaltung! 
Verpflegung des gröften Theils dieſer Volker, koſtete dem RE Summen, 
auſſerhalb Landes verzehret, und in dem Lande zuſammengebracht werden mu . Ders 
und die Hofleute koſteten unermeßliche Summen. Sie wachten den Fl uß ar „06 r das 
fer aller kleinen Bäche verſchluckte. Der König ſahe ſich gauche, 
eine neue Kopfſteuer aufzulegen, weil feine Staatsbedienten fein g. 
die Bedürfniſſe des gegenwärtigen Dienſtes zu beſtreiten, ausfin 
Vergebens ſuchten einige, beſonders Blasſpiel dieſe ſehr Käfige 4 gabe abzuwenden. 
Die vornehmſten wolten von ihren Einkünften nichts miffen, und fi n, 25 0 a5 1 Kö⸗ 
nige nichts in die Augen fiel, was ihm Feen 3 
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Der Hof blieb prächtig, und alles was fid ich demſelben darſtellete, war glänzend. Nur 
die Klagen der Unterthanen wurden forgfältig dem Könige verheelet. Dies hatte zwar 
den Fall und die Beſtraſung Hamraths nach ſich gezogen. Doch hieran wolten ſich 
andere nicht ſpiegeln. Was fie aber dem Könige verſchwiegen, konte dem Kronprinzen 
nicht verborgen bleiben. Dieſer kehrte ſo gute Anſtalten vor, daß daraus eine wichtige 
Veränderung: unter den Staatsbedienten erfolgen muſte. Der Freyherr Kolb von War⸗ 
tenberg hatte ſeit dem Tage, da der verdienſtvolle Eberhard Freyherr von Dankel⸗ 
mann vom Hofe entfernet worden, ſich der Gnade des preußifchen Monarchen zu ver⸗ 
5 gewuſt. Seine bey Annehmung der königlichen Würde bewieſene Emſigkeit, hatte 

1 zum Liebling, zum oberſten Statsbedienten, zum Obercaͤmmerer, zum Grafen ers 


en, Er war ein zu groſſer Hofmann, als daß er nicht alle Mittel gewuſt und angewen⸗ 


det, , ſich in dem Zutrauen des Königes zu beveſtigen. Auf ihn verließ ſich der Monarch, 
und durch ihn wuͤrkten die andern Mächte an dem preußiſchen Hofe. Der Kaiſer 
batte erſt im vorigen Jahr die wartenbergiſche Guͤter in der Pfalz zu einer Grafſchaft 
erhoben. Aber durch nichts konte er den völligen Beyfall des Kronprinzen verdienen, 
welcher Hülfe, Lebensmittel und Erleichterung vor die nothleidende Unterthanen ver⸗ 
ingte. Der Prinz bediente ſich derer vom Kamecke, dem Könige die Augen zu öfnen. 
r Fall der wichtigſten preußiſchen Staatsbedienten erfolgte, doch ſo, daß Frie⸗ 
drich 1 auch daben die Züge der Sanftmuth und der Gnade blicken ließ. Der Graf 
von Wartenberg, dieſer Sunderland der Preuffen, muſte ſich auf feine Güter in 
der Pfalz entſernen, behielt aber doch ein ſehr ſtarkes Jahrgeld, und überlebte nicht 
ge dieſes Glücks Wechſel. Der Graf von Wittgenſtein, dieſer preußiſcher Go⸗ 
dt n, ward zwar nach Spandau geſchickt, jedoch auch im folgenden Jahr wiederum 
in Freyheit geſetzt ). Die Vorboten dieſer zu Ende des Jahres vorfallenden Verände⸗ 


keungen zeigten, wie landesvaterlich Friedrich 1 auf das Beſte feiner Unterthanen bes 
E u ſey. Denn es befahl der König, eine Unterſuchung anzuſtellen, theils woher der 


all des Vermögens feiner Unterthanen ruͤhre, theils wie ſolchem abzuhelfen. Alle 
hierzu gehoͤrige Berichte wolte der König eigenhändig erbrechen. Er ließ die Ver⸗ 

waltung der Landeseinkünfte unterſuchen. Der Geheimerath von Luben trauete dieſem 

obirſtein nicht, und entfernete ſich nach Holland. Um den fünftigen Feuersbrün⸗ 


ſten beffer widerſtehen zu koͤnnen, verordnete der Hof beſſere und höhere Brandmauren. 


Sicherheit der Unterthanen ließ der König bekannt machen, daß ein Diebſtahl, 
er vier Thaler betruͤge, ohne alle Gnade mit dem Strange beſtraft werden ſolte. Es 
rden, unter ſehr vortheilhaſten Bedingungen, viele Leute aus fremden Landen nach 
n zu ziehen bewogen, um daſelbſt in preußiſch Litthauen, die Stellen derer 


| : ö 225 welche die Peſt aufgerieben. Nach und nach ſind in den folgenden Jahren 


mehrere in dieſe Gegend abgeſchickt, fo 5 daſelbſt faſt ein ganz ander Sa 
Menschen, Kinn uropa/ infammen gekammen. a 
pre 


trio. preußiſchen Unterthanen wurden in allen dhe Trübſolen ed 
ze Prinzen erfreuet, von welchem die Rronprinzefin den 16. Aug, entbunden 
| König erteilte demselben den Orden vom schwarzen Adler, und erklärte 

9 : zen von Preuſſen und Oranien. Den 24. Aug. bekam 
ae men, Friedrich Wilhelm, bey welchem der Kaſer und die Kaiferin. 
Preuſſen, der gi von Hannover und die . Ber 

Tauſzeugen waren. 

| 50 


$. 
Preuffen Der Staat von Bench . igewürde. Preuß 
verdient eine ſen hatte wüͤrklich um die gemeinſchaftliche Sache, um das ganze mah, num. N 
a Erzhaus Oeſterreich ausnehmende Verdienſte. Es forgte vor Inc atri che N 
Eifer, und hatte ſich bisher mehr von ſolchem, als von ſeinem eigener 9 45 
fen, Sowohl die Proteftanten überhaupt, als auch das geſamte R el hatte b 25 e 
genheit den Rath und Beyſtand des Koͤniges in Religions: Zuftig-Staats- K e 
densjadhen hinlaͤnglich erfahren. Noch jetzt ſuchte er die gute wech 6 
tiſchen Kirchen in der Pfalz wieder Herzuftellen, und denen Luthera 
Schickſal zu verbeſſern. Aber die Vorſchlaͤge derfelßen, welche Prei 
wurden, ſchienen nicht annehmlich. Sie verlangten, die en 
nen ausgemachten Stel klaglos ſtellen Preuſſen he rar 
1) Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde ſolten Churpfalz erfusyen 
der Kircherigefälle etwas denen Lutheranern abzugeben, 2) die 5 — rif 
Reichsſtaͤnde ſolten denen Lutheranern in der Pfalz eine milde Beyſte ben, | 
aus einen beftändigen Fond zu machen. 3) Die Reſormirten re der M al at tert 
zu blos aus chriftlicher Siebe auch etwas beytragen. 4) Alle | 
ten gemeinſchaftlich bey Pfalz anhalten, den Reformirten den d ligen 
Kirchenguͤter, bis auf die Entſcheidung des Reichstages, wieder ei 
wenigſtens den Religionsvergleich, in Abſicht der Kirchengüter, t = 
was dagegen vorgenommen, abzuſtellen; 6) auch im Amte ermert 
ter auf den Fuß der Stel zu theilen. 7) Die ſchaͤdliche Admodiation de 1 
und auf immer aufzuheben, damit die Meformirten re, ine Stande en, 
Lutheriſchen etwas abgeben zu können. Uebrigens bliebe es d aß die ! 
den Beſitz vom Jahr 1624 zur Richtſchnur behalten müſten, „ 5 7 
es gefallen, wenn folche durch Rechtsgruͤnde und Wege erben, e *. 
mehr als eine Schuldigkeit fordern konten. Würden aber die g 755 ſteben 
gungen erfüller, ſo wolle Preuſſen die weitere dercn Fern bt entg 
laſſen, damit denen Lutheranern in der Pfalz auf eine oder die a ei 
Der König nahm ſich noch immer der evangeliſch reformirten Schle 
Vorſprache an. Auch in der hamburgiſchen n hat der Kom 
redlich. Eben ſo bearbeitete er ſich zum Beſten des — in® der 
. Die brandenvurgiſhe Sun in Franken, he 


i 8 König Friedrich der Erſe. 4401 
ſtreeltigkeiten mit der Stadt Muͤrnberg beſonders erfahren müffen, wie unordentlich es 
Aue zeitlang bey dem Cammergericht hergegangen. Nachdem diefes in eine Unthärigkeit 
verfallen, suchte der Reichshoftath dieſen Rechtehandel an ſich zu ziahen. Preuſſen 

. Half daher alles Mögliche beytragen, daß die Reichsunterſuchung des Cammergerichts 
wuülrklich 1707 ihren Anfang nahm, und bis in dieſes Jahr eifrig fortgeſetzt wurde. 
Scwohl der von Wambold als der von Ploto, ſuchten in allen Sticen das Um: 
terſuchungsgeſchaͤft zu erleichtern und zu beſchleunigen. So fehr aber auch der König 

die Wiedereröfnung dieſes Reichsgerichts wuͤnſchte, fo ſorgte er doch auch auf dem Reiche: 


d tage, daß man ſich nicht darinn übereilte, ehe nicht die gründliche Unterſuchung aller 


. 

E 

I bisherigen Mängel und Gebrechen erfolget ſey. Vorzüglich hatte der König in den all⸗ 
gemeinen Kriegsſachen gegen Frankreich auſſerordentliche Verdienſte. Uleberall, wo 
2 ſeit dem Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgskrieges die Waffen lebhaft geführet worden; 
I Aberalf wo Siege befochten, wo Länder erobert oder gerettet waren, hatten preußifche 
Volker daran erheblichen Antheil genommen. Gleich im Anfange eroberten die Preuſſen 
Geldern und Kaiſerswerth ohne alle andere Beyhülſe. Sie fochten am Nieder- 
und Oberrhein, in Italien, Provence, Savoyen, Delphinat und den 
Niederlanden. Noch jetzt ſtunden 30000 Mann Preuſſen gegen Frankreich un 
Felde. Ihr koſtbares Blut und ihre Erhaltung konte und muſte ſehr hoch zu ſtehen 
ES kommen. Die wenigen erhaltenen Hülfsgelder „ machten in dieſer Rechnung feinen er: 
8 heblichen Abzug. Der König hatte weit mehr gethan, als er wegen feiner Reichslande 


erlitten? Beym Anfang des Krieges ſtand der Herzog von Burgund mit 60000 
* Mann im Cleviſchen. Damals litten diefe Lande durch Plünderungen, durch die 
* Brandforderungen und durch unerſchwingliche und erſtaunende Lieferungen gewaltig Die 
. feindliche Beſatzungen in Geldern, Kaiſerswerth und andern Orten, vermiifteten al: 
les, ſo weit fie reichen konten. So oft es dem Feinde möglich war, ließ er des Koͤni⸗ 
ges Länder den Schaden entgelten, den die Waffen der Bundesgenoſſen ihm zugefüͤget 

pbhatten. Jetzt wuchs die allgemeine Hofnung, daß man zum Frieden kommen würde. 


ben dem künftigen Frieden ſthadles gehalten zu werden. Jetzt war es Zeit, daß auch 
der König auf eine Erfegung des in feinen Staaten erlittenen Schadens, und der r' 
2 len über feine Schuldigkeit aufgewandten Koſten dachte. Er gonnte einem jeden Mit: 
Bir ſtande dasjenige zu erhalten, was ein jeder mit Recht und Billigkeit fordern konte. Er 
5 wolte zu feiner eigenen Schadlos haltung bey den Fünftigen Friedensunterhandlungen ſolche 


Mittel vorſchlagen, welche den Reichsſtaͤnden weder Laſt noch Beytrag verurſachen, 
ſondern vielmehr zu mehrerem Beſten und zu mehrerer Sicherheit derſelben gereichen folten, 
Alles dieſes ließ der König durch feine Reichstagsgeſandten denen Mirftänden bekannt mas 

chen, von denen er hofte, daß fie ihm zu Erhaltung einer Schadloshaltung, fo viel 
ame frech fe an. u na 
rn 2 . 
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Sept fing jeder an feinen erlittenen Schaden und feine Forderungen zu berechnen, um 


1710, 


402 Preußiſche Geſchichte. 
1710. are n ö 
male Ahr Der Kain mas sit de aste dich was hee tißinwahl 8 
Wen inet unzufrieden. Er fand die vorgetragene Verantwortung der 
Öräfinnen von Schwarzburg unftarehaft und ſchleht gegründet. Er heb ad 
Min . e — Wahl auf, — wee 8 
tißin i zwey naten vorzunehmen, und ernannte 
bey dem niederſaͤchſiſchen Kreiſe, Grafen von Schönborn, er 26 
benzuwohnen. Der kaiſerliche Bevollmächtigte langte wüͤrklich in; | 
Der 25. Sept. wurde zur neuen Wahl veſtgeſetzt. Preuſſen erlangte 
Schirmgerechtigkeit vorher zu wiſſen, ob die zu waͤhlende Aebtißin den 
Schirmherrn nicht zuwider ſey. Die waͤhlenden Stiftsperſonen 
dem kaiſerlichen Bevollmächngten im Vertrauen zu entdecken, wem ſie ihre 
geben würden. Die Wahl wurde hierauf vorgenommen. Die n ertl 
Stimme der Sachſenmeinungſchen Primeßin, Eliſabeth Erneſtine Antoienetie 
Aber die beiden Schweſtern Gräfinnen von Schwarzburg blieben ben der | ſtemiſche Ex 
Prinzeßin, Maria Eliſabeth. Weil dieſe letztere alſo die mehreren Stimmen vor ich ha e, 
fo ward die auf fie ausgefallene Wahl auch vom Kaifer den 15 Sept. beſtaͤttget. Bios der 
Eigenſinn derer beiden Schweſtern Gräfinnen von Schwarzburg, und ihre Widerſ * 
keit gegen die Rechte des Schutz⸗ und Schirmherrns des Stifts, hatte zu mancher 0 er 
drieslichkeiten zwiſchen Preuſſen und dem Stift Quedlinburg Anlaßgegeben, S 
auch Schuld, daß ſich die Herſtellung des — „ 


1 re 

Geſchichte Die anſehnliche Graſſchaft Dansk welche; zum oberſächſiſchen Kreiſe ge - 

der Grafen rechnet wird, hat verſchiedene Schickſale gehabt. Mit Gewisheit kan man die re 

Fern ge fen vom Hoyer 1 rechnen, welchem der Kaiſer Heinrich 5 das Herzogtſ 

lung der vor, zugedacht, und 11ig in der Schlacht beym Welpsholze gegen d 

e und deſſen Verbundene ſein Leben zuſetzte. Von ihm Rammen di 
feld aͤlteſter Sinie her. Ihm folgte fein Sohn Hoher 2 und dem d g 
Dieſer hatte zwey Söhne, Ulrich 1 und Burchard 1 welche 1220 die G — nr 
Des ältern Bruders Nachkommen waren Burchard 2, Busso ru d 25 = 
1301 die ältere $inie beſchloß. Burchard 1 hatte aber nur eine Tochter, Soph | 
1219 Burchard 6, Edlen Herren zu Querfurt, Grafen zu Mansfeld 
und Burggrafen zu Magdeburg heirathete. Von dieſem 
derer Grafen von Mansfeld her. Dieſes Sohn Burkard , 2, 
Graf von Mansfeld von der querfurtiſchen Linie Sie 
kard 3, behielt in der Erbtheilung die Graſſchaft Mansfeld at 
bekamen die Herrſchaft Querfurt. Er vergröͤſſerte die Graff 
fung der Herrſchaſt Seeburg, und 10x durch Lane 
nannten Graf Ulrichs 1 Enkel, Hermann 2 verwüſtet 1 
2 4 218 rn abüch, und dae 5 


* 


Br: 5 7 . + 


— Schraptau und aa nen Von TER 8 75 4, kam 
nther 2 her, welcher Harzgerode verkaufte, dem aber Graf Heinrich don Hohn⸗ 
ſtein 1401 das Schloß Morungen verſetzte, welches er 1408 erb- und eigenthümlich 
3 kaufte. Sein Bruder Volrath 2 brachte Hettſtedt und Wippra durch Kauf all die 


ſtein wieder ein, und fein Sohn Gebhard s vergroͤſſerte die Grafſch Ankaufung 
der Herrſchaften Friedeburg und Heldrungen, hinterließ aber keinen Ede Von Als 
brecht 4, einem Bruder der vorhingenannten Grafen, Guͤnthers 2 und Volraths 2 if 
Graf Guͤnther z ein Sohn, welcher nebſt feinem Vetter Volrath a Wippra⸗ erkauft, auch 
die Herrſchaft Artern an die Grafichaft Mansfeld gebracht hat. Er ſtarb 1475 und 
. . feine Söhne ſtifteten zwo Hauptlinien, welche nach der Abtheilung des Schloſſes Mansfeld 


iunie. Die hinterortiſche Hauptlinie pat ſich in ihres Stiſters Ernſt ı Söhnen, Geb⸗ 
hard und Albrecht 7, welche beide zur lutheriſchen Kirche traten, wieder in die mittelor⸗ 


au, daher die mittelortiſche Linie, welche er allein fortgeſetzet, die ſchraplauiſche ge 


6,79 
1710. 


Graſſchaft. Guͤnthers 2 Sohn, Gebhard 5, ööſete die verſetzt geweſer Burg Arn · | 


benennet wurden, nehmlich Albrecht 5 die vorderortiſche und Ernft ı die hinterortiſche 


—. und hinterortiſche Linie getheilet. Jenes Sohn, Chriftoph 25 wohnete zu Schra⸗ . 


nennet worden, aber mit feinen Kindern ausgegangen iſt⸗ Albrechts ? Sohn, Johann , “ 


. dieſes Sohn Friedrich Ehriftoph, und deſſen Sohn, Ehriſtian Friedrich, welcher 1666 
„* geſtorben ift, haben Wr - der 2 — fortgepflanet und geendiget, 
1 * ar . ö. . 
BR Der Stifter der aer Sin 5 bf Albrecht 5. Von feinen Soͤh⸗ 
. nen Guͤnther, Hoyer und Ernſt 2 ſetzte nur der letztere das Geſchlecht fort. Dieſer 
batte 22 Kinder, unter welchen ſich 11 Söhne befunden. Chriſtoph ı und Ernſt 3 
1 wurden Domperen zu Magdeburg; Johann Gebhard, Cburfürſt zu Cöln; Jo, 
hann Hoyer 1 und Johann Ulrich 1 ſtarben in der Kindheit. Die abeigen 6 

— Söhne ſiiſteten ſechs verschiedene Linien Philipp 2 die bornſtaͤdtſche; Johann Ges 
org die eislebenſche; Peter Ernſt die friedeborniſche; Johann Albrecht die arn⸗ 
. ſteiniſche; Johann Hoyer 2 die arternſche und Johann Ernſt!, die heldrungiſche 
Linie. Von allen denenſelben iſt aber nur noch die bornſtaͤdtſche vorhanden, da die fünf 
— Alrigen nach und nach ausgeſtorben. Die heldrungenſche dinie ging gleich mit ihrem Stif⸗ 
ter Johann Ernſt 1. 1572 aus, da deſſen Sohn Reinhard vor dem Vater geſtorben wat. 
Von der arternſchen Linie, die der 1585 verſtorbene Johann Hoyer 2 geſuftet, Aker alle 
5 deſſen Söhne, Johann Georg, Volrath, Philipp Ernſt, Albrecht Wolfgang, Jo⸗ 
hann Ulrich 2, Adolph, Carl Paul und Hans Ullrich, ohne weitere Erben ab. Die arn⸗ 
Unie fing der 1526 geftorbene Johann Albrecht an. Aber feine Söhne Gebhard, 

. Wilhelm „Johann Günther ı und Otto 2 hinterlieſſen keine maͤnnliche Nachkommen. 
Die friedeburgiſche oder niederlaͤndiſche dinie, füftete Peter Ernſt 1, welcher 1594 um 

NMenichsfürſten erhoben wurde, und 1604 mit Tode abging. Seine Söhne, unter wel: 
chen Fürſt Carl 2 ſich im Felde einen groffen Namen gemacht, ſtarben alle vor dem 
5 5 Dr eye lutheriſche Linie — länger gedauret. Ihr Stifter on 
SEE Eee 2 korg 
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404 Preußiſche Geſchichtte. 
1710, Georg 1 ſtanb 1979. Von ſeinen Söhnen ſezte nur der einzige 161g verſtorbne Jodoeus a 
das Geſchlecht fort. Dieſes Sohn, Johann Georg 2 ſtatb 164%) und hinterleß 
den Johann Georg 3, welcher durch feinen den 1. Jan. 1710 erfolgten‘ Tod, als der 
letzte Graf zu Mans feld, evangeliſcher Religion, dieſe eislebenſche Linie beſchloſſen hat 
Die bornſtaͤdtſche Linie hat ſich bis jetzo erhalten. Ihr Stifter Philipp 2 ſtarb 84s 
Deſſen Sohn Bruno 2, welcher 1615 zu Grabe gegangen, area Bauen nder 85 
Soͤhnen ſort, unter welchen Wolfgang 3, Bruno 2 5 Söhne gehabt. N 
Des 1638 verſtorbenen Wolfgangs dritter Sohn, Car Adam, Ab e ai 
weitere Nachkommen. Philipps 5, welcher 1657 geftorben, Sohn, 
wandte ſich zum Lutherthum, ſtath aber 1696 unbeerbt. Bruno 3, weicher die eömifihe 
catholiſche Religion angenommen, ſtarb 1644. Unter ſeinen Kindern ſind Franz 
Maximilian und Heinri 75 Franz 1 zu merken. Der letztere ward Ritter des gelber 
nen Vlieſſes, Grand d' Ban und Fürſt zu Mansfeld und Fondi. - Erm 
hielt vom König Carl 2 von nien das Fuͤrſtenthum Fondi im Königreich Neapel, 
und in eben demſelben Jahr auch ed fürftliche Würde, welche 1696 und 17g von 
neuen beſtaͤttiget, und 1711 öffentlich bekannt gemacht wurde. 3 
1715 erfolgten Tode nur eine Tochter. Sein Bruder Franz Maximilian, Niue 
des goldenen Vlieſſes, ſtarb 1692 und hinterließ den Carl ran Adam Anton, 
Fürften von Fondi und Mansfeld. Er ging 1717 zu Grabe, und hinterließ den 
heutigen Fürften von Mansfeld und Fondi, Heinrich drang, ee welk 
cher dies alte berühmte Haus gluͤcklich fortgeſetzet. 
§. 280. 
- Die eisler Aus dem bisher erzehlten, erfiehet man, daß die ebene BERG se 
benſche Ver: ausgeſtorben war. Nun hattte zwar die catholiſche Linje der kehnfolge ſich we 
Pr u gemäß bezeuget. Sie hatte ſich fogar dem Könige von Preuſſen die landes fürſtliche He 
zatholiſche heiten zu beſtreiten unterfangen. Preuſſen hatte aber die 0 | 
Linie, durch unumſtößliche Gründe dargethan. Die Sinie ſahe ſolche endlich ein. Bey erben 
des letzten evangeliſchen Grafen von Mansfeld wurden die erledigte unter t 
burgiſchen Hoheit ſtehende Aemter, dem Fürſten von Mans feld und 
halten. Die Graſſchaft ift theils magdeburgiſches theils ch 
1573 beliehe Churſachſen die Grafen nur mit den von ihnen erkauſten O 5 
drungen, Arnſtein, Morungen und Leinungen und en e 
Bergwerker waren anfänglich kaiſerliche Lehn, wie die kaiſerlichen le vo 
1323, 1364, 1446 und 1444 bezeugen; 1484 aber vermochten Churfürſt 
Herzog Albrecht zu Sachſen die Grafen von Mans feld dahn, daß fü 
ihnen zu Lehn empfingen, und Kaiſer Friedrich 3 bewilligte ſolches im f ‚folgenden 
1573 brachte Churfürſt Auguſt, durch einen mit dem Domtapitel zu f 22 5 se; 
troffenen Tauſch, die halberftädtfchen Lehnſtücke in der Graſſchaſt N Nan. feld m . 
und überließ dem Hochſtift dafür die Herrſchaft Lora, ſamt den Ste ge Y ric d 
Bleicherode. Die übrigen Stücke der Grafſchaft, gingen von d 3 . 
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DM tehn, von welchem fid) aber Churſachſen durch den eislebenſchen Tauſchver⸗ 7710. 
trag von 1979 auch einen Theil erwarb. Seit der Zeit machen die 
Lehnſtücke ohngeſehr Stel, und die magdeburgiſchen oder churbrandenbur 3tel a 
der Graſſchaſt aus, welche der Sandeshopeit der Lehns herren völlig unterworfen ift. 
Schon im ſechzehnten Jahrhundert waren die Grafen durch ihre Teilungen, „ Lebensart 
und den ſchmalkaldiſchen Krieg in ſchwere Schulden gefallen. 1570 bewilligten die 
Grafen von Mansfeld von der vorderortiſchen Hauptlinie, daß die Lehnsherren und 
Sandesfürften ihre Aemter und Güter 1 Tilgung ihrer Schulden fequeftrirten, da denn 
jeder, die unter feine Hoheit gehörige Güter, unter beſondere Sequeſtrationsverwaltung 
mit gleichen Rechten und Gerichtbarkeit zog. Es machten diefe fequefteirten Aemter und 
Outer der vorderortiſchen Linie tel der ganzen Grafſchaft aus, von welchen unter 
churſächſiſche Hoheit Atel, und unter magdeburgiſche Hoheit Ztel gehörten. Als 
Ei die mittel⸗ und hinterortiſchen linien nach einander ausſturben, zogen die Lehns⸗ 
und Landesherren auch die Ftel der Graſſchaft, welche von ihnen beſeſſen worden, mit 
unter die Sequeſtration. In Anſehung des unter magdeburgiſcher oder churbranden⸗ 
burgiſcher Landeshoheit ſtehenden Antheils an der Grafſchaft, ift die Sequeſtration 1716 
aufgehoben, das unter churſächſiſcher Landeshoheit ſtehende Antheil aber liegt noch 
darunter. Uebrigens iſt der Fürſt der vornehmſte Landſtand des Herzogthums Mag⸗ 
deburg, der auch feit 1692 einige kirchliche Gerechtſame in den Aemtern magdeburgi⸗ 
fehler Hoheit ausübet. Dieſe Aemter beſitzt theils der Fürſt ſelbſt, die übrigen find 
alle wiederkaͤuflich veraͤuſſert und theils noch in der Gläubiger Händen, theils von den 
Lehns⸗ und Landesherren eingelöſet, und entweder zu deſſelben Domainen geſchlagen, oder 
i rc jungern Prinzen geſchenket ‚ für welche auch einige Rittergüter erkaufet worden. 
281. 
7 Die ſchwediſchen Staaten fühlten die Folgen des unglücklichen Treffens bey Puls Der notdi⸗ 
Lana in ihrem eigenen Bezirk. Daͤnnemark ſuchte ſich in Schonen auszubreiten ic ſche Krieg 
und veſtzuſetzen. Gegen ſie ward in Schweden mehrentheils neugeworbenes Volk — ſortge⸗ 
4 znuſammen gebracht, mit welchem der Graf teenbock bey Helfingborg den 28. Febr. 
= über die daͤniſche Macht einen wichtigen Sieg beſochte; ihre Reuterey faſt gänzlich zu 
RB; Grunde richtete, und die Dänen nörhigte, das ganze Schonen wieder zu verlaſſen. 
BE Diurch ein den 4. Octob. vorgefallenes Seetreffen, wurde zwiſchen dieſen beiden Kronen 
ea nichts Hauptfächliches entſchieden. Aber der Czaar, Peter, that feinem Feinde gröffern 
Abbruch. Er eroberte Wyburg, Riga, Pernau, Reval, Kexholm und Arens⸗ 
5 burg. Er ſetzte den Herzog von Curland, Friedrich Wilhelm, des Königs Frie⸗ 
1 drichs von Preuſſen Schweſterſohn, wieder in den Beſitz dieſes Herzogthums, und 
Be. gab demſelben die rußiſche Prinzeßin, Anna Jwanowna, zur Gemahlin. Auf 
2 der von Friedrich Auguſt zu Warſchau gehaltenen Verſammlung, verglich ſich der 
- Eyaar über verſchiedene Puncte mit den Polacken. Viele Groſſe in Polen traten 
wieder zu Friedrich Auguſts Parthen. Die Stadt Danzig ſöhnte ſich mit dieſem 
2 Herrn aus, und man N machte in Polen allerlen Anſtalten, die kur innerlchen und auß 
8 Eee 3 ſerli⸗ 
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Wugleich Vortheile ziehen muſte. In eben der Abſicht, gab ſich P 


Soldaten durch Polen nach ſeinen Staaten begleitet werden fol. € 3on 
ſchlage befürchtete ſowohl der Czaar, als Friedrich Auguſt die i 


ſo gar eine rußiſche Begleitung mitzugeben, auch zuzugeben, daß in 6 


*. 


ferlichen See ſchienen. Auf zoo Seiten beſunchen dagger, 
Bey den Tuͤrken ‚arbeitete der in Bender befindliche Carl 12 einen Griedensbrud) ge 
gen Rußland auszuwürken, wodurch in Polen die ſtanislaiſche Parey necbweg 4 


Potocky, welche es noch immer mit Stanislav hielten, bey der Pſorte alle Mi 
Der Tartar Chan war eben dieſes Sinnes. Es legte aber der damalige Großvezier, 
Aly Baſſa von Ziorlu, bierinn dem Könige von Schweden die gröſten Hindernife 
in den Weg, der ſo gar den Frieden der Pforte mit Rußland erneuerte. A 

te jedoch dem Koͤnige von Schweden, dieſem oberſten tuͤrkiſchen St tsbed 
Schuld zu geben, daß er feigherzig, von Rußland beſtochen ſen, und daß er deswegen die 
Vortheile des turkiſchen Reichs aus den Augen ſetze. Er ward würklich jeſtͤrzt, 
Zade Numan Kupruli an ſeme Stelle erhoben. Dieſer 0 1 
ſchlecht bey denen Tuͤrken ſich eine groſſe Achtung erworben, hatte wüͤrklich di 5 
ſchaften, welche Carl 12 begehrte. Er verlangte, daß Carl 12 . eee 


Mazeppa und Stanislai Freunde würden ſich alsdenn den eu m 

den, Craſſau mit denen in Pommern ſtehenden Schweden mit dem 
einiget, und ſolchen in den Stand geſetzt haben, ſeine Abſicht gegen Friedrich A 
und Peter u zu erreichen. Der Czaar verſprach daher, denen in Bender bef 
Schweden nebſt ihrem Könige, einen ſichern Zurückzug nach den ſchwediſe hen! 
zu verſtatten, ſolchen auf der Reiſe durch Polen alle Sicherheit zu vg x 


1000 bis 3000 Tuͤrken, nur feine Tartarn ſich befinden pe Der de 
blieb der Großvezier bey feiner Forderung. Allein er ſtund dem G an 
an, muſte das Reichsſiegel, als das Merkmal ‚feines Sr ft 
ruͤck geben, und ſich wieder nach ſeiner gehabten Statthalterfchafe M 
nen. Das Amt eines Großveziers ward ſodenn dem Baltagi N em 
vertrauet. Auch dieſer war den Schweden geneigt, und brachte es endlie 
im November der Krieg gegen Rußland von der Pforte kfstofenamurde. 
ken brauchten den Vorwand: daß Rußland gegen den Frieden neue X 
legt; tuͤrkiſche Lande an fich zu bringen geſucht; die Schweden Be 
Pultawa auf tuͤrkiſchen Grund und Boden verfolgt; zu Eonftanti 10 
über alle andere Mächte. begehret; ſich von-Conſtantinopel zu be 
und die Erneuerung des Friedens nur brauchen wolte, Zeit zu 
nachmals deſto bequemer bekriegen zu koͤnnen. Gegen Friedrich A 
Großſultan gleichfals keine vortheuhafte Geſinnungen. Ueberdies droh te 
durch ein öffentliches Aus ſchdeiben, ebenfals nach Polen zurück 
Craſſau in Pommern ſtehende Schweden wurden verſtaͤrkt . 
ſen zu einem Kriegszuge verſehen. Man befürchtete, daß fie. ei 
Malen verſuchen mochten. 
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Reichs verlange. Dey dem alen schaften dieß Anſtaleen nicht alle nörhige Sicherheit. 
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Auoer auch in Teutſchland machten de ſhuediſhen ſchen Aalen in Pommern Teurſchland 
groſſes Aufſehen. Es war ungewiß ob dies Heer in Polen oder Sachſen, an ga 
Holſtein gebraucht werden solte. Ju den beiden lehten Fällen zog fh der Krieg nach chen mile 
. Der Kalſer und das Reich forscht, als cuch England und Holland ben. 
bebegen, daß Frankreich davon erheblichen Vortheil ziehen möchte. Schon im vorigen 
Jahr, erklaͤrte Peter 1 es als eine Geſaͤlligkeit, daß man das craſſauiſche Heer bis 
Pommern nicht verfolgt hatte. Er wünschte, daß den Ländern der ktiegenden Tpeile 
in Teutſchland eine Partheyloſigkeit ausgemacht würde, weil fi ch ſonſt die nordiſchen 
Bundesgenoſſen bemüßiget fänden, ihren gemeinſchaftlchen Feind ſelbſt in Pommern 
auſpuſuchen. England und Holland ſtelten in Haag wichtige Betrachtungen an, 
um das Reich in Sicherheit zu erhalten. Der Kaiſer trat ihren Maasregeln bey „und 
empfahl unter dem 16. Der. 1709 / und unterm 15. Jan. 1710 dem Reichstage, auf die 
Sicherheit Teutſchlands mit Zuziehung Englands und Hollands bedacht zu ſeyn. 
Man wünſchte auch Schleswig und Juͤtland wegen deren Sage partheylos zu erhalten, 
und zugleich auszumachen, daß das eraſſauſſche Heer auch nicht nach Polen zurück 
gefuhret werden ſolte. Die ſchwediſche Geſandtſchaft auf dem Reichstage „ war, laut 


2 denen von Stockholm erhaltenen Befehlen, nicht entgegen; nur verlangte ſie, daß 


auch Daͤnnemark fine in Teutſchland ſtehende Kriegsvölker, weder in Schonen 


noch anderwaͤrts gegen Schweden gebrauchen ſolte. Das teutſche Reich überließ es 


dem Kaiſer, vor die Bewürkung der Partheyloſigkeit aller teutſchen Lande, nebſt 
Schleaug und Juͤtland in dem nordiſchen Kriege zu ſorgen. Es kam im Haag 
den 37. Marz zwiſchen den Kaiser, England und Holland wücklich ein Vergleich zum 
e in welchem dieſe Mächte die Gewehrleiſtung übernahmen, daß die teutſchen 


| Lande der kriegenden Partheyen nebſt Schleswig und Juͤtland partheylos bleiben, 


und die teutſchen Staaten durch keine rußiſche oder andere Durchzüge beſchweret 
werden ſolten. Dieſem Vergleich trat der König von Preuſſen, die Ehurfürſten ves 
der Pfalz und Hannover, das Haus Braunſchweiglüneburg und der Biſchof von 
3 Muͤnſter bey; und vom Kaiſer ward unterm 26. April auch der Beytritt des ganzen 


Beſonders ſetzten die Anſtalten der Schweden in Pommern den König von e 
n der Sicherher feiner Länder, in groſſe Bepſorge. Denn obgleich Rußland, 
Daͤnnemark und Jriedrich August von Polen ſich die gedachte Partheyloſigkeit geſal 
len lieſſen, fo war man doch deswegen von Seiten Schwedens nicht geſchert, weil 
deſſen . in Pommern gur zu get ausſohen. g 1 f 

4 Bm 
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2 Bey Ps Könige Friedtich 1 — 25 1 Ba zu Charlottenburg der „ körsebi Welches be: 


ſche Geſandte Gehör, welcher ſech über den Bruch des altranſtͤͤdtſchen und altonai⸗ ku ende. 
chen Friedens beſchwerte, auch wegen übernommener Gewehrleiſtung des letztern, des en begeht 
inge von Nun We gegen Dänemark verlangte, Diees Ynfrchen wer 
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alles, was bisher geſchehen, vor bloſſe Vertheidigungsanſtalten aus. Jedoch wolte der 


mes 100 Pferde, ein —ͤ— e 500 Corps dazu komme von 


40 Prußiche Geſchchte⸗ 
aber der angenommenen. Dartfenlofigkeit zuwider, und doch ſchienen die 


ab, und erflärte ſich, keinen Durchzug durch feine Sande zu verſtatten, 

mehr demſelben mit Gewalt zu widerſetzen; a 
Bundesgenofen gegen ben ſchwediſchen Durchyug gemeinfhaftliche Maasregen zu 
men. Der ſchwediſche Statthalter in Pommern, Graf Güldenſtern, leugnen 
aber in feiner Antwort, daß Schweden in Polen einzubrechen Willens ſen, und geh 


Czaar dieſen Worten nicht glauben. Preuſſen hatte im vorigen Jahr mit Peter i, 
Friedrich 4 und Friedrich Auguſt ein Vertheidigungsbündniß gemacht. Weil wun 
Rußland noch inmer einen ſchwediſchen Einbruch in Polen beſotgte, ſo verlangte 
deſſen Bevollmächtigter in Berlin unterm 6. Aug. von Preuſſen den bundesmäßigen 
Beyſtand. Um nun Schweden zu zeigen, wie ernftich 1 
loſigkeit zu bleiben gemeinet, fo wurden bereits vom Könige diejenigen Völker „) ernannt, 
welche dem ſchwediſchen Durchzuge ſich widerſetzen ſolten. 8 5 
dem Reichstage, das, was er von den. craffauifchen Völkern beſorgte, vorſ 1-2 
feine Mitſtaͤnde um ihren Beyſtand erſuchen. Allein nicht alle Stände he 0 11 
befürchten, was die preußiſchen Lande beſorgen muſten. Es ward daher den 18. 
nur beſchloſſen, den Kaiſer zu erſuchen, alle andichen mene St ) | b 
Teutſchlands abzumahnen. Weil das Reich die Partheyloſigkeitsſache 
getragen, ſo frug ſolcher den 20. Jul. bey den Staͤnden anz ai — 
Partheyloſigkeit des Reichs ein jeder Stand vor Mannſchaft ftellen, ein 
Kreis dazu beytragen wolle? Der ſchwediſche Geſandte ſtellte dagegen den 23. 
dem Reichstage vor, daß die Krone Schweden die verlangte Parthenloſigk 
Teutſchland gern beobachten wolte, glaube aber von ſeinen Feinden 
Indeſſen wurde es überall bekannt, daß der König 3 
ſigkeit anzunehmen ſich weigere. Sein Geſandter in Wien erklaͤrte 
öffentlich, daß Carl 12 ſich durch keine Macht die Hände binden laſſen 20 
den Krieg gegen ſeine Feinde zu fuhren, wo es ihm gut deuchte; da abe ſolc 
ſtalten ibehereche: welche auf feine Einfchränfung abzielten. Freylich 
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) Es waren ſolches N mit — nehmen, ſo w n 
Pferden, Bareuth 350 Pf. laſſen, daß n 


Köpfe, ı Bataillon de Cuno 700 Köpfe, 1 da: Bgtalllon von 700 Köpfe 


taillon de Portail oo Kopfe. Solten Ihro o 4750 Mann. 
heit, der Kronprinz, das Commando über ſich 


sl, 1 Bataillon Fuͤſilier von der Garde 200 ten Se. Königl. * \ 
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| nicht an, daß fine: in Pommern ſiehende Völker in Pommern unbrauchbar ſtehen . 
ſeolten. Peter 1 beſorgte, daß Schweden mit Hülfe der Tuͤrken und Tartarn den 


Stanislaum wieder berſtellen; feine Völker in Pommern durch Schleſien an ſich 
ziehen; mit denen Misvergnügten in Ungarn ſich vereinigen; in Sachſen einbrechen 
und Frankreich tuft machen möchte. . Rußland verlangte daher, daß die zur Beſatzung 


der pommerſchen Veſtungen nicht nöchige ſchwediſche Völker entweder denen Bundesge⸗ 


noſſen gegen Frankreich überlaffen oder abgedankt werden mochten; wofern die nor⸗ 
diſchen Bundesgenoſſen die Partheyloſigkeit befolgen ſolten. Es wäre bey dieſen Yin: 
ſtaͤnden freylich das Beſte geweſen, ein beträchtliches Heer zu Behauptung der Partheylo⸗ 
ſigkeit ins Feld zu ſtellen. Im Haag verglich man ſich den 4. Aug. 15 bis 16000 
Mann zu Bewahrung der Reichsgrenzen aufzubringen. Der Kaifer ſolte 2 Regimen⸗ 
ter, jedes von 4000 Pferden, ſtellen; Grosbrittannien und die vereinigten Nieder⸗ 
lande 12 Bataillons, jedes von 700 Mann hergeben. Hierzu ſolte noch ſtoſſen laſſen: der 
Konig von Preuſſen eine Schwadrone von 800 Pferden, und 3 Bataillons, jede von 70 


- Mann; der Churfürſt von Maynz ! Bataillon; der hurfürſt zu Pfalz ꝛ Schwadrone und 


2 Bataillons; der Churfürſt von Braunſchweigluͤneburg eine Schwadrone von 500 
Pferden und 3 Bataillons, jede von 700 Mann; der Biſchof und Fuͤrſt zu Muͤnſtet 
ein Bataillon ebenfalls von 700 Mann; der Herzog von Braunſchweigluͤneburg zu 
Wolffenbuͤttel ein Bataillon von 700 Mann; der Herzog von Mecklenburg ebenfalls 


vin Bataillon; der Landgraf von Heſſencaſſel ein Bataillon. Man wolte noch mehrere 


Fürſten zu Aufbringung einiger Mannſchaft zu bewegen ſuchen. Ein jeder ſolte feine 
Volker bereit halten, nach der Oder, Elbe, oder wo es ſonſt noͤthig, hinzuſchicken. Je⸗ 


der ſolte ſeine Volker auf ſeine eigene Koſten abſchicken und erhalten, und ſolche mit 


Gewehr und allen Bedürfniſſen verſehen. Bey dem teutſchen Reich wolte man eine 


Erklärung verlangen, wie viel ſolches an Mannſchaſt beytragen wolle, und der Kaiſer 


würde die Städte Luͤbeck, Hamburg, Bremen und andere anhalten, das Geſchüßz 


mit deſſen Zubehör anzuſchaffen. Dieſer gefaßte Entſchluß ward zwar dem teutſchen 
Reich mitgerheilet. Allein viele Fuͤrſten, und ſonderlich die Stände der obern Kreiſe, 


welche von den nordiſchen Unruhen keine Gefahr zu beſorgen, wolten fich zu keiner wuͤrk⸗ 
lichen Hülfsleiſtung erklären; obgleich die Churfürſten dieſe Partheyloſigkeitsſache, als ein 
gemeinſchaftliches Werk, gemeinschaftlich erhalten wiſſen wolten. Der magdeburgiſche 
Geſandte that zwar alles mögliche, um die oberteutſchen Stände zur Mitwürkung zu 


R bewegen. Dieſe ſuchten aber ihre Abneigung damit zu beſchoͤmgen, daß bisher nicht alle 
Jahr alle Keichsftände ihre Völker am Oberrhein gehalten Härten. Jedoch dieſer 
Vorwurf konte wenigſtens Preuſſen mit Recht nicht treffen. Denn dies hatte ſich zu: 


erſt am Unterrhein helfen muͤſſen. Am Oberrhein hatten die Preuſſen vor Landau 


und bey Hoͤchſtaͤdt das Ihrige redlich beygetragen. Sie hatten nachher in den Mies 


mitwürken helfen, daß der Feind keine erhebliche Macht dem Reichs heer ent: 


u gegen ſiellen konnen. Der Kaiſer unterſtützte ſelbſt die Partheyloſigkeitsſache, weil er 
von Reichs wegen erſucht worden, zut Ruhe N gehörige Maastegeln zu neh⸗ 


Pu allg. preuß. Geſch. 7 Band. Fff mea 


en wenn nur die im Wege ftehenden Hinderniſſe gehoben werden konten. Bey dem allen 
aber konte Teutſchland zur al gemeinen Mitwürkung, über die Parthehloſſgkeit im 
n. nordiſchen Kriege zu halten, ſich nicht recht entſchlieſſen. Die Umftände wurden 17 im⸗ 
mer gefährlicher, da der Türkenkrieg gegen die Ruſſen wuͤrklich ausbrach. Die nordiſchen 
Bundesgenoſſen verlangten eine Verſicherung, wegen der Partheyloſigleit Teutſchlands, 
von denen, welche ſich dieſer Sache bisher angenommen. Dieſe verſprach en, daß fie ihre Bil 
fer im Stande behalten wolten, auf den erſten Befehl aufbrechen zu konnen; daß mi ſie zu 8 
ſolchem Ende dergeſtalt auf die Grenzen vertheilen würde, damit fie im Stande ger 
gen die Elbe oder gegen die Oder zu rücken; daß dieſerwegen zwey kailſrliche Regimenter 
zu Pferde in Schleſien, 3 Schwadronen und 2 Bataillons des Königs von Pi | 
der Neumark an den pommerſchen Grenzen, ein cehurmaynziſches Bataillon zu 
in Thuͤringen, ein Regiment zu Pferde des Herzogs zu Mecklenburg in dem . 
Mecklenburg, 2 Bataillons und ı Eſcadron des Churfürſten zu Pfalz i 220 
taillons des Churfürften von Hannover, eins des Herzogs von Wolff! und eins 
des Biſchofs von Muͤnſter, jedes in ihren Laͤndern zu finden ſeyn; ee 
laͤndiſche Bataillons, welche die Königin von Grosbrittanien zu igrem An m 
müſte, fi fich ebenfalls zu Wer Zeit auf dem Sammeſplatz ſtellen würden. 5 8 1 
„ 284. - cr N * 
Die nord: Zu ſeinem eigenen Unglück widerſprach abermals der Koͤnig von Sm tm 
ſchen Bundes, 22 März beym Reich allen Bemühungen die Partheyloſigkeit vor Tei ind zu be 
genoſſen grel⸗haupten. Er erflärte ſich, alle diejenigen als Feinde zu behandeln, die ihm 


an. 


fen Venen en wolten, ſeine Kriege ſo zu führen, wie es ihm beliebte. Denn 


o Wuasſche Gelhih, 


men. Churſachſen verfpradh auch ſch der ‚Haltung der Kreitäge nicht ja wiberkthe 


einem jeden die Luſt, ſich denen nordiſchen Mächten zu widerſetzen, als fie wor . 
hielten, ſich vor dem ſchwediſchen Heer in Pommern ſicher zu ſtellen. „Der dr 
drung im Haag, Berlin und anderwaͤrts vergeblich auf die Zufan bee 
nigen Heers, welches zu Behauptung der Partheylof gkeit gereichen ſolte. Die verwen 
gerte Einwilligung Carls 12 machte, daß man ihn und ſeine Lande — 
überleß. Weill Rußland, Polen, Sachſen und Daͤnnemark 1 u 
Pommern ſtehenden Schweden, die ſich zuſehens vermehrten, in Sorgen 
wurde endlich der gemeinſchaftliche Rath gefaßt, Pommern von alle 5 4 — 
greifen. Ruſſen, Polacken und Sachſen, zogen ſich zu kn Ends one neumärk / 
ſchen Grenze zuſammen. Der König von Preuſſen hatte nebſt ſeinem K 
König Friedrich Auguſt in Leipzig in der Reujahrsmeſſe beſucht. 
die nordiſchen Bundesgenoſſen einen freyen Durchzug durch die Mar 
Der polniſche Feldherr von Flemming kam gegen Ende des Zul, in B Be ine 
hierzu die Erlaubnis auszuwürken. Die ſchwediſche Regierung in $ 
gegen verlangte, daß ſich Preuſſen dem Durchzuge widerſetzen fir. Sie 
die Paͤſſe Vierraden und Swedt ſelbſt zu vertheidigen, um der anrüicken 
Macht den Uebergang iber die Oder in uncheren. Es n 
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ſche Sande, hatten e auszuſtehen. Die preußiſchen Staa: 
„ a 1 " 2 


Sung Sradrich der fe, ge. 
Wölter zu dieſem Ende am Preuſſen mwünfchte zwar des Durchzuges überhoben pu 


enn, konte ſich aber bey der Erklärung des Königs von Schweden gegen die Parthey⸗ 
loſigkeit nicht entſchlieſſen, ſich dem Durchzuge mit Gewalt zuwiderſetzen. Die Ruſſen 


und Sachſen verſprachen, daß ihr Durchzug eben fo unſchaͤdlich genommen werden 


itt, 


ſolte, als ihn das eraſſauiſche Heer ehemals gemacht. Sie ſtelleten deshalb an Preuß f 


fen hinlaͤngliche Geiſſel, und verſprachen den preußiſchen Unterthanen alle Sicherheit, 
und alles was fie brauchten mit klingender Münze zu bezahlen. Die Polacken blieben 
bey der Warta ſtehen. Die Ruſſen und Sachſen aber brachen aus der Gegend von 
Landsberg auf, änderten jedoch den Entſchluß bey Swedt über die Oder zu ſetzen. 
Sie gingen bey Goritz, Lebus und Guͤſtebriſe, wo der Oderſtrom ſchmal und 
feichte, Über dieſen Fluß, in zweyen Haufen. Die Sachſen kamen durch den ſtern⸗ 
bergſchen Kreis zu Goritz über die Oder, durch den lebuſiſchen Kreis linker Hand 


‚ über Dolgelin, Münchenberg, Strausberg, Briſenthal, leſſen Oranien⸗ i 


burg linker Hand, und gingen über Zedenik über Strelitz ins Mecklenburgiſche. Die 


Ruſſen kamen aus der Neumark, gingen zu Güftebrife und Guſau üder die Oder 


durchs Bruch über Paticke, Friedland, Auelitz, Wriegen und Freyenwalde naͤchſt 
der rechten Hand laſſend, über Meuftadt » Eberswalde, auf Templin gegen Stre⸗ 
litz ins Mecklenburgiſche. Zu Vermeidung aller Unordnung wurde den Unterthanen 
befohlen, den Unterhalt vor Menſchen und Vieh moͤglichſt herbeyzuſchaffen. Weil 
nun die durchziehenden Voͤlker eine gute Mannszucht beobachteten, und alles baar bezahl⸗ 


ten, fo wurden die preußifchen Unterthanen hierdurch von ihrer gefaſten Furcht befreyet. 
Auf der andern Seite ruckte die daͤniſche Macht gleichfals herbey. Sie kam durch das 


Sachſenlauenburgiſche. Ein Theil ſchloß Wismar ein, der andere ging über Roſtock, 
welches beſetzt wurde, nach Dammgarten, welcher Paß den 18. Aug. in ihre Haͤnde 


tam. Die Schweden Hatten ſich indeſſen aus Swedt zurückgezogen, und getraueten 


ſich nicht im Felde ſtehen zu bleiben. Sie begnügten ſich ihre Hauptveſtungen ſtark zu 
beſetzen. Es kam Anklam, Greifswalde und andere weniger haltbare Orte in des 


Feindes Gewalt. Den 7. und 8. Sept. langten die Kriegsvölker der Verbundenen vor 


Stralſund an. Die Belagerung dieſes Hauptplatzes fiel jedoch nicht nach ihren Wunſch aus. 
Bey dem einfallenden kalten und naſſen Wetter litte ihr Fußvolk. Die Belagerer hatten 
kein hinglaͤngliches Belagerungsgeſchütz, weil die daͤniſche Flotte nicht landen konte. 
Es mangelte ihnen an hinlaͤnglichem Unterhalt, und den 5. Dec. kam eine Verſtaͤrkung 


der Schweden auf der Inſel Rügen an. Die Könige Friedrich Auguſt und Frie⸗ 
drich 4 beſchloſſen bey dieſen Umſtaͤnden, die Belagerung in eine Einſchlieſſung zu vers 


wandeln. Einige Regimenter muſten ſodenn die Völker vor Wismar verſtärken. 


| Doch auch diefer Ort that herzhaſten Widerſtand. Preuſſen ſchlug denen abziehenden 
NRuſſen ſtandhaft ab, die Winterlager in feinen Staaten zu nehmen. Bey dieſem 


Einfall hatte freylich das ſchwediſche Pommern am meiften gelitten, da daſſelbe offenbar 
feindlich behandelt wurde. Aber auch die mecklenburgiſche, hamburgiſche und lübeck⸗ 


ua 1 


8 Der Zee Es hatte alſo denen She den verbundenen Mächten weber n 6 
nkrieg laͤu 
nicht nach 


Carls 12 eitelt, die er auf die Tuͤrken geſetzt. Carl 12 machte ſich würklich groſſe Rechm 
Wunſch ab. zwiſchen den Ruſſen und Tuͤrken ausbrechenden Krieg. England 


ſcch die Dänen mit einiger Beute begnügen muſten, jedoch 16 men 


42 | Preußiſce Geſchichte. 
ten kamen durch — 
König von Preuſſen beobachtete noch inmer die ſtrengſte Partheloſtgkeit. Er weigert 
ſich beſtaͤndig dem Bündniſſe benzutreten, um feinen Staaten keinen Einfällen und andern 
Kriegsbeſchwerungen auszuſetzen. Da ſich ſeine Nachbarn unterein 
ten, ſo getrauete ſich keiner von ihnen den König: zu beleidigen. 
bey dem Einbruch der Bundesgenoſſen in Pommern auch — g 
Er rettete ſich nach Stockholm, und fand in Schweden 1 Reg 
Reich that Daͤnnnemark zwar ebenſals einen Einfall, aber r 


ſetzen konten. g 
F. 2&ũ& renn 


noch Pommern vollkommen geglückt. Aber auch Carl 12 ſahe zuletzt feine. 


bemuͤheten ſich vergebens, ihn mit feinen Feinden auszuſöhnen. Er und die Pforte 
wolten ſich im Sriebensgefchäfte nicht trennen. Er drohete denen welche auf der Pat⸗ 
theyloſigkeit Teutſchlands beftünden. Er beſtund darauf, den a 
polniſchen Krone zu erhalten, und es fiel ein Schwarm Tartarn würklich ir 2 
ein. Aber alles kam auf dasjenige an, was zwiſchen den Tuͤrken und J vor: 
gehen würde. Peter der Groſſe ging feinen Feinden entgegen. Wider — x 
ner teutſchen Feldherrn ruckte er tief in die Moldau, nach deren Gutdünken er lieber von 
Jaßi aus ſich der Donau naͤhern, und der tuͤrkiſchen Sen r 
verwehren ſuchen ſolte. Den General Rhoͤnne ſchickte der Czaar mit = 
Wallachay. Er ſelbſt fegte mit der Hauptmacht endlich über den Prut 8 
kiſche Macht war über die Donau bis an den Fluß Prut, drey Meilen vo Ru 7 
fen, angekommen. Es glückte ihnen, theils durchzuſchwimmen, auf Brücken 
überzugehen. Nun wolte Peter 1 ſich zurückziehen. Aber Türken u d Tartam 
hohlten ihn ein, nahmen ihm viele Wagen mit Mundvorrath ab, und Rear 
terey zurück. in das Fußvolk. Der Caar konte jetzt nicht d fommen. Er ver⸗ 
ſchanzte fein: Lager am Fluſſe Prut, und ward darinn völlig ei f Er fn i 3 
an Mangel an Lebensmitteln zu leiden. Geſetzt, wenn er Ki dem 8 er luſt des 
größten. Theils feines Heeres durchſchlagen koͤnnen, fo haͤtte er SL ti * 
einem ſehr verwuͤſteten Lande nehmen muͤſſen, wo er an keine 2 2 N edach 
Sein ganzes Heer wurde den ſtreifenden Tartarn und wachse & jur 3 

te gewerden ſeyn. Konte nicht Peter- 1 ſelbſt feinen Feinden in die Hände men 

Feind wartete nicht einmal bis die Ruſſen ſich buchfihlägen Font.» ie gr 

Lager ſchon an. Der Czaar war würklich in der aͤuſſerſten Verlegenhel it. Endl 

teten ihn die klugen Rathſchlaͤge der Catharina, dieſer in allen % iche ten me froü 

Cemalın.. Sie kannte die Macht des Merolles-auf die 8 d die $ 
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gong Herde der erſt. an 
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We "erben, Sie bewog den Peter 1 um einen Frieden zu bitten, und die Anerbierjun: rm. 
Mi gen wurden mit erſtaunenden Summen annehmlich gemacht. Der Großvezier ſchloß 
„im Julio einen Frieden zum Verdruß der Tartarn, Schweden und Polacken. 
„Er ſchickte denen Ruſſen Lebensmitteln zu, und ließ fie bey ihrem Abzuge durch Tuͤr⸗ 
75 ken bis an die Grenzen Rußlands begleiten, um ſie vor denen Tartarn ſicher zu ſtel⸗ 
en. Peter 1 war beym Prutfluß in eben der Lage wie Carl 12 nach der verlohrnen 


Schlacht bey Pultawa. Er war aber biegfamer als dieſer, und erkaufte ſich fein. 
Heer und fein Land, ja ſelbſt das Land feines Bundesgenoſſen Friedrich Auguſts durch 
Abtretung der Veſtung Aſſow, und durch das Verſprechen, einige Veſtungen nieder⸗ 
keiiſſen zu laſſen. Carl 12 war nicht einmal in dieſen Frieden eingeſchloſſen. Dieſer 
flaund jedoch, aller gemachten Gegegenbemühung des Großveziers, endlich Mittel, dem 
Oroßherrn ſelbſt die wahren Umſtaͤnde des Friedens vorzuſtellen. Der Großvezier ward 
abgeſetzt und Juſuf Baſſa an: feine Stelle erhoben. Die Ruſſen hatten nicht ein⸗ 
mal geeilet die Friedensbedingungen auf ihrer Seite zu erfüllen. Sie wolten die nach⸗ 
maligen ſchweren Forderungen der Pforte, zum Vortheil des Carls 12 und des Sta⸗ 
nislai, noch weniger eingehen. Es ward daher von den Tuͤrken der Krieg gegen 
Nußland aufs neue zu Ende des Jahres beſchloſſen. Aber konte man ſich wohl Rech, 
nung machen, daß der Ejaar feinen Fehler noch einmal wiederhohlen und auf die nem: 
"m liche Art nach dem Prutfluß kommen würde, Unſer König wünſchte bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
1 den um. fo mehr die Ruhe in Teutſchland hergeſtellet zu ſehen. Er that in dieſer Abs 
1 ſicht bey denen nordiſchen Bundesgenoſſen alle dienliche Vorſtellungen. Er ließ ſolche 
1 ſonderlich bey dem Ejaar wiederhohlen, als ſelbiger auf feiner Rückreiſe aus dem. Carls- 
„ Bande und Sadhfeni in Eroffen von 25 Kronprinzen bewirthet wurde. 

> „286. 
1 . Zu der Zeit, da ganz Europa in den Waffen war, ſtarb der Kaifer- Joſeph 1 Kaiſer Jo, 
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den 17. April. Portugal, Spanien, Frankreich, England, Teutſchland dd, 0 
Italien vebſt den Niederlanden waren der Schauplatz des ſpaniſchen Erbfolgtriegessz. 
Daͤnnemark, Rußland, Polen, Schweden, Tuͤrken und Tartarn wurden 
durch Carl 12 in einen blutigen Krieg verwickelt, in welchen auch Teutſchland gezogen 
worden. Ungarn hatte bisher in ſein eigen Eingeweide gewuͤthet. Eben zu der Zeit, 
5 2 verſtarb, hatten zwar die meiſten Misvergnügte dieſes letzt gemeldeten Staats 
ſich mit dem Erzhauſs verglichen. Aber einige Häupter der bisherigen Unruhen, wolten, 
Bedingungen der Unterwerfung nicht eingehen, und man muſte den Tod des Jo⸗ 
eben Ungarn fo lange verheelen, bis endlich das Heer der Misvergnügten feine: 
abgab und auseinander: ging. Die Weisheit Friedrichs 1 hatte Preuſſen 
allein in Ruhe erhalten, ohnerachtet der mancherley Bewegungsgründe, die von allen 
Seiten gegeben ſind, an dem nordiſchen Kriege Theil zu nehmen. Die preußiſche 
Kriegs völker ſtunden zwar nicht müßig. Sie erfochten ſich die herrlichſten Lorbeerreiſer. 
Aber fie ſochten auf fremdem Boden, und die Länder des Königs ſahen keinen aͤuſſern 
e auſſer daß ſie innerlich noch die Folgen der Peſt und ng fühlen: 25 
Fff 3 


ru 8 4 
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im ten. In bickn bedenkliche Umfländen ſchien Joſephs Tod — 
1 dem genug geplagten Europa zu drohen; ohnerachtet nachmals die Vorſicht ſolchen 
Todesfall zum Mittel machte, den langen und blutigen ſpaniſchen Erbſolgstrieg zu en: 
digen. Der Todesfall ward auch unferm Könige förmlich bekannt gemacht, f a 
gen in Wien fein Beyleid bezeugen, beym Carl 3 wegen der Nachfolge in den 
reichiſchen Staaten, die auch nach Berlin berichtet worden, feinen: ö 
legen, und um den Kaiſer eine dreymonatliche Hoftrauer, das Verbot aller d 
und des Gebrauchs der Muſik, auch ein vierzehntaͤgiges Trauergelaͤute 
Die Reichspflegere traten ſodenn ihr Reichsverweſeramt an. Bey 
keine —— Es iſt aber bekannt, daß ſich Bi ee —9 ö 
ern und Pfalz geſtritten, wem das Pflegeramt in teutſchland zuſtehe. 
war Bayern in der Reichsacht und Churpfalz hatte deſſen Chur⸗ i 
Beſißz. Es übernahm daher auch Churpfalz dieſes Reichspflegeramt i in Obert . 
land, und ward vor Reichsmitverweſer erkannt, obwohl Bayern dagegen m 2 
einzuwenden ſuchte. Dieſe Reichspfleger bemuͤheten ſich zwar den Reichstag — * 
Namen fortzufegen, und bevollmaͤchtigten zu dem Ende den 1 
der bisher der erſte kaiſerliche Bevollmaͤchtigte zu dem R 
verſammlung ward jedoch nur in fo meit-fortgefege, daß die Geſandten — 
men blieben und nur auſſerordentlich zuſammen kamen. Aber in der Zeit de * 
reichs iſt weder ein Reichsgutachten, noch Reichsſchluß gemacht worden. Das Rech. 
cammergericht blieb, nachdem es den 18. Jan. endlich wieder geöͤfnet worden, in ſeiner 
Verfaſſung, und ward darinn alles unter dem gemeinſchaftlichen Siegel 
verweſer ausgefertiget. Dieſe bevollmaͤchtigten auch den Abt von 6 
bofrach Zernemann aufs neue, damit das Unterſuchungsgeſchaͤft bey d N 
feinen Fortgang hätte. Als der Cammerrichter, Fuͤrſt von Naſſau⸗ mar, it 
Tode abgegangen, ward dem aͤlteſten Praͤſidenten, Freyherrn von Inge — am: 
mergerichtsamtsverweſerſtelle gegeben. Den Reichs hofrath ſuchtedieg n 
zu vermögen, daß felbiger feine Sitzungen fortfeßen dürfte. Well ar de r Kaifer d . 
ſes Reichsgericht allein beſetzet, fo ward es in der Zeit des Zwiſcher loſſen. 
Das Merkwürdigſte in dieſem Zwiſchenreich betraf die Bemühung, fe 4 über rar — 
immerwaͤhrenden kaiſerlichen Wahlvertrag zu ein gen. Nachdem Ja 
wegen Errichtung eines beftändigen Wahlvertrages geſtritten war, 2 10 — — 
dieſe Sache 1709 abermals auf dem Reichstage vor. Die coͤlniſche, bogen . 
mantuaniſche Achtserklaͤrungen gaben hierzu denen Furſten 8 8 
ihre Einwilligung zu dieſen Achtserklaͤrungen nicht verlanget , um f ie zu 
digen, ließ der Kaiſer die Unterhandlungen der Churfürſten und g gen 
immerdaurenden Wahlvertrages, wieder anfangen. Der Auffaß. de . | 
feit 1664 fertig. Man ſtritte ſich vornemlich über den Eingang: und den Befehl 
Aufſatzes. Die Churfürften beſtunden immer auf ihrem Rechte, den 2 able ve 
den jedes maligen Zeitumſtaͤnden und nach der Beſchaffenheit der 


. 
E | König Friedrich der Erſte. 4¹5 
I beiten ſowohl, als auch der zu wählenden Perſon, einzurichten, Die Natur der Sa: ıyır. 
bee ſelbſt, machte ſolches nothwendig. Die Füͤrſten machten zwar dagegen manche Ein: e 
wendungen, ohne jedoch die Churfürften von ihren Grundſätzen abzubringen. Man 
5 verglich ſich daher auch uͤber den Eingang und den Beſchluß. Nach und nach vergli⸗ 
cen ſich Churfurſten und Fürften über den groͤſſeſten Theil des Inhalts von dieſem Auf 
ſag. Ehe aber noch die churbrandenburgiſche und hannöveriſche Genehmigung ans 


ö a f 

llangte, ging der Kaifer mit Tode ab. Die Fürften wuͤnſchten die Beendigung dieſes Geſchaͤfts, 
dani der künftige Wahlvertrag dieſem Auſſatz gemäß eingerichtet würde. Brandenburg 
* 


über den beftändigen Wahlvertrag ward ſodenn zwiſchen Churfürſten und Fuͤrſten wüͤrk⸗ 
ſich vorgenommen und den 8. Jul. bekannt gemacht. Die Reichspfleger wolten jedoch 
daran keinen Theil nehmen. Sie legten es Maynz als ein voreiliges Verfahren aus, 
und widerſprachen, daß es mit dem beſtaͤndigen Wahlvertrage bereits ſo weit gekommen, 
daß deſſen Entwurf zum Grunde des künftigen Wahlvertrages gelegt werden konte. 
— 5 2 287. 4 
3 AJIndeſſen war alles wegen der neuen Kaiferwahl in Bewegung. Churmaynz griedrich 1 
F berief auf den 20. Auguſt die Churfürſten nach Frankfurt am Mayn, das Wahlge⸗beſchickt den 
. ſchaͤft vorzunehmen. Nachmals ſuchte zwar Maynz dieſe Zeit, auf Anhalten des 3 
. bauſes Oeſterreich und des Churfürſten von der Pfalz, zu verkürzen, und auf den 5 
200. Jul. zurüchzufeßen, Aber Churſachſen war hierin ſonderlich entgegen, fo, daß 
es bey dem zuerſt beſtimmten Wahltage fein Bewenden hatte. Der König von Preufs . 
ſen hatte zwar anfaͤnglich beſchloſſen, feine Geſandten weit praͤchtiger als jemals geſche⸗ 
5 hen, erſcheinen zu laſſen. Auf bittliches Erſuchen der Stadt Frankfurt aber, ward 
1 hierin eine Aenderung getroffen, jedoch ſolten die Geſandten des königlichen Churhauſes 
mit gehörigem Glanze erſcheinen. Der König ernannte den wuͤrklichen Geheimenſtaats⸗ 
warb, Generallieutenant und Ritter des ſchwarzen Adlerordens, Chriſtoph, Burg⸗ 
etaſen und Grafen zu Dohna, zu ſenem erſten, den Gepeimenlegationsrarh, Hen, 
eich von Henniges, zum dritten, und den Geheimenrath, Guſtav Freyherrn von 
2 Mardefeld, zum zweyten Wahlbotſchafter. Schon den 30. Jul. hielt der dritte feinen 
Einzug in dem Wahlort. Den 21. Aug. langte der jwente, und den 24. Aug. der erſte 
Be churbrandenburgiſche Wahlbocſchafter in Frankfurt am, Die Churfirſten von 
Maynz, Trier und Pfalz haften ſich perſönlich eingefunden. Böhmen, Sach⸗ 
fon, Brandenburg und Hannover ſchickten Geſandten. Die Churfürſten von 
Coln und Bayern ſuchten zwar gleichfals zur Wahl gelaſſen zu werden. Da aber ihr 
Seſuch, wegen noch nicht aufgehobener Achtserklaͤrung, kein Gehör bey denen übrigen - 
Clhurfürſten fand, fo widerſprachen jene zum voraus der ganzen Wahlhandlung, ohne 
daß fie ſolche dadurch hindern konten. Sowohl die Reichsfürſten, als auch die Reichs⸗ 
ſtaͤdte wolten Abgeordnete nach Frankfurt ſchicken, um ihre Vortheile bey dem kuͤnfti⸗ 
gen Wahlvertrage zu beſorgen. Beides aber unterblieb aus bewegenden Urſachen. Es 
55 ſehlten jedoch weder andere fremden Geſandten noch anſehnliche Fremden. m. 
Bew I un“ 
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lu. letztern gehörte a von der Pfalz Gemalin,, und 
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7 tar den fremden Geſandten ſand ſich der Vetter des Papſis, der in 
den Ditul eines Botſchafters annahm, in Frankfurt ein. er bin d den 


bekamen die Epurfürften die Ehrenbenennung, Ho 
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fen, welcher letztere, unter fremdem 3 e 


und ſelbſt im Wahlort Schriften ausgeſtreuet, darinn er von dem rd 
che, als von einem päpflichen Eigenthum, redete. In Catalonien tam ſo gar ein 
Buch zum Vorſchein, worinn behauptet werden wolte, daß der Papſt 
wahl die hoͤchſte Gewalt habe. Albani verlangte, daß die noch . 
findlichen Churfürſten von Bayern und Toͤln zur Wahl 
einige, Forderungen des römiſchen Stuhls, und unter andern, die M 
des vom Kaiſer bejegten Comachiv, in den Wahlvertrag 3 
zur Wahlbandlung ein paͤpſtlicher Botſchafter aus Schuldigkeit 
Es drohete dieſer Fremdling ſo gar im entſtehenden Fall, daß der Papſt dem Reichevis 
cekanzler, Grafen von Schönborn, die Coadjutorie von Bamberg nehmen, dem 
Epurfüchten von Trier das Biſchofthum Olmuͤtz entziehen, des — 
falz Bruder, dem Teutſchmeiſter, die Coadjutorie von a 
reuſſen die königliche, und Hannover die churfürſtliche Würde ſtreitig 5 
te. Er haͤtte gern den Rang über die geiſtlichen Churſürſten gehabt, und = 
hätte er gar Vorſchlaͤge wegen der Perſon gethan, die der Papſt zur Kaiſerwürde 
ben wiſſen wolte, wenn man auf ihn hören wollen. Aber die Churfürſten w 
daß der Papſt bey der Kaiſerwahl nichts zu ſagen. Das Beitragen des % 
ſer Art machte ihn nur lächerlich und erneuerte den Abſchen gegen jene 5 
nis, da die päpftliche Gewalt alles in Furcht und Schrecken ſetzen k allen 
andern Geſandten, begegnete der Herr von Henniges dem Unfug. des 2 3 “= 
er es verdiente, und zeigte, daß der Papſt bey der Wahl eines Kaifers g. 5 Ds 
heil habe. Der päpſtiche Bolſchafter mufte befürchten, daß man ihn aufieineumange 
nehme Art entfernen möchte, wenn er nicht von ſelbſt abginge. ei o, um 
einer Beſchimpfung zu entgehen, das letztere, schützte Gescher in vor, und te 
ſete dahin noch vor der foͤrmlichen Wahl ab. Die erſte feyerliche cc agung ge 
ſchahe den 25. Auguſt. Am folgenden Tage ging der Herr von Men je lag 
fluß mit Tode ab. An feine Stelle ſchickte der König nachher den Ci de fen won 
Metternich, feinen Geheimenſtaatsrath, als zweyten W ſchafter nach 
furt, und der Herr von Mardefeld bekam den dritten — 
denburgiſchen. Geſandten. Die Web muhſehlennen m ſodenn 
ſortgeſetzet, und nebſt vielen wichtigen Sachen, der Wahlbertr des k. t en 1, 
berichtiget,. Det Entwurf des beftändigen elne m n ace, run 
leget. Jrdoch wachten die Churfürſten, nach dem ihnen } den Rech t, f 
— Aenderungen und Zufäße, fo wie es die damen inf e be . 
des teutſchen Reichs, und der zu wählenden nee ederten. In dan 
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Ränge der Erft a7 
nach dem dritten Artickel verſprach der Kaiser dieſe Ehrenbenennung beflänbig benzube⸗ 
balten. Sonderlich wurde im aoten Attickel der Kaiſer angehalten, künſtig niemand 
obne Vorroiffen, Rath und Bewillegung des geſammten Reichs in die Acht zu erklären. 
Wobey zugleich dem Kaiſer die beſondere Art vorgeſchrieben wurde, welche bey Achtser⸗ 
klaͤrungen beobachtet werden ſolte. Bey dem allen haben nachhero mit dem Anfang des 
folgenden Jahres verſchiedene welt- und geiftliche Fuͤrſten gegen den damals gemachten 


Wahloertrag einen Widerſpruch einzulegen vor mörhig gehalten. 


5. 288. 5 Tunes 


Als untedbeſen die ſeheiche Befuche abgeleget waren, auch zur Siierfeit der are. 
Waͤhlenden die Stadt Frankfurt gewohnlicher maſſen verpflichtet worden, ward allen Kaiſerwahl 
Fremden angedeutet, den Tag vor der Wahl ſelbſt, fi) aus der Stadt zu entfernen. und Krönung. 
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Der Reichserbmarſchall muſte ſolches im Namen der Churfürſten, dem paͤpſtlichen Bot⸗ 
ſchafter, allen fremden königlichen Geſandſchaften, den fürftlichen und andern Standes: 
perſonen, wie auch der Reichsſtaͤnde und andern Abgeordneten bekannt machen. Den 
II. Octob. hatten ſich alle Fremde vor Sonnen Untergang entferne. Des Churfürſten 


von der Pfalz Gemalin bekam jedoch von den Churfürſten die Erlaubniß da zubleiben, 


und der ſaͤchſiſche Churprinz blieb, wegen zugeſtoſſener Krankheit, gleichfals im Wahl: 
orte zurück. Am Wahltage den 12. Octob. fuhren die anweſenden Churfürſten und erſten 
Wahlbotſchafter, ohne ihre Ordnung zu beobachten, nach den Römer. Der Graf von 
Dohna kam in ſpaniſcher Tracht mit einem Mantel von Güldenſtück in 6 Kutſchen, 
jede mit 6 Pfeeden beſpannt an, und fein ganzes Gefolge erſchien in praͤchtiger Kleidung. 
Der zweyte und dritte brandenburgiſche Geſandte fuhren zuſammen in einer mit ſechs 
Pferden beſpannten Kutſche, in ſchwarzer ſpaniſchen Kleidung, gleich darauf nach der 
Bartholomaͤikirche. Nachdem ſich alles auf den Römer verſammlet, geſchahe der fey: 
erliche Aufzug nach der Wahlkirche. Die drey Churfürften, die in Perfon gegenwärtig , 
waren, ritten in einer Reihe. Denen folgten die erſten Wahlbotſchafter von Böhmen, 


Sachſen, Brandenburg und Hannover. Der Burggraf und Graf von Dohna 


hatte ein Güldenſtück mit Silber gebluͤmt und mit fübernen Spitzen nach ſpaniſcher 
Art und Tracht gemachten Mantel, um feine Schultern hing eine güldene Ordenskette, 


8 und auf ſeiner linken Bruſt war der Orden vom ſchwarzen Adler aufgeſtickt. Er ritte 


einen ſchwarzbraunen Hengſt worauf fi) ein roth ſammeter Sattel und Zeug, eine der⸗ 


gleichen reich mit Gold geſtickte lange Schabracke mit goldenen Franzen, eine blau reich 


mit Silber bordirte Satteldecke befand, das Pferd wor mit rothen Bande gezieret, und es 


batte ſilber vergüldete Steigbügel. In der Kirche nahm der erſte brandenburgiſche Bor: 


ſchafter, fo wie Maynz und Böhmen, auf der rechten Seite oder auf der Seite des Evan⸗ 
geliums ihre Plaͤtze ein. Er ging nebft den ſaͤchſiſchen und hannoͤverſchen Geſandten, 


gleich nach dem Evarıgelioy ins Wahlgemoch. Erſt nach der Sumtion begaben fich dieſe 


proteſtantiſche Geſandten wieder auf ihren vorigen Platz. Nach Ablegung des Wahleides 
gingen die Churfürſten und erſten Wahlbotſchaſter ins Wahlgemach, und nahmen, nach 
der unter den Churfürſten eingeführten Ordnung, ihre Stellen ein. Mit den offenen 
P. allg. preuß Geſch. 7 Band. G gg Schrei⸗ 
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un. Schreibern und. . traten auch die zweyten und dritten Wablbotſchafter ins 


Preußiſche Geſchichte. 


Wahlgemach, welche aber nach der maynziſchen Anrede, wieder in die Kirche zurück; 
gingen. Hierauf geſchahe, nach gewöhnlicher Art, die Wahl ſelbſt. Sie ſiel auf den 
‚König von Spanien, Erzherzog Carl, der der einzige männliche Nachkomme des Erf 
dauſes Defterreich war, einfellig aus. Diefer Pein war von fner Fra Mutter 
und allen Freunden des Erzhauſes denen fäntlichen Churfürſten empfohlen, alle Bundes; 
genoffen des Erzhauſes, inſonderheit England, ſuhen feine Kalſerwahl, als den Haupt, 
grund an, worauf man das künftige Friedensgeſchaͤft bauen konte. In eben dieſer Zur 
verſicht wüͤnſchten ſelbſt Ludwig 14 und Philipp 5 in ihren Herzen, — 
ihn ausfallen möchte, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der paͤpſtliche 
jemals im Ernſt vor den ſaͤchſiſchen Churprinzen bearbeitet habe. Nach den — 
Umſtaͤnden hielte ihn der König Friedrich x vor den allestichtigfeh und ußborſten ringen 
vor das teutſche Reich. Nachdem nun die auf Carl 6 ausgefallene Kaiſerwahl gehörig 
bekannt gemacht worden, und der erſte boͤhmiſche Wahlbotſchafter vorläufig den Wahl 
vertrag beſchworen, ging der Zug wieder zurück aus der Kirche nach dem Römer. Die 
Churfürſten und Geſandten fuhren von da nach ihrer Behauſung, und ſodenn in des 
erſten boͤhmiſchen Wahlbotſchafters Quartier, der fie aufs prächtigfte bewirthete. Die 
Bekanntmachung der Wahl an den Kaiſer Carl 6 ſelbſt, unterzeichnete auch der bram⸗ 
denburgiſche Geſandte, Graf von Dohna. Der Pfalzgraf Carl 
Neuburg überbrachte dieſes Schreiben dem neu erwaͤhlten roͤmiſchen Kön 
hatte ſich bereits aus Barcellona nach Genua überführen laſſen, wo 
Wahltage den 12, Octob. ans Land trat. Er ging hierauf nach 
überlieferte daſelbſt den 30. Oetob. der Pfalzgraf das Bekannt 
furſten. Da er feine teutſche Erblande betreten, reiſete er ſofort — sn 
ort, und den 19. Dec. bey ſeinem Einzuge war ihm auch die brandenburgiſche Gefand- 
ſchaft entgegen gekommen. Er beſchwor den Wahlvertrag, und ſtellete 
haltung eine Verſichrungsſchrift aus. Den 22. Der. erfolgte die 
mit allen Feyerlichkeiten. Unter denen Kroͤnungsrittern, — 
folge der brandenburgiſchen Geſandten, Adam Otto von —— 
nungsmahl verrichtete der Burggraf und Graf von Dohna da 
da er zu Pferde unter Trompeten und Pauckenſchall, das Waſſer in einem ſülbert 
becken und Kanne auf die kaiſerliche Credenztafel brachte. Vor n N 
der Erbeaͤmmerer dem Kaifer das Waſchwaſſer. Nach der K ron 
brandenburgiſche Geſandten den 27. Dee. bey dem BR 
erſt zu Anfang des folgenden Jahres reifere der Kaiſer von F ſeiner 
ſtadt ab, dem die churbrandenburgiſche Geſandſchaft das Galt g und ſod 
eudlich ging die brandenburgiſche Geſandſchaft e und em Ko 


allem vorgegangenen, gehoͤrigen Bericht bbw. E 
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nr er e u . 289% w- u in a eee 
Mitten unter dem Geräufch der Waffen in den benachbarten Staaten; mitten, Der 8% 

unter den allgemeinen Sorgen vor das allgemeine Beſte, dachte Friedrich 1 an die wei, Aaelr es 

tere Ausbreitung der Wiſsenſchaften in feinen Staaten. Es ward zum Beſten der Re⸗ der Willen: 

ſormirten ein Gonmaſtuun illustre zu Halle geffret, woben es in dieſem Jahr ſo weitſdecleen de 

gekommen, daß nur noch die fenerliche Einweihung fehlte. Weil auch in der Reſidem! e 


die Ritteracademie von ihrem vorigen Glanz ein vieles verlohren batte, ſo ſetzten der 


König verſchiedene Perſonen nieder, die unterſuchen ſolten, wie dieselbe in guten Stand 
zu bringen und wie gewiſſe Gelder zu den Beſoldungen der Profeſſoren und anderer Meiſter 
ausfindig zu machen, dabey auch gewiſſe Ordnungen zu ſtellen, vermöge welcher lehrende 
und lernende das Ihrige fleißig thun ſollen. Beſonders ſorgte der König vor die ven 
ihm geſtiftete Societaͤt der Wiſteaſchefen Da der Bau des Gebäudes vollfuͤhret war, 


fand der König für gut, die letzte Hand an dieſes Werk zu legen, die Geſellſchaft in 


zrigen Gang zu bringen, und dieſes Geſchaͤſt mit feinem Kröͤnungsfeſte zu verbinden. 
Bam alſo bereits in dem vorigen Jahre eine königliche Ordnung dieſer Geſellſchaft 
abgefaſſet und vom Könige unterſchrieben werden; darinnen die Verſammlung dieſer Ge: 
ſellſchaft, der Zeit und dem Ort nach, aller Sachen Einrichtung beſtimmet, auch der 
Staatsrath von Prinz zum Protector, ernennet war, ſo ertheilte der König dieſen Staats⸗ 
mann Beſehl, die Ausrichtung dieſer Sache völlig vorzunehmen. Dieſem zufolge ver⸗ 
fügte ſich derſelbe den 19. Jan. Nachmittags um zwen Uhr nach der Schauburg, und 
wurde von den fämtlichen anweſenden Mitgliedern, die ſich in ihre vier Claſſen, die 
phyſiſchmedieiniſche, die mathematische, die von der teutſchen Sprache und Geſchichte, 
und die von den morgenländiſchen Sprachen getheilet; auch für jede dieſer Claſſen, nach 
der Willensmeinung, einen Director oder Wortpalter, aus dieſen aber einen Vicepräfiz, 
denten erwählet hatten, bey dem Ausſteigen aus dem Wagen empfangen, und die Treppe 
hinauf in dem Saal geſühret. „Hier nahm er Plat ‚Hinter, der mitten im Saal ſtehen⸗ 
den Tafel, an welchem Orte die Schlüſſel zu denen der Geſellſchaft gewidmeten Zim: 


* 


mern, ingleichen, die dazu verordnete Siegel lagen. Die beiden Seiten nahmen die zu 


dieſer Geſellſchaſt gehörige Perfonen ein, und zwar anfänglich der Director der morgens 


indischen Abtheilung, weil ſelbiger zum Vicepräͤſidenten erwaͤhlet war; der Doctor 


u 
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nl. liegenden ſilbernen mit des K Bib und ben Sinnbilde der Geſellſchaft bezeich 
neten Schaupfennige, oe eforis Neukirchs auf dieſe Geyer de 
ausgetheilet. Da der von Prinz Abschied nahm, wurde er auf eben die Art, wie mn 
ihn eingeholet, wieder nach der Kutſche begleitet. Dieſer ſeyerlichen Einrichtung 
wohnete eine greſſe Anzahl Menſchen ben, die alle ein auſſerordentliches Vergnügen dar ⸗ 
über verſpüren lieſſen, daß dieſe Geſellſchaſt endlich die laͤngſt gewünſchte Geſtalk und 
mehrere Gelegenheit erlanget, demjenigen obzuliegen, was der Zweck und die Vorſchriſt 
ihres Stifters von ihr erforderte; wie denn von der Zeit an die Verſammlungen in der | 
eingerichteten Ordnung beſtaͤndig ſortgeſetzet worden. Da die Stiftung dieſer gelehrten | 
Geſellſchaft, eins der wichtigſten Stuͤcke von der Regierung dieſes Könges it, fo wel | 
len wir unſern Leſern die ganze rr end ſo wie ſe in vorigen 
macht worden. d e eee 5 


1 1 . 0 * 

Die Ver- Wir Friedrich von Gottes ee in Preuſſen wi 0 
erde Wir unſerer Societät der Wiſenſchaſten allhier, den mitttern Pavillon der hi i 
der Beck unſers neuen Marſtalles auf der Dorotheenſtadt zum Obſervatorio, und | zu ih⸗ 
der Willen: rem Sitz und Aufenthalt gewidmet, und auf unſere Koſten aufführen und Krone 
haften. ken Stand ſetzen zu laſſen, allergnaͤdigſt übernommen; und dann durch göttlichen Bey⸗ 
ſtand es damit nunmehr ſo weit gediehen, daß derſelbe ihr = ſolchem 


ben, und zu denen ihr auferlegten Verrichtungen erfor: 
derniſſe daſelbſt angetreten und ordentlich — — — ſollen: ſo ee 


thiger Einrichtung beftändiger Faſſung ſolchen Werks, über die in — 
dationis, und in der Generalinſtruction enthaltenen Geſetze, nachfolgende 
vorzuſchreiben, und das vorige in fo weit zu erläutern, „ 
digft gut befunden. Und anfänglich, fo viel den zeitlichen Praͤſtdenten bet 
bey gegenwaͤrtiger Verſaſſung ſofern allergnädigft bewenden. Wir wollen a 
und jederzeit unſerer Societaͤt der Wiſſenſchaften aus dem Mittel unferer wi 
menraͤthe, einen und zwar vorjetzo unfern wirklichen Geheimenſtaatsrath, S 
Lehnsdirectorem und Conſiſtorialpraͤſidenten, den von Prinzen, dawn 
an welchen ſie in ihren Angelegenheiten, wenn ſolche bis an Uns g 
Noth erfordert, ſich addreßiren und halten mögen, dergeſtalt, ande 
den Abgang des jetzigen Praͤſidis der Societät, ihr auch als Deife ge 
ſtehen, ihr Beſtes beobachten „und über denen von Uns g 
gen halten folle und möge. Und damit fo wenig bey See 
Praͤſidis, als durch die anderweit obliegende Geſchaͤfte des z 
zu Verſdum⸗ und ‚Sintanfegung derer der Societaͤt obtiegenden x 
e werden möge, fol ſothanes Präfidium durch f apa ten 
nen Gliedetn der Societär beftändig vertreten werden. nur ch a die nde 
thige Beſorgung des ganzen Verſaſſungsweſens bey der Gotietät, und was zu bi 5 
Sek als Sefürdrung pre, af (chen Wpräften Pi 
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* ordentlich ankommt: fo wollen Wir allergnädigft, daß ſolch Concilium allezeit aus 
denen Directoren der beſondern Departements zugleich mit dem von Uns hierzu beſtellten 


Addocato Fiſci, welchen das Concilium vorzuſchlagen haben wird, und dann dem Ge . 


eretario Societatis beſtehen, und auf ſolche Maſſe beſtellet werden ſolle. Wann Wir 
auch zu deſto fleıgiger Abhandlung derer Tractandorum dienſam erachtet, dieſelbe in gewiſſe 
Abtheilungen und Departements zu ſetzen; fo wollen Wir fie hiemit in nachfolgende vier 
abgeſondert haben, alſo, daß in dem einen Res Phy fick, Medicæ, Chymicæ; in dem 
zweyten Res Mathematicz, Aſtronomicæ, Mechanic &c. in dem dritten die Ausar⸗ 
beitung der teutſchen Sprache „ famt denen vornehmſten alten geift: und weltlichen Ge: 
ſchichten des Vaterlandes; in dem vierten, Literatura, inſonderheit aber orientalis, und 
wie weit ſolche zu Fortpflanzung des Evangelii unter den Unglaͤubigen nützlich anzuwen⸗ 
den ſeyn möchte, vorgenommen und verhandelt werden ſollen. Und wie ein jegliches 
Mitglied unſerer Societät beſonders, wenigſtens zu einem dieſer Departements ſich zu 
bekennen haben, und darinnen feinen Fleiß beyzutragen ihm angelegen ſeyn laſſen wird; 
alſo werden die, fo zu einem jeden Departement gehören, aus ihrem Mittel einen Dire⸗ 
etorem durch die meiſten Stimmen, der zu ſolchem Ende angeftellten Verſammlung, zu 
erwaͤhlen haben. Das Amtdirectorium, welches fie, wenn fie hier in Loes bleiben, und 
daſſelbe wuͤrklich zu verſehen, anderweit nicht gehindert werden, ad vitam zu verwalten 
haben, ſoll ſeyn: Zuvoͤrderſt bey denen Verſammlungen ihres Departements das Wort 
zu führen, und die gebührende Ordnung der obhabenden Verrichtungen und Handlungen 
zu beobachten; ferner, wie ſchon angeregt, das Coneilium zu beftellen, und in demſelben die 


- Sntima Societatis wahrzunehmen, und letzttich das Vicepräfidium Socletatis ein Jahr um 


das andere Wechſelsweiſe zu führen, worüber fie des Anfangs und folgiger Ordnung 
halber, ſich untereinander zu vergleichen, auf künftig den jedesmal einfallenden Wechſel an 
dem Jahrestage der Stiftung der Societät, oder dem nächften darauf folgenden Verſamm⸗ 
lungstage feyerlich und in Gegenwart aller Hiefigen Mitglieder vorzunehmen haben ſollen. 
Und wie dem von Uns zu benennenden Praͤſidi Honarario, in dem Eoncilio beliebig zu 
erscheinen „daſſelbe auch auf bedürfenden Fall auſſerordentlich zu berufen unbenommen 
if, alfe wird dem jedes maligen Wicepräfibi obliegen, ſelbiges ordentlich an gewiſſen hierzu 
ausgeſetzten Tagen zu halten, damit die Angelegenheiten der Societät fleißig beobachtet, 
was zu deren Aufnahme, Erhalt: und Verbeſſerung dienſam oder noͤthig ermeſſen wird, 
for: faltig wahrgenommen, denen von Uns vorgeſchriebenen Satz⸗ und Ordnungen 
ihrend nachgegangen, und Nachtheile oder Hinderungen abgewendet werden. Aller⸗ 
maſſen zu des Concili Verrichtungen abſonderlich gehören ſoll, den Fundum Societatis, 
und was zu demſelben gewidmet iſt, oder künftig noch gewidmet werden möchte, ſorg⸗ 
ältig benzubehalten, und nach Möglichkeit zu verbeſſern, Uns auch deshalb practicabie 
rſchlaͤge, dem Befinden nach zu thun, damit bey fuffifanter Vermehrung deſſelben, 
Uunere Intention völlig erreichet, und von dem, ſo nach Beſtreitung der noͤthigen Aus⸗ 
noch übrig ſeyn möchte, biernächſt nach und nach, in jedem Departement, und 

we wu rg und Pyyſtca, e und von dem Concilio Boruftagende 
98 3 eute 
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422 Prußiſhe Cefhichte 
Lute angenommenen, und can beſoldet werden ar 
beiten verbunden ſind. Sodann wird biernaͤchſt dem Concilio ol 
und ordentliche Verwaltung ſothanen Fundi, Einnahme und 


ſehen, und darüber die Rechnung jährlich abzunehmen: 5 ahme ı 


glieder dergeſtalt zu mäßigen, damit keine, ohne allein ee 
tüchtige Proben in einem von denen vorgeſchriebenen Departements il 
halber bekannte und berühmte Perſonen zugelaſſen, und über die, 0 b 
auch ſeyn möge, in Vorſchlag gebracht worden, mit eee 
mit den Gliedern des Departements, zu welchem das in V 
gehören möchte, zu erkennen, auch folgends die Diplomata N 
dann die untern Bedienten der Societaͤt nach befindender 1 
nen jeden zu feiner Schuldigkeit anzuhalten? nicht weniger die jedesmalige H . 
der Actorum Societatis anzuordnen; und was ſonſt zur Ehre, ar 5 
der Societaͤt, ihrem Zweck gemäß, gereichen mag, aufs beſte zu b 8 
welchem allen dieſe Ordnung in acht zu nehmen, daß die Delberunda e d 
Vieepraͤſide, und folgends auch von denen andern, wenn ſie deren et * er 
ter Ordnung vorgetragen, die Vota nach einander golligiret, das wa Leun 
majora formiret, von dem Secretario alles richtig protocolliret, es ſol 
gends die noͤthigen Ausfertigungen abgeſaſſet, und deren Vollziehung I ech Jeuniget . 
werde. Und weil der Fundus Societatis, auſſer denen Saen 2 ve be de der 
Societaͤt bisher beſtellten unentbehrlichen Bedienten, vornemlich d 
ſoll, daß von dem jahrlichen Ueberſchuſſe, nebſt einer ausbündigen, zu. 
ntlich gehörigen Bibliothek, auch benöthigten mathematiſchen Instrumenten, ei 
hnlicher Vorrath an curieuſen Naturalien, ex omni regno als 
chen Erfindungen neuer Machinen, und deren Modellen, auch 427 
ritaͤten, alſo ein Theſaurus natur et artis zuſammen gebra 
niſſe der Matur durch phnficalifche, chymiſche und anatomiſche 
forſchet, und derſelben verborgene Eigenſchaſten gründlich a 
wird dahin zu ſehen ſeyn, wie ſolcher Vorrath nach und 5 
Gelegeuheit nügliche Proben und Experimente, jedoch anders a 
che in dem Departement, dahin ſie gehoͤret, wohl überleget, ur 
gefunden worden, angeſtellet, mithin diejenigen, ſo in einem e 1 er! 
mit Rath oder That hierunter etwas nützliches beytragen * mit gezieme den Pra 
Befinden und Wichtigkeit der Sachen angeſehen; und zu d n allen, un N 
dem Zweck der Societaͤt gemaͤß und förderlich ſeyn mag, b or 
denen auswaͤrtigen Mitgliedern und andern Gelehrten feißige Ep re fponber nz un 
alſo mehrgedachter Fundus allein hierzu raͤthig und vorſichtig angewendet 
denen ordentlichen Verſammlungen der anweſenden G lieder d der 0 tät, 
ein gewiſſer Tag in der Woche veſtzuſetzen, an H e die © der 
Departements, lede beſonders, in. e Ae 
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dier Wochen einmal zuſammen kommen, und unter ihrem Ditectore über die ihrem Ab⸗ 
theile zugehörige Materie und Wiſſenſchaften Unterredung anſtellen. Wenn auf den 
gewöhnlichen Tag ein Feſt oder andere Feyer einſiele, um deren Willen die Zuſammen⸗ 
kunft nicht gehalten werden könte; fo ſoll dieſe zwar angeftellet, und auf den naͤchſt vor⸗ 
hergehenden Tag verlegt; wo aber auch dieſes ſich nicht ſchicken wolte, die Ordnung dar⸗ 
um nicht verruͤcket, ſondern die auf ſolchen Tag zugetroffene Verſammlung auf den 
nächftfolgenden Unterredungstag gehalten werden. Die Zuſammenkunft jedes, Departe⸗ 
ments, wird denen dazu gehörigen Gliedern der Director durch den Pedell der Socie⸗ 
tat, oder wer deſſen Stelle vertreten möchte, die Generalverfammfung aber der Praͤſes 
oder Vicepräfes, Tages vorher, jedesmal anſagen laſſen. Und wie dem Dierector fein 
gebührender Ort, zu Beobachtung feines Amts, verbleibt: alſo haben die übrigen Mit⸗ 
glieder, ohne Nachtheil ihres anderweitigen Ranges, durch einander ihren Sitz zu neh: 
men, und mit dem Votiren zur Rechten des Directoris herumzugehen, damit ein jeder 
wiſſen möge, wie er in feiner Ordnung zu reden habe. Wenn denn hüernaͤchſt einem 
jeden ſein Fleiß und Luſt verhoffentlich etwas an Hand geben wird, darinnen er ſein Nach⸗ 
ſinnen zum Beſten der Wiſſenſchaften üben wolle, fo wird ben Anfang einer jeden Ver⸗ 
ſammlung, einer oder zween, nach der beliebigen Ordnung, von dem, ſo ſie meditiret, 
oder ihnen ſonſt vorkommen, mündlichen Vortrag und Eröͤfnung thun; oder fo es einem 

geßele, und der Sachen Wichtigkeit es verdienete, ſolches in einer Schriſt verſaſſet, 
dem Directori übergeben, nach deſſen Verleſung es ad Protocollum ſoll genemmen wer⸗ 
den Wenn alſo jemand ausgeredet, oder eine Schrift verleſen worden, wird jedem 
Mitgliede erlaubet ſeyn, in obgedachter Ordnung, dem, ſo vorgetragen worden, ſeine 


Sedanken beyzufügen, es ſey, daß ſolche zu mehrer Erlaͤuterung der Sachen, oder 


auch einige Dubia vorzustellen, angeſehen wären: auf welchen letztern Fall die Auflöfung 
entweder von dem, ſo dazu Anlaß gegeben, oder von einem andern der Geſellſchaſter 
wird zu gewarten ſeyn. Hiernaͤchſt und ſofern nicht die Sachen ſelbſt zu Zeiten eine an⸗ 
dere Ordnung erfordern, werden die etwa vorhandenen Schreiben von auswaͤrtigen Mit⸗ 


gliedern, und zwar erſtlich die, fo an die geſamte Societaͤt, folgends aber die, fo an 


beſondere Mitglieder gerichtet, und Subjectum tradtationis betreffen, abgeleſen, darüber 


ſich zu beſprechen, und der noͤthige Schluß abzufaſſen ſeyn; welchen ſamt den übrigen 


allen der Secretarius Societatis, fo kraft feines Amtes, allen und jeden Verſammlun⸗ 


gen beyzuwohnen ſchuldig iſt, es wäre denn, daß er durch Krankheit oder andere un⸗ 


vermeidliche Urſachen daran gehindert würde, auf welchen Fall aber er ſich durch keinen 
Fremden, ſondern durch ein hierzu erbetenes Mitglied derſelben Verſammlung, ſoll ver⸗ 
treten laſſen), ad Protocollum zu bringen, und die darauf gehörige Ausfertigungen 
mit geziemenden Fleiß wird zu beſorgen haben. Letztlich, und wenn die vorgeſetzte Zeit 
es leidet, haben diejenigen, ſo aus Veranlaffung der Mitgeſellſchaft, einen Autorem, 
der wegen ſeiner Wichtigkeit oder Neuheit, deſſen werth geachtet worden, zu leſen, oder 
eine zur Cenſar und Approbation übergebene Schrift, zu durchgehen, auf ſich genom⸗ 


pri davon gehörigen Bericht abzulegen. Zu denen gewöhnlichen Verſammlungen 


werden 
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werden zwar vornemlich die einem jeden Departement zugethane Mitgenoſſen 
einſtellen, und derſelben ohne erhebliche Urſache ſich em nicht entſch 
über aber mögen auch die andern Mitglieder der Societaͤt, ob fie gleich zu dem b 
Departement ſich nicht bekennen, einen freyen Zutritt haben: „hingegen fremde ur 
Societaͤt nicht verwandte Perfonen, ohne Vorwiſſen des Directoris ni cht gel ır 
eingeführet werden. Auf folche Weiſe wird mit denen Verſammlungen das Jahr 
fortgefahren, auſſer in der Marter⸗Oſter⸗ und Pfingſtwoche, es denen gewo 
lichen Erndteferien, und der Zeit vom 24. Decemb. bis zum 6, Januarius nächftfolge 
beides incluſtve, welche als beftändige Vacationes hiermit erfläret werden. Wie nun 
der verſpürte Fleiß und Bemühungen, auch hervorgebrachten Proben und wirklichen 
Zeugniſſe unferer Societät der Wiſſenſchaften ſowohl überhaupt, als eines jeden derſelben 
Mitglieder insbeſondere, Uns jederzeit zu allergnaͤdigſtem Wohlgeſalen gereichen: ao 
werden Wir dieſelben, nach eines jeden Verdienſte, mit koͤniglichen Gnaden, Wohl: a 
thaten und Befoͤrderungen gegen dieſelben vor andern zu erkennen, Uns allergnaͤdigſt ge: 
fallen, ſie auch ſamt und ſonders ſolches nach Gelegenheit in der That erfreulich empfn⸗ 
den laſſen. Urkundlich unter unſerer eigenhaͤndigen Unterſchrift und le 
niglichen Inſiegel. Gegeben Charlottenburg, den 3. Junms, MO. 
291. * 
Mit den ſieben vereinigten Provinzen, hatte der König vieles ehe 


22 . 3 


des Deingen öffentlichen Kriegs: und Friedensangelegenheiten, die Wegſchaffung der ! inbife hen 


den Med ten den König auf den Entſchluß, eine Reife nach Holland — 
re, hatte einige Staatsbediente in feinem Gefolge, Er ging den 20. May von pe 


d ſeatzungevölker aus Möͤrs und endlich die Berichtigung der oraniſchen Er 2 


ab, und langte den 29. May in Eleve an. Den 6. Jun. traf er item d 
nahm ſeine Wohnung in dem alten Hofe, und ließ ſeine Ankunft dem Praͤſidente 
ſammlung der hochmoͤgenden Generalſtaaten bekannt machen. Dieſe ſchickt 
Tag einige Abgeordnete, und zwar von jeder Provinz eigene um dem Koͤnige z 
Gluck zu wünſchen. Die oraniſche Erbſchaftsangelegenheit ſchien von de ö or 
Endſchaft noch weit entfernet zu ſeyn. Der König entſchloß ſich mit bei Prinzen d 1 
Naſſaudietz, Erbſtatthalter von Friesland, Johann Wilhelm Fi tifo, wegen ie 
Angelegenheit perfünlich fich zu unterreden, Es diente derſelbe bey dem ve bundenen! er 
in den Niederlanden. Von da ging er ab, hatte aber das Ungluͤe de Jul. b 
dem Ueberfahren über den Moͤrdyck im Waſſer umzukommen. Er 6 ö 
Hilde in dem Wagen auf der Fähre. Ein ſtarker Sturmwind n Bin agen ins 
Waſſer. Der Prinz und der Obriſte muſten ertrinken, da doch bei te auf der 
Fähre ſich retteten. Dies unglückliche Schickſal des Prinzen v 

nung, welche man ſich zu einem gütlichen Vergleich in der oran che ſchaf a‘ 
hatte. Der König war dem Prinzen aus dem Haag nach H lardyck ge 
gereiſet. Anſtatt der Perſon des Prinzen kam die betruͤbte Nachricht. von feiner E 
lichen Ende an. Dieſe Zeitung machte den König ſo betlgt, d 


ö uder! 
folge 


Ast ih z u 
* 


7 ri 3 
I £ 


„ 
‚(te die a 
Leer 


in ſeinem Zimmer 5 Ee ging — rück, und well vor der rin. 
Hand der Hauptvergleich in der oraniſchen Erbſchaft nicht geſchloſſen werden konte, fo 
reiſete der König nach ſeinen Landen zurück, und traf den 21. Aug. zu Potsdam wieder 
ein. Indeſſen wurde zwiſchen dem Könige und den Generalſtaaten doch vor der Hand 
eins und das andere in dieſer Erbſchaſtsangelegenheit verabredet. Man verglich ſich: 
daß der König von Preuſſen den alten Hof im Haag haben, die Meyerey Buſch, 
Honslaerdyck und Dieren, mithin daraus 26000 holländische Gulden, aus den 

übrigen Gütern der ſtreitigen Erbſchaft noch 24000 hollaͤndiſche Gulden jaͤhrliche Renten, 
zuſammen 50000 Gulden genieſſen, doch davon 10000 Gulden zu Beſſerung der an⸗ 
gewieſenen Güter abziehen laſſen ſolte, und eben fo viel wurde der verwittweten Prinzeßin 
und Vormünderin ihrer tragenden Leibesfrucht, nebſt dem Haufe Loo gewilliget; uͤber⸗ 
dem aber ſolte ihr noch eine Summe von 150000 Gulden in drey Zeiten ausgezahlet 
werden; ſechs Monate aber nach ihrer Entbindung ſolte die fürſtliche Wittwe Bevoll⸗ 
maͤchtigte nach dem Haag ſenden, und mit den preußiſchen Staatsbedienten, unter 
Vermittlung der Generaſſtaten alle noch N Puncte, wo möglich, in der Güte 

abmachen. a 
0 §. 292. 


Die groſſe — die der RR mit feinen erſten und vornehmſten Staatsbedien- Preußifche 

ten vorgenommen, und davon in der Geſchichte des vorigen Jahres geredet worden, gab zu Landes und 

vielen Anſtalten Anlaß. Der Geheimerath von Kamecke bekam die Auffiche über das Reiche 

Poſtweſen, und nebſt dem von Prinz und Blaspiel den Vortrag der Sachen, die an legenheiten. 
den König gelangen ſolten. Weil bisher mit der errichteten Feuercaſſe nicht nach des 
Königs guter Abſicht gewirthſchaftet war, fo hob der König die ganze Einrichtung auf, be: 
fahl aber nebſt andern dem Stadtrath zu Berlin, andere Mittel auszufinden, wie denen, 
welche durch Brandſchaden das ihrige eingebüft, geholfen werden konnte. Der erhoͤhete 
Saltzpreiß wurde herunter geſetzt, und man dachte auf die Mittel, die bisher gemachten 
Schulden des Hoſes zu tilgen. Die Hoſſchauſpiele wurden eingezogen, und die auf der 
Schaubühne gebrauchten Kleider wurden an die Armen zu Bedeckung ihrer Bloͤſſe ausge: 
ttheilet. Das darauf bisher verwandte Geld wurde zu andern Sachen, unter andern an die 
neue reſormirte Kirche in der Kloſterſtraſſe, verwendet. Wegen der nachlaſſenden Peft, 
verordnete der König auf den zweyten Pfingſtfeyertag ein öffentliches Dankfeſt. Es ward 
den 28. Octob. ein ſehr geſchaͤrſter Befehl ertheilet, die Tage des Herrn beſſer als bisher 
zu ſeyern. Der König hatte ſchon den 18. Jan. 1703, den 28. Jul. 1705 und nachher 
verſchiedenemale die Entheiligung des Sabbats verboten, ohne daß ſeinen Befehlen uberall 
und beſtaͤndig nachgelebet wurde. Er fand daher vor noͤthig, aufs neue eine beſſere Sab⸗ 
bbaftsſſeyer anzubefehlen. Der Hof fuhr auch fort, ſich der reformirten Schlefter anzu: 
nehmen. Sein erſtes Anbringen bey dem neuen Kaiſer Carl 6 betraf den Genuß ihrer 
SGaewiſſensfreyheit. Jedoch zeigte Carl 6 ſich nicht eben deswegen geneigter, zum Vor⸗ 
Bu der veſormirten Schleſi ier. Auch die Reformirten in dem Erzſtift Coln, ſonderlich 
hatten über verſchledene Bedruckungen gegen den Religionszuſtand von 
p. gie preuß. Geſch. 7 Band. bb 1624 
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1624 hu klagen. Det preußſhe Bevollmächtigte von . 
m braunſchweig und Heſſencaſſel das cölniſche Domtapitel unterm ag. Ja f 
die Bedrückten in drey Monaten klaglos zu ſtellen. Als ſolches nichts ge et, ſetzten 
der preußiſche, hannöverfche und caſſelſche Hof ihre Vorſtllungen fort, unter der 
Bedrohung, daß fonft die Proteſtanten ſich genöthiget ſehen müſten, en ö 
in ergreifen, welche die Nechsgeſcze zu Behauptung des — — 
ſchrieben. Eben dieſe Höfe verwendten auf Anſuchen der mee, 
18. Octob. 1710 ihre Bemühungen zum Beſten derer Proteſtanten in den naſſauſiegenſchen 
Landen. Es iſt bekannt, daß dem Fürſten von Naſſauſiegen ſeit 1708 die Sandesregie 
rung auf die Klagen feiner Unterthanen entzogen worden. Es wurde ſeit der Zeit ſoſche 
durch eine Commißion verwaltet. Bey dieſer ſuchten gemeldete proteſtantiſche Stände 
den 2g. Jan. es durch ihre Vorſtellungen dahin zu bringen, daß denen Beſchwerden der Evan 
geliſchen in dieſen Landen abgeholfen würde, Weil dieſe ellungen den gewünſchten 
Erſolg nicht hatten, erklärten ſich Preuſſen, Hannover und Caſſel „ 
andere Mittel vorzukehren, um ihren Vorſtellungen Nachdruck zu verſchaffen. E 
wurde den 11. April in Vorſchlag gebracht, mit Genehmhaltung der en 
ſtaͤnde, zu dem Widervergeltungsrecht ſeine Zuflucht zu nehmen. mo 
widerſprachen zwar, als Mitkreisausſchreibfuͤrſten in eee dieſem Vorſchlage. 
Weil aber die Proteſtanten kein geſchwinders und beſſers Mittel wuſten, ſo muſten die 
catholiſchen Stände ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn die Proteſtanten ac vader de 
doch änderten ſich damals die Umſtaͤnde im Naſſauſtegenſchen, als in f sd 
Zwiſchenreich, der Fuͤrſt von Naſſauſiegen, die Verwaltung vr Sande on hurpfa 
wieder bekam. So viel moͤglich, bade eee Be 
ſtreitigkeiten vorzubauen. Da das Stift Hildesheim mit denen e 
ſeſſenen, und ſonderlich der Stadt dieſes Namens, allerhand Neunhen be 
hatten die braunſchweigluͤneburgiſchen Haͤuſer, zum Vortheil decke . 
in das Stift Hildesheim geſchickt. Dieſe Sache machte in ganz e 
groſſes Auffehen. Preuſſen wuͤnſchte daher, daß dieſe Völker wieder al 
den möchten. Indeſſen ſahe das Stift Hildesheim ſich doch be 
gleich einzugehen. Das, was im Hildesheimiſchen geſchehen, ea dm 
die Stadt Nordhauſen mit einigen Völkern zu befegen. Es kam de 
Generalmajor von Lethmat mit 300 Mann Fußvolk, einiger Reuteren un 
Geſchüͤtz in Nordhausen an. Er erklaͤrte den W Stadtraths, d 
Braunſchweigluͤneburg geſchehene Beſetzung der Orte Hildesheim und 
König wegen der Sicherheit Nordhauſens beſorgt ede 
ker wären blos zur Beſchuͤtzung der Stadt eingeruckt, und der offe, 
Stadt zu ihrer eigenen Vertheidigung ihm die Hand bieten — € 
fahr mehr zu als ab, weil ſich der König auf die a nicht alle 
ſen konte. Als die preuß ſche Defagung einsmal vors Thor ri m fi 
Waffen zu üben, machte die Stadt Schwierigkeiten, ſolche wieder ein 
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— imRänig den za. Jan. noch a Bataillens iber Magdeburg nach wi. 
Nordhauſen abzuſchicken, um hierdurch zu verhindern, daß dieſer Ort wicht durch an⸗ 3 
dere Kriegsvölker beſetzt würde. Uebrigens bekam der 3 Hof in dieſem Jaht 


Fi eine doppelte Trauer. Der junge Prinz von Oranien, Friedrich Wi ilhelm, ging den 
31. Jul. unvermuthet mit Tode ab, und der Bruder des Königes, Marggraf Philipp 
Wilhelm, der zu Swedt feinen Wohnſitz aufgeſchlagen, und die 8 


| wu BERGEN e ſtarb den 19. Dec. an einem hitzigen Fieber. 
293. 


Felde gegen 


den gröͤſſeſten Folgen. Im Felde ward faſt nirgend etwas erhebliches gegen Frankreich Frankreich ger 


ausgerichtet. Am Oberrhein war man zufrieden, die Reichsgrenzen vor feindlichen Ein⸗ſchehen. 
faͤllen, ſo viel möglich, zu ſichern. In Italien befehligte dieſes Jahr abermal der Graf 


von Daun, und hatte noch die preußiſchen Völker bey feinem Heer. Er ließ den 
preußiſchen Generalmajor von Canitz mit einem Haufen Fußvolk zur Verſicherung 
der Linien und Pläge Suſa, Exilles und Feneſtrelle zurück, und brach ſelbſt mit dem 
Herzog von Savoyen und dem preußiſchen Generallieutenant von Arnim in Sa⸗ 


voyen ein. Von da wolte er ſich einen Weg nach dem Delphinat öfnen. Weil 
man aber dazu blos das Blut derer Völker anwenden wolte, die von den Seemaͤchten 


bezahlet wurden, ohne daß ſolche die Koſten vor die neu Angeworbene gaben, ſo hielten 
ſiolches die Feldherrn diefer Völker, nicht vor billig. Nach ihrer Meinung ſolten Völker 


aller damals in Italien ſtehenden verbundenen Maͤchte hierbey gebraucht werden. Da 


85 ſich uͤberdies ſchon alles zum Frieden anließ, ſo hatte insbeſondere der Herzog von Sa⸗ 


voyen keine rechte Luſt, feine Völker aufzuopferm Die Verbundenen gingen alſo nach 
Italien zurück. In Spanien eroberte der Herzog von Moailles die Stadt Gi⸗ 
rona. Es konten aber die Spanier das Schloß von Cardona nicht in ihre Gewalt 


bringen, welches der General Stahrenberg entſetzte, und die re bekamen 
Miranda in ihre Gewalt. Carl 3 ließ zwar, da er über Italien nach eutſchland 
Abreiſete, feine Gemahlin in Barcellona zurück. Dem unerachtet vermuthete man 

ſtchon damals, daß man dem Philipp Spanien nicht enereiſſen würde. Das Erheb⸗ 


lichſte gegen die bourboniſchen Kronen ging wohl in den Niederlanden vor. Ueber 
die daſelbſt ſtehenden preußiſchen Volker ertheilte der König dem Fürſten von Anhalt⸗ 


deſſau wieder den Oberbefehl. Dieſer ging über Weſel, Herzogenbuſch, Breda 
und Antwerpen nach Gent, wo er den 23. April anlangete. Nachdem Marlbo⸗ 

rough auch daſelbſt angekommen, reiſeten beide den 26. April uber Dornick zum Sam: 
melplatz des Heers. Es zog ſolches den 30. April auf Orchies, und rückte den i May 


ins Lager bey Leuwarden. Der Fuͤrſt hatte feinen Aufenthalt in der ſchönen Abtey zu 


s den vier Thuͤrmen i in Anchin. Hier trat auch der angekommene Prinz Eugen ab, 


der aber nicht das Heer anführen, fondern nur mit Marlborough ſich beſprechen wol: 


te. Eugen ging bald darauf, um ſeine Staatsunterhandlungen fortzuſetzen, nach dem * 
5 3 Das verbundene Heer 1 um 4. Jun, Wee (eben. ri 
bh 2 | ach⸗ 


* 


Des Kalſers Joſephi Tod, war in Abficht des ſpaniſchen Srbfolgefrunes, von Was im 
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England 


verlanget 
n Staatsbediente Entwürfe, den langen ſpan 
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Lager der Verbundenen anzugreifen. Er verſchanzte ſich vielmehr 
Linien dem Villars unuͤberwindlich ſchienen. Den ꝛzten und 19. Ju 


in der ganzen vorigen Nacht einen Angrif beſorget und im Gewehr g 


eröfneten den 23. Aug. die Laufgraben. Villars ſuchte anten 


gungen, durch welche er die verbundenen Völker ſehr eee — 


vor dieſem Ort gebraucht worden. Das Heer der Verb 


uber Loͤwen und Deſſau nach Berlin zuruck, wo er — 


nach T 
weil der Feind Verftärfungen nach dem Elſas ee. Di 
in den Niederlanden rückten den 14. Jun, in die ſchoͤne Ebene bey 

Ort befand ſich der Fuͤrſt von Anhalt. Es hielt der Feind nicht v 


zoſen einige Vortheile über die Verbundene bey Dovay und Arleur. Sie glaui 
bereits alles gewonnen zu haben, als Marlborough in die 5 von Bethune, 
und folglich etwas zurück gegangen, und hoſten, daß die Verbundenen in diesem Feld: 
zuge ſich blos Vertheidigungsweiſe verhalten würden. In E 
nem Fieber beſallene Fuͤrſt von Anhalt vom sten bis zum 29. Jul. bas Bett 
Sobald er ſich aber, durch Hülfe des zeibarztes des Herzogs von Mar lb 
wieder hergeſtellet ſahe, verfügte er ſich wieder zum Heer, und ſtand dem Marlbo 
mit Rath und That bey, ſonderlich als den 4. Aug. der 5 | 
windlich ausgegebenen Linien angegriffen werden ſolte. Dem gend 
brach das Heer in der Nacht auf, und ſtellete ſich, als wenn es ben Angeif»der feinblr 3 
chen Verſchanzungen, oberhalb Arras, vornehmen wolte. Indeſſen zog unter ⸗ 
halb Arras ein beſonderer Haufen, von 24 Bataillons, bey A f 2 Eu 
ſammen, und machte auf dieſer Seite Ernſt. Oiſy ward den 5. Aug. bezwungen, u 
die feindlichen Verſchanzungen alſo erſtiegen. Den 6. Aug. zog das Sm, m 


Gegend Avene le Ser, ging über die Schelde, und hatte nich cuſt C 8 


anzugreifen. Es befand ſich aber hierzu nicht ſtark genug. Man beſe 


zu belagern. Die hierzu beftimmte Volker verſchanzten ſich, be 


zu uͤberrumpeln. Dieſer Anſchlag mislung zwar; er machte j w 
0 gte 

er Suft Bouchain in enfegen. Es mufte ſcch aber dieße Ort den 12 & = 2 

Auch preußische Völker, als das Regiment Marggraf 3 0 
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Bouchain den 19. Oetob. auf, ging den z2ten bey Wehn e 
rück, und über Soigni und Hall bis Bruͤſſel, woſelbſt es d 
Hier verließ der Fürft das Heer, welches eben die Winterlager b 


dieſes Feldzuges, Bericht abſtattete. Er reiſete ſodenn nach Deſſau, 
Kronprinz von Preuſſen ihm einen Beſuch gönnete. 


9. 294. 2 . 
Noch während dem diesjährigen Feldzuge, made. neuen en 
7165 Joſephs 1 Tod, dem 92 Bruder Carl in alen b f 10 0 ichſ 
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Errſchluß Frieden zu machen. Bisher hatte England und das Halbe Europa alle 
ſeine Kraͤfte angeſtrenget, das Gleichgewicht unſeres Welttheils zu erhalten, und nicht 
zuzugeben, daß das ohnedem maͤchtige Haus Bourbon, durch den Beſitz aller ſpani⸗ 


ſchen Staaten, eine gar zu groſſe Uebergewicht in unſerm Welttheil erhalten möchte. 


5 Man hatte bisher alles gethan, um dem Erzherzoge Carl die ſpaniſche Erbfolge zu ver⸗ 
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ſchaffen, fo lange dieſer Prinz durch feinen altern Bruder von der Regierung der öfters 


reichiſch⸗ teutſchen, boͤhmiſch und ungariſchen Staaten ausgeſchloſſen blieb. So: 
bald aber Joſeph 1 ohne männliche Erben verſtorben und feinen Bruder zum Nachfol⸗ 


ger bekommen hatte, konte das übrige Europa nicht mehr die bisher geaͤuſſerten Ges 


ſinnungen behalten. Das ganze Europa ſtand in Gefahr das Gleichgewicht zu verlies 


ren, um welches es fo lange geſtritten, wenn Carl 6 alle oͤſterreichiſche Lander mit 
allen ſpaniſchen verknuͤpfen ſolte. Was wuͤrde es noch vor Geld und Leute gekoſtet 


baben, um Spanien dem Philipp 5 zu entreiſſen? Den englaͤndiſchen Staatsbe⸗ 
dienten ſchien es jetzt nothwendig zu ſeyn, Spanien felbft dem franzoͤſiſchen Philipp 
sn laſſen, und die übrigen europaͤiſchſpaniſchen Lander, theils an Oeſterreich, theils 
an andere zu vertheilen; aber bey dem allen zu forgen, daß Frankreich und Spanien 


niemals in der Perſon eines einzigen Regenten vereiniget würde. Die groſſe Macht 


Ludwigs 14 war würklich gebrochen, und er hatte fein Reich mit den ſchwerſten Schul⸗ 
den belaͤſtiget, um feinem Enkel die fpanifche Krone zu verſichern. Er ſehnete ſich bes 
keits ſeit etlichen Jahren, ſolche Friedensbedingungen zu hören, welche ertraͤglich vor 


fein Reich und vor feine Ehre ausfallen möchten. Man konte gewiß ſeyn, daß er das 


meiſte eingehen würde, was England zu Verſicherung des Gleichgewichts von Europa 
begehren konte. Bey dieſer Lage der europaͤiſchen Angelegenheiten, fingen die neuen 
englaͤndiſchen Staatsbedienten an, mit Frankreich heimlich in Friedens unterhand⸗ 


lungen zu treten. Es lief zwar wider das Verſprechen, das ſich die Bundesgenoſſen 
untereinander gethan hatten. Aber England glaubte, daß das Erzhaus Defterreich, 


ſo lange die Bundesgenoſſen ihm eifrig beyſtehen wuͤrde, ſich niemals zu einem Opfer 
entſchlieſſen würde, welches doch die englaͤndiſchen Staatsbedienten, zu Wiederher⸗ 
ſtellung der Ruhe und zu Erhaltung des Gleichgewichts von Europa, vor nöthig hiel⸗ 


ten Zu dieſem Ende, beliebte England, die Abſchickung des Matthaͤi Prioris 
nach Frankreich, und Nicolai Menager nach London. Durch beide wurden 


wuͤrklich die vorläufigen Hauptbedingungen des künftigen Friedens ausgemacht. Nun 
muſte England nach und nach denen übrigen Bundesgenoſſen fein Vorhaben entdecken. 


Hierzu wuſte es keinen geſchicktern Mann, als den Thomas Wenthwort Lord Rabi, 


„ nachherigen Grafen von Strafford. Dieſer war bisher Geſandter der Krone Eng⸗ 
land in Berlin geweſen. Er ging den 24. März, da ihn der König mit einem gol⸗ 
denen mit Diamanten beſetzten Degen, beſchenkt, vom preußiſchen Hofe ab, und 


brachte zuerſt gewiſſe Friedensvorſchlaͤge, die Frankreich gethan hatte, nach Holland. 
Er ging hierauf nach England zurück, 217 den 21. Oxsob, im Haag wieder 
f Kö l a 


an, 


bvell, als in der Aalſewürde folgte, beſchleurigte und erleichterte in England den 


1711. 


. 


ter in England, Graf Gallas, machte ſich, durch den Eifer, die 


auch die Churfürſten von Coͤln und Bayern wieder berſtelen, 


der Kaiſer von den Friedensunterhandlungen auf den Fuß der franzöſiſchen Anerbietungn 


ſul des vierten ryswickſchen Friedensartickels, von ſehr unterſchiedener Meinung. * 


%/% ꝙ 7 
n ae dee Mee daß die franzöſiſchen Anerbietungen 
ſhaſſen, daß fie allerdings, zum Grunde des Rünftigen. Filedens dienen kin 
Bundesgenoſſen hatten hierbey nicht gleiche Geſinnungen. Der Ke i te S 
feinem Gegner überlaffen, und nicht einmal alle übrige |j 


Baperland mie ſolchen Staaten vergüten, die das Eubaus in a rei ie 
‚feine Hände bekommen hatte. Alles dieſes hielt der daft der unerträglich. we Geſand 

ren in London verhaßt, und muſte zurückberufen werden. Der wee 
England gehen, um die Königin Anna auf andere Gedanken zu bringen. Indeſſen wolle 


durchaus nichts hören, Er ließ dieſen feinen Widerwillen überall bekannt machen. Es 
ſchahe ſolches auch auf dem teutſchen Reichstage. Dieſer Staatsköͤrper ) 
zoͤſiſchen Anerbietungen feinem Verlangen nicht gemaͤß. Es — 
vorhanden, fich alles dasjenige zu erzwingen, was man wuͤnſchte. Von den mieberte 2 
Ständen konte man ſich wenig Beyſtand am Rhein verſprechen, da de 5 
Krieg ſolche nöͤthigte, auf die Beſchützung ihrer eigenen Lande Sinn. Be 
oberteutſchen Stände hatten, in Abſicht des Friedens, nicht gleiche Vortheile 
machen, beſonders waren die Catholicken und Proteſtanten, wegen der Abſchaffn 


geliſchen Reichsſtaͤnde, und ſonderlich Preuſſen, wuͤnſchten eee 
ſul als einen Hauptpunct beym künftigen Frieden zu ſehen. Nach d 6 
ſenheit Teutſchlands brauchte dieſer Staat einen baldigen Frieden a 
digſten. Er war auch nicht abgeneigt durch eine Reichsdeputation be dem 
Frieden mit zu wirken. Weil aber das höchſte Reichsoberhaupt fich dem Fr 
wie man benfelben verlanget hatte, widerſetzte, ſo konte ſich das teutſ 0 N 
bierinn nicht trennen. Holland ſchien anfänglid) eben fo wenig mit 
der englaͤndiſchen Staatsbedienten zufrieden zu ſeyn. In der That aber: 
vereinigten Niederlande des langwierigen Krieges uͤberdrüßig⸗ Sei führten den 
mehr vor andere, als ſich ſelbſt. Sie ſuchten keine Eroberungen in Europa zu m 
Alles was fie begehren konten, beſtand in Beybehaltung des Gleichgem 0 s 
in der Verſicherung ihrer bisher gehabten Staaten, und in n rlen 
len, vor die nach Frankreich und Spanien handelnde daga 

allen dieſen machte ihnen Frankreich und England Hofnung. eil fi 1 75 ö 
Abſicht der Huͤlfsvoͤlker, in genauer Verbindung mit England nden olten 
von England auch im Frieden nicht trennen. Die Königin dia * r. 
maͤchtig den 12. Jan. des folgenden Jahres zur Zeit, und cht un drt der v 
menden Friedensunterhandlungen beſtimmt. Sie hatte von 
vor die nach Utrecht zu ſchickenden feindlichen Griedensbotfgaften > et. 
ten Niederlande lieſſen ſich W gefallen, und fende 
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air, dieſe nordic en Unruhen unſern König ſchon in dieſan Jahr, einige Bataill N 
Niederlanden in feine eigene Staaten zurückzuziehen; ohnerachtet die verein 
derlande folces durch den Prinzen von Heſſencaſſel zu 9 acht. 
dies alles fing die Geſundheit unſers Königes an merklich 2 
daher frelich bey ſinem Leben das Ende des lange genug gedauert 
ſehen. Sein Geſandter im Haag, der Freyherr von Schmettau, war im Anfange 
dieſes Jahres mit Tode abgegangen. Das wichtige Friedensgeſchaͤft, warum f 
mals England bearbeitete, machte es nothwendig, daß der König Friedrich 1, zu 
Beſorgung ſeiner eigenen Angelegenheiten, einen geſchickten Staatsbedienten nach 
land abſchicken muſte. Hierzu wurde der von Marſchall aut 
ſelbe erſt im Maͤrz von ſeinen Geſandſchaftspoſten aus Pet I 
Sobald nun Rabi, von deſſen guten Geſinnungen ſich les 
chen konte, die franzöfifchen Anerbietungen bekannt gemacht, fo es or 
ſchall nach England abgeben, um daſelbſt auf die preußifchen Vorthelle aufmerkf 
1712. zu ſeyn. Die Friedenszuſammenkunft zu Utrecht ward den 29. Jan. 1712 würklich er 
ofnet: aber die wichtigſten Sachen mehr zwiſchen den franzoͤſiſchen und england 
ſchen Staatsbedienten zu Paris und London, als zu Utrecht abgehandelt; ohne ⸗ 
achtet es ſchien, daß die Bundesgenoſſen ſich einen 1 Frieden, ı den 
Waffen in der Hand, erzwingen wolten. 
je 295. 
In Teutſch⸗ Der Feldzug bewies aber aller Orten, daß die Fri 
land, Itallen ſtarken Einfluß auf dasjenige hatten, was im Felde vorfiel. Auf dem teutſchen 
. r tage, wurde, wie gewohnlich, viel von eifriger Fortſetzung des Krieges berarf 
nichts gegen Der König von Preuſſen ließ feine Mirftände in keiner . w 
Frankreich. in dieſem Feldzuge zu gewarten. Er hatte wegen der nordiſchen Angel 
taillons, welche ohngefehr 3 bis 4000 Mann aus machten, N 2 
Staaten zurückgezogen. Die zu Behauptung der Partheyloſigkeit 3 
ſammen gezogene Voͤlker waren wieder auseinander gegangen, da fi 0 do doc 
eher vermehrte als verminderte. Die nordifchen Bundesgenoſſen fe B 
ſchaft, die ſchwediſchen sänder in Teutſchland noch Härter, als m vo kan Jahre, 
überziehen. Die meiſten dieſer Völker muſten den Durchzug durch di — 
Länder nehmen. Die daraus zu beſorgenden Ungelegenheiten machten, d 
ne Staaten nicht von allen Kriegsvoͤlkern entbloͤſſet laſſen konte. 2 em alen nt 
ſich derſelbe doch, fo viel vor die allgemeine Sache zu thun, als ihn ) | 
te die 25000 Mann, welche in den Niederlanden und Italien ftar 
Ein mehreres konte Teutſchland von unſerm Herrn nicht verlange 
Beſchuͤtzung feiner eigenen Staaten denken muſte. Er verbr 
an Gelde zu entrichten, jobald auf dem Reichstage deswegen etwas z 
waͤre, und andere Mitſtaͤnde in Abtragung ihres Antheils ſch u 
Doch auch dieſes Jahr ward am Oberrhein um ſo weniger er 6 
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8 mehr an Geben als Kriegsſochen dachte. Eben fo leer an wichtigen iets. 
Begebenheiten lief der italieniſche Feldzug ab. Daun konte um fo weniger etwas 
; ausrichten, da man ſich von dem fernen Beyſtande des Herzogs von Savoyen nichts 
gewiſſes verſprechen konte. Des Herzogs von Savoyen Geſinnung war damals eine 
theure Waare, welche zu erhandeln, ſowohl Defterreich, als England ſich überboten. 
Endlich hatten die englaͤndiſchen Anerbietungen das Uebergewicht, und der Herzog 
- zeigte, feine Neigung zum Frieden. Dieſe endigte den Krieg in Italien, und derer 
bisher daſelbſt fechtenden Preuſſen. Arnim bekam von ſeinem Hoſe Befehl, die preuſ⸗ 
ſiſchen Regimenter aus Italien zurück nach Teutſchland zu führen. In Spanien 
geſchahe eben ſo wenig im Felde. Des Herzogs von Vendome Tod kam dem Erzhauſe 
Oeſterreich gar nicht zu ſtatten. Nachdem Philipp 5 an den engländiſchen Lord 
Lexinthon ſich der Nachfolge in Frankreich ſchriftlich begeben hatte, erkannte England 
vor einen König in Spanien. Die englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Kriegs⸗ 
volker und Flotten, ſonderten ſich von der öoͤſterreichiſchen Parthey ab, und zwiſchen 
Portugall einerſeits, und Frankreich und Spanien andererſeits, kam es wuͤrklich zum 
Waffenſtillſtande, der auf dieſer Seite die Ruhe wieder brachte. Die Catalaunen 
nebſt den Einwohnern von Majorca und Mvica, waren hiebey am unglüͤcklichſten. 
J bre bisherige Anhaͤnglichkeit vor das Erzhaus, reitzte Philipps 5 Rache aufs aͤuſſerſte. 
Sie ſahen voraus, daß die zurückgebliebene Kaiserin keine hinlaͤngliche Macht in Haͤn⸗ 
den haͤtte, ſich zu behaupten, und doch hatte England auf dem Fall, wenn fie unter 
 Poilipps Botmaͤßigkeit kommen folte, 5 ihre Laune bag geborgen. 
OR Bisher waren die Niederlande der Ehchlchſe Schauplatz des Krieges ge: In den 
- weſen. Aber auch hier ward der Krieg, jedoch erſt nach wichtigen Auftritten beſchloſſen. Niederlanden 
In dieſem Feldzuge ſolte abermals der Fürſt von Anhaltdeſſau die preußiſchen Völkerhie Engländer 
befehligen. Nachdem derſelbe zu Ende des Aprils feine Verhaltungsbeſehle in Berlin von den uͤbri⸗ 
erhalten, reiſete er nach den Niederlanden ab, und langte den 29. May in dem ene. 
am kleinen Fluſſe Selle an, welches die Bundesgenoſſen bezogen hatten. Er ſand aber bey b 
demſelben nicht mehr den Marlborough in deſſen Geſellſchaft, und unter deſſen Anſüh⸗ 
rung bisher fo groſſe Siege befochten, und ſo wichtige Veſtungen erobert waren. Die Kb 
nigin Anna hatte den Marlborough zu Anfang dieſes Jahres wiſſen laſſen, daß ſie ſei⸗ 
ner Dienſte nicht weiter bedürfe. Anſtatt der ſonſt empfangenen Lobſprüͤche und Belohnun⸗ 
gen, ſahe ſich dieſer englaͤndiſche Held gezwungen, fich gegen eine Anklage zu vertheidigen, 
daß er bisher Gelder unterſchlagen und böfen Rath ertheiler haͤtte. An feine Stelle war 
Jacob Buller, Herzog von Ormond gekonnnen, das englaͤndiſche Heer anzuführen. 
Dieſer bekam aber den Auftrag „den Feind nicht anzugreifen. Durch feine Einwenr 
dungen wurde der ganze Entwurf des diesjährigen Feldzuges frühzeitig geaͤndert. An 
ſtatt ein Treffen zu liefern, an ſtatt Cambray oder Valencienne zu belagern, unter; 
blieb alles, weil d Ormund vorgab, daß ſolches zu viel gewagt ſey. Endlich erklaͤrte 
ſich dieſer öffentlich, daß er feinen Verhaltungsbeſehlen a nur vertheibigunget 
= 9. Sing preuß. Geſch. 7 Band. 5 SU cu weiſe 
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71a. weiſe gehen konte. Eugen wolte nicht gern die Zeit ganz frucht 
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3 wie er ſich verhalten wolte, wenn Eugen 2 een 
mogte. Die Antwort fiel dahin aus: er würde zwar die Belagerung de aber we 
der Volk noch andere Bedürfniſſe zur Belagerung hergeben, auch He geſtatten, deß 
die in englaͤndiſchem Sold ſtehende teutſche Völker, dazu gebraucht würden. en ermuth⸗ 
lich glaubte Ormond dadurch die Belagerung zu hintertreiben. Eugen ließ 

den 5. Jun. Quesnoy berennen. Fagel führte die Belagerung. Leopold ersuche 5 
den Eugen, ihm, als älter Feldherrn des Fußvolks, den Oberbefehl bey der Belage 
rung zu gönnen; allein es hieß: des Fürſten Anweſenheit bey dem Heer ſey in 
fonderbaren Umſtaͤnden noͤthig, und es ſey bedenklich, einem Feldherrn, i 
in englaͤndiſchem Sold ftünden, dieſe Unternehmung aufzutragen. Das He ) 
ſich hinter der Selle. Das Hauptlager befand ſich zu Chateau en 
kaiſerliche zu Hapres und das preußiſche zu Solemne. Denn 22. Jun. u 
mond die Anrede der Königin Anna an das Parlement, welches ihr gutes Ver 
mit Frankreich zur gnuͤge zeigete, denen Feldherren bekannt. aM dees 

„ Demond unferm Fürſten antragen, die in englaͤndiſchem Sold ft euſſ 
dem verbundenen Heer abzuführen, und ſich zum Abzug fertig 10 . 
begab ſich ſelbſt zum Ormond, um ſeine Abſichten zu vernehmen. 
Feldherr ließ ſich aber nicht hinlaͤnglich heraus, wozu die 

wohin man gehen würde, Der Fuͤrſt erklaͤrte ſich alſo: daß oe fin 
haltenen Befehl er weder die Feindſeligkeiten einſtellen, noch ſich erh 
Heer abſondern koͤnte. Er wolle deshalb Verhaltungsbeſehle von Berlin ei 
Dies letztere billigte Ormond, und verſchafte vor den dahin abzufchie 
einen franzoͤſiſchen Sicherheitsbrief. Weil er forgfältig fragte, wan f. her zur 
kommen konte, und man ihn verſicherte, daß ſolches um 10 oder 12 Tage se 
fo eilte der Fürft, Er ſchickte noch denſelben Tag feinen Generaladjutanten du J 70 dul 5 
nach Berlin. Den 24. Jun. gab Ormond öffenelich zu enden, dab mi nit je ah 
Voͤlkern aufbrechen würde, um Beſitz von Duͤnkerken zu nehmen. chen * 2 
Tage erſuchte Eugen den Fürften, den folgenden Tag zu ihm z 1 ö Es men 

den 25. Jun. alle Feldherren nach Hapres zum Prinzen Eugen. Auch Or nd nt 
Kriegsabgeordnete der vereinigten Niederlande waren dahin eingeladen. Eugen v 
langte von dieſer Verſammlung, daß nun jeder ſagen mögte, wozu er ſich eniſchll 
wolte. Unſer Fürſt hatte, theils nach feiner Ordnung, theils nach der W 
ihm anbefohlenen Volker die erſte Stimme. Alles ee 7 
her: daß er von feinen königlich preußifchen F 
noch würde. Dieſe aber beſagten ausdrücklich: daß Frankreich fei 
ſolte. Nach ſeiner Meinung ſey folglich die Abſonderung der 
Kriegsvölker von dem in völligem Feldzuge begriffenen. Heer niche he 
Krieg ſey vielmehr aus allen Kräften gemeinſchaftlich ſortzuſetzen. 
folgten faſt alle der Aeuſſerung des Fuͤrſten, und erklaͤrten 15 


* 
Fr erlärt ſic 


u 
2 N 


> RR König Friedrich der Erſte. a 43 | 
Die Stimmen der wenigen Abweichenden konten kein Gewicht in der Entscheidung geben. 172, 
Aber hiermit war der Herzog von Ormond gar nicht zufrieden. Er fertigte daher den Er 
+ 2%: Jun. ſchriſtliche Befehle an die Feldherrn derer Ktiegsvölker, welche in englaͤndi⸗ 
5 ſchem Solde ſtanden ab, ſich zum Aufbruch fertig zu halten, und ihm gleich nachzu⸗ 
folgen, ſobald er mit den englaͤndiſchen Völkern aufbrechen würde. Auch der Fürft 
Leopold erhielt eine Schrift dieſes Inhalts. Er trug aber Bedenken, ſolcher Folge zu 
kiften. Er ließ feine Bewegurſachen ſchriftlich aufſetzen, und überreichte ſich dem Or⸗ 
mond perſonlich. Dieſe Aufführung lobte Eugen den 29. Jimi, der König Fries 
drich 1 bezeigte ſich darüber zufrieden, und der Kaiſer Carl 6 dankte davor dem Für: 
‚fen in einem eigenen Schreiben. Heinſius und andere ruͤhmten deſſen Betragen. 
Quesnay ergab ſich den 3. Juli. Den 7. Jul. langte der Hauptmann du Moulin 
im Lager mit der Antwort des Königs wieder an. Friedrich 1 billigte des Fuͤrſten Ber 
tragen, und trug demſelben auf, ſich künftig an die Befehle des Prinzen Eugen zu 
halten. Dieſen Inhalt der erhaltenen Antwort, machte der Fürft dem Ormond und 
dem Eugen den g. Jul. bekannt. Um eben die Zeit bekam der Fürft ein Schreiben 
dom engländiſchen Geſandten im Haag, Mylord Rabi, darinn derſelbe ihn und die 
preußiſchen Volker auf englaͤndiſche Seite zu lenken ſuchte. Aber Leopold ließ die: 
ſen Brief unbeantwortet. Er begab ſich hingegen, in Begleitung zweyer der vornehm 
ſten Offieiers, ins Hauptlager des Herzogs von Ormond, und gab ſolchem zu verneh⸗ 
men, daß er des Rabi Schreiben ohne Anſtand an den König geſchickt habe, deſſen 
Befehle er erwarten muͤſſe; doch ſolte es ihm leid ſeyn, wenn die Beobachtung feiner 
Schuldigkeit ihn bey der Königin von Grosbrittannien misfällig machen ſolte. 
or dees $ 297. 77 \ 
Nach der Eroberung ven Quesnay ſchlug Eugen die Belagerung einer von de⸗ Die Ver: 
nen Veſtungen Valencienne, Maubeuge, oder Landrecy vor, weil das Heer me ber 
Verbundenen, auch nach der Abſonderung der engländifchen Völker, ſtark genug blieb, drery b 
ſich thaͤtig zu beweiſen. In der Wahl traf es Landrecy. Vielleicht wäre es beſſer ge⸗ bens. 
weſen, wenn man an deſſen Statt Valencienne mit Feuer zugeſetzt hätte Um Lan⸗ 
dreey zu belagern, muſte das Heer ſich ſehr weit ausdehnen und eine weite Gegend, im 
Angeſicht des Feindes, zu behaupten ſich bemühen. Marchienne und Denain waren 
par, weil die Mund: und Kriegsbedürſaiſſe durch ſelbige geſchaſt werden muſten, 
beveſtiget, allein nachmals hat ſich Villars dieſer Poſten zu benutzen gewuſt. 
Indeſſen machten der Herzog von Ormond feinen würklichen Abzug nach Duͤnkerken 
bekannt. Der Fürft ward hingegen, Tages darauf, mit 30 Schwadronen und 34 Bar 
dtaillons abgeſchickt, Landrecy zu berennen. Er ging den 17. Jul. bey Or über die 
Sambre und ließ gleich nach feiner Ankunft die Brücke machen und die Einſchlieſſungs⸗ 
mnie ziehen, welche bis oberhalb der Abtey Marville, wo des Fürſten Hauptlager auf 
dem linken Flügel ſich befand, fortgeführet wurde. Den 22. Jul. war man damit 
ſchon fo weit gekommen, daß man vor einem feindlichen Ueberfall unbeſorgt ſeyn konte, 
ßnerachtet daß es hieß, daß der Ort, es koste was es wolte, enefeger WER 
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171. S urdeh bebe duch onde liter an den Fuͤrſten angen 


Preußiſhe Orfhiäne 


21. Jul. ſelbſt zum Fürfien, genehmigte deſſen gemachte Anal, d gab 
Belagerung anzufangen. Der Feind ward aus einem vortheilhaften $ 
nachher mit 500 Mann beſezte, vertrieben, wodurch man ſich m 
herte. Die Belagerten machten ein heftiges Feuer. Weil ſolches aber k 
chen Schaden that, ſo ſchien es, daß ſich der Beſehlshaber eine Enefihulbi orb 
reiten wolte, im Fall der Platz ſich zeitig ergeben muͤſte. Doch Villars chat e 
mögliche LAandrech zu entfeßen.. Es fdjien berals den 23, Jul, als wenn er die Vers 
ſchanzungen von der Seite von Or, und beſſer aufwärts, anzugreifen Luſt habe. Der 
First blieb auf guter Huch, begab ſch gegen Abends nach dem verhten Flügel nach Fo⸗ 
lie, wo ein unter ihm ſtehender Feldherr ſich aufhielt. Er ritte herum, den Feind 
in beobachten, kam aber nach einer guten Stunde in die Verſchanzungen zurück, 
glaubte gewiß, daß man ſolche angreifen werde. Gegen 10 Uhr . leß 
Anführer der Huſaren melden, daß der Feind links abzöge. Leopold gab ſoſort hier ⸗ 
von dem Eugen Nachricht. Nach einer viertel Stunde, brachten die Huren 5 
franzoͤſiſchen Lieutenant vom Nachzuge gefangen ein. Dieſer beftättigte, daß da 
feindliche Heer ſich links wegzöge. Der Fürft ſchickte den Adjutanten eps an 
gen, um zu melden, daß des Feindes Vorhaben nicht gegen das Belag 
ſondern auf etwas anders gerichtet ſey. Eugen ſchickte den folgenden Tag die A 8 
daß er auch von andern eben dieſe Nachrichten habe, und daß des Feindes bſicht nicht 
ſowohl gegen die Sambre, als gegen die Schelde geruch een Wei > 
mehr Brüden über die Schelde brauchte, fo verlangte er die Pontons des Belagerung 
heers, welche über der Sambre lagen. Sogleich machte der Zürſt age! Inftalten, 
foihpe fortgufcjaffen, jedoch konten fie unmöglich zur rechten Zeit un Dr m Ein 
kommen. Villars hatte feine Maaßregeln um 8 bis 10 Stunden zeitiger gene 5 
als Eugen die ſeinigen ausführen konte. Die Bundesgenoſſen v d 
lichen Angrif erſt den 24. Jul. Abends, oder den 25. Jul. des auen 
reits den 24ten Vormittags erſolgte. Villars grif den Poſten von Denain, 
bemarle befehligte, fo. heftig, ſo ordentlich an, daß er fie) davon -@ - 
Zum Glück hatte Eugen noch Mittel gefunden, die Reuteren jur 
Sicherheit zu bringen. In der folgenden Nacht kam Leps, w 
hatte an dieſem merkwuͤrdigen Tage ihm zur Seite zu bleiben, vom e 
beſtaͤttigte die bereits eingelaufene Nachricht, daß der Poſten De 
gen. Man hatte den Eingang der Verſchanzungen daſelbſt mad 
und über- die Schelde nur eine Brite gehabt, da doch zur N 
ſiens etliche nöthig geweſen wären. Der Feind hatte dem E en T 
laſſen dieſen Maͤngeln abzuhelfen. Dem unerachtet blieb der 
ab gleich jeder glaubte, daß die Belagerung gleich a 
beſuchte den 25. Jul. den Eugen, welcher davor hielt, daß lee 
Bleiben könte. Eben dieſe Meinung, äufferte er Da u 
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girſten. Aber sichs Tage nachher, da man ſich die Gemenſchaſt mie Mons eröiner, 1712, 
jedoch auch dagegen Marchienne dem Feinde überlaffen müffen, ſtellte Eugen den Bes 
ſehl, die Belagerung aufzuheben: und in guter Ordnung über die Sambre zurlisfzuges 
ben. Dies ward den T. und 2. Aug. bewerkſtelliget. Um bey dieſen Uunſtaͤnden Ryſſel 

und Dornick zu decken, lagerte ſich Eugen mit der Reuterey auf der Anhöhe von Se⸗ 

‚din, und mit dem Fußvolk in der Ebene von Ribaucourt. In dieſem Lager wechſelte 
der Fürſt mit dem Villars, wegen der 300 Preuſſen, die zu Marchienne gefangen 

und tief in Frankreich geſchickt worden, als auch wegen des bey Denain gefangenen; 
Prinzen Victor Amadeus Adolph von Anhaltbernburg Brieſe. Der Feind grif 
* Dovay an. Es ſchien nicht rathſam, um dieſen Ort zu entſetzen, bey den ſehr veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden, eine Schlacht zu wagen. Der Frieden zwifchen England und 
| Frankreich war ſo gut als wirklich geſchloſſen. Holland war gleichfals nicht weit da⸗ 
von entfernt. Und doch ward der General Groveſtein abgeſchickt, eine Streiſerey 
durch Champagne bis nach franzoͤſiſch Lothringen zu verſuchen, die er auch glück⸗ 
nch bewerkſtelligte. Das Hauptheer ging nachher gegen Dornick, und ſodenn über 
die Schelde in das Lager zwiſchen St Guilain und Maubeuge, wodurch Mons 
gedeckt blieb. Hier blieb der Fürſt zu Query bis zum Ende des Feldzuges. Dovay 
fiel dem Feinde in die Hande. Auch Quesnoy und Bouchain muſten ſich an die 
Jranzoſen ergeben. Dieſe gingen den 22. Ortob. auseinander, und den agten thaten 
eben dieſes die Verbundenen. Es endigte ſich der Feldzug mit Schleifung und Einräus 
mung Duͤnkerkens an die Engländer. Hiermit aber endigte ſich auch ſelbſt der eu 
in ag Gegend. 
| F. 298. 
Der Fürſt hatte aber noch einen beſondern Auftrag ſchon im eine erholt; Die Stade 
den er noch auszuführen hatte. Das preußiſche Recht auf des Fürſtenthums Mors de N 
war vom Cammergericht erkannt. Der König hatte die Belehnung darüber erhalten, und nicht huldigen. 

es war ihm Sitz und Stimme auf dem weſtphaͤliſchen Kreistage wegen Moͤrs zugeſtan⸗ 
den. Er hatte davon Beſitz genommen. Und doch hatten die Buͤrger in Mors noch 
e Die Stadt war öfters dazu durch den Kreis ermahnet, und ihr vom Cam⸗ 
mergericht unter dem ır. Aug. unter angedroheten Strafen befohlen, dem Könige die 
ſchuldige Pflicht, Gehorſam und Huldigung zu leiſten. Der preußiſche Hof gab da⸗ 
von den vereinigten Niederlaͤndern Nachricht, welche noch immer ihre Beſatzung in 
der Stadt und Schloß Moͤrs hielten, ohnerachtet ihnen das Land nicht zuftändig,, 
welches unſtreitig zu Teutſchland gehörte. Preuſſen ſetzte eine Zeit zur ee 
an, und befahl dem Generallieutenant und königlichem Statthalter in Geldern, 
Br Ku fofche im Namen des Königs einzunehmen. Man erfüchte die Hollinder 
m Befehlshaber in Geldern Befehl zu ertheilen, die Huldigung zu befördern. 
c dieſer that das Gegenteil‘ Horn wolte nur 30 Mann zu feiner Bedeckung in 
- die Stadt mitnehmen, aber dies ward ihm abgeſchlagen. Anſtatt die Huldigung zu 
£ erg en. die hollaͤndiſche Beſätzung die Bürgerschaft in: ihrem Ungehor⸗ 
+ Jii 3 ſam. 


1712. 


b. n 

Der König Bey dieſen dringenden Umſtaͤnden beſchloß der König, ſeine . 
laßt Mors Moͤrs abzuſchicken, und ſich der Hollaͤnder zu entledigen. Es w 
durch Kriegs von Anhalt der königliche Befehl zugeſchickt, fi) noch, 2 


voͤlker beſe⸗ 
tzen. 


ſam. Die fitug. ben Gemeralieuterant bon Horn, ale 


3 PFPuasiche Gesicht 


unerachtet, die Huldigung ab, und machte ſogar des Nachts einen Ar 
Königlichen Zewelmäcigten; de fi, ohne ine Abſche zu gates; mus 
Stadt begeben muſte. Der Beſehtshaber in der Stadt wolte gar td 
um die Bürger zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, ohnerachtet die Hollaͤnd 
anders verſprochen hatten. Es ſchien, daß fie nur Zeit gewinnen wolten, das Mörs 
dem Könige vorzuenthalten. Zehen Jahr lang hatte man e einem recht: 
mäßig genommenen und durch richterliche Erkänntnis genehmigten Del zu nahe gere. 
Und aus welchem Grunde konte Holland ſich das Beſatzungsrecht in Mör an- 
Ber Weder das Recht des Krieges, noch der Verjaͤhrung, konte denen $ län a 
dern zu ſtatten kommen. Es hatten die Spanier 1586 den Ort eingenommen, wel⸗ 
chen ihnen Moritz von Oranien 1597 wieder entriß. In dieſen Krieg war edoch der Ei: 
genthůmer von Moͤrs nicht verwickelt. Sowohl die Spanier als Hi er bew 
1598 dem Ort die Partheyloſigkeit, und die Holländer zogen ihre Volker wieder 
Nachdem die Walburgis 1609 geſtorben, beſetzte zwar Moritz von 
1601 von neuen mit niederlaͤndiſchen Kriegsvoͤlkern. Dieſes e 
und nicht in der Holländer Namen. Es geſchahe widerrechtlich, zum Mach 
rechtmaͤßigen Lehnsherrn, und es konten die Hollaͤnder oak Befung € 
ein Kriegserwerb anführen. Am wenigſten laͤßt ſich vor die hollaͤndiſche 2 
eine Verjährung anführen. Moritz von Oranien bemaͤchtigte ſich mit € 
Landes, das nicht ihm, fondern dem Herzoge von Eleve zuſtaͤndig. Die S 
ſchahe alſo mit fo vielen Mängeln, daß daraus niemals ein ie 
werden kan. Die Beſetzung geſchahe nicht in der Holländer, ſond 
Namen. Dem Beſitz iſt von den ehemaligen Herzogen von Cleve wider 
cleviſchen Erben lieſſen 1650 in Mörs Beſitz ergreifen, und 1671 w 
Wilhelm 3 wegen Moͤrs das Sig: und Stummrecht im weſtphaͤliſe 
der ausdrücklichen Bedingung eingeraͤumet, daß ſolches den herzoglich cl 
ten zu keinem Nachtheil gereichen ſolte. Wie konte denn Solar fin 2 
mit der Verjährung rechtfertigen, da die Beſetzung ſchlaboft, in e amen ge 
ſchehen und derſelben öfters widerſprochen worden? 12 rs fer 5 j —. os 
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Feldzuges von dieſer Stadt zu bemaͤchtigen. Ihm überließ der Ki 
der ganzen Unternehmung. Der Fürſt verſuchte den Platz zu i 
zu einen Entwurf, und führte denſelben, da ſolcher in Berlin ge Me pr 
vieler Geſchicklichkeit aus. Die preußifchen Volker waren 1 Feldzuge 
gnies, Bruͤſſel, Löwen und Maſtrich den 1. Nov. nach 
1. Nop. ankamen. Den 5. Nov. * Fürſt unter inen Sat 


SR 
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bey ſich bobenden Grenadiers nebſt einigen Reutern aus Aachen. Er zog einiges Fuß⸗ 
volk an ſich, und kam den 6. Nov. zu Ordingen an, welches Städtgen der Fuͤrſt 


gleich ſperren ließ. Hier theilte derſelbe die Verhaltungsbeſehle an die Offteiers und 


allerhand nörhige Sachen an die Soldaten aus. Gegen 1 Uhr in der Nacht ging der 
Zug nach Moͤrs, wohin einige kleine Fahrzeuge auf Wagen nachgeführet wurden. Als 


Pferde im Felde zurück gelaſſen. Der Fuͤrſt begab ſich in aller Stille mit den Völkern 
nach dem beſtimmten Orte, wo man über den Schleuſengraben gehen und die Waͤlle er: 
ſteigen ſolte. Das Werk ging dergeſtalt von ſtatten, daß zwiſchen 2 und 3 Uhr am 


Morgen des 7ten die Preuſſen über den etliche 40 Schritte breiten Waſſergraben und 


das zur Weſtſeite liegende wohlgefuͤtterte Bolwerk hineinkamen, auch die Wache und 


bieben kein Schuß, auſſer daß ein Hauptmann vom Leibregiment in dem Graben ertrun⸗ 
ken, deſſen Körper folgenden Tages aufgeſiſcht und begraben wurde. Es ging alles 
ganz ſtille zu, bis die naͤchſt auf dem Wall befindliche Schildwachen, dasjenige, was 


im Schloß vorgefallen, bemerkten. Sodenn erſt ward die Sturmglocke angezogen, und 


ſowohl die Bürgerſchaft, als die Beſatzung fing zu feuren an. Man bedeutete fie, daß 
ſolches jetzt zu ſpaͤt ſey; daß fie durch gewaltſamen Widerſtand ihr Unglück nur befördern 
würden, und daß man keinen feindlich zu behandeln ſich vorgenommen hätte. In kurzer 
Zeit ward alles wieder ſtille. Gegen den anbrechenden Tag ſahe man, daß die hollaͤn⸗ 


diſche Beſatzung dicht an dem Schloſſe ſtand, und daß die Preuſſen auf den Wällen 


ſtunden und insgeſamt über den Graben gezogen waren. Der ganze 8. Nov. verſtrich, 
ehe die holländifche Beſatzung und Bürgerſchaft die Preuſſen in die Stadt zu nehmen 
ſich entſchlieſſen konten. Der Fürſt bedeutete fie, daß die ganze Sache mehr der Buͤr⸗ 


König drci der 65 439 2 
man eine Viertelſtunde von der Stadt angekommen, ward Halte gemacht, und alle 


den Befehlshaber den hollaͤndiſchen Obriſten Veyones überrumpelten. Es geſchahe 


1712. 


gerſchaft „als die Beſatzung anginge; daß von auſſen her alle Gemeinſchaft der Stadt 


bereits abgeſchnitten ſey, und nicht erlaubt werden koͤnte, daß man jemand nach dem 
Haag abſchicken dürfe. Der Buͤrgerſchaft wurde ihre Pflicht und Schuldigkeit, und 
die groſſe Verantwortung zu Gemüche gefuͤhret, welche fie ſich durch fernere Widerſetzung 
zuzöge. Endlich bequemte ſich, ſowohl die hollaͤndiſche Beſatzung, als Büͤrgerſchaft. 


Den 9. Nov. ward die Gemeinſchaſt zwichen dem Schloß und der Stadt wieder geöf: 


net, die Preuffen eingenommen, und der hollaͤndiſche Befehlshaber wieder mit guter 
Art entlaſſen. Der Fürft ließ ihn aus dem Schloß in die Stadt gehen, wo feine Leute 
befindlich. Anſtatt des ihm abgenommenen Degens, ward ihm ein anderer gegeben. 
In dem Ort fand man 15 metallene Stücke, und eine ziemlich wohl verſehene Rüftfam: 
mer. Den 10. Nov. ſchwor der Stadtrath und die Bürger dem Koͤnige den Huldi⸗ 
gungseid. Der Freyherr von Kinski hatte die Vollmacht, ſolchen in des Königs Na⸗ 


mer einzunehmen. Er kam auf dieſe Weiſe wieder in den Beſitz feiner Statthalterſchaft 


von Mors, und nahm feine Wohnung in dem Hofe. Der Fürſt bewirthete an dieſem 
Tage die Officiers ſowohl, als den Stadtrath auf dem Schloſſe, und ging noch dieſen 
Per nach u ab. Seit dieſem beſetzten e und preuß:ſche Völker u 
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in Ende des Dec. auf die geſhickeſte Art, ( daß de hel 
wurde, und de, Preuſſen alen im Bei ven Mörs bi en, * 
Niederlanden zagte der König, daß fe. fern Fa ir a m | 
ee ee d den re 


| 3 
Der nordi⸗ Es war wüörklch die hichſte get, daß ra [one = 
fhe Krieg in da der nordiſche Krieg neue Flammen bekam, welche verſchled 0 
wi ande ane verzehrten. Die Lage der preußiſchen — „ macht 
ter. der Sicherheit ſeiner Unterthanen ſehr beſorgt. Zum Gluck hatten d 
6 in Norden vor die preußiſche Macht alle Ehrfurcht, ſo, daß de 
weit weniger als Mecklenburg, Hamburg und Lubeck zu klage 
Polen bemüͤhete ſich anfänglich der König Friedrich Auguſt die 5 
Reichstag zu beruhigen. Dem unerachtet nahm Johann E d . 
rey von Bender aus bis an die brandenburgiſchen Grenzen vor, und ſetzte ge 12 
Polen in Schrecken. Dieſes hinderte jedennoch die — unde beſind m 
lichen Mächte nicht, ihre Entwürfe gegen die ſchwediſchen Stae — 
Weil Carl 12 die Partheyloſigkem aller teutſchen zander ausgeschlagen, o kon 
mand feine Gegner hindern, ihre Waffen in denen fanden der Schweden ausgabe reite 
Das daͤniſche Heer brach in das Bremiſche ein, und belagerte Stade. Diejenige n darin 
befindliche Kriegsvölker, welche theils dem Könige von Preuſſen, ul ſerzoge 
von Braunſchweigwolffenbuͤttel gehörten, zogen den 25. Aug. ab d wi nie 
Altona gebracht. Hierauf aͤngſtigte Daͤnnemark Stade mit 5 en bis zum 6. 
worauf die ſchwediſche Beſatzung den Iten darauf ſich zu Kriegsgefangenen 
muſte. Das Herzogthum Bremen muſte hierauf an Daͤnnen 1 8 Su digun 
legen. Inzwiſchen blieb Wismar eingeſchloſſen. Doch hindert ſolche d 
Baſſewitz nicht, eine Streiferey ws Holfeinfhe nne 2 Die a — 
nordiſchen Bundesgenoſſen war gegen Pommern gerichtet. Die Muſſen 
Sich) in dieſer Provinz bis auf 50000 Mann, ohne Seba wa 
Czaar kam ſelbſt über Königsberg und Elbingen, m er 
der Warte den 2. Aug. mit dem Könige abe 
ter Menzikows Beſehl ſtehendem Heer an. Er beſahe 
Flotte. Auguſtus kam gleichfals nach Pommern, und b 
ſowohl zu Wolgaſt als zu Greifswalde. Der Verſuch de 
ſel Ruͤgen wegzunehmen, ſchlug jedoch fehl, und die daͤniſckh re. tte 
hindern, daß 9000 Schweden mit Kriegs: und Mundbedürſniſſen x 


Er 


er König Friedrich der Erſte PER 
gen gelandet wären. Stettin war eingefchloffen. Hingegen brachte Sttenbock die 171r. 
Schweden von der Inſel Rügen nach Stralſund. Er ging von da auf die Linien 
feiner Feinde los, die er auch glücklich durchbrach, und in Mecklenburg anlangete, 
weil er ſich nicht durch Pommern nach Polen durchzubrechen getrauen konte. In 
Mecklenburg that er, was ihm beliebte. Er beſtund darauf, daß Roſtock ſchwedi⸗ 
ſche Beſatzung einnehmen ſolte. Die in dieſem Platz befindliche preußiſche und meck⸗ 
lenburgiſche Völker waren nicht ſtark genug, ſich den Schweden zu widerſetzen. Ro⸗ 
ſtock muſte ſich entſchlüſſen, die Schweden einzunehmen. Die darinn geweſene preufs 
ſſiſche und mecklenburgiſche Volker zogen ſodenn frey und ungehindert mit fliegenden 
Fahren und klingendem Spiel, auch Ober- und Untergewehr und allem Gepaͤck heraus. 
Das Heer der Sachſen und Ruſſen folgte den Schweden ins Mecklenburgiſche 
nach, in die Gegend von Guͤſtrow, und überrrumpelten dieſe mit Preuſſen beſetzte 
Stadt, unter dem Vorwande, damit ſich Steenbock durch dieſe Gegend nicht zuruck nach 
Polen wenden konte. Doch wurden die Preuſſen in dem Schloß gelaſſen, auf web 
chem die verwittwete Herzogin von Mecklenburguͤſtrow ihren Wohnſitz hatte. Gleich 
"darauf fing Steenbock mit den Ruſſen und Sachſen Unterhandlungen über einen 
kurzen Waffenſtillſtand an. Dieſe lieſſen ſich ſolchen gefallen, damit fie unterdeſſen das 
Heer der Daͤnen an ſich ziehen, und ſodenn den Steenbock von allen Seiten angreifen 
konten. Aber Steenbock, der ſich ſolches vorſtellete, entſchloß ſich den Dänen ent: 
gegen zu ruͤcken, und ein Treffen zu liefern. Die daͤniſche Macht war über Oldens⸗ 
loe bis Gadebuſch gekommen. Weil fie zu wenig Neuterey bey ſich hatte, ward fie 
am Tage des Treffens mit 32 Schwadronen Sachſen, verftärft. Den 20. Dec. ging 
Steenbock auf die auf einem Berge ſtehenden Dänen, über einen moraſtigen Boden los, 
3 warf den daͤniſchen linken Flügel im erften Angrif über den Haufen, und ſchlug auch 
den in einem Buſch ſtehenden rechten Flügel nach einem zwey ftündigen Gefechte. Das 
daͤniſche Geſchütz, Gepäck und die Cauzeley wurden erbeutet, über 3000 Mann gefan: 
gen genommen, und eine groſſe Anzahl erſchlagen. Steenbock zog ſich hierauf nach 
Wismar zuruck, da er mit 51 Schwadronen und rı Regimentern Fußvolk dieſen Sieg 
über 22 daͤniſche Bataillons und 48 Schwadronen Daͤnen und 32 Schwadronen 
2 Sachfen „ befochten hatte. So berichtet wenigſtens der preußiſche Obriſtlieutenant, 
Graf von Lottum, die Hauptumſtaͤnde dieſes Treffens von der Wahlſtatt. Hierauf 
muſte Mecklenburg alle die Harte entgelten, welche die Ruſſen bisher die Einwoh⸗ 
ner Pommerns fühlen laſſen. Steenbock ging zu Ende des Jahres noch über die 
Trawe ins Holſteinſche. Während dieſem Kriege that der König von Preuſſen alles 
mogliche, um feine Laͤnder zu ſichern, die teutſchen Staaten zu beruhigen, und denen, wel⸗ 
de auch, ohne zu den kriegführenden Theilen zu gehören, litten, Linderung zu verſchaffen. 
Von allen Seiten bewarb man ſich um ſeine Freundſchaft. Bald war Flemming, 
bald Menczikow in Berlin. Bald wurden mit dem ſchwediſchen Neichsrath, Gra⸗ 
fen von Welling, Unterhandlungen gepflogen; bald ſchickte der König den Generalmajor 
Hackeborn und den Major Wolf an den Saar nach Greifswalde; bald den Briga⸗ 
P. allg. preuß. Geſch. / Band. Kt dier 
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den König, ſowohl da er aus Pommern ins Carlsbad ging, als auch da nee 
Bade zurück nach Pommern kam. Friedrich Auguſt, welcher von dem 
ſchen Heer den 19. Dec. zurück nach Polen abreiſete, beſprach ſich zu Ruppin mt 
dem Kronprinzen. Ben allen dieſen Gelegenheiten ward von dem nordiſchen —— 
geredet, aber zugleich immer vor di Schaben der preufiſchen Staaten geforge,. = 
- $ ot. d I 
Deren Ruhe Es muſte der König aber immer wegen der künſtigen Zeiten beßegt fen. Wegen 
Preuſſen — der Kriegsbedruͤckungen, welche verſchiedene Reichslande im niederſaͤchſi Kriege 
un allen Partheyen erlitten, kamen beym Kaiſer und auf dem Reichstage haufige und 
bittere Klagen vor. Carls ließ es nicht an Abmahnungen ermangeln. Aber jeder wuſte, 7 
theils in der Natur des Krieges, theils in andern Umſtaͤnden einen Vorwand zu finden, 
fein Betragen zu befihönigen. Der Kaiſer trug den e 5 
ſachſen öfters auf, vor die Ruhe und Sicherheit dieſes Kreiſes beſorgt zu ſeyn. Der 
Graf von Schoͤnborn kam ſebbſt in dieſen Angelegenheiten nach Berlin. Aber Worte 
allein konten weder die Durchzüge hintertreiben, noch die kriegende Heere aufhalten. 
Es waͤre das beſte geweſen, wenn man die Worte des Friedens, der Rufe, der Sr 
cherheit mit einer hinlaͤnglichen Macht geltend hätte machen können. Darüber fehlte es 
nicht an Berathſchlagungen. Ein Lichtſcheuer hatte zwar vorgegeben, daß der Graf de la 5 
Verne, der gefänglich nach Hannover gebracht wurde, in Frankfurt, Hamburg und 
Schwerin ſich groſſe Mühe gegeben, den König von Preuſſen zu Fame 
Frankreich und Schweden zu bewegen, um den letztern ihre teutſche Staaten, und j 
nislaum auf dem polniſchen Thron zu erhalten, wozu Frankreich Hülſsgelder, 1 
gegen Preuſſen, Schweden und Mecklenburg Kriegsvölker hergeben ſolten. 
hieß, der de la Verne habe darüber mit dem preußiſchen Geſandten am 
Hofe, dem Freyherrn von Kniphauſen, vertraute Unterredungen gehalten. en 
der preußiſche Hef widerſprach diefen Unwahrheiten und Läſterungen öffentlich. 
„König ward durch feine bisher bewieſene vorfichtige Aufführung in dem ganzen n 
Kriege hinlaͤnglich gerechtſertiget. Er wünſchte freylſch die Ruhe Teutſchle des 
ner eigenen Länder wegen, aber ſeine Mittel ſolten zugleich zeigen, daß 2 \ 5 
dieſem Kriege partheylos bleiben wolle. Der Kaiſer, Preuſſen, Churha 
Muͤnſter und Heffencaffel theilten ſich hierüber ihre Gedanken und X 
Die Geſandten aller dieſer Mächte, ſtellten in dieſer Abſicht zu Braunſe 
handlungen an, und verglichen ſich endlich den 20. Dec. bis auf die Genehm 
Höfe über einige Mittel, die Ruhe in Teutſchland wieder herzuſtellen. Di Man 
Sache auf den Reichstag bringen und ein bündiges Reichsgutachten zu bewürken füchen, 
Der haagſche Partheyloſigkeitsvertrag ſolte, ſo viel es 19 ae ru de gel 
werden. Der Kaifer, Preuſſen, Hannover, Muͤnſter, Wolffenbütt 
Heſſencaſſel wolten ꝛd000 Mann ſtellen. Der Kaiſer folte bein 
Preuſſen 6000 Mann, "Pak und Daungser jeder 2000 Bere, 
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* A ſtelen, ohne was Heſſencaſſel dazuſtoſſen laſſen würbe. Bie bapeugen Bil 
ter ſolten im Hildesheimiſchen, die Preuſſen in der Mark, die Pfälzer in Ber⸗ 
* giſchen und die Übrigen in eines jeden Lande fo nahe, als möglich, verleget werden, 
1 damit ſie in wenig Tagen, nach erhaltenem Befehl, ſich jenſeit der Elbe einfinden koͤn⸗ 
i ten. Beiden kriegführenden Theilen ſey im Namen des Kaiſers und Reichs anzudeu⸗ 
4 ten, ſich aus Teutſchland zu begeben. Denen, welche zugleich teutſthe Stände find, 
ſeey ſolches in nachdruͤcklichen Worten aufzugeben; allen Theilen dazu eine drey wochent⸗ 
Alchhe Friſt zu ſetzen; denen Beſchäbigten eine Schadloshaltung vorzubehaten, und 
deswegen Geiſſel zu verlangen; auch zu begehren, die Reichsſicherheit während den 

Kriege mit Frankreich nicht zu ſtöhren. Man ſolte mit der Neichsacht, mit dem 
Reichskriege, mit Abrufungsſchreiben der Reichsunterthanen und Verweigerung aller 
Diurchzuͤge und Lieferungen drohen, wenn fie nicht Folge leiſteten, auch fie verſichern, 
daß das Reich gegen fie wuͤrklich feindlich handeln würde. Sonderlich ſolte Schwer 
dean alles dieſes in den ſtaͤrkſten, Rußland aber in gemäßigten Ausdrücken vorgeſtellet 
werden. Was in Mecklenburg weggenommen, folte zurückgegeben, das in Bremen 
und Pommern eroberte, dem Kaiſer eingehaͤndiget werden, wobey Daͤnnemark den 
Uueberſchuß der bremiſchen Einkünfte, die nicht auf die Verwaltung verwendet würden, 
allenfalls behalten könte. Schweden ſolte in Teutſchland nicht mehr Mannſchaft bee 
halten, als zu Beſetzung feiner Veſtungen noͤthig waͤre. Die dem Kaiſer überlieferte 
Platze ſolten mit kaiſerlichen und Kreisvoͤlkern beſetzt werden. Die Schweden ſolten ſich 
nicht nach Polen, ſondern über die See ziehen, woran fie Daͤnnemark nicht hindern 
dürfe. Auch die übrigen Heere folten die Schweden nicht hindern, nach Stralſund 
zu gehen, um daſelbſt eingeſchiffet zu werden; es ſolten aber die Schweden Verſiche⸗ 
rung, wegen der Einſchiffung, ſtellen, und fich gerade zu, wegen ihres Abzuges erklären, 
oder der Gewalt gewaͤrtig enn. Solte Schweden einen der nordiſchen Bundesgenoſſen 
unterdrücken, fo ſolte ſich das Reichsheer zu denen übrigen ſchlagen. Im entgegenge⸗ 
festen Fall wird das Meichsgeer die nordiſchen Bundesgenoſſen feindlich behandeln. 
Wenn einer einen beſondern Frieden ſchlüßt, muß ſolcher mit Hülſe der übrigen, den 
Reichsboden zu verlaſſen, gezwungen werden. Solte aber einer gar auf Schwe⸗ 
dens Seite treten, fo tritt das Reichs heer denen übrigen bey. Solte England etwas 
gegen die Niederlande, oder Teutſchland, zu Frankreichs, oder Schwedens Vor 
theil unternehmen, fo kan ſich Teutſchland der Krone Daͤnnemark nicht annehmen. 

Solten die Schweden ſich dieſen Verfügungen widerſetzen und in die Veſtungen ziehen, 

ſo muͤſten fie, mit Zuziehung der nordiſchen Bundesgenoſſen, eingeſchloſſen werden. 

Steenbocks Entſchuldigung, wegen der Abivefenpeit feines Königs, ſeh nicht anzunehe 
men. Jeder Herr ſolte feine Volker unterhalten. Prinz Eugen Ente das Parthey⸗ 
loſigkeitsheer befehligen. Das ſchwere Geſchütz muͤſte Lübeck, Bremen und Ham⸗ 
burg herſchaffen, die Feldſtücken aber jeder Herr feinen Völkern mitgeben. Im Fall 
ein Frieden geſchloſſen werden ſolte, konte der Kaiſer und das Reich die Vermittelung 
nacht anders übernehmen „als wenn der Reichsboden geräumet worden; und man en 
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kan durch die 

Tuͤrken feinen ge 
Zweck nicht er 
reichen. 


dieſen Schlüſſel zum ſchwatzen Meer, denen türfifchen 4 
bommen, als daß es dem Carl ia erlaubt hey folte durch 5 — 5 

Mußland ſeine unſchaͤdliche Zurückreiſe nach ſeinen Landen e 
endlich in die Erfüllung zu gehen. Die Pforte beſchloß zu Ende des Jofıes au 


Der rußiſche Monarch blieb jedoch nicht muͤßig. Er arbeitete, 2 
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Der Krieg Der König von Preuſſen bekam 3 ae wegen e 
in der Schweiz gebrochenen Unruhen. Gegen den Abt von St. Gallen, Leodegarius, 
l . genburger, ohne Unterſchied der Religionen, bisher zuſammen geh 


gelegt. 


a vereitelt babe, 5 
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Dieſer Herr et immer — Se der 
dere Geſtalt zu geben. Sie hatten den Ruſſen den ge 
kündiget. Aber Peter der Groſſe ſuchte den Krieg mic 
meiden. Gleich zu Anfang dieſes Jahres überlieferte er, v erſproch 


würklichen Ausbruch des Krieges, bis im April e 
Pforte und Rußland erfolgte. Schweden hatte darinn 


Gaar olle fine Völker aus Polen wegziehen ſolte. Doch auch ee 
nen Muth nicht ſinken. Er wuſte Su EN die N > 
zu bringen. Der Großvezier Juſu a ward g 

Stelle bekam der Solyman Baſſa. Des Königs von S Ehen 8 anch f ie 


den Krieg gegen Rußland, weil Rußland feine Völker und den K Fr ber 4 
mern gezogen, und überdies noch kleine abgetheilte Haufen in Pi oem Ko babe. le 
die aufs neue ſich aufthürmenden Wolken zu zertheilen. Wir | 
wie es ihm endlich gegluͤckt, dieſen Krieg zu 3 


jedoch Mittel, die Gemuͤther zu trennen. Die Cantons Ray 
ein Mißtrauen. In Toggenburg gingen die Unruhen wi 
gegen verſchiedene Mißvergnuͤgte, Gewalt zu brauchen pr 
beſchloſſn, denen Toggenburgern ſerner behzuſtehen. Se fc 
den Abt. Mit zuͤrchſchem Beyſtande bemaͤchtigten ſich die 2 
Klöſter, und die Feindſeligkeiten gegen des Abts Anhänger 23 den a lufan, 
fer wolte Lucern, Uri, Schwitz, Unterwalden und Zug benfiepen- 
kamen die Berner jenen zu Hülfe, verjagten die Lucerner, meld er 


gang über die Aar bey Stilli verwehren wolten. Die € ant 1 . 


beſetzten Klingenau, Kayſersſtul, nebſt dem ganzen 2 
Baaden. Der Krieg brach aus. Neuſchatell leiſtete ban 
| Die partheyloſen Cantons ſuchten das Feuer ben Zeiten zu chen. 
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ltgen ſich die Reſormirten der Lande des Abts. Sie überſtiegen die Verſchanzungen der 1912. 
3 Lehen be Heitersberg, und brachen bis Bremgarten durch. Hier kam es 
Aur Schlacht, in welcher die Catholiſchen das Feld verlohren. Bremgarten und die 
Stadt Baaden fielen den Reſormirten in die Hände, Nach vielen Bemühungen kam 
3 ſo weit, daß die Catholiſchen ſich erklaͤrten, Frieden zu ſchlieſſen. Die Cantons 
5 Lucern und Uri gingen ſolchen zu Arau würklich ein. Aber es ward der Friede durch den 
Uoberfall an den Bernern bey der Seyſerbrücke, gegen alle gegebene Treue, gebr⸗ 
chen. Daruber kam es zwiſchen Bern und Zuͤrch einer Seits, und Lucern, Uri, 
Schwitz, Unterwalden und Zug anderer Seits, zu dem harten Treffen bey Vil⸗ 
morgen, wo die letztern abermals eine harte Niederlage erlitten. Jene verſolgten ihre 
Vrortheile. Dies brachte endlich die fünfortifchen dahin, zu Arau einen neuen und beſtaͤndi⸗ 
gen Landfrieden zu ſchlieſſen. Aber die Unterhandlungen mit dem Abt ſelbſt, kamen 
u nicht zum Stande. Er ſuchte beym Kaiſer und dem Reich, als ein teutſcher Lehns⸗ 
mann, Beyſtand. Der Kaifer nahm ſich feiner. in der Schweitz und auf dem Reichs⸗ 
„tage durch Vorſtellungen und Schreiben an. Aber hierbey blieb es. Das teutſche 
Reich konte ſich in Abſicht dieſer Sache nicht einigen, Die Staͤnde hatten ihre eigene 
Angelegenheiten, die ihnen am Herzen lagen, und ſonderlich brauchte der Kaiſer feine‘ 
Kriegsvölker vor ſich ſelbſt viel zu nothwendig, als daß er ſolche zum Vortheil des Abts 
theilen konte. Der König von Preuſſen ſahe es gern, daß die öffentlichen Unruhen 
zwiſchen denen Catholiſchen und Proteſtanten ſich endigten, weil bey deren Fortgang 
lechtlich auch Neufchatell und u. wi hätten verwickelt msn Können. 


|. 

Auſſer den preußifchen Staaten 6005 es an überall kriegeriſch aus. In Sie Preußiſche 
drichs 1 Landen blieb ein beftändiger Frieden und der Segen verbreitete ſich über ſolche in und Reichsan⸗ 
aller Abſicht. Den 24. Jan. dieſes Jahres ward dem Kronprinzen ein Prinz geboh⸗gelegenheiten. 
ren. Der König erlebte alſo noch dieſen Enkel, der nach dem Schluß der Vorſicht 
endlich die preußiſche Krone tragen, und nicht nur in ganz Europa, ſondern in der 
ganzen Welt, und vor alle noch werdende Zeitalter, ein fo merkwürdiger Herr werden 
polte. Er ward den gr. Jan. in der Schloßkapelle von dem Biſchof Urſinus getauft, 
22 und ihm der Name, Friedrich, beygeleget. Der Kaifer, die verwitwete Kaiferin, 

der Czaar, die vereinigten Miederlande, der Canton Bern, der Churprinz von 
Dannooer und die verwitwete Herzogin von Mecklenburg, wurden als Taufjeugen: 
vom Könige, der Königin, vom Kronprinzen und dem Fürſten von Anhaltdeſſau vor⸗ 
geſteller. Ben der den g. Febr, erfolgten feyerliche Beerdigung des verſtorbenen Marg⸗ 
grafen Philipp Wilhelms, ließ der König alles veranſtalten. Nun wurden eine 
3 Menge neuer Anbauer zuſammen gebracht, welche in Preuſſen die Stellen derer er⸗ 

keen foten, welche die Peſt aufgerieben hatte. Auſſer denen Pfaͤlzern und ehemals 

gen Einwohnern von Orange, befanden: fich ſonderlich viele Schweitzer aus Neuf ; a, 
3 . und Toggenburg darunter. Der König ließ die Anſtalten machen, 
= . die neuen Anbauer, ſo viel möglich, nn wohnen ſolten, welche ſch zu — 
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krrche, welche in Berlin vor den Spandauerthor, in der f > : 
bauet wurde. Er befahl, daß die Verwaltung der königliche eng uſs ge⸗ 
naueſte, eben fo, als die Feuercaſſengelder regt ere er, e 
beym Cammergericht um Beſtrafung der Grafen von Solmslaube m 1 N 
die beym Cammergericht anhaͤngige tecklenburgiſche e 
rath zu bringen geſucht hatten. Die Unterhaltung der geſtifteten 
fachte ſehr erhebliche Kosten. Weil fich gar zu wenige junge Stan 
ten Anſtalten bedienten, und der König folglich feine löbliche A fer Stift 
nocht erreichte, ſo ward dieſe Ritteracademie wieder he Die Teutſchland 
hende Sachen beſorgte der König noch immer mit N re De 
ungsgeſchäfte in Hamburg erreichte durch feine Bemühung fein ae 
fo worde die Unterſuchung des Cammergerichts noch eifrig . 
derteutſchlands lag dem Könige vor allen andern am Herzen. Er atte 
fenbuͤttel einige Kriegsvölker nach Stade ins bremiſche, a0 m ere Volker 
ſetzung einiger Orte nach Mecklenburg geſchickt. Seine Abſicht war 6 blich 
Mitſtaͤnden mehr vortheilhaft als nachtheilig. Der König erſüchte die 2 
ihm in ſeinem Vorſatz, Teutſchland zu beruhigen, Beyſtand zu leit 
jedoch fat Niemand zur Nachfolge reiten. Als daher die Dien im 
nachher nebſt den Ruſſen und Sachſen ins Mecklenb. 
der König feine dahin geſchikten Völker nicht eben fo brauchen, daruͤbe 
den nordiſchen Krieg mit verwickelt würde, Auf dem . — Kön 
bareutiſchen Bevollmächtigten von Metternich, deſſen nn a He 
Stimme vertrat, jedoch jetzt in Utrecht abweſend war, die bhranden d 
men im Meichsfürftenrach zu führen aufgetragen. Es kam hiebey die 
bareutiſche Bevollmächtigte auf der magdeburgiſchen, e 
weltlichen Bank feinen beftändigen Sitz nehmen, und auch wegen P 
Reichsdeputationen gezogen werden koͤnte, da die 
ſtimme, die magdeburgiſche aber nur feine Rebenſtimme . 
Hof erlaubte beides dem von Metternich, und konte feine Meinung t it fiarfen 
den unterſtützen. Durch die brandenburgiſchen Stimmen, l * — 8 
nöͤthigen Meichstagsfachen mit würfen. Er ſorgte vorzüglich, da 
bey Gelegenheit der toggenburgiſchen Unruhen, zum Vortheil bei 
St. Gallen, in keinen unndthigen Krieg verwickelt werden wache. d. 
Zürch und Bern, Hatten unter andern dem Könige beſonders vorgeſ 
dem weſtphaͤliſchen Frieden, die toggenburgiſche S e 38 
der EEE ſey, daß dieſe Cantons keine aden dean de 


Mn oe 
ae 
N ee 


5 e rr 


— 


— 


N \ König Friedrich der Erſte. 2 x 447 N 
babe zu treten, und daß es nur von dem Abt abhange, durch Behttetung zu den Frie- 1212. 
densvorſchlägen die Ruhe wieder herzustellen. Es nahm ſich aber noch der Konig ben 
einer andern Gelegenheit der geſamten Schweitz auf dem Reichstage an. Mit dem Ge⸗ 
ſcchaͤfte einen immerwaͤhrenden Wahlvertrag feſtzuſetzen, war man ziemlich weit gekommen. 
Der zehnte Artickel deſſelben konte jedoch nut Recht und Billigkeit nicht beſtehen. Der 
Kaiſer ſolte nach demſelben verpflichtet werden, ſowohl die Schweitz, als auch die Läͤn⸗ 
der, welche der teutſche Orden ehemals beſeſſen, wiederum ans Reich zu bringen. 
Man konte eine ſolche Verordnung, als eine reiche Quelle des Unrechts und künftiger 
bedenklicher Unruhen anſehen. Aus dieſen Urſachen hatte die Weisheit der Churfürften 
Ei. nicht zugegeben, daß Joſeph 1 oder Carl 6 in ihren Waplverträgen hiezu verpflichtet 
worden. Das lange daurende Unglück, welches damals Polen drückte, war die bit⸗ 
ders Frucht einer ähnlichen Wurzel geweſen. Man hatte in dem Wahldertrag rie, 
Drich Auguſts den Punct eingeruckt, das von Polen Abgeriſſene wieder herbeyzuſchaf⸗ 
RR ſen. Es bediente ſich derſelbe dieſes Vorwandes, um das durch den oliviſchen Frieden 
105 an Schweden abgetretene Liefland anzugreifen. Dies zog Carls 12 Waffen: nach Po⸗ 
1 len, und reitzte deſſen Rachbegierde. Dies machte Friedrich Auguſts Thron wankend. 
Dies brachte den polnifchen Staat an den äufferften Rand feines Verderbens. Teutſch⸗ 
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luand hatte noch mehr zu beſorgen, wenn der Inhalt des zehnten Artickels des beſtaͤndigen 
Wahlvertrages fo beybehalten wäre, als er in dem Aufſatz ſtand. Mit was vor Recht 
konte der Kaiſer angehalten werden, die Schweitz wieder an Teutſchland zu bringen? 
Hatte der weſtphaͤliſche Friede die Schweitz bereits nicht von aller Abhaͤnglichkeit losgezaͤhlet 
1 und die Schweitzer vor fren erklaͤret? Wie kan ſich derjenige deſſen wieder anmaflen, was er 
auf eine büͤndige Art bereits abgetreten? Wenn gleich der Beſitz von Neufchatell 
und Valengin den König nicht beſtunmet hätte, dem Inhalt des zehnten Aräickels zu 
widerſprechen, fe ſorderte ihn doch hierzu die Gerechtigkeit ſelbſt auf. Eben ſo wenig 
batte Teutſchland oder der teutſche Orden ein Recht Preuſſen und andere an der Oſt⸗ 
ſee belegene Staaten zu fordern. Der teutſche Staarschrper hatte keinen einzigen Grund, 
ſtcch der Oberherrſchaft über Preuffen jemals anzumaſſen. Wir haben ſolches bereits 
oben in der beſondern Geſchichte von Preuſſen hinlaͤnglich dargethan. Kein Kaifer 
( tteonte das ehemalige heidnische Preuſſen mit, Recht verſchenten, weil es ihm niemals 


— 


anheben end unh den ſich bald Ge ten u 
die mindermächtigen Oberherrn Preuſſens an den Rufe Her 
Teutſchland kraftige Mitel zu Beylegung der Unruhen anzuwenden be 
ließ Preuſſen feinem eigenen Schickſal ganzlich; und hedurch t 
unmittelbar an die Könige von Polen, und der ine Yet e 
polnifches dehn. Polen hat jederzeit allen Anmaſſungen d 
Preuſſen kräftigſt widerſprochen. Die Kalſer in neuern Zelten haben — 0 
lichkeit Preuſſens erkannt; die Gewehrleiſtung des oliviſchen 3 0 chluſſes libernon 
men, und mit Preuſſen den Kronenvertrag errichtet. Eben ſo ni ichtig e 
det find aber die Anſpruͤche des teutſchen Ordens auf Preuſſen. u 
und Laͤndergeitz brachten die Unterthanen und die Nachbarn tech 
auf, Er verlohr die eine Helſte des Landes und muſte den ar 
nehmen. Das Recht des Krieges, der Eroberung und erm 
träge ſicherte den Polacken dieſe Erwerbung. Der lehnbare ter 
Lehnsſehler nach dem andern, und trieb, um ſich von der Lehn dung wieder los ⸗ 
zumachen, bald durch heimliche, bald durch dſſentiche Wehe, bold ar Flehen, bald 
durch Gewalt die Sache fo weit; daß endlich der Lehnsherr die begangenen 7 
Lehnsfehler, durch Einziehung des Lehns auf die gerechteſte Art af den mufte. N 
wolte man nun den Kaifer verpflichten, Teutſchland jemals in X N 
um dem teutſchen Orden ein Land wieder zu verſchaffen, aaa 
allen Rechten verwürkt, und worauf Teutſchland niemals einen ge 
gehabt hat? Der König von Preuſſen konte zu dieſem unbiligen dc 
ſtllſchweigen, noch weniger mitwürken. Seine Beſitze, ſeine Un 
königliche Würde von Preuſſen waren auf die gerechteſte Art er 
heiligſten Verträge beftärriget, Aber feine Rechte waren nicht die ei 
bewog ſich dem zehnten Artickel des beſtaͤndigen wen 
ſet, zu widerſetzen. Selbſt die künftige Ruhe, die künftigen! 
Vaterlandes nöͤthigten den König zu ſeinem Betragen. Wos wu 
Schweden in Abſicht Lieflands und Eſthlands, was mufte Pe 
lands und Semgallen bey dieſem zehnten Artickel vor ein Verl ae t 
iſt wahr, daß die Ohnmacht des teutſchen Ordens, und die innere N 
lands nicht vermuthen laſſen, daß ein Kaiſer jemals mit n. 
in diefem zehnten Artickel enthalten. Warum wolte man b e 
Dingen derpflichten, und mit unbilligen Anforderungen 2 hefchwwere 
eee e eee KOENNEN behalten 


— 


a König Friedrich der Erſte. 449 
_ einen künftgen Keiſe einen Berwand Darreichen,, Teutſchland in ungerechte Kriege zu: sr. 
verwickeln? War es wohl rathſam, den Unwillen der Nachbarn, wegen einer Sache 
zu reißen, welche auszuführen weder Recht noch Macht vorhanden war? Dies alles 
bewog den König, die Abänderung des zehnten Artickels in dem Entwurf des beftändi- 
gen Wahlvertrages von feinen Mirftänden zu fordern. Er war im Gegentheil äufferft 
beſorgt, Teutſchland dasjenige zu verſchaffen, was es mit Recht verlangen konte. Es 
lag ihm die, durch den weſtphäliſchen Frieden veſtgeſtellte Verfaſſung Teutſchlands ſon⸗ 
derlich am Herzen. Die beruͤchtigte Clauſul des vierten Artikels des ryswickſchen Frie⸗ 
dens, war derſelben gerade zu entgegen. Nie hatten die Evangeliſchen mehr auf eins 
wal eingebüſt. Nie hatte das ganze proteſtantiſche Teutſchland in diefe Clauſul gewill⸗ 
get, ſondern die Evangeliſchen beſtanden immer darauf, daß dieſelbe wieder abgeſchaft 
werden muͤſte. Darum hatten fie ſich in den ſpaniſchen Erbfolgstricg eingelaſſen, und 
bisher alle ihre Kräfte, zum Beſten des Erzhauſes, verwendet. Jetzt war der Friedens: 
ſchluß nahe; jetzt war es vorzüglich Zeit, die Abſchaffung dieſer Clauſul zu betreiben. 
Der König von Preuſſen nahm ſich fo, wie aller Angelegenheiten der Evangeliſchen, 
alſo auch infonderheit dieſer Sache an. Er war als Churfürſt von Brandenburg der 
erſte evangeliſche Stand. Es entfernete ſich die Hofnung auf lange Zeit, daß die 
Chur Sachſen wieder an einen evangelischen Herrn kommen möchte. Denn Friedrich 
Auguſts einziger Sohn und Erbe hatte ſich, gegen alles Bitten der churfächfifcher 
Landſtaͤnde, gegen alle Vorſtellungen evangeliſcher Maͤchte, und gegen alle Erwartung der 
evangeliſchen Reichsſtaͤnde, auf ſeinen Reiſen, zu Annehmung der röͤmiſchcatholiſchen 
Religion bewegen laſſen. Der proteſtantiſche erfte Reichsſtand, der Koͤnig von 
ſen, erſuchte deshalb die evangeliſchen Mitglieder bey dem künftigen Reichsfrieden, dahin 
vornemlich beſorgt zu ſeyn, daß die den Evangelischen nachtheilige Clauſul des ryswick⸗ 
ſchen vierten Artickels abgeſchaft werde. Er verſprach hiezu alles was in feinen Kräften 
N ‚ ‚anjurenden, und fo viel moglich hiezu bey den Seemaͤchten mitzuwürken. Die evan⸗ 
geliſchen Stände erkannten des Königs Geſinnung mit Dank, bezogen ſich auf ihre 
nin dieſer Sache gemachte Schlüffe, und empfohlen dem Könige auf das angelegentlichſte, 
de Ausfuhrung mer Eneſchlüſſ befördern zu helfen. > 
| $. 305 
1 x Aber die Beylegung des ſpaniſchen Erbfolgskrieges be eine ganz andere Wen Preußische 
ng als man anfänglich geglaubet. Der Kaifer und das Reich trenneten ſich von denen Forderungen 
übrigen Bundesgenoſſen, weil ſie in Abſicht der Friedensbedingungen ganz anders als 1 . 
die Königin von Grosbritannien dachten. Ihre Staatsbedienten blieben dabey, durch rt 
aus mit Frankreich zu ſchlüſſen, und der nach England gekommene Eugen konte fie 
nicht auf andere Gedanken bringen. Man machte in England, ſonderlich dem Erzhauſe 
und den Hollaͤndern den Vorwurf, daß fie im ſpaniſchen Erbfolgskriege nicht genug ge⸗ 
, ſondern die gröſſeſte Saft auf den Schultern England gelaſſen hätten. So gut 
auch Oeſterreich und Holland dieſe Anſchuldigung abzulehnen ſuchten, ſo blieb Anna 
z doch bey ihrem Vorſatz. Sie ſchickte den Johann N f Bichof von DRS 
P. allg. preuß. Geſch. 7 Band. 
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450 Prreußiſche Geſchichte. 
: RE unsere Ihm wurden gehöri 
mitgegeben. Es hieß darinn unter andern: weil die dem vierten 
ſchen Friedens angehaͤngte Religionsclauſul dem weſiphällſchen Le. 
er auf dieſer Clauſul Abſchaffung und Wiederherſtellung der Religion, nach de 
balt des weſtphaͤliſchen Friedens, beſtehen, desgleichen ſorgen, daß ei 
König von Preuſſen dafür erkenne und ihn im Beſit von 1 
lengin nicht ſtöhre, das Fürſtenthum Orange aber wie auch andere vo m 
nige Wilhelm hinterlaſſene Güter demjenigen abtrete, welchem fie die E Sa 
erkennen würden. Er ſolte begehren, daß Frankreich den Churfurſten vor 
nover in dieſer Wurde erkenne. Im Fall ſich eee ee 
Erkennung eraͤugneten, und Frankreich ſolche etft nach u 
ten, Preuſſen und Hannover aber in ihren Geſandten, a — 
Churfuͤrſt bey der Friedenshandlung erſcheinen wolten: ſo ſolte der Diſchof au 
tel denken, einen Ausweg zu finden und vorſchlagen: daß kein See, 
macht eher, als bey Unkerſchriſt des Friedens aushändigen foltes 2 — f 
preußiſche und hannoͤveriſche Vollmacht unter der Bongs annefme, Daß eo 
nicht erſolgendem Frieden ſolches keine Folgen nach ſich ziehen ſolte; ober 2 len alle 
Geſandten ihre Vollmachten gewiſſen unter einander a volln W 
übergeben. Der Biſchof von Briſtol kam den 15 Jan. ju lltrecht mit d 0 Savoyen * 
S und arbeitete feit der Zeit nebft dem Thomas, Gr n 
afford, am Frieden, nach denen Vorſchriſten, die fie nach und nach e 5 en 2 
land erhielten. Die franzöͤſiſchen Bevollmächtigten, Nitolas du Bled, 2 72 
chall d' Huxelles und Nicolaus Menager kamen den 19. Jan, ebenfalls mu | 
an. Den 29. Jan. wurden die Friedensunterhandlungen von den er 9 ol 
laͤndiſchen, ſavoyenſchen und franzöfifchen Geſandten Pe ert 
allgemeinen Zuſammenkunft, den 11. Februar, ſtelleten ſich auch buche, 5. * 
ſiſche und preußiſche Beoolmächugee ein. Der König von Preuſſen € 2 8 
Magnus, Grafen von Doͤhnhof, und den Johann August, M Na 0 
berſtein, zu ſeinem gevollmaͤchtigten Friedensbotſchaſter ernannt. 
Reichstage nach Utrecht gekommene Ernſt, Graf von winnen 
bey dieſem Friedensgeſchaͤſte gebraucht. Als Frankreich ſeine $ 
erklärte es ſich unter andern: in Teutſchland und — alle 2 
achten, welches bisher noch nicht geſchehen. Hingegen enthielt 
Forderungen, welche der König von Preuſſen durch ſeine E 
von Doͤnhof und von Metternich den 5. März übergeben lie 
1) Die königliche preußiſche Würde, ohne alle Bedingung o 
erkennen. 2) Den König vor unabhängigen, rechtmaͤßigen und ei 
zen von Oranien zu erkennen, und ihm Stadt und Zürftenef 
dazu gehörigen Rechten und Zubehoͤrungen, als rechtmäßigem Ne 
Chalon⸗ Oranien abzutreten und einzuraͤumen. 30 Bag 
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König Friedruch der Erſte. 457 
Könige abgetreten werden, alle Güter der Haͤuſer Chalon „Oranien und Chatel, 


Belin, wie ſoiche in der Franche⸗Comte, Burgund und andern unter Frank 
i reich ſtehenden Provinzen gelegen, und zwar, vermoͤge der Friedensſchlüſſe, in denen 


die Prinzen aus dem Haufe Oranien mit denen Königen in Frankreich und in Spas 


nien hierüber ſich vergleichen, und dieſes alles mit allen Zubehörungen, auch Früchten, 
Einkünften und Ertrag, wie ſolche Frankreich ſeit dem Tode des letztperſtorbenen Königs 
von Grosbrittannien genoſſen. 4) Der König ſoll vor rechtmäßigen und unabhaͤngi⸗ 


gen Prinzen der Graſſchaften Welſchneuburg und Valengin erkannt werden und 


darunter, vermoͤge des den 3. Nov. 1707 geſchehenen Ausſpruchs; alle Rechte und Zus 


behörungen begriffen ſeyn, nach welchen allen der König zu ewigen Zeiten, als ein 
Glied der Schweitz angefehen und betrachtet werden ſoll. 5) Alle Urtheile, Vertau⸗ 
ſchungen u. ſ. w. welche der Oberherrſchaft und eigenthuͤmlichen Gewalt, der Füͤrſten⸗ 


5 thüͤmer Oranien, Waͤlſchneuburg und Valengin, wie auch denen Gütern, es 


mögen ſelbige liegen, wo fie wollen, der Nachfolge der Häufer Chalon und Chatel⸗ 


Belin zuwider, follen auf ewig aufgehoben und vernichtet ſeyn. 6) Alle Befehle und 
Ausſprüche, welche wider die aus dem Fürſtenthum Oranien 1703 und nachher enewr⸗ 


chene Proteſtanten ergangen, follen gleichfalls widerrufen und vernichtet ſeyn. 7) Soll 


die Schweitz deren Verbundene und Verwandte, und inſonderheit die Cantons Zlüͤrch, 


Bern, Glaris, Baſel, Schafhauſen und Appenzell, die Unabhänglichkeit und 
Stadt Waͤlſchneuburg und Valengin, die Stadt Genf, die Städte St. Gallen, 


N Muͤhlhauſen und Bienne, mit allen ihren Zubehörungen, in denen Unterhandlun⸗ 


gen, als eine Friedensclauſul mit einbegriffen ſeyn, ohne daß ein Theil der Schweitz 


jemals konne angegriffen werden, inſonderheit aber die reformirte Cantons und deren 


Bundesverwandte, ſollen deffen vollkommen genieſſen, und darf die Ruhe derſelben unter 


tkeinerley Vorwand jemals beeintraͤchtiget werden. 8) Soll der Herrſchaſt Waͤlſchneu⸗ 
burg das kleine zwiſchen der Daur diesſeits gelegene Stuͤckgen Land, von der Franche 
Comte, das Schloß Joux „nebſt feinen Zubehörungen mit einbegriffen, als ein un⸗ 


abhaͤngiges Stück einverleibet werden, und zwar ſtatt einer Erſetzung des Schadens, den 


der König an feinen Landen und Gütern hin und wieder erlitten. 9) Die Unterthanen 


des Königes follen allezeit und an allen Orten eben die Vortheile und Vorzüge genieſſen, 
die denen grosbrittanniſchen und hollaͤndiſchen Unterthanen desfalls zugeſtanden wer⸗ 
den; daher fie nicht verbunden ſeyn follen, Höhere oder mehrere Rechte, Zoͤlle, Aufla⸗ 
gen und dergleichen weder von ihren Perſonen, noch von ihren Gütern, Lebensmitteln, 
Waaren, Schiffen und Ladung, es geſchehe ſolches öffentlich oder heimlich zu bezahlen, 


als die Unterthanen erwehnter Staaten zu bezahlen pflegen. 10) Die Stadt Geldern 
wmebſt dem ganzen Quartier dieſer Provinz, imgleichen die Stadt Erkeln, die der Ki: 
ni jetzt würklich beſitzet, ſoll ihm mit aller Oberherrſchaft und Obereigenthuͤmlichkeit ges 

laſſen werden, weil der König ſolche durch feine Waffen Frankreich abgenommen, und 
- weil der König wegen vieler wichtigen Anforderungen von ‚Spanien nicht vergnuͤget 
- worden. 1 Nachdem viele, der e zugethane Franzosen, N 


1 der, Väter, Mutter und andere nahe Anverwandte, noch 


. erlanget, verſchiedene a — 


fie entweder ſchon würklich befeffen oder durch Erbſchaft, Nachfolge und au 
batten erlangen können, in Frankreich zurück laſſen müſſen, ohne daß ſſe 
ſich nehmen, oder deren bisher genuͤſſen dürfen; als begehret der Konig, 
feinen Unterthanen ſchuldigen Schutzes: a) Daß dieſen Männern, Wer ö 
dern, Vätern, Müttern und andern nahen Anverwandten beſagter Flüchtlinge, soll + 
laubet ſeyn, frey und ungehindert aus Frankreich ſich wegzubegeben ee 
nern, Wabern, Kindern, Vätern, Müttem oder nahen Anverwandien, die unter 
preußifchen Gebiete fich gefeget, tommen zu Dürfen. b) Alle bewegliche und unbe 
wegliche Güter und alle Rechte die ſowohl beſagten Flüchtlingen, als deren Rachkom⸗ 
men, die in preußiſchen Landen gebohren, zuſtehen, follen ihnen wieder eing Fr 
und verabfolget werden. c) Sollen erwehnte Flüchtlinge und ihre 8 e 
in preußiſche Landen gebohren, allezeit als wahrhafte wirkliche ner - 
angeſehen und dafür gehalten werden; deswegen fie ſowohl in ee 
dahin gehörigen Gebieten, aller und jeden Rechten und Freyheiten, 9 
Vorzüge, Nutzen und Vortheile zu genuͤſſen haben ſollen, deren ſich die andern 5 5 
ſiſche Unterthanen erfreuen dürfen, ohne dieſerhalb einigen Vorbehalt und Ei infchräim 
kung zu machen. Hierüber will der König noch, daß der allerehriſtlichſte König, in 5 
Betrachtung der Freundſchaft, die durch den Frieden wieder bergeſtellet Be 2 
lieben möchte, denen die von der reformirten Religion annoch m Franke = N 
eine ſattſame Gewiſſensfreyheit zuzuſtehen, wie auch die, fo der Religion he 
fängniffen, Kloͤſtern, auf denen Galeren und anderwaͤrts ſich 1 in v ige | 
heit wieder zu verſetzen. 12) Die Clauſul des vierten Artickels des ryswickſche 
dens ſoll völlig abgeſchaft und die Religionsangelegenheiten im Reich,! t 
in denen durch den ryswickſchen Frieden bereits abgetretenen, als auch aach a zutreten⸗ 
den Oertern in dem Stande wieder hergeſtellet werden, darinnen fie, vermdg ſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens, ſeyn ſollen. 13) Man behält ſich uberdem vor, wenn 
Erklärung oder zur Sicherheit nöthig ſeyn wird, noch einen oder . 
zu dürfen, 14) Denen Bundesgenoſſen, ſoll, vermöge der errichtete 
Gnugthuung gegeben werden. 15) Die Freunde des Koͤniges, die 5 
der Handlungen benennen wird, follen, wegen der von Fr 
ebenfalls eine billige und rechtmaͤßige Genugthuung bekommen, wie ar 
rige Freyheiten, Vorzüge und Rechte wieder hergeſtellet werden. 16) D 
haͤlt ſich das Recht und die Freyheit vor noch en a ) 
nachdem bolches der 9 der eee erte wird. 4 
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re Grieben ſelbſt ward in London und ef ehr als zu unh; Der Free 
Zn Der Abt Gautier brachte heimlich den Friedensplan nach dem letztern Ort. 8 
Wegen Preuſſen erflärte-fich Ludwig 14, daß es an ihm nicht liege, daß Neuſcha⸗ nicht zum 
tell und Valengin neuerlich vor einen Theil der Schweitz erkennet werde, damit auch Stande. 


wohl nicht alle reformirte Cantons zufrieden ſeyn möchten; doch wolle Frankreich dieſe 


Länder, als Bundesgenoſſen der Schweitzer anfehen und halten; wegen Orange wolte 
Ludwig 14 an Preuſſen, Friedens halber, ein Geſchenk von 1200000 Pfund ge⸗ 
ben, ſich aber nicht vorſchreiben laſſen, was er in feinem Reich, der Religion halber, 


u. ſ. w. verordnen ſolle oder nicht. Die Religionsſache des vierten Artickels des rys⸗ 


wickſchen Friedens, wolte Frankreich, der Krone England zu Gefallen, ſo ausmachen 
laſſen, daß fie dem weftphälifchen Frieden nichts benaͤhme. Sobald nur England ge: 
wiß war, daß Frankreich und Spanien nicht unter einem einzigen Herrn ſtehen ſolte, 
muſte Ormond im Felde gegen Frankreich nichts erhebliches unternehmen. Sobald 


ſich überdies Frankreich entſchloß, Duͤnkerken von den Englaͤndern beſetzen zu laſ⸗ 


fen, kam zwiſchen Frankreich und England der Waffenſtillſtand zum Stande. Doch 
erklärte ſich die Königin Anna bey ihrem Parlement: die Anſprüche und Forderungen 
des Königs von Preuſſen waͤren alſo beſchaffen, daß fie hoffentlich von Seiten der 
Krone Frankreich wenig Schwierigkeiten finden würden; und fie, ihrer Seits, wolte 
ag ſparen, die Vortheile eines fo guten Bundesgenoſſen nach Möglichkeit zu beſor⸗ 
Demohnerachtet ließ der König Friedrich 1 feine Völker in den Niederlanden, 
are den Befehlen des Prinzen Eugen, den Krieg gegen Frankreich eifrig ſortſetzen. 
Seien aber Albemarle bey Denain aufgehoben war, folgte: vor die Bundesgenoſ⸗ 
fen ein Unglück über das andere im Felde. Nun ging gröſtentheils alles nach denen 
Verabredungen, die Frankreich und England wegen des Friedens unter ſich machten. 
Es ward ein Stillſtand zu Waſſer und zu Lande zwiſchen Frankreich, Spanien und 
England betieber. In Utrecht unterbrachen fogar die franzöſiſchen Geſandten ge: 
fliſſentlich die ganze Friedensunter handlungen unter folgendem Vorwande. Wegen Bil 
Lars Kriegsglück fpotteten des Menager beute des niederländifchen Abgeſandten, 
Graf Adolph Henrich von Rechtern, Bediente. Menager wolte keine Genugthu⸗ 
ung geben, daher des Grafen von Rechtern Leute ſich ihr Recht ſelbſt durch ausgetheilte 


E - Schläge verſchaften, welches Rechtern gut hieß. Aber dies nahm Frankreich ſehr 


boch auf, und beſtand auf einer Genugthuung von Seiten der vereinigten Miederlande. 
Man war nicht zufrieden, daß Rechtern ſeinen Geſandſchaftspoſten niederlegte. Nun 
fingen die Niederlaͤnder an, weit geneigter ſich wegen des Friedens zu erklaͤren. In⸗ 
deſſen kam der Waſſenſtillſtand zwiſchen Frankreich, Spanien und Portugall zun 
Stande. Seitdem die Bundesgenoſſen, jeder vor ſich, Forderungen an die Franzo⸗ 
ſen beybrachten, urtheilte der kaiſerliche Geſandte, Graf von Sinzendorf, gleich: 
daß dieſer Tag dem groſſen Buͤndniſſe den Untergang vorbedeutet. Der preußiſche Hof 
A er urtheilen. Es war keinem mehr zu verdenken, vor ſich fo gut zu forgen, 

N 8 als 
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rin. als es nur moglich war. Und doch blieb Preuſſen, ſo lange e 
dem groſſen Bündniſſe. Da Anna ſcch vorſctte, Preuſſens Vortheil zu besorgen ſobrauch⸗ 2 
te der König Friedrich 1 nicht, beſondre Unterhandlungen 3 rch den de la 
Verne vorzunehmen. Das ganze Jahr verftrich, ohne daß man zu 
1713. den zum Stande kommen konte. Das Jahr 1713 war f 
des lang genug gedauerten Erbſolgsktieges. Preuſſen ——— 
Frieden zu verlangen, da der aus Bender zuruͤckgekommene Eoſandet, keine hinlaͤngliche 
Berſicherung mitbrachte, daß Carl 12 in die Partheyloſigkeit Teutſchlands zu will. 
gen Luſt habe. Der König Friedrich 1 befand ſich nicht wohl. . 
langes Leben mehr, und wolte doch ſeinem Kronprinzen gerne eine 
laſſen. Der zu Ende des vorigen Jahres nach Berlin zurückgekommene 0 
ſandte, der geheime Kriegsrath, Marſchall von Biberſtein, ward daher gleie ufange 
des jetzigen mit ſolchen Verhaltungsbefehlen nach Utrecht zurück geſchie . 
ſich davon den beſten Erfolg zum Frieden verſprechen konte. | 
Beſte der Religion hiebey nicht vergeſſen. Der todkranke König fi 
ten Lager an die Königin von Grosbritannien, Anna, daß 8 
des Glaubens, bey dem künftigen Frieden beſtreben möchte, die Exlöſung derer Proteſſun 
ten in Frankreich zu bewürken, die ſchon fo viele Jahre auf Galeeren , it 
fen und auf andere Art unter dem unertraͤglichen Joch des Papſithums gefeuſfel Er, 
Die preußifchen Friedensgeſandten muften ſich in Utrecht alle Mühe 2 Wo 
fahrt der proteſtantiſchen Kirche überhaupt, und ſonderlich in Teutſchlar befördern. 
Sie muſten, ſo viel moͤglich, auf die Abſchaffung der Clauſul des rys wickſchen 4 
und überhaupt aller Beſchwerden dringen, welche die Evangeliſchen gege 
cken in Teutſchland hatten. Dieſerwegen wurden eigene —— 
Behauſung des ſaͤchſiſchen Geſandten, Grafen von Werthern, nn > 
des Biſchoſs von Briſtol gehalten, denen die preußiſchen & beywohneten. 
Es geſchahen deswegen, dem kaiſerlichen Geſandten, Grafen von Si Singen N) or N — * 
lichſten Vorſtellungen. Mit neuem Eifer wurden die Frieden: un bang x 
Zeit in Utrecht fortgeſetzt, als die Holländer durch eigene Ab me ang an den 
nager bezeugten: daß ihnen die vorgefallene Haͤndel unter denen E 0 — 
ten unlieb, und fie auch deswegen, die dem Grafen von Rechtern zu d nen Friede us - 
handlungen gegebene Vollmacht aufgehoben haͤtten. Doch eben z ei „da der 
Sriede faſt zum Schluß gekommen, ging Friedrich ı in die eigen f 5 5 
307. 
Der König - Schon in dem vorigen Jahre verſpürete der König Seiedei 
wird krank. wechſelung feiner Gefundheit ), die bis in das Jahr 1713 3 
zwar wiederum zur Beſſerung an, fo, daß er auch der Geburtsfer 
24. Jan. st ii und öffentlich fpeifen konte. Seine Wieder 
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| *) Woher die letzte Krankheit des Königee ih⸗ lich der Herr von P 
ten Urſprung genommen, erzehlet ſehr umſtaͤnd? Memoires 1 bs une 
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Mn allet Unterthanen gemäß geweſen, die ſich häufig vor dem Schloß verſammleten, 1713. 
und mit aufgehobenen Händen dem am Fenſter ſtehenden Könige noch viele Lebensjahre . 
3 Aber auf einmal verfchlimmerte es ſich mit demſelben, und die Unpäßlich- 
keit überfiel ihn den 3. Febr. mit ſolcher Heftigkeit, daß man betrübte Würfungen davon 
bieſocgen muſte; weil der Körper durch verſchiedene Anfälle bereits geſchwaͤxcht war, und 
der kränkliche Zuſtand der Königin demſelben auch ſehr zu Herzen ging. Denn da der 
König von Jugend auf ſchwaͤchlich war, und ſonderlich vieles Ungemach auf der Bruſt 
und an dem Magen empfand: fo nahmen dieſe Zufälle mit den Jahren nach und nach 
zuz bis ſich ein ſchwerer Athem und ſtarker Huſten aͤuſſerte, welcher die noch übrigen 
Aubenskräfte vollends dahin riß. Man >= zwar nicht, die beften Mittel darwider 
„ allein das Uebel nahm zu: und ein hartnaͤckiges Fieber, nebſt groſſer 
Beaängſtigung, begleitete daſſelbe dergeſtalt; daß der König den 1zten deſſelben Monats 
bereits das Lebensende da zu ſeyn glaubte. Zu dem bereitete er ſich mit inbruͤnſtigem 
Gebet und gaͤnzlicher Verleugnung aller weltlichen Hoheit, großmuͤthig und chriſtlich 
ſo, daß man mit Recht fügen kan, wie fein Leben, fo fen auch fein Tod königlich — 
weſen. Denn er erkannte die Nichtigkeit aller weltlichen Vorzüge ſo ausnehmend, daß 
er mit Ueberzeugung zu den Umſtehenden fagte: es wäre die Welt doch nur ein Schau⸗ 
ſpiel, das bald zu Ende ginge; wer nichts mehr, als diefe Hätte, der wäre übel dran; 
daher verlangte er nach einer unvergänglichen Herrlichkeit, der er ſich im Vertrauen auf 
Gottes Barmherzigkeit und des Heilandes Verdienſt völlig verſicherte. In der gröften 
Beaͤngſtigung wurde er von dem Hofprediger der Angſt Chriſti erinnert, darauf er freu⸗ 
dig antwortete: ja ich muß mit Chriſto dulden, „ ich werde auch mit ihm herrſchen; und 
bey Vorbetung des 27ten Pfalmes, ſprach er, in Deutung deſſelben auf ich, mit voller 
= Gott iſt gewißlich meines Lebens Kraft geweſen von meiner Jugend auf. 
fürchte mich auch nicht vor dem Tode; Gott iſt mein Licht und mein Heil. Er 

vergaß dabey, als ein liebreicher Vater und Verſorger, fein koͤnigliches Haus nicht, 
dem er mit der groͤſten Zärtlichkeit feinem koͤniglichen und vaͤterlichen Segen ertheilete, der 

. aber ohne häufige Thraͤnen deſſelben und aller Umſtehenden nicht hat koͤnnen angehoͤret 
werden. Sonderlich war es ſehr beweglich, als ſein einziger Prinz und Thronfolger 

5 vor demſelben in Thraͤnen faſt zerflieſſen wolte; er aber mit der groͤſten Standhaftigkeit 

ihn alſo anredete: Mein Sohn! ich gebe euch den vaͤterlichen Segen; Gott ſtehe euch 
bey, Gott ſtaͤrke und erhalte euch! Der der Kronprimgeßin ertheilte Segen war vor⸗ 
nemlich auf ihren geſegneten Zuſtand und Schwangerſchaft gerichtet, daß Gott fie in 

derſelben beſchuͤtzen, ftärfen und erfreuen ſolle. Als man aber hinzuſetzte: man ver⸗ 

‚hoffe durch Gottes Gnade das königliche Haus bald mit einem königlichen Enkel erfreut 
* zu ſehen, gab der König die geſetzte Antwort: das werde ich nicht erleben! alles wie 

Gott will. Welches auch ſo eingetroffen, indem die königliche Frau Schwiegertochter, 
; erſt den . May, und alſo drey Tage nach dem koͤniglichen Begräbnis, von ihrer tra⸗ 

genden leibesbüͤrde, durch die Geburt einer Prinzeßin entbunden worden. So konten 

n noch der König ſelbſt, fi der Tränen entfalten, n 
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zeßin ſegnete; diese letzte aber auf den Knien vor dem Bette lag, u 
erklärte: O mein lieber Grospapa! wie it er fo krank? ich wi 


bald wieder geſund werde. Sud am Al pe Kt Om main 


Er ſtirbt. 


bat, Troß und Beguügen zu wünſchen. Sale ae on Mi eben fe 
und Hofprediger beſonders zu ſich, und dankte ihnen für ihre Treue. 


beſahl derfelben für alle erwieſene Liebe und Treue zu danken; auch ihr 


Kronprinz ſich über feines Herrn Vaters Zuſtand ſehr bewegt bezeugte, f Be 
zu demſelben und allen Umſtehenden recht großmürthig: man N geb Br 
gehe alles nach Gottes Willen! und als ihm geantwortet wurde: man 
ſache, den Verluſt eines ſo gnädigen Königes und forgfältigen lande s 
zeigte er mit dem Finger auf feinen würdigen Nachfolger, mit den 
hier habt ihr wieder einen Vater, der für euch ſorgen wird. Diefe fe ligen 
gen und Zubereitungen wurden, obgleich abermals zu ſeiner Beſſerung 
ſich äufferte, beftändig fortgeſetzet: und man merkte an demſelben eine im 
gebung in Gottes Willen, jo daß, als an dem 22. Febr. ihm einige B 
den 2zten Pfalm Davids von Chriſto, dem Seelenhirten, der ihn leiten 
er duch ins finftere Todesthal gehen ſolte, vorgehalten wurde, Lors 
verſicht dieſelben mit den Worten verſiegelte: Amen! Gott leite m 
ihm gefallt, aus der Zeit in die Ewigkeit; er iſt allein der su Si. 9 } 5 
ien habe ich feinem Willen unterworfen. Was mein Gott will, das allezeit. 
f §. 308. i e er 

Diefer leidliche Zuftand dauerte bis Nachmittage des 24. e uf einmal eine 
ſolche Veränderung aͤuſſerte, an der der König wohl ſelbſt abmerken Lebensende 
nicht mehr fern ſeyÿ. Als auch die Schwachheit merklich zunahm, verlang | 
Abends noch den Kronprinzen zu fprechen, der denn eiligſt e e. Da 
nun derſelbe, um deſto eher den königlichen und väterlichen . füllen, den N 
wächften Weg, iber ben kamen Cihloßplaß nafım, weil desen Zimmer entfernen de, 
trug ſich etwas recht Merkwürdiges zu. Memlich ein ſonſt verſchloſſener € aal, fie 
ſelben ſo helle in die Augen, als wenn er mit etlichen hundert Lichtern er 
Der Kronprinz ftugte über dieſen Anblick, und fragte diejenigen, - 
und Cavaliern folgten, warum ſo viele Lichter in dem Saale ai 
ob dieſe es gleich ganz helle ſahen, wuſten ſie doch nicht die Frage zu 
der Kronprinz auch die Treppe herauf kam, und den 9 
traf, that er an denſelben eben die Frage: allein er bekam zur Ar t mr 
veſt verſchloſſen und lange Zeit kein Licht in denſelben ene m A 
Kronprinz ſich dem Sterbebette ſeines königlichen Herrn Vaters ge 
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von demſelben nochmals den vaͤterlichen Segen mit agen offer Zar 
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verweilete ſich etliche Stunden bey feinem todkranken Herrn 2 Vat 
ihm beſahl, daß er ſich zur Ruhe begeben ſolte. In der R 
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und dem folgenden Tage bereitete ſich der König bey der immer anwachſenden Schwach: ung. 
beit mehr und mehr zu feinen Ende; und da man bey Gelegenheit des am verfloffenen 
Sonntage erklärten evangeliſchen Tertes, von den Arbeitern im Weinberge, ihm zu G-. 

müthe führere: es ſchien auch der Abend ſeines Lebens ſich zu nahen, an dem Gott ihm 
den Gnadengroſchen und die ewige Ruhe geben; die irdiſche Krone aber mit der ewigen 
verwechſeln würde: gab er ſeine völlige Entſchlieſſung in dieſen Worten zu erkennen: 
Amen! das thue Gott! er erfülle dieſes! er mache es, wie er will! ſein Wille iſt mein 
Wille! Wee er denn alle Troſtſpruͤche ſich glaͤubig zueignete, auch alle Gebete — 
Seufjer, jo ihm vorgeſagt wurden, mit einem lauten und vertraulichen Ja! verſiegelte. Un⸗ 
geachtet nun der letzte Augenblick von dem beben des Königes ſich mehr und mehr nä⸗ 

beerte, fo behielt derſelbe dennoch feine völlige Vernunft, bis feine Seele von dem Leibe 
ſchiede, und zu ihrem hohen Urſprung zurück kehrete. Es geſchahe dieſes zwiſchen 
uu und 1 Uhr des Mittages den 25. Febr. und der königliche Kronprinz traten kurz vor⸗ 
ber in das Zimmer, umarmete noch zuletzt ſeinen ſterbenden Herrn Vater, welcher 
ſich zu ihm neigete, und ihm mit ſchwachen Worten und einem Kuß den letzten Segen und 
Ad'bſchied ertheilete. Kaum war er vom Bette zurück getreten, als der König unter 
dem Zurufe: Jeſum im Herzen zu behalten, in aller Stille, ohne einige Bewegung, 
ſunft und ſelig den Geiſt aufgab; nachdem er fein geben recht ruhmvoll auf 35 Jahr, 
7 Monat, 15 Tage und 4 Stunden gebracht, feine Lander aber 25 Jahr; nemlich 2 
iR 2 e hu — = 2. re oo 
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Die erſte Sorgfalt w neuen 95 „Fredrich Wilhelm ging dahin, daß Deſſen Leiche 
Bi eiche ſeines geliebteften Vaters, der er noch viele Thränen, als einen kind e als 
fſllichen Zoll, abtrug, recht koͤnigliche Ehre erwieſen werden möchte, zu dem Ende er Pi 8 = 2 
alles, was die Leiche und das Begraͤbniß des Königes, auch die desfals anzulegende bracht. 
Trauer betraf, ſelbſt anordnet. Die Anordnung der Trauer, war auf folgende Art 

dalgeſaſſet : 1) Alle königliche vornehme Bediente muſten ſchwarze tuchene Kleider mit 
drey Knöpfen, Pleureuſen auf den Rockarmeln, und Halstücher von holländiſcher Lein⸗ 
wand, mit einem Saum eines Daumens breit tragen. 2) Die koͤniglichen Miniſter 
And Wornehmſten des Hofes, bis auf die würklichen Cammerherren mit eingeſchloſſen, 
muſten in mit ſchwatzem Tuch bezogenen Kutſchen, ohne Wappen, fahren, und ſchwarze 
Taauerſchuhe tragen. 3) Die Miniſter muſten zwey Gemaͤcher ſchwarz beſchlagen laſſen. 
) Die Hoſſeute muſten bey ſeherlichen Begebenheiten und in der Kirche in Trauermän⸗ 
# teln erſcheinen. 5) Diefe muſten ihten Bedienten ſchwarze Liverey geben. 6) Die kö⸗ 
nigliche Capelle und der königliche Stuhl, muſten auch ſchwarz beſchlagen ſeyn. Nach: 
Er dem nun der verblichene königliche Leichnam, nach dem ausdrücklich ausgeſtellten Beſehle 
des verſtorbenen Königes, uneröfnet und balſamiret in ein Wachstuch geſchlagen wor: 
den, ward er auf ein Paradebette in aller königlichen Pracht ger und täglich öffent 
— — — Es geſchahe solches in einem unfern des königlichen Schlaf. 
wWummers, nahe der Gallerie gelegenen Gemoche, re mt ot Tu ug, 
= Me allg, preuß. Gert 7 Band. 5 Mm m Y 
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Krone, und bey den Händen lagen der Scepter, Reichsapfel und andere 


ſieben Röhren, darauf fieben angeſteckte weiſſe Wachslichter ſteckten. wre va 


gebracht ward: 1) Ging der Obriſte de Brion, Baron de Lux, mit 24 


berne Wandleuchter, ſo mit ſchwarzem Flore nerlich e 
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Kronen und Adlern befäet, mit ſilbernem Stuck gefüttert, auch 
geſticket, daher man es nur das Perlenbette nannte. Die 7 | 
nem purpurrothen Rock, über und über mit Gold geſtickt, gekleidet, und die Knöpfe 

daran Brillanten von unſchaͤtzbarem Werth. Ueber dieſen Rock war der Königliche 

Mantel von rothem Sammte mit Harmelin gefuttert, daruͤber die Kette des preußiſchen 
ſchwarzen Adlerordens auf den Schultern und der Bruſt hing, ſo wie — 
im Leben bey groſſen Feyerlichkeiten getragen hatte. Auf dem Haupte war 


Zierrathen. Zu den Füſſen lagen auf zwo niedrigen Stuͤhlen der 
vom blauen Hoſenbande, und der koͤniglich daͤniſche Elephantenorden. Von jeder Seut S 
des Paradebettes ſtunden ſechs ſüberne Gueridons, und auf jedem ein Armleuchter von 


batten die wuͤrklichen Geheimenſtaatsminiſter, die Generallieutenants, 
die Cammerjunker, alle in langen Trauermaͤnteln; auch war der ganze ) 
ſich alsdenn bey der königlichen Leiche einzufinden. Die dazu angeſehte Zeit, 
mittage von 10 bis 12, und Nachmittage von 3 bis 5 Uhr. Die 9 
allda bis auf den 4. März, alsdenn fie, weil fie fich nicht länger halten wolte, in emen 
Sarg geleget ward. Man kleidete fie in Goldſtuͤcken, und der Sarg war ebenfalls da 
mit beſchlagen, welcher in Begleitung der Geheimenſtaatsminiſter, 22 Gene⸗ 7 
rallieutenants und Cammerherren in die alte koͤnigliche Capelle, in u 
der koͤniglichen Garde voran. 2) Kam der Obermarſchall von Prinz. 3) Di 
den Staatsminiſter, von Blasſpiel und von Kamecke. J) Der Oberhofn 
koͤniglichen Haufe, ein Generallieutenant und ein Cammerherr. „ Die v 
Cammerjunkern getragene, und von zwoͤlf Edelknaben umgebene Eönigliche & 
Die Cammerbedienten, und 7) 24 Schweißer, die nebſt denen von der ze 
Capelle die Wache halten muſten. Man ſetzte die Leiche auf das u dem Ende ve 
Trauergerüſte, bey welchem, auffer der ordentlichen Wache von ei: 
Schweitzertrabanten, die Staatsminifter, Generallieutenants und E 
ſelsweiſe täglich, bis auf die königliche Beyſetzung, ihre —— 
Sarge lag zum Haupte die Krone, zu den Fuͤſſen die Ordenskette 
ſchwarzen Adlerorden, der Scepter, Reichsapfel und die übrigen O 
Stuͤhlen neben dem Sarge; um denſelben aber Runden filberne E 
ſilberne Leuchter mit Rohren, darauf weiſſe Wachslichter Dramen 
Trauergerüſts war von korinthiſcher Ordnung, und die Saͤulen er, 
verſilbert. Die Waͤnde der Capelle waren mit pen 
felben aber die geſtickten Wappen der koͤniglichen Länder ai 
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I Ueber dem Serge ſahe man eine groſſe königliche Krone, aus s welcher vier ſammetene und ‚13: 
E mit Harmelin gefütterte königliche Mäntel abhingen, die mit Kronen und Adlern von 
4 Gold geſtickt, beſtreuet waren. Dieſe Krone ward von zween fliegenden, und auf na⸗ 
1° ehrliche Art aus Wachs gegoſſenen und getriebenen, auch mit kostbaren Stoffen beklei⸗ 
"Beten Figuren gehalten. Die zur Rechten ſtellete die heroiſche Tugend mit einem Lor⸗ 
| SE beerkranz i in der Hand vor, die zur Linken führte eine Poſaune, und ſchien den Nach⸗ 
keuhmm des Königes auszublafen. Hinter dem Sarge war die Capelle mit einer groffen 
auf weiſſem Taffend gemahlte Erhellung geendiget. Auf ſelbiger ſuhe man in Figuren 
* in Lebensgröͤſſe, das Königreich Preuſſen und die Markbrandenburg, in einer traurigen 
(Gieſtalt und Geberdung, wie fie ihre Haͤupter verhülleten, und den Untergang ihrer 
6 5 Sonne beweineten, vorgeſtellet. Hinter ihnen ſahe man eine Weltkugel, und hinter 
u 5 dieſer die untergehende Sonne, mit dieſen aus des lateiniſchen Dichters Horazens 2tem 


Buche, erſten Epiſtel entlehnten Worten: Exſtinctus amabitur Idem. Vorne, bey dem 
Eingange der Capelle, ſahe man an den Pfeilern der Capelle, einige von koſtbaren Har⸗ 
niſchen aufgerichtete männliche Figuren, welche groſſe weiſſe Wachsfackeln in den Haͤn⸗ 
den hielten, den Eingang in die Capelle zu erleuchten, und eben ſolche geharniſchte 
Männer waren auch zur Rechten und zur Linken des Gemäͤhldes aufgerichtet. Die 
ganze Capelle aber war mit ſilbernen Kronenleuchtern erleuchtet, die theils an dem Ge⸗ 
ee bungen, chels von Skeletons und fliegenden Figuren gehalten wurden. 
F. 370. 

8 * Am allermerholcbigfte war hiebeiy der Fünftlich erfonnene und ausgezierte Mg; Bechtel 
Sarg, welcher von dem Profeſſor J. G. Wachter erfunden, und deſſen Beſchreibung öf: bung des e, 
fentlich im Druck herausgegeben worden, die dem geneigten Leſer an dieſem Orte nicht kan en 

vorenthalten werden. Der ganze Satg war wie ein altes Monument oder Grabmal an: | 
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1 jnſehen, und aus einem zierlichen Leiſtenwerk zuſammengeſetzet, welches ſich eher ein: 
* bilden als beſchreiben läßt. Oben auf dem Deckel war ein königlicher Mantel ausgebrei⸗ 
7 meet, welcher zum Haupte des Sarges von zwo lebensgroſſen Figuren, dem Königreich 
Preuſſen und der Churmarkbrandenburg aufgedecket ward, denen Zuſchauern das 
* koͤnigliche Bildniß zu zeigen, welches daſelbſt in einem groſſen Ovalſchilde auf einem 
4 Kuſſen ſtund. Zur Rechten der königlichen Abbildung ſuhe man das Königreich Preuſ⸗ 
3 welches ſich eine beſondere Bemühung gab, oben auf den Sarg zu kommen, und 


dem königlichen Portrait eine königliche Krone zu halten. Die Liebe und Ehrerbie⸗ 

küfg und die Begierde, daſſelbe in der Nähe zu betrachten, leuchteten zugleich aus ihrem 
eſichte hervor, und es ſchien, als ob fie des Anſchauens nicht ſatt werden konte. Zur Sins 
ken ſtund die Churmark neben dem Sarge auf ihrem eigenen Wappenſchilde, und war be⸗ 
ſchaͤftiget, die königliche Abſchilderung über dem Sarge aufzurichten, und mit ausgeſtreckter 
Hand der Nachwelt anzuzeigen. Das Koͤnigreich Preuſſen ward an der koͤniglichen 
Krone und dem königlichen Mantel, die Churmark aber an dem Churhute und Chur: 
tocke erkannt. Das königliche Bildniß war ein ganz erhabenes Werk, auf alte Art 
1 daß das Geſichte nur von einer Seite zu ſehen vo mit deer Weberfehrift: 
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ward; zur zinken die groſſen Thaten der churfürſtlichen Regierung, zut Rechten die gro, 


oder ehurfürſtlichen Seite, begreift den Antritt der ehurſürſtlichen Regierung, unt 


cken der Welt, die koͤnigliche Krone auf, woher eine Fama ee 
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bridges Rex Bone El- BR. Auf den Seiten des Sarges ſahe man einige halb er 
babene Arbeiten in welchen die Geſchichte des Königes auf bieroglyphiſche Art vorgeſtellet 


fen Thaten der königlichen Regierung. Denn in dieſe beiden wird die Hiſtorie 
des Koͤniges abgetheilt, welcher wie ein Janus zwischen zweyen 

Mitten lagen, und die vergangene und in gegenwaͤrtige Zeit in ſich begreiſet. Und 
damit dieſe halb erhabene Werke den wahren Abriß des Königes ausdrücken möchten; 
welcher darinn beſtehet, daß er ein Kriegs⸗ und Friedensheld zugleich geweſen , ſe 
batte man die vornehmſten Kriegs- und Friedensverrichtungen ausgeſucht, und fol 
zum Vorwurf dieſer halb erhabenen Arbeit erwaͤhlet. Dieſe Figuren fingen auf der 
linken Seite des Sarges an, wo die Churmarkbrandenburg ſtund, und ging von den 
Füffen des Sarges hinauf nach dem Haupte, und von dannen um den Sarg herum, 
bis wieder zu den Fuͤſſen, in nachfolgender Ordnung: das erſte Bildwerk der linken 


genden Figuren: der Churfuͤrſt, mit einem nach dem Alterthum | | 
23 empfaͤngt von der Churmark, wie auch von Preuſſen und andern 3 
welche ſich zu ſeinem Throne naheten und an ihren Wapen erkannt wurden, d 
digung, mit dieſen darüber ſtehenden Worten: Futurae Majeſtatis pri „ Das 
zweyte Schnitzwerk begrif den ruhmvollen Feldzug von 1689 Jahre, unter folg 
Figuren: der Churfürſt begleitet von der Göttin des Sieges, ſetzte dem iſtrome 
den Hut der Freyheit anf. Hierüber ſtehen die Worte: Inferior Rhenus Hberatu. 
Das dritte Schnitzwerk begrif insgemein den Schutz der Künste und 
insbeſondere die Aufrichtung der Univerſitaͤt zu Halle und der 
Berlin. Die Figuren waren folgende: Der Churfürſt mit dem $ 
Mercurius in der Hand, reichte der Kunſt und Gelehrſamkeit die Sa, 
aufzuhelfen, wobey Genius ein Horn des Ueberfluſſes ausſtürzte. Die G 
batte Flügel am Haupte, wie die Muſen, welche den erhabenen Geift ar 
dielt in der Hand den Zirkel, in welchem ein Triangel war; weil dafür g. 
daß alle göttliche und menſchliche Wiſſenſchaften in dieſer Figur e 
Kunſt war gleichfals eine weibliche Figur, welche in der Hand einen 21 
und Pinſel führte Hierüber ſtunden dieſe Worte: Ingenia (cal he n ota. 5 > 
vierte Schnitzwerk war von der Bekleidung, der die Churmarkbrander 8 orſte 
Figur, bedeckt, und alſo nicht zu ſehen. Auf der rechten oder lichen 
das fünfte Schnitzwerk auf das groffe Krönungswerk in Preuſſen, ms 
gende Figuren. Der König, angegürtet mit dem Schwerd der Gerechtigk 
glücklichen Oelzweig des Friedens bey ich habend, ſetzte ſich ſelbſt, vn 


Hierüber ſtund: Regnum fine cruore couditum. Das ſechſte S * 
Erlangung der neuen Laͤnder und Provinzen vor, mit welchem der Ke 10 
utes Königreich vermehret hat. Allhier ſahe man die Provinz Ne 
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des Königes nahen, und demſelben die Huldigung leiſten, mit dieſen Worten: Fines 
Imperii prolati. Das ſiebende Schnitzwerk ſtellete die hohen Verdienſte des Koͤniges 


helden bringen vor den König die Staͤdtekronen von Geldern und Kaiſerswerth, wie 

auch viele andere Siegeszeichen, welche fie in dem Kriege wider Frankreich in verſchiedenen 
Aandern erobert haben. Der. König wird zu gleicher Zeit von der Victorie gekroͤnet, 
mit dieſen daruber ſtehenden Worten: Rerum geſtarum fulgor. Das letzte Schnitz⸗ 
werk zielte auf die Regierungskunſt des Koͤniges, durch welche er feine Laͤnder, mitten 
unter den Kriegesflammen feiner. Nachbarn, in Ruhe und Frieden erhalten. All⸗ 
hier ſahe man den Koͤnig von der Staatsklugheit begleitet, wie ſelbige ſeine Chur und 
andere Lander mit dem Frieden vermaͤhlet, und zu gleicher Zeit dem Kriegsgott Mars 
feine Befehle ertheilet, das Schwerd fertig zu halten. Die Staatsklugheit war wie 

f eine Frau mit zwey Geſichtern vorgeftellet, mit welchen fie das Vergangene und Zur 


ihre Handlungen einrichtet. Hierüber ſtunden dieſe Worte: Quies publica fundata. 
Auſſer dieſen Seitenſtüͤcken, ſahe man noch auf beiden Seiten des Sarges, recht in der 


Leichenzierrathen, welcher von zween Adlern getragen ward, und eine groſſe Inſchrift in 


ddzrinnen endigte. Nemlich in dem linken las man folgendes: D. O. M. et Semp. 
Mem. 8 Divus Fridericus Rex Boruſſ. pius fel. prudens fortis divi Friderici Guilielmi 
MI. S. R. I. VIII. Viri Brand. et divæ Ludovicæ Henricæ Principis Arauſionenſis filius III. 
non fine prodigiis naturam Regem Pop. Boruſſ. parturire, Regiomonti Bor. Cal. 


- Quintil. MDCLVII natus. Quum naſcendi ordine ad regendum avitum imperium _ 


„ 
* non vocaretur, fratribus natu Max. morte defundis, a divina providentia ex Mar- 
15 cChione Princeps Iuventutis et patriæ fortunæ bares conſtitutus, poſt deoeſſum divi pa- 
rentis Solium electorale An. MDCLXXXVIII confcendit, illudque maximis rebus 

15 domi forisque geſtis illuſtravit. Quibus æque ac virtutibus ſuis viam fibi ad Regiam 
2 lignitatem paravit, quam cum ſplendgrem ejus ac vim haberet, magno anüno,, raro 
exemplo, plaudente orbe, Anno: orientis ſæculi primo XVIII. Jan. fibi adferuit, re- 
33ui ſui paciſicus Conditor et Locupletator. In der rechten Carte hieß es ferner: Pro 
3 m ajeflate imperiũ magnus in oraaımentis, munjficus in largitionibus, et en fuo- 
rium amor. In tantis Aug. Domus ſuæ incrementis, pietatis ſuæ haud fucatæ hunc a 
A 
„ 


cdeſſorem ſibi procreaverit Ftiderioum Guilielmum, virtutum avitarum ſtrenuum ſecta 
d.orem, ex quo novam prugerminare vidit Imperii propaginem, ac firmamentum dul- 
ill Nepotem Fridericum hodiemim propitio Numine ſuperſtites. Moderatus et æquus 
mn ſecundis, conſtans et erectus in adverſis, animum tenuit et ſui et Imperü potentem. 
5 Emenſo nunc feliciter vitæ gioriæque ſtadio, et victoriarum abundans, æterna nomi- 


* 


jr: nis fama dieniflimus, hic requiefeit, obiit ad D. XXV. Febr. MDECXIIE Fride- 
kicus Guilielmus, Rex Boruffix, Divo parenti hoc monumentum fepülerale pro pie- 
te moeſto animo poſuit. Der vordere Theil des Sarges war mit allerhand Arten 
* f M mm 3 Kriegs⸗ 


Mors und andere mehr, welche an ihren Wappen erkannt werden, ſich zu dem Throne 


küͤnſtige zugleich beurtheilet, und die einen offenen Compas fuͤhret, nach welchem fie 


Mitten deſſelben, unter einer königlichen Krone ein groſſes Blatt, oder einen Rahmen mit 


15 — ſich hatte, die von dem linken Blatte anfing, und nach dem rechten ſortfuhr, auch ſich 


Deo T. O. M. optatiſſimum imprimis frucum tulie, ut ex ſecundo matrimonio ſue- 


173. 


4 ben dem Kriege wider Frankreich, unter folgenden Figuren vor: die preuß iſchen Kriegs⸗ ö 
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1713. Kriegsrüſtungen, wie auch mit den drey Orden gezieret, welche der König rte * 
getragen, doch daß der preußiſche, von ihm ſelbſt geſtiftete Orden des ſchwarzen Adler, 
zwiſchen den englaͤndiſchen und däͤniſchen in der Mitten hing; am Hintertheil des Gar: 
ges war das koͤnigliche Wappen unter einem königlichen Pavillon, oder 
zu ſehen. Der Sarg ſelbſt war mit allen Figuren, geiſtenwerk und erhabener Arbeit 
von Zinn gegoſſen, und mit feinem Golde über und über vergoldet, und war die Ge : 
ſtalt des Sarges von dem Sarge der verftorbenen Gemalm des Königes 
nur das Portrait mit ſeiner Krone, ſamt den zwo Carten mit ihren Kronen und Auf 
ſchriſten, waren theils von Erz gegoſſen, theils in Kupfer getrieben und hr 
goldet. Und dieſer Sarg ruhete mit allen feinen Zierrathen auf einem v | 7 
auf welchem vorne die Vergaͤnglichkeit ſaß, ſo neben ſich ein Kind hatte, das Se 1 ] 
machte. Ihre Geſtalt war traurig und betruͤbt, und ſolte die Zuſchauer um bade 
ger ihrer Sterblichkeit erinnern; da fi e ſahen, daß ſelbſt die groſſen Monarchen dem Tode un: 
terworfen find. Die Höhe des Sarges war am Haupt ſieben Fuß, —— 5 
Fuß, zehen Zoll, und das übrige vergleichnißmaͤßig hoch, lang und breit. dee 5 
dem Guſſe hat der koͤnigliche Baudirector, Schlüter, gemacht; die Ausführung davon 
war dem königlichen Hofgieſſer, Jacobi, ae dem es ſehr ol gelung 
§. Zit. ar er 5 4 
Leichenbe⸗ Was das Leichenbegäͤngniß ſelbſt anlanget, fo ging daſſelbe den 2. May ] gh 0 
gängnis des aber acht Tage vorher, das iſt, von den 25. April an, ward alle Tage in allen irc 
mache . ſſdwohl in Berlin, als in alen Eöniglichen Ländern, eine Stunde lang von 0 
„Uhr geläͤutet; und die königliche Miniſter, Generallieutenants, Cat 
übrigen Bedienten, wie auch die Garden muften die Bewachung, fo wie in d. 
ſechs Wochen, haben, wie denn auch, in währenden dieſen acht Tagen, 
Zeit, Vor⸗ und Nachmittage, jedermann die koͤnigliche 1 n 
war. Den Tag der Beyſetzung ſelbſt, des Morgens um 7 Uhr, wurde in alle Ir urch 
zu Berlin das erſtemal, von 9 bis 10 Uhr zum zweytenmal geläͤutet, und alsdann ging a 
der Zug an. Doch kurz vor demſelben ward die koͤnigliche Leiche che 
herren aus der königlichen Capelle getragen, und unter einen dazu v 
da denn alle zur Aufwartung beſtellte Perſonen ſich einfanden, und die R 
jenigen, ſo ſie tragen ſolten, ausgeliefert wurden. Der Zug bd 
durch die breite Straffe, bis an das cölniſche Rathhaus, zur Rechten he 
derſtraſſe nach der Domkirche zu. Zuerſt kamen die vier Regimenter zu e fü 
der Dorotheenſtadt bey dem koͤniglichen Marftalle und dem Pallaft des Ma 0 
lipp Wilhelms geſtellet hatten. Dieſe führete der königliche General 5 tenan Mage 
Cavallerie, von Tettau, und unter ihm der Generalmajor von H 
Brigadier von Dewitz an. Zuerſt waren zwo Schwadronen von dem 
Dragonerregiment, unter Anführung des Obriſten von Berk; ) 
wartenslebenſche Regiment, unter den Obriſten von Bendfendo: 
dann das hareutiſche Regiment von drey Schwadronen Rate AR 


CZ 
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U hahe des güſhe ſchlippenbachſche Regiment, unter dem Obriſten von Krum⸗ 
mene auch in drey Schwadronen, und endlich wieder zwo Schwadronen von dem anſpa⸗ 
n Dragonerregiment, unter dem Obriſten Boyverdun. Dieſe Regimenter hatten 

ihre Paucken mit ſchwarzem Tuch bezogen, die Hautbois aber und Trompeten waren gedämpft, 
Sie kamen durch das neuftädeifche Thor über die Hundbrüuͤcke nach dem Schloſſe, gingen 


ſie linker Hand Über den Mühlendamm nach der Kloſterſtraſſe ſich wendeten, und in ſel⸗ 
bliger, von des General du Veyne Hauſe an, die ganze Straſſe hinunter bis nach der 
5 Marienkirche ſich ftelleten, auch daſelbſt bis nach geendigter Leichenceremonie und Predigt 
1 verblieben. Auſser diefen Megimentern zu Pferde, wurden noch andere Völker zu 
5 Fuſſe gebraucht, und mit denenſelben verſchiedene Gegenden beſetzt; nemlich auf dem 
AJKuſſern Schloßplatze hatte die rothe Grenadiergarde, in ihrer neuen Montur, 600 Mann 
3 ſtark, ihren Ort. Gegen dieſe über ſtund die weiſſe Grenadiergarde, auch 600 Mann 


Gersdorf ſich befand. Des Königs Regiment ſtund von beiden Seiten der Stech⸗ a 
bahn 1400 Mann ſtark. Auf dieſer Bahn bis an die lange fteinerne Brüde war ein 

= taillon von Doͤnhof 700 Mann ſtark. In der breiten Straſſe zur Rechten ſtund ein 
Bataillon von Marggraf Albrecht 700 Mann ſtark; hinter diefen ein Bataillon von 
= Anhaltdeſſau von 700 Mann. Gegen über ſtund daß andere Bataillon Anhalt, 
deeſſau eben ſo ſtark, und an demſelben ein Bataillon von Holſtein, auch ſo zahlreich. 

45 


ion von gleicher Stärke; in der Bruͤderſtraſſe aber waren zwey Bataillons von Marg⸗ 
graf Ludwig 1400 Mann ſtark; endlich ſchloß vor dem Dom und auf der neuen Stech⸗ 
. bahn bis über die Freyheit, das wartenslebenſche Regiment in zwey Bataillons von 1400 
Mann. Nachdem die Regimenter vorbey waren, geſchahe der Zug in folgender Ord⸗ 
£ nung. 1) Ein königlicher Stallmeifter zu Pferde in einem langen Trauermantel und 
Firlohre, hinter ihm aber neun koͤnigliche Landraͤthe, als Marſchälle mit Viſtren und Mar⸗ 
1 ſchallſtäben, daran lange Floͤhre hingen; die Schilder aber mit dem preußiſchen Ad 
bcgzeichnet waren. Es folgten 2) die fünf Schulen aus der Refidenz Berlin, = 
Be den ſämtlichen Schulcollegen, alle in langen Mänteln und Floͤhren. Nach dieſen 
die Waiſenkinder von Oranienburg, nebſt ihrem Waiſenvater. 4) Die fämtlichen 
Prediger. ‚5).24 königliche Trompeter, und zwey paar Paucken mit gedaͤmpftem Spiel, 
im fangen Trauermänteln und Flöͤhren, die wechfelswefe mit den Schulen einen Vers 


licher Stallmeiſter „ und hinter ihm 8) ein Herold. Darauf 9) drey Marſchaͤlle von 
m aus Frankreich flüchtigen Adel, und nach ihnen 20) die geflüchteten franzöſi 


4 im Trauerhabit 11) Drey Marſchaͤlle von den königlichen zandraͤthen. 12). Die De⸗ 
| 5 co Kon 


j über den vordern Schloßplatz durch die breite Straſſe bis an das cölniſche Rathhaus, von da 1 


ſtark, von einem Ende des Schloßplatzes bis zum andern, daben der Generalmajor von 


VBeym coͤlniſchen Rathhaus bis an die Bruͤderſtraſſe war das andere holſteiniſche Batail⸗ 


daluns dem verordneten Leichenliede ſpieleten. 6) Die königlichen Edelknaben mit ihrem Hof⸗ 
7 meiſter, alle auch in Trauermaͤnteln mit Flören auf den Hüten. 7 Abermal ein könig 


und oraniſchen bürgerlichen Bedienten, nebſt denen vom granifchen Parlemente 
utirten von ee 13). Abermals dre Nec von den königlichen Landra⸗ 


13. 


v7. 


des Mantels der Oberſtallmeiſter von Syberg trug. 27) Der N 
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chen. 10) Die Deputieten von der Niterſchaſt aus allen Seeg er.; 
dieſer Ordnung: aus Lauenburg und Buͤtow, aus den Graſſchaſten 
Lingen, aus der Grafſchaft Hohenftein, aus der Grafſchaft au 
Grafſchaft Mark, aus dem Fürſtenthum Mors, aus dem Fürſtenchum Mir 
aus dem Fürſtenthum Halberſtadt, aus dem Herzogthum Oe. aus dem 
thum Pommern, aus dem Herzogthum Eleve, aus dem Herzogthum M 
aus der Churmarkbrandenburg, aus dem Königreich Preuſſen. 15) Nochmals 
drey Marſchälle von den königlichen Landräthen. 16) Die Deputirten könig 
lichen Univerſitaͤten, und hinter dieſen die Deputirten von den — Da g 
und Brandenburg. 17) Wieder ein Wah Se nebſt zween 
Herolden. 18) Dre adeliche Marſchälle von den königlichen dandräͤthen. 
aus der Reſiderz nach ihrer Ordnung, ſo daß das Collegium der wuͤrklichen is 
raͤthe zuletzt kam. 20) Vier Herolde, je zween und yween in einer Reihe. 21) Drey Morſchal, 
als Directeurs von den Kreiſen. 22) Alsdann wurden die Reichemſignien g etragen, und 
zwar das Churſchwerd von dem Erbmarſchall, Freyherrn von Putlitz, der Chu 
dem Erbeämmerer, Grafen von Schwerin, der englandiſche und bänifd 
dem Oberjaͤgermeiſter, Ireyherrn von Hartefeld, das Reichs ſiegel von dem Oberhoſm 
von Bülow, das Reichsſchwerd von dem würklichen Geheimenſtaatsrath von s 
der Reichsapfel von Grandmaitre von Kamecke, der Reichsſcepter von jene 
ſeldmarſchall Grafen von Wartensleben. Dem 23) der Oberhoſmarſchal von J Prim, 
mit fünf andern Marfchällen folgte. 24) Kam die königliche Leiche auf einem Wagen 
von acht Pferden gezogen, welche mit ſchwarzſammeten Decken, 3 Fönigl 
Wappen von Gold und Silber geſtickt, behangen waren, und von a f en gefü 
ret wurden, bey denen zur Seite acht königliche Kutscher in langen Mäntel 2 
gingen. Auf der königlichen Leiche lag ein leinen Tuch, und über d 
ſtuͤckene Decke mit Kronen und Adlern geſtickt, deren breiter Sen 
Zum Haupt lag auf der Decke die königliche Krone auf einem Polſter, z 
aber die königliche Ordenskette. Ueber der Leiche war ein Himmel von g 
ſtüͤck, darauf die königliche Geſchlechtswappen von Golde seit, 1. 
ein Ordensſtern zu ſehen war. Die zwölf Stangen des Himmels w 
neralmajors, und die vier Schnüre, wie auch die vier Zipfel des de 6 
To viel Generallieutenants getragen; deren jeden zwölf . Edelk 
ten. Neben der Leiche gingen zwölf Cammerherren und zwölf Ce 
Hellebardierer von der Schweitzergarde laͤngſt dem Leichenwagen, ve 
an die Hinterraͤder, unter Anfuͤhrung zweener Oberofficirer. 
panier, von dem General der Infanterie, Chriſtoph. Grafen ven Do 
Generalmajors getragen. Hierauf folgte der König Friedrich W 


hinter welchem der Rach von Auer ging. 28) Der M arggraf X hriſt 
binter welchem feine vornehinſten Bedienten folgten. 29) Der d 
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uit ſeinen 30) Die königliche Prinzeß in Enkelin, fe von dem Marggraf Als ryrg. 
brecht Friedrich geſühret ward, und deren Schleppe der Cammerjunker von Eoſel trug. 
8 Die verwitwete Frau Marggräfin von Swed, von ihrem vornehmſten Bedienten, 
dem von Kruſemark, geführet. 32) Marggraf Albrecht Friedrichs Frau Gemalin, 

vom Geheimenrath von Naſſau geführet. 33) Die Prinzeßin von Swed, vom 
Dauuptmann von Stolpe dem von Kamecke, geführet. 34) Drey adeliche Mar⸗ 
ſthaͤlle, ſo Geheimeraͤche waren. 35) Das ſämmtliche Frauenzimmer, zwo und zwo 
in einer Reihe. 36) Drey bürgerliche Marſchaͤlle. 37) Die Cammergerichtsadvoca⸗ 
ten, ſamt dem Magiſtrate und der Buͤrgerſchaft aus der Reſidenz. 38) Ein köͤnigli ⸗ 
cher Stallmeiſter zu Pferde beſchloß den ganzen Zug. Sobald die königliche eiche bey 
dem Dom angekommen, huben die zwölf Cammerherren und die zwoͤlf Cammerjunker, 
die herbey gegangen, dieſelbe von dem Wagen ab, und trugen fie unter den dazu berei⸗ 
teten prächtigen Catafalk: vor welchem diejenigen, fo die Inſignien, ingleichen die Ge⸗ 
_  merallieutenants, Generalmajors und Obriſten, welche das Leichentuch, die goldenen 
Schnüre, und die Stangen des Himmels getragen, ingleichen die Marſchaͤlle, ſo vor 
1 der Leiche hergegangen jeder an feiner Stelle ſtehen blieben, in der Zeit die Marſchaͤlle 
jedem Zug feinen Platz in der Kirche angewieſen. Von der Kirchthür an bis an das 
Trauergerüſte, war von beiden Seiten einige Mannſchaft von den Garden geſtellet, und 
der Himmel ward die ganze Zeit über, als die Feyerlichkeiten waͤhreten, über der Leiche 


1 le: 8 N F. 3m. | 85 
WODer Dom ſelbſt war prächtig ausgezieret, und ſtellete eine alte Todtengruft vor, In der 
ui: welcher das Grabmal des Königs, unter zwölf Grabmaͤlern derer vorigen zwoͤlf Ehurfür: Domkirche. 
ſien beſindlich. Die Grabmaͤler waren mit den Statuen der zwölf Churfürſten in debensgröſſe 
auusgezieret, und ihre Ordnung war folgende: beym Eingange der Kirche, über dem ſo⸗ 
genanten Cavallierehor, ſtund die Statue Friedrichs 1, Churfürſten von Brandenburg, 
hohenzolleriſchen Stammes, mit dem Geſicht nach dem Chor, und der Ueberſchrift: 
Fridericus 1 Elector. Hierauf folgten rechter und linker Hand zwiſchen den Pfeilern 
der Kirche, die Grabmaͤler und Bildſeulen der übrigen Churfürſten. Zur Rechten des zwey⸗ 
den Churfürſten, mit der Ueberſchrift: Fridericus II Elector. Zur Linken des dritten 
Cͤhurfürſten, unt den darüber geſetzten Worten: Albertus Elector. Zur Rechten des 
vierten Churfürſten, mit dem darüber ſtehenden Namen: lohannes Elector. Zur 
linken des fünften Churfürſten, darüber ſtund: Toachimus I Elector. Zur Rechten 
dees ſechſten Churfürſten, las man oben: Ioachimus II Elector. Zur Linken des fie: 
benden Churfürſten, mit deſſen darüber ſtehenden Namen: lohanmes Georgius, 
Elector. Zur Rechten des achten Churfürſten, mit der Beyſchriſt: Joachimus 
Fridericus, Elector. Zur Linken des neunten Churfürſten, die Ueberſchrift hieß: 
lohannes Sigismundus, Elector. Zur Rechten des Chors des zehnten Churfür⸗ 
ſten, fein Name ſtund oben darauf: Georgius Guilielmus, Elector. Zur fin 
ten des eilſten Churfürſten, deſſen Name oben zu leſen war: Fridericus Guilielmus, 
P. allg. preuß. Geſch.7 Band. „N Ele- 


ur 


 Eledtor. Und endlich kam das Grabmal und die Bubſeule Be Sion, Daran 


2 anzudeuten, den dieſe Herren binterlaffen haben. Das fönigliche Grabmal ab 3 Be 


und mit Hermelin gefüttert waren, herab, welches aus einer 2 


— 4 
un 
De 


r e. * 
466 Dreieich a: | 
Churfürſten, Jedoch mit töniglcher Klebung, mitten in dem dem Ct e 
Thüre der Gruft, wo die königliche beiche ſolte ein 0 Eines jeden €p u 
fürſten Grabmal war mit einem oben am Gewölbe vefigemachten G e in 
net; und obgleich die Ordnung bey einem jeden Grabmale geändert w 2 
vor jedem derfelben eine Urne von gediegenem und vergoldetem Silber, cher en 8 
borgenes Feuer einen Rauch und Schein von ſich gab, va sum Grade a den: | 


zwo groffen Mannsſiguren unterſtützt wurde, war ganz bender een 
zum Haupte ſahe man eine groſſe ſammetene Decke, deren Franzen und C 
£oftbar von Golde geſtickt waren, mit goldenen Schnüren angebunden, elbe 
das königliche Wappen von ſehr reichem Stickwerk, welches das mene . 
Grabmals bedeckte. Oben darüber war eine goldene Pyramide, men 00 . 7 
lichtern aufgerichtet, und oben auf eine fönighiche Krone zu ſehen. en d | - te der 
Ruhm, allwo man in den Wolken des Koͤniges Namen 9 Stern 
Zur Rechten und Linken des koͤniglichen Grabmals ſtunden die Grabmaler d 
malinnen des Königes, der Prinzeßin Eliſabeth Henriette von Heſſencaſ 
zeßin Sophien Charlotten von Braunſchweiglüneburg; welcher 0 ir 
dem Orte vor acht Jahren ein prächtiges Ehrengerüfte war 1 Diefe Gre 
maͤler waren von gediegenem Suͤber, und hatten an ſtatt der Statuen, be 
wachs gebildete, und mit koſtbaren Stoff bekleidete Engel, welche 82 d 
Prinzeßin hielten, um ſie den Zuſchauern zu zeigen. Hinter dan 
man groſſe Cypreſſenbaͤume hervorſteigen, welche mit en 
waren. Unter dem Grabmale des Koͤniges ſahe man das König e 
die Churmarkbrandenburg, in ſehr trauriger Geſtalt liegen. Dach . I be ül 
Vorſteklung, darunter die königliche Leiche waͤhrender Predigt Ben vurde, wi 
de von vier Ehrenſeulen unterſtüͤtzt, und an denenſelben die urid chte des 
Köoͤniges von der Geburt an, bis auf den Tod, auf Gold, mit blaue 5 Has were 
gezierten hiſtoriſchen und hyerogliphiſchen Figuren vorgeſtellet. Dieſe urden durch! u 
auf ſilbernen Banden entworfene Inſchriften erklaͤret, und mit einer groffen. 0 i 
ter, die verborgen lagen, und über 1200 ausmachen, ganz 8 yet. . 2 
koͤnigliche Leiche ward auf ein dazu verfertigtes Geſtelle, in der Mitte d Chores res 
2 und über derfeiben hing ein groſſes und koſtbares Gezelt e önigfi 125 
von ſchwarzem Sammete und Goldſtücke „ fo mit waren ar 1 gef hi 
dem Gewölbe des Chores veftgemacht war. In der Bande ban rönune ge 
in unterſchiedenen Feldern von erhabener Goldarbeit, auf . Stunde 9 
und der übrige Theil des Gewoͤlbes mit geſtickten Kronen, Adlern u 
ſtreuet. Ganz vorne am Bogen ſabe man in einer zierlichen E 
d ganzen n durch 5 RER a, iv. 


2 un 


Et. Kung a der ere. - 467 
Spkiim? merite u mofte ad mejores a virtute ad poſteros may translato Fridericus 
Guilielinus Rex Boruſſiæ hoc feſli doloris theatrum æternæ ornamentis refertum 
Aubens metitoque dicavit. Auf dem Hauptgeſimſe der aan Seule ſaß jedesmal 
eme verſiüberte Mumie, die einen fliegenden Zettel in der Hand hatte, darauf gewiſſe Worte 
geſchrieben ſtunden. Zur Rechten las man: Aeterna virtus Fridericum fleri vetat. 
Zur Linken: Quisquis fleverat ante, jam adoret. Die Grnälde an den Seulen waren 
- Folgende: 1) Die hohe Geburt des Koͤniges, mit der Ueberſchrift: Fauſti natales augulti. 
2) Die gute Erziehung deſſelben, mit den darüber ſtehenden Worten: Fel. Princ. educatio. 


3) Der erſte Feldzug, unter Anführung ſeines Herrn Vaters, bey der Landung auf a 
* der Juſel Rügen. Darüber ſtund: Militiæ prime clara rudunenta. 4) Der An⸗ 


tritt der ehurfürſtlichen Regierung, ſamt der Huldigung zu Berlin. Die Worte dar⸗ 
uͤber hieſſen: Fides et obſequium marchiacum. 5). Die Bekanntmachung des Duell⸗ 
ediets, mit der beygeſetzten Schrift : Furor cedium coereitus. 6) Die Verbuͤndniß 
mit dem Prinzen von Oranien, wegen der Landung auf England, „die Worte, fo 

ſtunden, hieſſen: Securitas Britangiæ adſerta. 7) Die Ankündigung des Krie⸗ 
ges gegen Frankreich, mit der bengefügten Schrift bella gällicui navatım. 8) 
Die Belagerung von Kaiſerswerth, darüber ſtund: Cxfi äris infula capta. 9) Die 


Belagerung und Bombardierung der Stadt Bonn: die darüber geſetzte Schrift, hieß: 


Bonna fulminata. 10) Die Bedeckung des Rheinſtroms, mit der Ueberſchrift: Ga 


Rheno proſligati. 11) Die Aufnehmung der franzoſiſchen Flüchtlinge, die Auſſchrift hieß: 


Pletas in exules galliæ. 12) Die verbeſſerte Kirchen: Bürgerlichen und Kriegsgebaͤude, 
mit der Ueberſchriſt: Munificentia auguſti. 13) Die Schlacht bey Salankement in 
Ungarn, wo die brandenburgiſchen Völker den groſſen Sieg wider die Tuͤrken er⸗ 
ſochten. Daruber las man: Victoria ad Acumincum. 14) Die Anlegung der Uni⸗ 


verſitäͤt Halle, mit der Ueberſchrift: Sedes Muſis dicata. 15) Der Schleuſenbau zu 
Vereinigung der Ströme, mit der Auſſchriſt: Flumina foſſis munitis juncta. 16) Die 


Aufrichtung der Bau: Mahler und Bildhaueracadenne zu Berlin. Die Ueberſchrift 


. =: Fel. artium inflauratio: 17) Die Stiftung der gelehrten Geſellſchaft der Wiß 


ſenſchaften. Darüber las man: Scientia naturalis provecta. 18) Die Erweiterung der 
Stadt Berlin. Die Worte darüber, hieſſen: Vrbis æterne ampliatio. 19) Die 
Stiftung des preußiſchen ſchwarzen Adlerordens, daruber ſtund: ITnauguratio auguſt. 


a ordinis, 20) Die Krönung in Preuffen, mie der darüber ftehenden Schrift: Borufl, 


mcruenta majeſtas. 21) Die Gluͤckwuͤnſche der Fuͤrſten. Die Ueberſchriſt war: 


5 Applauſus orbis votivus. 22) Die Niederlage der Franzoſen in Schwaben, Italien 


und den Niederlanden, auch die Eroberung Geldern, und die dabey geſammleten 
Siegeszeichen. Darüber las man: Partæ ubique vidtorie. 23) Die Erweiterung 
der Lander, mit der Ueberſchrift: Finium Regni productio. 24) Die Zuſammenkunft 
der drey Könige, mit den darüber ſtehenden Worten: Regum ad Regem aditus, Auf 
de Schriften fahe man noch an den Fußgeſtellen der Seulen einige Sinnbilder ge: 


* Hauler, und mit Ueberſchriſten gezieret; davon das erſte einen Adler, der zur Sonne 


Nun 2 f ſteiget, 


— 


178, 


48 Preußiſhe Geſhiche. 


ſteiget, enthalt, bey dem dieſe Worte ſtehen: ee 
die Krönung und Annehmung der königlichen Würde al 
zeigte einen Strom in einer Landſchaft, mit den — 
deuten, daß der König eine höhere Würde, dem me 
Das dritte ſtellete einen Saamenkopf vor, mit denen, 9 
Ovidius 16 Buche feiner Verwandlung, und deſſelben 6 Fabel 
Implevitque orbem mexitis. Das vierte zeigte eine untergehende S 
zween oder drey aufgehende Sterne ſich zeigten, mit der 
perſtes. So wie nun das dritte Sinnbild die hohen ——— 
ſo tröſtete das letztere die Untertanen, über den Verluſt derfelben, damit; daß, ob 
‚gleich der König durch den zeulichen Tod von Ihnen gegangen, er dennoch in — = 
lichen Nachkommen bey ihnen lebte. Das übrige Lob des sorgen ii war % 
gewiſſen Inſchriften, die man an den Grabmaͤlern der ( 1 und des Koͤniges, 
in groſſen ſilbernen und vergoldeten Heldenſchilden, nach Art d 
File, geſetzet hatte. Die Schilde waren mit Trauer: ar ! 

die Schrift ſelbſt aber auf blauem Grunde, welche mit dem leben des € 
— Thaten des Koͤniges üͤbereinkam. Weil nun die Schilder ven 2 
groſſer und verdienter Herren gewidmet waren, fo konte man ſie auch 
Schülder nennen. Der Schild an dem Grabmale des een Erufirfin, m 
gende Ueberſchrift: Digfiitatem feptemvicaleın familiæ a majoribus i 
pur felicitate regia auxit, Hierdurch wurde bezeichnet, daß 12 ke 
erſt die ehurfürſiliche Würde erhalten, der König, durch 2 kör 
Titels, der erſte König geweſen. Auf dem geweiheten Schübe, 00 an d 
des andern Churfuͤrſten hing, las man dieſe Schrift: Prifcae ſedis he 
confectum pro dignitate imperii renovavit et amplivicavit. Denn Friedric 
fürft hat das Schloß zu Berlin zu bauen angefangen; der König f 
vergroͤſſert und koͤniglich verbeſſert. Die Schrift des Schildes an dem ( 
dritten Churfürſten lautete alſo: Alter germänix Achilles Gallos objeto ex 
ria Floriacenſi uti prohibuit Albrecht, der dritte Churfürft.von Bra dend 
kam wegen feiner groſſen Tapferkeit den Namen, Achilles, und der K ig 
nen ſolchen Held Teutſchlands bewieſen, als er in eigener 
zu Felde ging, und den Franzoſen ſeine zuſammengezogene Wilke e 
durch ſie alle ihre, von dem groſſen Siege bey Fleury gemachte H nu 
hen. An des vierten Churfuͤrſten Grabmale las man auf dem Schil 


u 


Regum amicitia colloquio et aditu Clarus ſummis et imis Pe 


— 


Johannes, der vierte Churfürft, hat durch ſeine groſſe B 5 2 0 5 5 


Wunder ſeiner Zeit war, die drey wegen Schleſie en fireitige 3 1 
m Boͤhmen, Caſimirus 4 in Polen, und Matthias Cor 0 1 
Breslau 1474 zum Frieden bewogen; und der König rt da wee 
u die von ihm recht königlich bewirthet worden, e einen groſßne Ruhn 


En 


aun draarch be eie. 469 
biene fo an des fünften Churfürſten Grabmale war, ſtunden dieſe Worte: 1713, 
Academiæ Viadrinæ ſororem dedit Halenſem, artibus i ‚ingenuis in Coloniam deductis. 
n Joa im x unter den Cpurfürften, und Friedrich: unter den Königen überein, 
g die Tademie zu Franffurt an der Oder geſiſtet; dicße in Halle eme hohe Schule. 
8 auch in der Refi idenz viele Academien der Künſte und Wiſſenſchaſten angeleget. Der Schild 
N auf dem Grabmale des ſechſten Churfürſten hatte die Aufſchrift: Viclrices aquilas alie- 
num in orbem intulit, prileo, tersore Mahometanis incuſſo. Joachim 2 führete, als 
+ noch Churprinz war, in Perſon dem Kaiser Carl 5 wider die Tuͤrken 1532, 2000 
zu Hülfe, und der König hat dem Kaifer 1694, 6000 Mann wider die Tuͤr⸗ 
n geſandt, die in der Schlacht bey Zentha 1697 das jmehrefte zum Siege beyge⸗ 
und den Frieden befördert haben. Das Lob fo auf dem Schilde unter dem Grab⸗ 
male des ſiebenden Churfürſten befindlich war, ging ſonderlich auf die Gottſeligkeit und 
igkeit: welche Tugenden an Johann Georgen, und auch an dem König zu 
finden geweſen. Die Schrift hieß alſo: Pater Patria, Pius, Fel. Aug. juſtitiam et pieta- 
legibus et exemplo firmavit. Auf dem Schilde an dem Grabmale des achten Chur⸗ 
Be betraf das Lob ſonderlich die Stiftung und Verbeſſerung der joachunsthaliſchen 
Schule, deren jenes Joachim Friedrich, dieſes der König gethan. Es hieß davon 
alſo: Aucta Gymnafii, Ioachimici cenſu amplificatisque ejusd. ædiſiciis commodis docen- 
dam et diſcentium melius proſpexit. Der Schild an dem Grabmale des neunten Chur⸗ 
fristen war mit dieſer Schrift bezeichnet: Religionis . et pacis eccleſiaſticæ fecta- 
tor utrumque fine detrimento alterius propagavit. Johann Sigismund bekannte 
> ſich 1614 jur reformirten Religion, und dieſer war der König auch eifrig zu gethan; doch 
1 3 daß er den Frieden zwiſchen beiden proteſtantiſchen Religionen zu erhalten, und ſie gar 
Jꝛxu vereinigen ſich bemühete. Auf dem Schilde, unter dem Grabmale des zehnten rg 
4 fluͤrſten, des Grosvaters des Königs Friedrichs ‚Kunden dieſe Worte: Barufliam e 
N tel legibus a divo parents folutam ad faſtigium Regni primus evexit. An dem Gr 
male feines Herrn Vaters, des eilften Chur rſten, las man in dem darunter hangenden 
e, ſolgendes: Regnandi æque ac vincendi peritus, gloriam majorum per ma- 
en finibus et opibus auxit. Endlich an dem Fuſſe des Königes Grabmals, 
und folgende Schrift: Major præteritis auctor venientibus ſumto regio disdemate ma- 
jores et polleros una ſecum coronavit. Uni dieſe ganze Vorſtellüng ſtunden die vornehmſten 
Städte der königlichen Provinzen und Lander mit Städtekronen gezieret, die den Tod des 
8 iges beweineten, und an ihren Wappen zu erkennen waren. Die ganze Kirche war, 
2 dem Fußboden, mit ſchwarzem Tuch bekleidet, und mit etlichen ooo Wachslichtern 
. wie denn auch die Pfeiler, daran die Wappen der Provinzen angehangen 
, mit vielen ſübernen Leuchtern, mit Lichtern beſteckt, ausgezieret, zwiſchen 1 
lern aber groſſe ſüberne Guetidons mit darauf ſtehenden beuchtern und Lichtern geſſtzet; 
en der Kirche aber war mit euchterkronen von Sulber. und Bergtriſtall e erleuch⸗ 
e. alles that eine ſolche Wirkung,‘ daß man leicht erkennen konte, es ſen ein 
Fe „dem dieſes alles zu Ehren geſchehen; denn ſchwerlich wird ein ſo waer 
Nun 3 


* 
* 
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worden, war vom Könige ſelbſt erwaͤhlet, aus den 7iten Pfalm, u t 


vielmal von den Regimentern geſchahe. Die königliche Ke 


Friedrichs 
Gemalinnen 


und, Kinder. 


königliches Gedaͤchtniß bleibet auch der fpäteften Nachkommenschaft zur rufe 


470 Be 
ges Trauerger fe and Oräßmal jemals forn gefeßen e 
age in dem an ihre Stelle gekommen, fing man den verordneten Seichengefang 
Wenn mein Stündlein vorhanden iſt x. an zu fingen, und nach daneben! * b £ 
ermuſtk, nach dieſer aber die Seichenpredigt gehalten. ; darinn erflär 


und öten Vers genommen: Denn du biſt meine Zuverſicht, Herr, meine 
nung von meiner Jugend an. Auf dich hab ich mich verlaſſen 85 Mutterle 

"Haft mich aus meiner Mutterleibe gezogen, mein Ruhm iſt immer vor dir. * 
dieſe Predigt zum Ende, und das königliche Ehrengedächtniß u 5 


muſteiret, und da man das Led: Nun laßt uns den $eib begraben je 8 
die königliche Leiche von den Cammerherren aufgehoben, nach dem fönigfichen Erb 


niß gebracht, dahin die, fe die Inſignien trugen, wie auch die vier Ger 5 


die Zipfel des eichentuches gehalten, folgeten: die übrigen aber Ae * mid 
Sobald man die königliche Leiche in den zinnern Sarg ſenkte, bi re 


die Paucken wurden geſchlagen, auch alle Canonen dreymal Pe oe 5 en 


und den Inſignien ward auf die kleinen Stühle geleget, daben zehen 
dieſelben zurück bringen muſten, ſtehen blieben. Hierauf wurde Wee 
der neue König begab ſich, nebſt allen finſtichen Perſonen und Frauenzin 
ſten Weg zu nehmen nach dem Schloſſe zurück. So groß war ee 
des Königs Majeſtaͤt Friedrich Wilhelm dero gottſeligen 


„ftatten lieſſen, dergeſtalt, daß man mit allem Recht fagen kan: Sing 5 'edrich 


ſeiner Geburt an, bis er in ſeine königliche Gruft zur beſtändigen Ruhe ein geſenk 
den, zu lauter Hoheit, Pracht und Herrlichkeit beſtimmet und erwählet e e 


rung auf das ſorgfaͤltigſte anbefopten,. Und da die Wiſſenſchaften, dies die 
gleichlichen Könige den ganzen Beſchützer und einen mehr als väterlichen Ber 
ehren konnen, einen jedem gerechtes Lob wiederfahren laſſen; fo haben d eſe 
ſich bemühet, dieſes Königes, als ihres wahren Auguſts, ausnehmende 
den unterthänigen Zoll der ſchuldigſten Dankbarkeit und auftichtigſten Erke 
eee ieee 
f §. 3k. N 
1 König Friedrich 1 hat drey Gemalinnen er 15 KL er E 04 
L Sr erſte war Glifabeth Henriette, eine Tochter , sandg 
Heere, u Heben) Cophk, ae won Sezen Brandes 
war gebohren 1661, vermählte ſich mit den damaligen Chu ep jun Friedrich 
1. Aug. 1679 zu Potsdam, und ſtarb den 27. Jun. 1580 en Kinderbla 
worauf fie den 7. Nov, zur Gruft eee worden. ER. 2 7 


König, Briheidp be fe 471 
Seio.i— hatte unſetm Herrn eine einzige Prinzeßin geboren, die Louiſe Dorothea 


den 29. Sept. getauft, und verlobte ſich den 24. Jan. 1700 mit dem damaligen 


Die Vermaͤhlung geſchahe in Berlin den 31 May 1700, da kurz vorher, nach Abe 
Bericht, der König in Schweden Carl 12, obwohl zu ſpaͤt, um fie hatte anwer⸗ 
been laſſen. Sie war beständig ee und ſtarb unbeerbt den 23. Des 1705. 
eu ee e 
II. Die were Gemain unſers Sriebriche ı 1, war Sophia Charlotte, Tochter des 
erſten Churfürſten zu Hannover, Ernſt Auguſts, und der pfälzifchen Sophia. 
Durch die letztere brachre fie das Recht zur Erbfolge in Grosbritannien auf ihre 
Nachkommen. Sie war gebohren den 20. Octob. 1668, und wurde vortreflich erzo⸗ 
vu Sie vermaͤhlte ſich zu Herrnhauſen den 28 Sept. 1684, ſtarb aber am böſen 
Halſe zu Hannover, als erſte gekrönte Königin von Preuſſen, den ı. Febr. 1705, 
re ward den ag. Jun. deſſelben Jahres zu Berlin prächtig beerdiget. Das Gedaͤcht⸗ 
niß ihres groſſen Geiſtes verdienet, die Lobſprüche der fpäteften Nachkommenſchaſt. Zu 
ihrer Zeit ſchlich ſich eine aberglaͤubiſche und enechtiſche Nachahmung der Franzoſen, als 
ene anſteckende Seuche in Teutſchland ein. Dies Uebel wolte fich ſchon des Hofes un 10 
der Stadt bemaͤchtigen, und ſie ſtanden in Gefahr eben fo leicht eine Copen Fran 
reichs zu werden, als ſie ein Original zur Verehrung und Bewunderung anderer 
Volker werben konten. Die Damen fingen ſchon an, ſich ihre kuͤnftige Ehemaͤnner, 
8 eben wie den Kopfpug und die Mode ihrer Kleider, aus Paris zu verſchreiben. 
Wer widerſetzte ſich dieſer überhandnehmenden epidemifchen Krankheit? Die Aller: 
durchlauchtigſte Sophie Charlotte. Dieſe groſſe Fürftin bildete ihren eigenen Hof 
un Charlottenburg nach den wahren Schönheiten der Vernunft, der Weisheit, und 
einer geſellſchaftlichen Tugend. Der ganze Hof zu Berlin folgte dieſem groſſen Mu⸗ 
m: Und fo machte Sophie Charlotte Berlin und den Hof, nachdem fie beide einer 
ſclaviſchen und unbedaͤchtlichen Nachahmung eines fremden Volks entriſſen hatte, zu 
Ne Original, welches noch heutiges Tages andere Höfe und fremde Völker nach⸗ 
3 Son Wer ſiehet und bewundert hier nicht die groſſen Verdienſte der verewigten 
Sophie Charlotte um den guten Geſchmack in den Sitten, in der Lebensart, und in an⸗ 
dern damit verwandten Umfländen ? Und iſt es wohl nörhig, daß wir die unſterbli⸗ 
chen Verdienſte dieſer ewig verehrungswurdigen Königin um die Wiſſenſchaften und 
ſchönen Künfte, und um den guten Geſchmack in den freyen Künften umſtaͤndlich dar⸗ 
thun, da die Beweiſe davon der ganzen Welt bekannt ſind? Eine Fuͤrſtin, deren 
2 — ein Leibnitz war: eine Fürſtin, die eine Stifterin der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten und freyen Künſte, der Academie der Mahler und Düdhauer war; und eine 
Furſun, welche die teutſchen- Dichter veranlaſſete und nöͤthigte, den Ton der Meiſter⸗ 
ſunger abzulegen, und den Griechen und Römern nachzuſingen; eine ſolche Füͤrſtin 
wouß ſich um bie‘ en und freyen Künſte, und um den guten, Önfchmest 
2 Paper ewig 
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Sophie. > Diefe erblickte die Welt den 29. Sept. 1680 zu Berlin, wurde 
Erbprinzen von Heſſencaſſel, nachmaligen Könige von Schweden, en 


1718. 


— 


4 
W verdient! abet Und eben dieſe 
FR een | 


re und ob a — 
1 dieser Geiſt der erſten Gröffe, 
bop Geiſt, ihren richtigen und feinen Geſchmack, ihre Siebe 


FETT 


dee Kinder wan: e eee me e 
» Friedrich Auguſt, geboren außer Ra nah Hannover den 8. Octob. 
1685, er ſtarb aber bereits den 2r. Febr. 1686. eg 
2) Friedrich Wilhelm, gebohren den 4. Aug. 1666. Da b 
(einem Herrn Vater auf dem Thron geſolget, fo wird feine ( 
folgenden Bande vorkommen. a 


Hi Friedrich 1 vermählte ſich zum drittenmal mit £ouif 
riedrichs, Herzogs von Meck a ure wen, und der hefife 
ilhelmina. Sie war gebohren den 6. May 1685, vermählte ſich 

rin den 19. Nod. 1709, und voll;og das Benlager in eben dieſem Ja 

In Berlin. Dieſe Königin wird wegen eee 
liebte wa De eben ſo ſtark, als uns die Geſchichte die Sieb 
fantin, J a, gegen den Erzherzog Philipp den Schön 
fiel aber auch in eine faft gleiche Schwermuth des Gemüt hs 2 en 
Krankheit und Tod des Königes das ihrige ee 
Tode, ward fie zu ihrer Frau Mutter nach Grabau gebracht. Sie 

zu Schwerin den 29, Jul. 73: unbeerbt, Rare 


* N F. 

-Stledeichl 1 Der Körper Friedrichs r war mit kind Seele ue 
Leibes und Die Bildung ſeines Geſichts war regelmaͤßig, und hatte mit Sanſt 

eng —— Zuge. Aber er war ausgewachſen, und itte alle die Beſch 
wendige Folge eines ſolchen Unfalls zu ſeyn pflegen. Ehe er noch 
er bereits in eine harte Krankheit, in der ihm der getreue E 
mit Gefahr feines eigenen Lebens ruͤhmlich beyſtand. Eine en ine 
bruͤſtigkeit und andere Umſtaͤnde, ruͤhrten von feinem Leibe 

feinen Körper unvermögend die gar zu groſſen Beſchm N 
balten. Hierinn übertrafen ihn feine Herten Brüder. Er v 
n in ihr n eee 


Et PRIOR ber Eiſte g a 
ders, User dent Sede fan die Vorſicht zur Regierung und zur Krone würdig. Seine 
Altern Brüder ſtarben in der Blüte ihrer Jahre, und dies machte ihn unvermuthet zum 
1 Churprinzen. Sein Herr Vater verließ ihm alle feine Staaten; obgleich Friedrich ı 


kurz vorher, wegen der Theilung der väterlichen Lande in Furcht geſtanden. Es hatten f 


die gelehrteſten und kluͤgſten Leute an feiner Erziehung gearbeitet, und feinen Verſtand 
aufgeklaͤrt. Für die Gelehrſamkeit trug der König eine ganz eigene Sorgfalt, da⸗ 
mit dieſelbe in feinen Landern vermehret, gepfleget, verſorget und verbeſſert werden 
* mochte. Die Zeugen davon find, die zu Halle in Magdeburgiſchen angelegte hohe 


Schule, die in Berlin geſtiftete Societaͤt der Wiſſenſchaften, die an eben dem Orte 


1 Er mildreichſt aufgebrachte Mahler: und Bildhaueracademie: deren verfertigte Schriften und 


Wi; 


W 


4 ſen Stifters verewigen. Von der Gottesfurcht des Koͤniges, und der innerlichen und aͤuſſer⸗ 
lichen Pflichten gegen Gott, in deren Ausübung er recht forgfältig geweſen, zeugen die fo heil⸗ 
* eee und Beförderung derſelben; die groſſe Menge erbauten Kirchen und die 
tiftungen für verlaſſene Waiſen und Armen; die groſſe Mildthaͤtigkeit, die er in Aufwendung 

nicht geringer Koſten, auf Kirchen⸗ und Schuldiener ſehen laſſen; die Aufnahme und Verſor⸗ 
gung vertriebener Glaubensgenoſſen; die Verträglichkeit in Religionsfachen ; und die Verthei⸗ 
8 auch die Beſchuͤtzung der Proteſtanten in fremden Laͤndern, die nicht ohne Nutzen ge⸗ 
we Kan man in dem Eiſer vor ſeine Religion zu weit gehen? Ich glaube nicht, daß 
ich ı einen Fehler begangen, wenn er vor die Ausbreitung feiner Glaubensgenoſ⸗ 


* 


itigen proteſtantiſchen Kirchen ſich höchſtens angelegen ſeyn laſſen? Die liebe 
rieden war dem Koͤnig angebohren, und mit Ertheilung des Namens gleichſam 
Eigenthum übergeben, Dieſe bewog ihn nicht allein, die zwiſchen ihm und andern ent⸗ 
4 nen Irrungen, wo nur immer möglich, guͤtlich beyzulegen; ſondern auch durch feine 
bohe Vermittelung anderer Fürften Streitigkeiten auf eine friedliche Art abzumachen. 
m ichts konte ihn bewegen, Eroberungen zu machen, die er nicht vor gerecht hielt. Weder 
1 in das Unglück des ſchwediſchen Carls, noch die Menge der Bundesgenoſſen gegen 
das ſchwediſche Reich, konte ihn bewegen, die Anzahl der letztern zu vermehren; ohner⸗ 
aagchtet man ihm davon die erheblichſten Vortheile deutlich zu zeigen bemuͤhet war. Wenn 
A es aber die Noth erſoderte; wenn das Beſte für Europa oder Teutſchland es bes 
gebhrete; wenn fein gegeben Wort und Buͤndnis es heiſchte, und die Gerechtigkeit der Sa⸗ 
gh es haben wolte, denn erwies er ſich tapfer, denn ergrif er die Waffen, denn brauchte er 
feine Macht den Sachen den gröften Nachdruck zu geben. Noch als Churprinz lernete 
er von dem groſſen Churfürſten ſtreiten, die Unterthanen beſchützen und Feinde bes 
Fecgen. Damals wohnte er den Feldzügen gegen die Schweden in Pommern und 
1 mit bey. Nachher als Churfürſt ging er verfönlich gegen Frankreich zu 
| 2 Felde. Er entriß den Niederrhein den Feinden des Reichs. Unter feiner Anfuͤhrung 
wurde, nach dem unglücklichen Treffen bey Fleury, Brabant gerettet. Mehr als ein: 
. mal wurde ihm die oberſte Anführung des Heers an 8 an der Moſel, an 
art er allg. preuß. Geſch. Band. dem 


Werke den groſſen Nutzen derſelben ausreden; aber auch die Huld und Gnade ihres groſ⸗ 


„ . ſen und vor das Beſte derſelben nichts unverſucht gelaſſen. Hat er nicht die Vereinigung 


474 — „ 
1713. dem Oberrhein angeboten. Und was ee a 
Regierung gegen die Franzoſen und Türken ausgerichtet. So viel Siege die ver⸗ 
bundenen Mächte am Ende des vorigen, und ee er ihr 
Feinde erfochten, fo viel Veſtungen fie denenſelben entriſſen, ſo viele unverwexfliche Z. 
niffe find vorhanden, daß unfer Friedrich in eigener Perſon, und in ſe uberwind⸗ 
lichen Völkern der gerechten Sache beygeſtanden Denn der Ruhm der iſch 
Tapferkeit war bereits damals fo groß, daß man zum voraus den Sieg, oder einen glück⸗ 
lichen Ausgang der Unternehmung ſich verſprach, wenn nur preußiſche Völker zugegen: 
waren. Ich muͤſte die ganze Regierung dieſes Herrn kurz wrden i ſolches, 
wenn es noͤthig wäre, namentlich wieder anzufuͤhren. Der Trieb, die ichtigkeit zu 
verwalten, und in feinen Landern handhaben 1 ein 
ſpruch, Suum cuique, theils aus vielen heilſamen Verordnungen und n. an 
Gerichtsſtühlen dur Gnüge abnehmen: wie man denn e 


und Para fehöne eh inn und auſſerhalb 2 aufgefüf 
davon die mit der Friedrichsſtadt erweiterte, und mit einem n 
Reſidenz, ingleichen das, eine Meile davon, von ſeiner mittelſten & 8 N 
nach derſelben Abſterben aber vollendete, und nach ihrem Namen ge 
Charlottenburg, nur angeführet werden Dürfen, ohne der vielen a 
in Preuſſen, in der Churmarkbrandenburg und in andern 
Sein Aufwand war in allem königlich, die öffentliche Aufzüge: ſehr z 
aſiatiſcher Pracht veranſtaltet, fein Hof war einer der glänzendften hr Fur 
Bedienten und Geſandten reichlich beſoldet, und feine Geſchenke ſehr e 
König war großmüthig und prächtig, ſaſt bis zur Varbwerdung, und be 
kam, da er überdies zahlreiche Kriegsvölker im Felde erhielt, mit ſeinen E 
gehörig überein. Seine Bedienten machten ihr Glück, wenn ee 
feines Zorns ertragen hatten. Seine Günftlinge wurden mit E 
ſeine Zuneigungen waren nicht gar zu dauerhaft. Der 
der Graf von Wartenberg und der Graf von ane 5 
den meiſten Faͤllen blieb er ſanftmuͤthig und liebreich, und 
unverbeſſerlich. Auch das gehoͤret allerdings zu ſeinem Lobe, de | 
Treue verletzt hat. So ſahe der Koͤnig und der m a, ſſen 
ſchrieben haben. of 2 


K ee 

Sein Ans Ganz Europa bewunderte die Gehen unſers Denne 

ſehen in Eu- mühete ſich um feine Freundſchaft. Sein Einfluß in die Angelegenf 

BER ſchen Staaten mar fo erheblich, daß nichts von Wichtigkeit v 
Math oder That mitgewuͤrket haͤtte. Er hat zweene Kaiſer, den e 
auf den höchften Doron der Chriſtenheit e e 
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bell unſer Herr die Niederlande erhalten. So lange Frieprichs Blker vor das En: 


baus fochten, fo lange konte ſich Carl 3 den ſpaniſchen Thron zu behaupten Hofnung 
machen; und ſobald Preuſſen ch mit Philipp 5 verglich, blieb dieſer König der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie. ee biefer gefluchtete Monarch Frankreichs, war ſel 
een glücklich wenn unſers Monarchen Völker gegen ihn fochten. Er, der ſonſt Europa 
zu befehlen gewohnt, muſte endlich von Europa den Frieden, als eine Wohlthat er: 
bitten, und verſprechen, die preußiſche Königswürde und den preußiſchen Beſit von 
Waͤlſchneuburg und Valengin zu erkennen, auch ſich wegen des vorenthaltenen Ora⸗ 
niens zu einer Genugthuung erbiethen. Wilhelm; ſetzte ſich durch unſers Friedrichs 
Beyſtand auf den Thron der Britten, und der Anna Regierung ward glänzend, da 
Preuſſen feine Völker zu ihrem Ruhm auſopferte. Schottland wolte anfänglich nach 
e unſern Friedrich zum Könige haben, und ganz Grosbritannien erkannte die 
Sen des preußiſchen Hauſes in ſeinen Staaten, da es die Sophia, diese 
Mutter der preußifchen Königin Sophia Charlotta, zur Nachfolge in Grosbritan⸗ 
nien berief. Die fieben vereinigte Niederlande bedienten ſich mit Nutzen der Kriegsvöl⸗ 
ker unſers Herrn in zweenen mißlichen Kriegen. Sia konten deſſen Rechte auf die oraniſche 
Erbſchaft nicht verkennen, und konten nichts einwenden, als er ſich ihrer Beſatzung in Moͤrs 
entledigt. Daͤnnemark half er den altonaſchen und traventhaliſchen Frieden ver- 
u unb leiſtete dabey dieſer Krone und dem Haufe Holſteingottorp gleich weſent⸗ 
gleich groſſe Dienſte. Carl 12 wolte fein Schwiegerſohn werden, und es hing 
nur von unſerm Friedrich 1 ab, in dem fürchterlichen nordiſchen Kriege eine Parthey zu 
ergreifen, um ſich groß zu machen, und die Gegenparthey völlig zu ſtürzen. Carl 12 
konte in den preußiſchen Völkern diejenigen nicht verkennen, die bey Fehrbellin geſiegt, 
? mmern erobert, und Preuſſen gegen Carl u gerettet hatten. Carl 12, det 
ſchonte, ſchonte doch die preußiſchen Staaten, aus Furcht deſſen 8 gegen 
ſtch aufzubringen. Peter ı eroberte Aſſow durch preußiſche Hülfe, und beſſerte fein 
Land und ‚fein Heer durch preuß ſchen Beyſtand. Aber er hätte alles verlieren können 
wenn ſich mit denen Schweden, ſonderlich nach dem Zuge aus Sachſen 
nach Polen, hätte verbinden wollen. Nach Friedrich Auguſts von Polen Wahl 
half Preuſſen die contiſche Parthen beruhigen. Von Preuſſens Beytritt hing es 
ab, ob Stanislaus oder Friedrich Auguſt nachmals König von Polen bleiben ſolte. 
N Ulnſer Herr überließ es aber gänzlich dem polniſchen Staat in ſich ſelbſt auszumachen, 
wer die polniſche Krone ferner eragen ſolte. Die Tuͤrken fühlten bey Salankement 
und Zentha, ſo wie ben vielen andern Gelegenheiten „den tapfern Arm der Preuſſen, 
2 ſahen ſich dadurch genöͤthiget, den Frieden zu Carlowitz zu erkaufen. In die ums 
innern Angelegenheiten wolte ſich unſer Herr nicht miſchen. Er billigte weder 
te des Wiener Hofes gegen die daſelbſt befindlichen Proteſtanten, noch den in⸗ 
—— ſ— Ein Geſundter des Ragoczy konte ihn d 


2 — In Italien erhielt er den Herzog ee 


biey ſeiner Reiben, half ihm — — und obne feinen Beuſtand 


“a 1 Oos 2 “würde 


46 Preußiſche Geſchichte. 


. würde das Haus Savoyen fih kene Kön gektone verbienet haben. 
Oeſterreich erwarb durch ihn feine italieniſche Staaten. Der Papſt ward N 
feine Völker zur Ehrfurcht gegen den Kaiſer gebracht, und ſowohl bey feine 

nung, als bey der cölniſchen Gottesdienſtſtreitigkeit und der — 5 
der König, daß er gegen allen paͤpſtlichen Unfug Mittel ‚hätte, um folchen in 
ken zu erhalten. Friedrich 1 war kaum ein B 
den, als er ſchon in dem toggenburgiſchen Kriege bewies, wie ſehr i m d as 3 
der Proteſtanten und die Ruhe der ganzen Schweitz am Herzen läge. Eben dies zeige a 
ten feine Friedensforderungen in Utrecht. Je enger die Verbindung war, in welcher 

er mit Teutſchland fand, je gröffer würkte ſein Einfluß in alle teutſche Reiche 
genheiten. Bey allen Wahl: und Reichstagsgeſchaͤſten zeigte ſich fein Gewie 
Klugheit, ſeine patriotiſche Denkungsart. Er half die Ordnung gym Camme 
wieder herſtellen, und trug das ſeinige zu Berichtigung des. beftändigen W. 

fo bey, daß daben T lands Ruhe und Wohl vors künftige nicht in Gef 

konte. Er befreyete den Niederrhein mehrmals vom fran I Er 1 
tete den Oberrhein und die Donau vor der Unterdrückung, und wenn ſeine . 
in den Niederlanden und Italien ſiegten, wandten fie dadurch die gröſſeſte 3 
Fnren Leuſchands gegen ic ff Dun au ganje Regierung fene e 
vor die Ruhe Miederteuſchlands, und gab ſich alle Mühe zu x ert 

bey Gelegenheit des . Krieges partheylos bliebe. Er e a 
ter, fo viel möglich, bey ihrer Wahlfreyheit, aber er brauchte fin groſſs 2 W 
derlich jum Vortheil der beſchwerten Proteſtanten. Zu ihrem e * 
ihm das Vorſteheramt der Evangeliſchen übertragen ſollen. Er eifere bef ig gegen 
die Clauſul des vierten ryswickſchen Friedensartickels, und brachte die 2 fung d 
ſelben in feine Friedensbedingungen. Er nahm ſich der gedruckten N 
land, Frankreich, Ungarn und Schleſien durch die bündigſen N 
Jedoch vorzüglich bemuͤhete er ſich denen Evangeliſchen in Teutkhlanb derlich b 
ſtehen. Als alle ſeine Bemuhungen auf dem Reichstage durch die E ei 
ten wurden, ſchritte der friedfertige Friedrich in dieſer Sache zu er haſte Mitten. 
Er bediente ſich des Wiedervergeltungsrechts gegen die dae nen S staaten, e U 
die fonft feine fanfte Regierung zu preifen Urſache hatten. erh wal würkſe 2 0 
Der Churfürſt von der Pfalz ließ ſich dadurch bewegen, Reformirte ae N 
Staaten einige Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und ee ran: Wü auch 
mehrere Vortheile bey dieſer Gelegenheit bekommen haben, wenn m 
lich lutheriſche Höfe, dem Beyſpiel unſers Königs haͤtten folgen 
Meinung, ſolte das kraͤftige Mittel der Wiedervergeltung, unc e 
im Naſſauſiegenſchen angewendet werden, welches die Stadt Cöln noch 
daß fie des preußiſchen Geſandten Rechte, in feinem Hause * rote 
tesdienſt auszuüben, beſtritten hatten. Nichts ſchadete den Prot ant 1 
Uneinigkeit unter ſich. Unſer König .. es zwar dahn, daß 
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vereinigten, alles unchriſtliche und die Verbitterung mehrende Schimpfen und BR 


. 


ben denen Geiſlichen beider evangelifchen Kuchen zu unterſagen. Aber noch war die 


5 — nicht gekommen, daß beide Kirchen ſelbſt unter einander fee wurden. 


Alle Mühe, die ſich Friedrich 1 gegeben, dieſe Vereinigung zu bewürken, war ver⸗ 


gebuch, ohnerachtet der König in feinen eigenen Staaten durch Unionstirchen k die Mög: fo 


lichkeit dem ganzen proteſtantiſchen Zion darthat, daß beide Gemeinden in einem Tempel 


ruhig ihren Gottes dienſt abwarten koͤnten, und daß die Duldung das bewaͤhtteſte Mit⸗ 
tel ſeny, erſt die Gemüͤther und durch dieſen Weg, die proteſtantiſchen Kirchen ſelbſt 
u vereinigen. Seinen Bemühungen iſt es zuzuſchreiben, daß die Reformirten vom 
Neichshofrath nicht ganzlich ausgeſchloſſen find. Durch ihn blieb die Reichsverſammlung 


in ſpaniſchen Exbfolgstriege in Regenſpurg. Er half die Rechte der Kreisausſchreib⸗ 


fürſten, ſonderlich in Miederſachſen und Weſtphalen, mehr als einmal vertheldigen, 


Er wünſchte, er ſuchte die Kreistäge im ober und niederſäͤchſiſchen Kreiſe wieder in 


den Gang zu bringen. In denen Angelegenheiten der einzelnen Reichsſtaͤnde gab unſer 


König der guten Sache ein erhebliches Gewicht. Der Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg je g 


ſelbſt mit franzöfifcher Macht das Hochſtift Coͤln nicht behaupten, weil Friedri 


den Joſeph Clemens von Bayern unterſtützte. Da dieſer ſich nachmals vor Fran, 


reich erklaͤrte, noͤthigten ihn unſers Königs Volker den teutſchen Boden zu verlaſſen. 
Der Churfürſt Maximilian Emanuel wäre ohne ihn bey Höchftädt nicht geſchlagen. 


Er ſuchte das Schickſal dieſes anſehnlichen Hauſes fo ſehr zu mildern, als es nur möglich 


war. Durch ihn ließ ſich Johann Georg, Churfürſt von Sachſen, bewegen, ein 
anſehnliches Heer an den Oberrhein zu chicken. Das Churhaus Pfalz brauchte ſeine 
Enmwilligung, um bey Gelegenheit der bayrenſchen Acht Vortheile zu erhalten. und 
was hat Friedrich nicht vor Verdienſte um die neunte Chur? Ohne ihn konte fie gar 


2 nicht zum Stande kommen, und feinen Bemühungen ift es wohl hauptfächlich zuzuſchrei⸗ 
ben, daß den Proteftanten zum Beſten Hannover, einen Churhuth erhielte, ohne . 


achtet einige Churfürſten, die catholiſchen Reichsſtaͤnde, und die alten fürſtlichen Haͤu⸗ 
ſer alles anwandten, um folches zu hintertreiben. Er half mehr als einmal bey den 


Wahlen der nieder ſächſiſchen und weſtphaͤliſchen Biſthümer das Beſte der Stifter - 


und des ganzen Reichs vereinigen. Durch feine. Beyhülfe ward Holfteinantto! 
bey feinen Rechten und Landen erhalten. Durch feine Mitwürfung verglichen ſich M 
lenburgſchwerin und Strelitz über die guͤſtrowſche Erbſchaft. Sein Anſehen hielt 
die mecklenburgiſche Riterſchaſt gegen ihren Landesherrn in Schranken. Es war 
kein teutſcher Reichsſtand, der in feinen Angelegenheiten ſich nicht um feinen Rath und 


Beyſtand bewarb. Sonderlich muß Hamburg feine innere und aͤuſſere Sicherheit dem 
= Schug, dem Beyſtand unſers Herrn verdanken. Wenn dieſe wichtige Stadt Geſah⸗ 


ren beſorgte, wenn ungeiſtliche Geiſtliche ihre Verfaſſung zerrüͤtten wolken, denn f 
. — Volker und Vorſtellungen ihre Freyheit, denn half ch! die Un- 
ruhen in der Stadt ſtillen, die Widerſpenſtige baͤndigen, die Unſchuldigen fd ützen und 
* Rechte wiedergeben, welche 85 nach ee 
200 3 3¹ 


W den ee, 


171g. f DE 3 7078 Ki . 6s. 
. - Der groffe Ehurfürſt Friedrich met e 
ba ee . ag in Abſicht eh Hmache, feine: 


mon, der die eng im PR: beglückte, 3 all = „ 
und durch Pracht, Wiſſenſchaſten, Künfte, Handel und eu t 
nen bereicherte. Die Kriege vor und zu Friedrich Wilhelms Zeiten ha 
ſiſchen Staaten verödet. Alle Bemühungen des groſſen ee 
der Künfte, der Wiſſenſchaften, des Handels, der Manufacturen w 
doch unterbrochen. Die franzoͤſiſchen Flüchtlinge kamen er Ende fü 
an, und waren noch nicht hinlaͤnglich eingerichtet. Es war 
halten, alles dies unter ihm in den preußiſchen Landen in 
zoͤſiſchen Flüchtlinge vermehrten ſich in feinen Staaten. Das 3 
die ſavoyenſchen Thaler, die Schweitzerprovinzen ſchickten n E 
wiſſensruhe zu genüſſen, Häufig dem Schutz des Köͤniges zu. Be 
nen Pfälzern den Wanderſtab in die Hände gab, wenn Dänen, Schpped 
Polacken die Nachbarn drängte, denn flohen ſtie in Friedrichs bande, a in eine Frey 
kat. Hieber füchteren die Sachſen hre bee Habfeligteiten, as Eur in 
Schweden und Polacken ſich Teutſchland naͤherte. Selbſt di welche durch 
fremde Volker in des Königs Staaten verſchleppt wurde, alben Pic e- 
Einwohner, als aus andern Landen herbey kamen, um unter Fried ichs Sce 
zu wohnen und den Lohn ihres Fleiſſes zu genüſſen. Durch fie hen u alle 
Abſichten. Es enrftanden neue Dörfer und viele wifte Dorſmarken m 4 a 
gebauet. Die Viehzucht bekam durch die Schweitzer und durch Oſtfti ef en bey g 
Bemühungen Dankelmanns und Grumbkows neue Stärke. Die 
Franzoſen fingen an müfte Stellen zu nutzen. Sie theilten e 
den alten Einwohnern zur Nachahmung mit. Sie brachten den 2 
und lehrten uns ungenutzte Kräuter und Wurzeln ſchaͤtzen. D 
"Mein: und Gartenbau befördert. Jetzt pflanzten neue Eheleute ac 
chen Befehl, Bäume, oder ſolten es doch thun, da ſich die Rothwend 
Frucht⸗ und Brennholzes bey mehreren Einwohnern und E 
Die Städte wurden jetzt volfreicher, geſitteter, und er 
hatte Ludwig 14 durch ſeine Eroberungen dem franzöfifchen © 
genutzt, als er demſelben durch die Widerrufung des Ediets von N N 
Haͤrte gegen die Reformirten geſchadet. Dieſe fleißige aufgeftäre be ate 
den Reichthum der übrigen Europaͤer durch ihre e 
. gezogen. W N dienen zu konne nachb 
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brandenburg, und fonderlich im Herzogthum Magdeburg alle Gattungen von Manu⸗ 
facturen an. Sie verarbeiteten Metalle, Seide, feine Wolle, Camme „ Caſtor, 
Baumwolle, Leinengarn und leder. Sie beſſerten die Faͤrbereyen und verarbeiteten 
1 ſo gute Sachen, daß ſeit der Zeit Millionen im Lande blieben, welch e bisher na 
Seunfreich geſchickt waren. Es befanden ſich unter ihnen geſchickte Kaufleut 


Es vermehrte fih be Verffiedengeie de prrufifhen Waaren, die heut des he. 
* ſes und der Groſſen verſchafte ihnen Abnahme. Der Umlauf des Geldes wurde 
ſtäarker, und die Aeſte des Handels vervielfaͤltigten ſich zuſehens. Die Freyheit im 


9. Hampel belebte den Kaufmann, und die mäßigen Abgaben erhielten. ihn bey Kräften. 
4 Dee und Wiſſenſchaſten breiteten fich immer weiter aus, da Friedrich ihr Beſchü⸗ 
ber, und Sophia Charlotta ihre Beförberin war. Man helle Künſtle und gelehrte 
1 ‚Männer mit königlichen Koſten herbey, belohnte ihre Bemühungen reichlich, ſchaͤtzte fie 
boch und errichtete viele Geſellſchaften zu Ausbreitung der Wiſſenſchaften und des guten 
3 Geschmackes. Der Mahler, der Bildhauer, der Stempelfchneider, der Kupferftecher, 
deer Tonkünſtler, der Baumeister, der Redner, der Dichter, der Geſchichtſchreiber, der 
Srrachkundige, der Kunſtrichter, der Ppitofoph, der Mothematteus, beeiferten ſch um 
die Wette erſt Frankreich nachzuahmen denn eigene Originalſtücke zu liefern, die Fries 
drichs Zeiten Ehre machen die Sophien Charlottens Ruhm auf die Nachkommen brin⸗ 
1 gen muſten. Das halliſche und königsbergſche Wapſenhaus, das halliſche Paͤdago⸗ 
„ Fgium, und das köͤnigsbergſche Collegium Fridericianum, das halliſche reformirte Gym⸗ 
. naſium, die frankfurter Friedrichsſchule, die halliſche Univerſitaͤt, die Ritteracademie, 
daas Oberheroldsamt, die Mahler: und Bildhaueracademie und Societät der Wien 
cſchaſten, bleiben eben fo, wie das Zeughaus und das berlinſche königliche Wohnſchloß, 
** nebst andere vortrefliche Gebäude, ewige Dankmaͤler, was Künſte und Wiſſenſchaſten 
uu unſeres Königs Zeiten gegolten. Sie hatten an Eberhard von Dankelmann und 
dem von Prinz eben ſo ſtarke Beförderer als Colbert ehemals am Hofe Ludwigs 14 
65 * geweſen. Friedrichs Hof war der Sammelplatz der ſchoͤnen und gründlichen Wiſſen⸗ 
ſtchaſten in Teutſchland. Unter ihm fing ſich das wahre güldene Zeitalter der preuß ⸗ 
ſtchen Länder an: und feine Unterthanen lehrten ihre Enkel nie die Glückſeligkeiten zu 
5 damen, wache fie unter feiner ag a BE eee e e 


ben, und viele 1000 kamen in die preufifchen dänder. Sie legten in der Mark. 1713. 


Was di > Zu 9. 1317. 9 82188 
HDDieſer groſſe König hat jedoch nicht nur, feine ererbten Sande beſchützt, und ſie Friedrich 


Br mit Einwohnern, Schaͤtzen und Künſten bereichert, ſondern er hat auch feine Länder o = are 
und Rechte vermehret. So anſehnlich dieſe Erwerbung geweſen, fo viel ruhmpoller ſind Staaten und 


ſjbolche dieſem Prinzen, da ſelbige friedlich gemacht, und feine durch das Schwerd unter, Rechts, 


tz: werden durfte. Taueroggen und Serrey fielen ihm durch Erbſchaſt u. Er 
verſchafte ſich endlich ein hinlaͤngliches Unterpfand wegen des Pfandrechts an Elbingen, 
wieſches ſchon dem groſſen Churfürften verſchrieben worden. Er erkaufte den Hohenpe⸗ 
mtrsberg, das Neichsſchuldheiſſenamt in Nordhauſen, und die hohe Erbſchutzgerech⸗ 
doe . . J igkeit 
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durch die für das öffentliche Wohl ſich erworbene Wa; 
genſchaften, deſſelben wuͤrdig gevefen, „ und bangt chen eine f 
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trennlich wieder mit dem Fuͤrſtenthum Halberſtadt, wovon unerle 
gekommen war,  befeiedigte aber die Grafen 3 ser 1 i en 
ſchaft Lingen von denen, denen fie bisher vorenthalten war. De 0 ni 
Solms, welchen die Graffhaft Tecklenburg durch Urtgel und Recht z Br | 
worden, überlieſſen ihm die Grafſchaft Tecklenburg gegen andere G smugefuun 8. * 
Herzog von Cleve zog er das lehnbare und erledigte Mörs bey 2 enheit 
ein, welches der Kaiſer zum Fürſtenthum erhob. Als einziger und recht iger Erbe 
des Hauſes Chalon und Oranien befam er Tournhut eh 
ſchaft, und fein Erbrecht an Oranien gab zu dem Erwerb € 
welches durch die utrechtſchen Friedensunterhandlungen ihm ſe 0 
zugetheilet wurde. Als oraniſcher Erbe übertrafen feine Rare 
Valengin die Anfprliche aller übrigen Mitwerber, und ſelbſt durch d 
terthanen unterwarfen fich ſolche freywilig dieſen ene 
den ſchwibuſiſchen Kreis dem Erzhauſe Oeſterreich zurückgeben, dag 
gerechten Anſprüche an fein königliches Churhaus zurück, welche demfelben « ö ö 
ſchleſiſche Provinzen zugehöreten. Seines Vaters und feine € ne, = , 
mochten den Kaifer und das teutſche Reich ihm die area Oſtfri ö 
zuraͤumen, wodurch auch dieſes Land unter ſeinem groſſen er je ö 
Staaten verknüpft worden. Seine Vermaͤhlung mit der 
Charlotte, muß denen fpäteften Zeiten im Andenken verb f 
jenigen Sophia war, welche nebſt ihrer Nachkommenschaft Im iti 
beſtimmet worden. Alle dieſe erzehlte Erwerbungen 3 
ſes, in Abſicht der Schweiß, und ſonderlich Teutſchlands. 
daß die Hoheit und die Gröſſe unſers verewigten Friedrichs ſo 
führung der koͤniglichen Würde in fein Haus, welche um fo v 
gewohnlicher dieſes groſſe Werk iſt, da man ſeit vielen Jahrhr em te in Beyſpiel di 
von geſehen hat. Die ganz beſondern Umſtaͤnde erheben e fi fi e W. 
mehr, da dieſes neue Reich ohne Unrecht und Sauen | 125 opal 
Mächte geneigtem Willen und Glückwünſchen von ihm rt ge d de 
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heit geführet hatte. 
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5 4 , MU es n ER zb ee E e rg. 
din Die vermehrten en Dein kom und er sit Kriege, ne A ae 
r Beste ung von und Teutſe et, gaben auch zur Vermehrung sei ke nn, ac 
1 Anlaß. 4 1 0 unterhielt 50 da in gutem Stande, und vermehrte degemacht. 
die Werke von Ma agdeburg und belt W in Magdeburg 
= Eolberg, als eine Plamfehufe der RK n Flüchtlinge 
Fr noch immer die Anzahl der Offisiere und Kriegsbaumeiſter. e 
che Heer hatte unter feiner Regierung ſehr Feldherren aus den Käufern „ 
Heſſen, Anhalt, Dohna, Döhnhof, L 2 1 5 e Barfuß 1 
tei „„Natmer, Heyden, Doͤrfling, Spaan, So 2 
mölcben, Arnim, Brand, Schlüppenbach u. T w. are 
ſchuler ſeines Vaters geerbt, und hinterließ feinem Nachfolger die Schlier eines Lud⸗ 
wig von Baaden, eines Marlboroughs, eines Prinzen Eugen von Savoyen. 
ne Zenghäufer, ſonderlch das berlinſche, waren mit allem reichlich versehen. Er 
ſchaſte die Piguenierer ab, und vermehrte das Heer mit Musguetters und Grena⸗ 
dieks, machte auch bey der Ktiegekleidung ſolche Veränderungen, die dem Soldatenſtande 
mehr angemeſſen waren. Sein Vater verließ ihm 35 Batillons, nemlich: 6 Garde, 
2 Ehurfürſtin, 2 Churprinz, 2 Prinz Philipp, 2 Anhalt, 2 2 Doörfling, 2 Altholſtein, 
2 Spaan, 2 Dönhof, 2 2 Barfuß, 2 Ziethen, 2 Curland, > Belling, 2 Varenne, 
bin, 1 Corneaud, 1 Briquemaux, wovon jedes Bataillon, wenn ſie vollzähtig geweſen, 
nur aus 4 Compagnien beſtanden haben ſoll. Dagegen hat König Friedrich 1nachge⸗ 
fee 38 Bataillons, da er zwar 11 Bataillons in feiner Regierung neu aufgerichtet, alſo 
drey mehr, als er von ſeinem Vater erhalten, hinterlaſſen; die fehlende find bey der 
öſtern Einziehung abgebänft worden; die hinterlaſſenen find folgende: 2 Bataillon weiſſe 
Grenadier, 3 Garde, 4 Königsregiment, 2 Marggraf Albrecht, 2 Marggraf Ludwig, 
* halt, 2 2 Holſtein, 2 Lottum, 3 Altdohna, 1 Erbprinz von Heſſen, 2 Jungdohna, 
2 enim, 2 Döonhof, 2 Fink, 1 Varenne, du Trouſſel, 1 Grumkow, 1 Heiden, 
2 Marggraf Heinrich, 1 Anhaltzerbſt, und hat ein Bataillon, wenn es vollſtaͤndig geweſen, 
aus 5 Eompagnien beſtanden, wovon noch heut zu Tage würklich 38 Bataillons mit 
A - ihren dazu errichteten Grenadiercompagnien ſtehen. Churfürft, Friedrich Wilhelm 
i batte bey feinem Ableben folgende 32 Schwadronen Curaßier hinterlaſſen: 2 Schwadro⸗ 
men Garde du Corps, 2 Grenadier Mousquefair, 1 Grenadier a Cheval, 3 Leibre⸗ 
A giment, 3 Churprinz, 3 Anhalt, 3 Dörfling, 3 Spaan „3 Briquemaux, 3 du Ha⸗ 
mel, 3 Settwiß, 3 Prim Heinrich von Sachſen. Dagegen hat Friedrich 1, ohne was 
bey! den öfteren Abdankungen entlaſſen worden, ebenfals 32 Schwadronen ſeinem Nachſol⸗ 
ger binterlaſſen, als: 4 Schwadronen Garde du Corps, 1 Gens d Armes, z Leibre⸗ 
gunent, 3 Kronprinz, 3 Marggraf Friedrich, 3 Wartensleben, 3 Heiden, 3 Schlwpen⸗ 
bach, 3 Bareuth, 3 Katt, 3 du Portal, Vom Churfürften Friedrich Wilhelm 
. nig Friedrich 1, nach den zuverlaͤßigſten Nachrichten, nur 8 Schwadronen 
allg preuß. Geſch. 2 Band. Por Dra⸗ 
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rng. Dragoner, went; im u 4 Dit gene 
erte ae Gchwabronen Dragoner feinem Nachfolger, ae 0 
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Beschluß. ut ebe egg Bienen, 3 
König Friedrichs 1 vorgeſallen find. Ich habe de 

merkwürdig gemacht. Seine weifen Anschläge und die « 
. 

einen unverwelklichen Ruhm eines Augufts, wee ee. 

gute Andenken rechtfertigen, was die Nachwelt vor dieſen x flic 

> in Eprfurche erhalten wird. Ger re dm von Im 

ben feinen Nachkommen bis an das Ende + 
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Sreasipgen Stemacht 


und der africaniſchen 


Handelsgeſellſchaft 


unter 


aua ait w. ente, 


ne Sach 1. weer 


ir haben in Friedrichs 1 Geſchichte unter andern dasjenige gezei⸗ 
get, was die preußiſche Kriegsmacht zu Lande verrichtet, und 
wie ſelbige nicht nur beybehalten, ſondern noch vermehret wor⸗ 
zum den. Es hat aber das Haus Brandenburg auch zuweilen an 
> eine Seemacht, zu Beförderung eines auswärtigen Seehandels 
gedacht. Der groſſe Friedrich Wilhelm hatte hierzu bereits 


N einen Anfang gemacht. Aber unter Friedrich 1 gerieth ſolcher, aus verſchiedenen Urſa⸗ 


chen, ins Stecken. Wir wollen dieſen erheblichen Theil der brandenburgiſchen Ge ' 


ſchichte, zur Vollſtändigkeit des Ganzen, unſern Leſern fo mittheilen, wie selbiger, eis 


ner der gröſten Kenner der Geſchichte des Vaterlandes, aus den reinſten Quellen ges 
ſhuſt hat 

Seit vielen Jahrhunderten befand ſich der ohnedies ſchwache brandenburgiſche 
Handel gröſtentheils in den Händen ber Hamburger. Beide Hauptftügen eines blüͤ⸗ 
henden Handels, die Schiffahrt und die Manufacturen, fehlten gaͤnzlich unſern Staa⸗ 
ten. Der Kaiſer Maximilian 1 ertheilte den Brandenburgern einen Gna⸗ 
denbrief, unmittelbar nach dem Meer zu ſchiffen, ohne noͤthig zu haben, in Hamas 


1 burg anzuhalten. Dies ſolte die eine Hindernis heben, wohingegen Fleiß und 


Einrichtungen die andere aus dem Wege raͤumen muſten. Es fanden jedoch die 
En in dem ſchlechten Zuſtande ihrer Einkünfte; in der Armuth und Unempfind⸗ 


lichkeit ihrer Unterthanen, in der Ungelehrigkeit der Landſtaͤnde, die fi) beftändig vor 
2° allen von ihren Fuͤrſten herruͤhrenden 3 zu hüten ſuchten; und in der aͤuſſerſten 


W einem Handel, den fie bisher allein getrieben, 
Ppp 2 | unuͤber⸗ 
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müberſteigiche Schwierigkeiten. Hamburg that alles eee 
chen Gnadenbrief, als auch alles Vorhaben den Eibhant 

ner zu befördern, Leb e Vergebens ſuc 
Niederlanden und den beiten, füchſiſchen Reichstreien 


und niederſäächſiſche Kreis deswegen bieten. E 
ihren Einkünften ſchwinden laſſen; da andere in dem f hen, daß 
Schiffahrt die landfracht ihrer Unterthanen leiden müſte. Eben dieses le 
ten die brandenburgiſchen Staͤnde, bis fie in dem febebeten aprhunden ie 
einigung der Oder mit der Spree zu bewürken ſich vornahmen. Aus di 
ſichtspunete muß man die Grundsätze des Handels beurtheilen, die a hedem gehabt 
Das Herzogthum Preuſſen zog aus feiner bequemen Lage nicht mehrern Mutzen 
eben diejenigen Hinderniſſe zu beben, welchen die Mark ausgeſett war. Es lieſſen di 
Koͤnigsberger allen auswaͤrtigen Handel aus der Acht, und überlieſſen ſolcher nglaͤnd 
ſchen und ſchottlaͤndiſchen Ankömmlingen. Die Vortheile e weiche 
zum Nachtheil der Königsberger dadurch erhielten, rührete ihre U id 
nicht. Dies waren aber nicht allein die Hinderniſſe eines einträgfichen 
Einführung der doppelten Kirchenverbeſſerung, der jülichfche err 
Unterhandlung der Nachfolge in Preuſſen, und ſonderlich der d 0 e Kn 
vernichteten ſaſt allen Fortgang des Handels. Der lebtgedachte K ki bea ER 1 
Churfürſten von Brandenburg an den Kand ihres Werderbens, und v erhenderte fie 
an den Handel zu gedenken. Aber das diesmal gerechte Glück hatte dem ö 
Churfürſten Friedrich Wilhelm die Ehre aufbehalten, den Grund des He | 5 
Staaten zu legen. Es geſchahe ſolches, theils durch die Aufnahme vieler neuen An; 
bauer und Einführung der Manufacturen, theils auch durch Errichtung rt 
und einer eigenen Seemacht, um die Schiffahrt damit 3 bade an 0 
ſcheinlicherweiſe würde er in dem einen Stück ſowohl, als in dem ">. 
kommen ſeyn, wenn die üble Verwaltung des Seehandels, die k riege, un 
der Zufammenfluß verſchiedener widrigen Umſtaͤnde, feinen ſonſt Fe een 
wurf, nicht entkraͤftet haͤtten. Demohnerachtet blieb der Anfang un . f 
brandenburgiſchen Seemacht, mit fo ruhmvollen 
helms Andenken verfnüpft, daß man höchft ungerecht pen ie, 
alles unter einer Menge von Schriften begraben laſſen wolte. ſchl 
der africaniſchen Handelsgeſellſcaft, hat die ahm gehörige Schriften im di 18 N 
wetter, Puffendorf, der fonftweiäufi genug it, let uns in e 
Unwiſſenbett, wie die ehurfürſtliche Seemacht mit der Beſitzne m ung ve 
zufänmenhängee Kaum wiſſen es einige wenige von H 
branden burgiſche african iſche Handelsgeſellſchaft da gew 
lich die Englaͤnder und Holländer‘ ehemals eiferſüchtig m 
8 ſo * gland 
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BR von Reiſebeſchreibungen, zweifeln können: ob Arquin jemals denen Branden⸗ 


burgern zugehöret habe, ohnerachtet dieſer vefte Platz kaum dreyßig Jahr vorher vom 5 


Haufe Brandenburg freywillig verlaffen war. Indeſſen gab dieſe Seemacht doch Ge 
legenheit zu allerhand Entwürfen, welche bekannter gemacht zu werden verdienen, und 
33 zu unſern Tagen vielleicht beſſer, als damals, ausgeführet werden konten. Selbſt 
der ſchlechte Ausgang der africaniſchen Handelsgeſellſchaft kan uns lehren, ob eine Un⸗ 
ternehmung, welche Eugland und Holland glücklich gemacht, vor uns iu unſern 
- Zeiten zu hoffen. ; 
Als nach dem Tode des lezten Herzogs von Pommern, dieſes tand an das Haus 
1 gefallen, fo fing Friedrich Wühelm zuerſt an, auf eine Seemacht 
und den Seehandel zu denken. Dieſe Ausſicht verſchwand jedoch wieder, da der weil: 
phaͤliſche Friede den Churfürſten noͤthigte, den beſten Theil Pommerns, den Oder⸗ 
ſtrom und die vorzüglichſten Seeorte den Schweden zu überlaffen, Der übrige Theil 
dieſes Herzogthums, ſchickte ſich nicht recht wohl zu denen gefaſten Abſichten, und in 
Preuſſen waren dem Landesherrn durch die Abhaͤnglichkeit von Polen die Hände ebene 
fats zu ſehr gebunden. Nichts deſtoweniger gab der Churfürſt dem Antrag des hollaͤn⸗ 
diſchen Admirals Liers, den die oſtindiſche Handelsgeſellſchaft feiner Dienſte entlaſſen 
hatte, und anderer reichen hollaͤndiſchen Kaufleute, 1647 Gehör, unter ſeinem Namen 
eine oſtindiſche Handelsgeſellſchaft zu errichten. Aber die brandenburgiſchen Staaten 
konten die hierzu nöthigen Gelder nicht aufbringen. Königsberg erklärte ſich gerade 
heraus: daß kein Menſch einen Pfennig dazu beytragen wuͤrde Damit nun die Handels⸗ 
geſellſchaft ſich ſo lange erhalten konte, bis des Ehurfürften Untertanen ſich von ihren Uns 
glucks fallen erholet härter, bemühere man ſich die Hanſerſtaͤdte herein zu ziehen. Sie wa⸗ 
ren wuͤrklich nicht abgeneigt. Der Churfuͤrſt erhielt von Daͤnnemark das Recht, daß 
Schiffe, welche brandenburgiſche Flaggen führeten, im Sunde nichts mehr als die 
hollaͤndiſchen bezahlen ſolten. Er erkauftr 1650 von eben der Krone, die Veſte Dans⸗ 
burg oder Tranquebar, auf der Küfte von Coromandel vor 20000 Thaler baar 
Geld, und 100000 Thaler Actien bey der künftigen Handelsgeſellſchaft. Weil aber 


der Churfürſt die 20000 Thaler nicht ſchaffen konte, blieb nicht nur dieſer Kauf uner⸗ 


flullet, ſondern ſelbſt das ganze Vorhaben, eine oſtindiſche Handelsgefellfchaft zu errich⸗ 
ten, kam auch ins Stecken. Die vielen Kriege, worinn ſich der Churfürſt hierauf 
verwickelt ſahe, verhinderten ihn viel Jahre durch auf die Schiffahrt im Ernſt iu denken, 
ohnerachtet er die Vorſchlaͤge niemals abwies, welche ihm von Zeit zu Zeit gemacht wur⸗ 
den, und dieſe Sache betrafen. Endlich verſchafte dem Friedrich Wilhelm eine Be⸗ 
geben heit Gelegenheit, feine Flaggen auf der See zu zeigen, welche dem Haufe Bran⸗ 
denburg aͤuſſerſt nachtheilig zu ſeyn ſchiene. Weil hier der erſte Anſang der branden⸗ 
re Se macht, und der afritaniſchen Sandetsgeslfihaft, in füchen, fo folk 
auch davon ausführlich gehandelt werden. 

41 ̃0675 überfiel Schweden, wie bekannt 2 die chende d chen Sänder, 

—— weiß, was ſolches für Folgen 55 Gleich nach W 
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Benjamin Raule, dem Churfürſt Friedrich Wilhelm den Borg im 
auf feine Koſten Caper auszurüſten, die auf Franzojen und Schweden | 
Maule war eine obrigkeitliche Perfon in Middelburg auf Seeland, v. 1 

gen, voller groffen Entwürfe, der übrigens den Handel vollfommen ve Fand 
Schulden ſteckte. Der Churfürſt ge n e u ule 6 

kurzer Zeit ſaſt ao ſchwediſche Schiſſe in Zeeland auf. Die Holl nn 3 
das dieſes ihren Handel mie Schweden ſtöͤhren möchte, und Fe 1 Schweder 
aller ehurfürſtlichen Vorſtellungen unerachtet, alle weggenommene Schiſfe zurück. 
‚Dies wide den Raule zu Örunde gerichtet haben, wenn ibn der € SL urfü 9 8 
los gehalten, der ihn und ſeine Schiffe ſo gar zur Eroberung Pommerns brauchen 
wolte. Zu dem Ende erklärte er den Raule zum Director feiner Schiffe, und ether 
ihm etliche Fregatten ab, welche in Geſellſchaft derer drey K hiſſe, die von der 
miralität in Amſterdam gemiethet, und mit einem in ewe benen Regin 
Matroſen beſetzt waren, den Verſuch machen ſolten, die Veſtung Sarlabı rg in 
men zu überrumpeln. Jedoch dieſes Vorhaben wolte nicht glücken , 
Schiffe lieſen, da die Jahrszeit verſtrichen, wieder in Holland en. 
1676 miethete der Churfürſt abermals von Raule, auſſer ſechs S 
Fregatten, davon die erſte mit 20, die andere mit 18, und bie dritte mit 1 
war. Im Maymonat lief dieſes kleine Geſchwader in die Oſtſee, ur 
alle ſchwediſche Haven in Pommern zu ſperren, auf die 

zen, und wenn die ſchiwvediſche und daͤniſche Flotte an einander ge 
diſchen Frachtſchiffe, fo viel möglich, aufzufangen. Den 28. Man ſch f 
hollaͤndiſche und daͤniſche Flotte, auf der Hohe von er en. 
die ſchwediſche Flotte aufs Haupt. Bey dieſer Sn ran > 
giſchen Fregatten, den Schweden würklich ein Kriegsſchif von 22 4 75 einen 
Brander von 6 Canonen weg, die während dem ‚Gefecht ihre &i 
Bald darauf eroberten fie eine Galliotte, auf welcher ſich der b g 
befand. Nachher ſetzten ſie mit guter Wirkung die Einfhficfiung eichen 
Haven fort, und machten, in Geſellſchaft eines zu Königsberg au 0 . chiſſes, 
viele Priefen, die groͤſtentheils den Hanſeeſtaͤdte gehoͤret hatten. S 
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mehrere und reichere aufgebracht haben, woferne fie nicht ale er 8 55 udien am 
Jändifchen Schiffe, die mit Schweden Handlung trieben, bi n., 
de des Jahres lief Raule mit 10 leichten Schiffen in das fie ＋ 
tiniſchen Schiffe Jagd zu machen, und die ware 8 Lachen 


veſten Pläge an der Oder zu unterſtügen. 

Friedrich Wilhelm war über dieſen glücklichen Se 
nannte den Raule zum Generaldirector ner Stena 
vermehren, damit er Stettin und Stralſund allen ee 
den könte, ohne welche Vorſicht ſchwerlich die Plaͤtze zu e 
1 drey Fregatten von 24, 20 und 18 Eanonen, un 
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und der africanifchen — 47 
6 Canonen, vor 27000 Thaler. Der Churfürſt ließ aber in e 
noch mehrere Fahrzeuge ausrüſten. Die ganze Kriegsrüftung zur See auf dieſes Jahr, 
koſtete 60000 Thaler. Zwey Fregatten blieben auf der die Zufuhre aus Preuß 
fen zu decken, die ſchwediſchen Haven zu ſperren, und auf die feindlichen Schiffe z 
kreuzen. Ihr Glück hatte bey nahe ein Misvernehmen zwischen dem Churfürſten und 
Grosbritannien verurſachet. Eine Fregatte von 30 Canonen, und 10 Fahrzeuge, 
deren jedes 6 bis 10 Canonen fuͤhrete, lieſen in die See bey Damm, um die Belage⸗ 
rung von Stettin zu unterſtuͤtzen. Dieſes kleine Geſchwader leiſtete bey dem Angrif, 
derer an dieſer See beſindlichen Schanzen guten Beyſtand. Es machte auf die ſtetti⸗ 
3 — Jagd, ohnerachtet folche weit zahlreicher waren, und hinter zwo Reis 
been von Umphälungen lagen. Nachmals ſperrete es die Zugänge zur Stadt ſowohl, 
daß der Graf von Koͤnigsmark keinen Entſatz herein bringen konte. Kurz, es trug zu 
der Uebergabe dieſes Orts vieles bey. 
Dier Nutzen dieſer Seerliftung zeigte ſich 2678 eben fo ſichtbar. Der Churſurſt ließ 
Se die theils in Holland, theils in Pommern ausgerüfter waren, in die 
See ſtechen. Die Landung auf Ruͤgen, geſchahe unter der Bedeckung des Geſchüͤtzes 
dieſes Geſchwaders. Das churfürftliche Heer befand ſich auf 300 Frachtſchiſfen, und 
Friedrich Wilhelm ſowohl, als feine Gemahlin, ſahen perfoͤnlich dieſen Seezug mit 
an. Der daͤniſche Admiral Tromp machte bey dieſem Geſchwader alle Anordnung, 
ſo daß es zum glücklichen Erfolg der Landung vieles beytrug. Denn die 10 branden⸗ 
burgiſchen Fregatten, zu denen noch wen daͤniſch e gekommen, lagen auf den Flügeln 
. der Frachtſchiſfe, und beſtrichen das Ufer mit fo lebhaftem Feuer, daß die Schweden 
dſelches verlaſſen muſten, und den Brandenburgern das Anlanden nicht verwehren 
„Fonten. Auf eben die Art bemächtigre man ſich der Insel Daenbolm. Stralſund 
sd ward alfo von der Seeſeite eben ſowohl, als von der ER völlig engeſchloſen „und 
4 durch Feuer zur Uebergabe gezwungen. 
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Di.urch die Eroberung Stettin und Stralfund, ſahe ſich der Ehurſirſt! im 
Bieſig eines Landes, welches zum Seehandel ſehr bequem lag. Seit dieſer Zeit dachte 

et auf alle Mittel, den Seehandel in blühenden Stand zu ſetzen, ſich aber zugleich eine 
55 gute Seemacht zu verfchaffen. Es lag ihm ſolches fo fehr am Herzen, daß er zu eben 
„5 der Zeit, als er 1679 im ſtrengſten Winter, dem von den Schweden uͤberſchwemmten 
105 euſſen zu Hülfe eilte, zu Stettin ein Generaltommerciencollegium errichtete, und zu def 
1 bn Geben aus jedem Seeort einen Kaufmann zugeſellete. Und zu eben der Zeit, nahm 
er auch Maasregeln, eine beſtaͤndige Seemacht zu unterhalten. Bisher hatte er blos 
4 vom Raule auf eine Zeitlang einige Schiffe gedungen, fo lange er fie nemlich brauchte, 


1 


u die See halten konten. Eben deswegen aber, muſten jährlich die Schiſſe 
auſs neue ausgeruͤſtet und bemannet werden, weil Raule auf ſeine Koſten die Seeleute 
8 konte. Bey jeder neuen Werbung der Bootsleute in Holland, mach⸗ 
sche 5 Staaten neue Schwierigkeiten, weil fie gegen dieſe Seeruͤſtung ei 

21 leich zu werden anfingen. Durch . einer Flotte aber, fielen alle dieſe 

* g Bedenk⸗ 


zuziehen, und fie beftändig brauchen, und das zur Scmucht r 
dieſe Weiſe im Lande. Dies bewog den Churfürſten aule ein 
auf che Safe impugehn. Dee wage Darin dhe, 
chen Haven beſtaͤndig 6 Fregatten von 40, 34, 20 116 eee 
und ein Fahrzeug von 4 Canonen, mit 400 Leuten bemannet, im ſeeg . 
zu erhalten. Zum Unterhalt der Mannſchaft „ en — 
fer. Er ſolte odo Thaler Pacht vor die Schiffe kae en ö 7 
und 3520 Thaler, wenn ſolche auf der See befindlich. es Gef 
gegen die Schweden auf der Oſtſee mit vielem Gu. es 

Schiffe waren nach der Mündung der Elbe abgeſchickt, und ſolten . Stade Ham 
burg nöthigen, die Hilfs: und Winterlagergelder zu bezahlen, r 0er l 8 
Churfürſten auf dieſe Stadt angewiesen hatte. Nachdem ee dee egg 
nommen waren, legte ſich Hamburg zum Ziel, und das b ö She * 1 
der ging nach den Haven Pillau wieder zurück. Er 59 N nt 
Der in St. Germain geſchloſſene Friede ee sen des Chur N 
ſten, zum Beſten des Seehandels, und einer Semmacht, ne te derung. 
Er muſte, kraft deſſen, den Schweden alle Eroborungen, en alſund 
und Stettin, zurück geben, welche er doch zur vornefinften Miederlage de dels be⸗ 
ſtimmt hatte, den man einzuführen Willens geweſen. Such A ilhe m mu 4 
billig aufgebracht werden, da ihn ſeine Bundesgenoſſen der franzdſiſchen W. b. hr über > 
niſſen. Er wolte ſich daher an denen rächen, die ſeine Cröffe benei eten, 1 d eng of 2 
ſich mit Frankreich aufs genaufte zu verbinden. Er bot dem $ j 14 einen Hülfe: 
und Handlungsvertrag an, vermöͤge deſſen Frankreich * Spufücten ter 
Guinea eine Miederlaſſung zu veranſtalten, und fih von Spanien u 
ten Miederlaͤndern, eine Gnugthuung der Rhufbiggebtichenen Gelder zus 
terſtützen ſolte. Zugleich erbot ſich Friedrich Wilhelm in der Oſtſee b ft wog a Fe- 
gatten, zum Dienſt Frankreichs zu. unterhalten, wenn Ludwig \4 — 
Huülfsgelder hergeben wolte. Es kam jedoch dies Buͤndnis nicht zu —.— ö 
reich weigerte ſich Hülfsgelder zu zahlen und glaubte, zu wenig L won 
ben, wenn es den Handel der brandenburgſchen Saanen bach en Din nis 
ſtützte. Die Antwort, welche Pomponne dem von Meind 
darinn: daß fein König von einer Flotte in der Ditfee feinen Ruben he 
reichend ſich zu verſprechen, vor die Freyheit und Sicherheit dene. 
ſorgen, und übrigens alles der Beſorgung der Kaufleute zu üb 
lichen Mittel, den Handel blühend zu machen, ohnedies b 
Nachmals aber bezeigte ſich Ludwig 14 etwas eifriger. Er 
fürft ſich an Spanien raͤchete, und Berfpract weh die ? 
unterſtüͤtzen. 


2 reußzete 167 2 


- + 
Fr 4 


N. 1 
56 ha 


2 te. An a 


“ ach DT} 8 2 N 


und va fee 485 
V. eben bien Jah erfuchte Friedrich Wilhehm auch den Panft, fincn Kg. 
ſchiſen, welche in der mittelländiſchen See auf die africaniſchen Corſaren Jagd ma⸗ 
chen würden, zu erlauben, in die Haven des Kirchenſtaats einzulaufen, und ſolche auf eben 
den Fuß, wie die engländifihe und hollaͤndiſche Schtfiebehandeln zu laſſen. Der Va⸗ 
ter Papſt verſprach ſolches nicht nur auf die geſaͤlligſte Weiſe, ſondern er brachte auch den 
Großhenog von Florenz, und den Großmeiſter von Maltha zu gleichlautenden Ver⸗ 
ſicherungen gegen die brandenburgiſchen Flaggen. Allem Vermuthen nach, hat aber 
der groſſe Churfürſt niemals im Ernſt daran gedacht, feine e gegen die Corſaren 
auslaufen zu laſſen. Er wolte vielmehr unter dieſem Anſchein, blos fein wahres Vorha⸗ 

ben gegen die Krone Spanien verſtecken. Man erſiehet solches aus dem Umſtande, da 
es ihm Raule vorſchlug, nach Oſtindien Schiffe zu ſchicken, weiche gegen Mohren, 
Türken, Chineſen und andere Feinde der Chriſtenheit kreuzen, und durch dieſen Weg 
zu einem orientaliſchen Handel legen ſolten; fo verwarf der Churfürſt dieſen 

Entwurf, weil er alle Seeräuberen einem groffen Fuͤrſten unanſtaͤndig zu ſeyn glaubte. 
Er wolte vielmehr 1680 die durch den nimwegiſchen und germainſchen Frieden, 
durch ganz Europa hergeſtellte Ruhe brauchen, einen blühenden Handel in feinen Staa: 
ten, und beſonders in Preuſſen einzuführen. Zu dieſem Ende ließ er den Haven Pillau 
ra und ſchickte den Generaldirerteue Raule ab, ſeinen Entwurf auszuführen. Die 
bekannten Händel mit Spanien aber unterbrachen anfänglich dieſes Vorhaben, welche 

vir billig erſt erzehlen muͤſſen. 

Dies iſt der merkwüͤrdigſte Zeitpunct der brandenburgiſchen Seemacht, ud 
er ausführlichen Nachricht allerdings würdig. Als der Churfürſt dem groffen Bündniffe 
egen Frankreich 1674 beytrat, machte fich ien anheiſchig, ihm monatlich 32000 
Thaler Hilfsgelder zu begabten. Friedrich Wilhelm erfüllete auf feiner Seite feine 
Verbindlichkeit auf das allergenaueſte. Es wurden ihm hingegen die verſprochenen Huͤlf⸗ 
ſelder ſehr ſchlecht beyahlet. Zu Ende des Krieges war ihm Spanien 1800000 Thaler 
chuldig. Ruck, der churfürſtliche Bevollmächtigte in Madrit, gab ſich zwar deswe⸗ 
en bis 1679 alle Mühe, konte aber nichts weiter als leere Verſprechungen erhalten, die taͤg⸗ 
ch, unter dem Vorwande der schlechten Finanzumſtaͤnde Sr. catholiſchen Majeftät, verei- 
at wurden. Man ging alſo mit dem Churfürſten fo undankbar, fo ungerecht um, daß 
licher nothwendig aufgebracht werden muſte. Er faßte daher den Entſchluß, ſich Genug⸗ 
huung zu verſchaffen. Er wählete das Mittel, das Wiedervergeltungsrecht zur See zu brau⸗ 
yen, damit ſolches nicht neue Unruhen zu Lande verurſachen möchte. Die äufferfte Schwäche 
es ſpaniſchen Staats ſicherte ihn vor aller Ahndung. Ueberdies hatte ihm Ludwig 14 
1s Geheim verſprochen, vor feine Lander, wenn Spanien ſich rächen wolte, die Ge: 
ehr zu i „ und den brandenburgiſchen Schiffen zu erlauben, mit aller Frey⸗ 
tit und Sicherheit in die franzoͤſiſchen Haven, in Europa und America einzulaufen, 
der Churfürſt ließ zu dem Ende folgende 6 Fregatten zutackeſu: Friedrich Wilhelm von 
3 Canonen; der Churprinz und Dorothea, jede von 32 Canonen; der Fuchs und der 
we, jede von 20 Canonen; endlich Berlin von 16 Canonen. Hierzu kam noch ein 
P. allg. preuß. Geſch. Band. — Ag g Bran⸗ 
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40 - Sefhice, der preußiſchen Send 
Brander. 519 Betten und 190 Manske hetzen beßs Orkfenabt, 3 
nely van Beveren befehligte. Dieſer lief 1680 aus Pillau, und feegelte nach dem Ca. 
nal la Manche. Nach feinem erhaltenen Befehl, ſolte er ch aller ſpaniſchen Schiſe 
bemächtigen, welche ihm ſowohl auf der flandriſchen, als fpanifchen Küfte vorkommen 
würden; vornemlich ſolte er ſich bemühen, der Kaufarteyflotte, die von Oſtende nach 
Spanien ginge, und auch der, welche von Cadix fäme, aufſulaurenz er ſolte die Ne 
preſſalien bis in die Gewäffer der neuen Welt ſortſetzen, jedoch niemals aue ane 
nehmen, noch andere Feindseligkeiten werüben, ſondern es blos bey Repreſſal 
Alles war ſo geheim ins Werk gerichtet, daß man zu Oſtende von der? ; 
Geſchwaders nichts aher erfuhr, bis ſolches ein groſſes ſpaniſches Kriegsſchif, 
ohne Gefechte aufgebracht hatte. Van Beveren ließ 5 Schiffe an der flandriſche 
und begleitete felbft die ſpaniſche Prieſe nach Pillau, wo es, feiner Gröſſe w 
einlaufen konte. Nachher ward deſſen Schifsladung, die vornemlich in bra hant 
Spitzen und feiner Leinwand beſtund, verkauft. Aber man löſete daraus nur ohngeſahrt 
100000 Thaler, weil ein Theil der Ladung durch die Seeleute veruntrauet 8 Der 
ſpaniſche Hof konte fich von feinem ehemaligen Stolz nicht herablaſſen. Er fand fe! 
ber ſehr beleidiget, und gab fein Misvergnuͤgen dadurch zu verſtehen, daß an 2 
von Villa Hermoſa, Generalſtatthalter der Niederlande, gleich anfängl 5 
Herzogthum Cleve einzubrechen befahl. Er wolte von keinen gütlichen Vergleichs mitteln 
etwas eher hören, bis zuvor das weggenommene Schif zurück gegeben worden... S0 gur N 
die hollaͤndiſche Vermittelung ward von Spanien ausgeſchlagen, welch re a u; 
auf beſtand, daß, kraft des noch fortdaurenden Buͤndniſſes, die Nieder lan 
den Churfürſten Hülfe leiſten ſolten. Der Staat der vereinigten Nied en en 
würklich bey dieſer Unternehmung ſehr beſorgt ſeyn, weil dadurch das m i fe 4 
Kriegsfeuer leicht wieder aufgeblaſen werden konte. Er mufte Süden, de 5 Friebel a 
Wilhelm eben fo gegen Holland handeln möchte, weil ſelbiges dem & n gleichſals 
viele Hülfsgelder ſchuldig geblieben. Bey dem allen aber hatte ba ee 
diringendſten Urſachen, das gute Vernehmen mit einem mächtigen Nachbar 
und ſolches nicht geradezu zu unterbrechen. Er ſchlug daher Spanien d 
unter dem Vorwande ab, weil dieſe Krone die eee 
und erbot ſich blos, feine gute Dienfte bey dem Ehurfürften ju verwenden, 
alle hollaͤndiſche Unterthanen, welche auf ſremden Schiffen gegen 2 hen 5 
noſſen dieneten, abzurufen. Weil faft alle Bootsleute des Churfi 
ren; fo glaubte man durch dieſes Mittel ihn zu noͤthigen, feine Unt a 
den. Allein auch dieſes hintertrieb der weiſe Herr durch ſeine R n, wie 
künftig gezeiget werden ſoll. Auch Spanien entſchloß ſich ei. lle | 4 
regeln fahren zu laſſen, um feine Unterthanen nicht allen 199 sy, 
gnügte ſich eine Schrift bekannt zu machen, welche voller harten 2 
keiten gegen die Perſon des Churfürſten war. Dieſer ſetzte hingegen fei 
Seine Fregatten kreuzten unter dem is Reer in € 
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dellich auf ben Herzog von Parma, welcher als Generafftatsgafter nach A 


Niederlanden abgehen ſolte. Ihre Hofnung ſchlug jedoch fehl, weil der 


England diefen Herrn mit etlichen Kriegeſchiffen begleiten lieg. Auf andere Priefen konte 
man feine Rechnung machen. Es verlicß daher das brundenburgiſche Geschwader den 


Canal, und ſeegelte nach dem mericaniſchen Meetbuſen. Hler blieb es vier Monate, machte 


aber in der Zeit nur zwo Priefen von ſchlechtem Werth. Es kamen alſo die brandenbur⸗ 
giſchen Fregatten nach dem Vorgebürge St. Vincent zurück, um die ſpaniſche Flotte 
zu beobachten. Denn Spanien hatte 12 Galliotten ausrüften laſſen, welche auf die 


brandenburgiſchen Fregatten Jagd machen ſolten. Beide Geschwader kamen wuͤrklich 


zum Geſechte. Die brandenburgifche Fregatten ſchlugen ſich ganzer zwo Stunden ohne 


merklichen Verluſt herum, muſten jedoch endlich der Uebermacht weichen, und in den por⸗ 


tugieſiſchen Haven Lagos, ihre Sicherheit ſuchen, von da fie zu Ende des Jahres 168 
wieder in Pillau anlangeten. Als die meiſten Schiffe des Churfüiſten in denen america⸗ 
niſchen Gewaͤſſern kreuzten, war auch das weggenommene ſpaniſche Kriegsſchif mit 30 
Canonen beſetzt, nebſt zwey andern Fahrzeugen, jedes von 20 Canonen, nach der flan⸗ 
driſchen und ſpaniſchen Küfte abgeſchickt, welche jedoch nicht mehr Glück als die übrigen 


Fregatten hatten. Sie brachten ein einziges Schif aus der Barbaren auf, und lieſen 


mit demſelben zu Anfang des Jahres 1682 in Gluͤckſtadt ein. Der Churſüͤrſt ſahe, daß 


er hierbey nicht viel gewönne, und beſchloß alſo, dieſe Unternehmung zu beendigen. 


Dien glücklichern Erfolg hatten verſchiedene Urſachen gehemmet. Es entdeckte die Weg⸗ 


nehmung des Schifs Carla zu frühzeitig des Churfürſten Abſicht. Die ſpaniſchen Un⸗ 
terthanen nahmen ſich daher ſehr in acht, und lieſſen ihre Waaren meiſtens au Schiſſe 
partheyloſer Mächte laden. Es ift bekannt, daß andere Völker an dem ſpaniſchen Handel 
groſſen Antheil haben. Die Befehlshaber der brandenburgiſchen Schiffe, führten von des 
nen gemachten Prieſen, eben nicht die getreueſte Rechnung, und ein wichtiger. Theil der 


gemachten Beute, war überdies von partheyloſen Mächten zurückgefordert. Die Koſten, i 


welche der Churfürſt auf die Ausrüftung feines Geſchwaders verwendet, beliefen ſich auf 


. 135000 Thaler, und nur ungefähr fo hoch waren die gemachten Prieſen werth. Alles 
dieſes machte, daß man dieſe Unternehmung nunmehr einſtellete. Ward durch dieſelbe 


ent 


des Ehurfürften Hofnung gleich nicht völlig erfüllet, fo gab fie doch feinen Ruhm einen 


beſondern Glanz. Man muß allemal bewundern, daß er mit fo mäßiger Macht einen 
der vornehmſten europaͤiſchen Staaten anzugreifen ſich gewaget, und feinen Flaggen 
auch in den entfernteften Seen, Ehrfurcht zu verſchaffen gewuſt. 

Zur Zeit der Streitigkeiten mit Spanien, verurſachte die brandenburgiſche neu 


5 ende Seemoche ben denen benachbarten Staaten, ſonderlich bey Holland und Schwe⸗ 


den vieles Aufſehen, welche ſich allerhand Mittel, ſolche zu vernichten, bedieneten. Vor⸗ 


= aid; gab ſich Schweden alle Mühe, die churfürſtliche Kriegsruͤſtung zur See, bey 


daͤniſchen Hofe aus dem Geſchichtspuncte vorzustellen, daß ſolche als ein Verſuch 


— 2 Zeurkhlands arzuſehen, ſich der Hertſchaft der Dftfee anzumaſſen, welche doch allein 
. - Ser und ten ügeßöre, und wobey ſich Guſtav Adolph 
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bete Schweden an, daß ſich der Ehurfirſt eigener Flaggen bediene, wache f 
ſicht deutlich genug an den Tag legten; da doch Niemand als die Oberherren der See, Fla 
ee berechtiget wären. Kurz, es unterließ dieſe Krone nichts, D 

den Fortgang der brandenburgiſchen Seemacht fürchterlich vorzufiellen, welche ſichg 

ben ihrem Anfang fo erheblich gezeigt; es fer alſo nöthig, daß bede Kronen gememmſchaſt; 
liche Sache machten, die Sermacht in der erſten Kindheit zu erſticken, und zum wenigsten 
die Fahrt durch den Sund vor derſelben zu vertheidigen. Der Churfürſt konte jedoch 
leichtlich den Ungrund dieſes Vortrages darthun. Er ließ in Eoppenhagen vorſtellen, 
daß feine Zurüſtung zur See, auf nichts anders, als ſich Genugthuung von Spanien 
zu verſchaffen, gingen; er habe an die Ka iema 
ſey ihm nicht eingefallen, den Rechten der Kronen N ö = 
zu treten; ihr Gebrauch der Flaggen könte jedoch auch keinem — — EN 
ſo wenig als einer andern unabhängigen Macht das Recht, Flaggen zu eitig ma⸗ 
chen; die ander Sin uit ibu eben buchten READER zend einem 
andern Staate. Der daͤniſche Hof erkannte die Gründlichkeit dieſer Vorſtellungen 
fahe wohl ein, daß die wahre Abſicht Schwedens nur dahin ginge, b it de 
fürften zu entzweyen. Er antwortete deswegen auf alle ſchwediſch wen lungen ganz 
kaltſinnig: daß er uber eine fo mäßige Anzahl Schiffe mir dem Ei nicht breche 
konte. Im Grunde war Daͤnnemark mit der ene irſtem ge „ 
Spanien ganz wohl zufrieden, weil es gleichfals von dieſer Krone n 3 
fordern hatte. Der Churfurſt erſuchte zwar Daͤnnemark, mit um a Spanien 
gemeinſchaftliche Sache zu machen. Chriſtian 4 war auch dazu nicht — r. — 
in Coppenhagen ſahe man es gern, daß der Churfüͤrſt dazu den er 
Man wolte ſich nachher entſchluͤſſen, wenn I 
laufen würde. Nachdem alſo dieſer Verſuch den Schweden nicht ge 
auch ihre Bemühungen, gegen die churfürſtliche Seemacht nicht — 
daß das Auſſehen, welche ſolche verurſachet hatte, nach der nana . 2 
nien aufhörete. Denn durch die ganze folgende Regierung Friedrich Wi — wurde 
durch dieſe Seemacht nichts weiter von Erheblichkeit a mee Die Streitigleum 
mit Holland hingegen, waren weit heftiger nd Jangvienger, 1 nd follen n gehörigen 
Orte angezeiget werden. 5 3 8 

Seit demjenigen, was wie bereits erzehlet, — rg fal n, Ar 
der groſſe Churfürſt nicht weiter an kriegeriſche Unternehmungen zur 
Sorgen gingen in den letzten Jahren feines Lebens haupsfächlich hr 
terzog ſich dieſer wichtigen Sache aufs neue. Kurz nach dem Friede 
ſtellte Raule dem Churfürſten vor: daß durch eine Seesen 
gen ihn und ſein Anſehen vermehret, und der Handel feiner Staaten gef 
daß 272 im Salk eines Bruch zuiſhen Frankreich und den Seemich a 


Ä ra. n 
Untertanen unter ehurfrſtichen Fteggen, bey einer Parchenloßgkeit einen 


burg ischen 
Zar des Handels diefer Mächte an fc) ziehen, ja, daß jeihft diefer Vortheil, eine oc 


ſpeiſe vor verſchiedene Unterthanen der kriegende Maͤchte werden würde. Man koͤnte hieraus 
hoffen, daß viele reiche englaͤndiſche und hollaͤndiſche Kaufleute um ſo eher, ſich in 
3 Staaten niederlaſſen wurden, da in England die proteſtantiſche Religion 
auf dem Spiele ftunde, und Holland durch den letzten Krieg in mißliche Umſtaͤnde gerathen 
ſey. Es fielen bey Errichtung einer Handelsgeſellſchaft viele Vortheile in die Angen, die 
aus dem wohlfeilen Preife der Handelswaaren, und vorzüglich aus dem Ruhm der Gerech⸗ 
tigkeit und Grosmuth des Churfürſten, aus deſſen Macht zu Lande und zu Waſſer, und 

aus deſſen der Handlung bewilligtem Schutze, entſtunden. Fremde würden hieraus 
wichtige Bewegungsgruͤnde hernehmen, in die brandenburgiſchen Staaten zu ziehen. 
Die Einrichtung einer Seemacht muͤſte dem Ehurfüͤrſten, ſonderlich in Preuffen nicht 
gar zu hoch zu ſtehen kommen. Denn dafelbfi wären Lebensmittel und Schifbauholz in 
Feder mäßigen Preifez die Bootsleute konten zu Friedenszeiten mit zum Schifbau gebraucht, 
und zu Kriegszeiten köͤnten alle Ausgaben davon beſtritten werden, was vor Begleitung und 
Bedeckung der Schiffe vor den Charfürſten einkaͤme. Dieſes ſey ohnedies ein gutes Mittel, 
beſtaͤndig gute Bootsknechte und Arbeirsteute zu unterhalten, und die Schifdaukunſt in des 


Churfürſten Staaten einzuführen. Friedrich Wilhelm war ſehr geneigt, den Vorſtel⸗ 
lungen des Raule Beyfall zu geben, und ſetzte in ihm das Zutrauen, daß durch ihn alles 


hiezu nöthige veranſtaltet werden konte, welches in Abſicht dieſer wichtigen Sache vorzüglich 
in Preuſſen geſchehen mußte. Raule ward alſo 1680 dahin abgeſchickt. Der Haven in 


re“ Pillau ſchien zum Müfenrhale der Schiffe am bequemſten. Er ward daher gereiniget, 
und demſelben noch ein neuer Canal angehänget. Hier wurden nun vor die Bootsleute 
Baracken, überdies Magazine, Zunmerhöfe und Schifswerſte erbauet. Mit dem Bau 


derer Schiffe, welche verkauft werden ſolten, ging Raule hurtig zu Werke, und machte 
dem Churfürſten die angenehme Hofnung, aus Pillau ein anderes Saardam umzu⸗ 


ſthaſſen. Es ſchien ſolches daher Grund zu haben, weil man, da die Lebensmittel und 
mum Schiſsbau nöchige Sachen in Preuſſen ſehr wohlfeil, die Schiffe woylfeiler als in 


Holland verkaufen konte. Friedrich Wilhelm errichtete in Königsberg einen Hatte 


=2 delsrath und zu Pillau eine Admiralitätz er ſetzte die Zölle und das Maaß mit denen in 
Danzig Lufland und Curland auf gleichen Fuß; er verminderte die Abgaben derer 


in ſemen Staaten erbaueten ausgehenden Schiffe, bis auf zehen von hundert; er befahl, 


daß die Policen auf die Güte des Hanſs, Flachſes und anderer Kaufimannswaaren, welche 


ausgeführet würden, ein wachſames Auge haben ſolte, weil ohne dieſe Aufmerkſamkeit, 


die preußiſchen Waaren weniger als die lieflaͤndiſchen geſucht würden; er fehränfte die 


Freyheit des Handels der fremden Kaufleute auf billige Art ein; er verſprach den Schiffen 
feiner Unterthanen Bedeckung mitzugeben; endlich ernannte er auch Conſuls in den vor: 
nehmſten Handelsplätze. Es kam jedoch das Betragen der königsbergiſchen Kaufleute 


= mm bem guten AS len des Churfürfte ſchecht überein. Naule unterbeß pwar niche, . 
= eufamunter, in Pillau SM bauen zu laſſen. Er predigte aber tauben Ohren. Sie 
* aa 3 wege 


494 3 Gelhehn Be ren Se 2 % 5 
Vorſchlage, —— Sab L daß Raule 
die Schiffe, welche gegen Spanien gebraucht wurden, in Holland auerüſtete, 
gerte die zu machende Einrichtungen. 5 
— — ö a 

diente dem Ehurfürſten vor: daß eine Seemacht ihm unnöͤthige Koſten verurſache, 

zu Friedenszeiten mit vielen Beſchwerlichkeiten verknüpft ſey. "Dan ahn foger dem 
— —ę— machen. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß die 
Schiffe, welche der Churfürſt durch dieſen Mann ausruͤſten ließ, ihm weit koſtbarer 
len, als wenn er fie in Holland gekauft haͤtte. Bey dem allen machte 0 
einer Seemacht geneigten Meinung des Churfürſten zu Rutz, und wuſte 
ohne ſonderliche Mühe, vermoͤge feines guten Verſtandes, bey dem E 
fertigen, daß ſolcher ſich von ihm in alle feine Vorſchlage ziehen ließ. N 
helm beſchloß eine Seemacht beyzubehalten, weil, wie er glaubte, fein Ruhm e 
Sache nicht ſallen zu laſſen, welche EEE Er ö u. 
guten Lage feiner Staaten den Vortheil ziehen, wenigſtens die Handlung ertha 
befördern, und beſtaͤndig auf den Fall eines Bruchs, einige So feafıren Br u 
brauch fertig zu haben. Er miethete aufs neue vom Raule neun Schiffe, davon en 
eins mit 40, eins mit 32, zwey mit 20, und die übrigen mit 8 Canonen b 
und bezahlte davor in Friedenszeiten monatlich 800 Thaler, und 6600 Thaler, w 
che in die Ses ſtechen würden. Auſſer dieſen Schiſſen, welche alle in Pillau lag 2 
er noch ein Schif, welches ihm eigenthuͤmlich gehörete, nemlich das, velch cu 
Spaniern abnehmen laſſen, ſo mit so Canonen beſetzt war, und ene Ahe x 
Der Churfürſt unterhielt zu feinem Seedienſt 12 Schifsbauleute, 12 Schifelientenanig, 
100 Bootsknechte und so Schifszummerleute. Der ganze Aufwand Bun Seen cht war . 

monatlich auf 3200 Thaler veſtgeſetzt, doch war darunter dasjenige mit n, was 
das Admiralitatscollegium zu Pillau ſowohl, als der Raule koſtete, cher de 2 | 
jährlich 4800 Thaler bekam. Zu eben der Zeit wolte er zu Königsberg, Pillau — 2 
Berlin Schiffe zum Verkauf bauen laſſen. Raule machte ihm die Hofnumg, daß durch IB 
dieſes Mittel, vermöge des Freyheitsbriefes des Kaifers Maximilian , ummittelba - 
rer Handel zwiſchen den brandenburgiſchen und andern auswärtigen Landen zum Stent 0 
gebracht werden koͤnte. Er that Vorſchläge, in Berlin ein Handelsgericht, 
und eine Feuercaſſe zu errichten. Die Gelder der Feuercaſſe folten in d fe geleget 
werden. Die Auflagen auf die Lebensmittel könten zur Srieicheenng der f. eig | 
mindert werden. Der gröfte Theil dieſer Vorſchlaͤge, ſonderlich in Abſicht de 
und des auswärtigen Handels, fanden aber viele Hinderniſſe, weil das 
Landen ungemein ſelten, und die Manufacturen noch Be 
Raule unterzog ſich einzig und allein des Schifbaues und des a 
Der Urſprung des letztern muß billig ausführlich angegeiget, 3 
beſen Ende beſhrieben werden. ER 


und der africaniſchen Handelsgeſellſchaft. 495 
Kaum war Raule in des Churfürſten Dienſte getreten, fo richtete er feine Gedan⸗ 
— nebſt einigen andern hollaͤndiſchen Kaufleuten, die keinen Antheil an ihres Vater⸗ 
landes Handelsſchaft hatten, dahm, ——— und Africa unter des 
Churfuürſten Namen zu errichten. In dieſer Abſicht brachte der erſtere bey dem groſſen 
Friedrich Wilhelm, ſchon zur Zeit des ſchrwediſchen Krieges beſtandig an, daß er eine 
Schiffahrt nach Guinea, nach Grönland, nach der Straffe Davis“) und auf den He 
ringsfang nach den ſchottlaͤndiſchen Küften vorzunehmen willens ſey. Zur Zeit des See- 
krieges gegen Spanien, ſchlug Raule vor, ein Geſchwader in die oſtindianiſchen Ge⸗ 
waͤſſer abzuſchicken, gegen die Chineſen und Tuͤrken zu kreuzen, und aus der gemachten 
Beute den Grund zu einer indianiſchen Handelsgeſellſchaft zu legen. Aber der Chur⸗ 
fürſt wolte ſich in Unternehmungen von dieſer letzten Art nicht einlaſſen. Doch ertheilte 
er dem Raule und allen ſeinen Unterthanen die Erlaubniß, unter ſeiner Flagge, nach 
der Küſte von Guinea und Angola zu handeln; verbot jedoch zugleich, andern euros 
paͤiſchen Mächten nicht zu nahe zu treten. Sogleich rüſtete Raule in Holland zwey 
Schiffe aus, und ſchickte ſolche, unter der Anführung des Capitain Blond, nach Gui⸗ 
nea. Blonck kannte dieſe Küften vollkommen, und war auch ſchon mit den Schwarzen 
ſehr bekannt. Er hatte den Auftrag, einen bequemen Platz auszuſuchen, auf welchem 
man eine Schange errichten könte. Er fand ſolchen auf der Goldkuͤſte, zwiſchen Axim 
und dem Vorgebüͤrge der Dreyſpitzen. Er ſchloß den 16. May 1681 mit den drey dor⸗ 
nehimſten Häuptern *) der Schwarzen in dieſer Gegend, Pregatte, Sophoni und 
Apany, einen Vertrag. Vermoͤge deſſelben erkannten dieſe drey Oberhaͤupter den Chur⸗ 
furſten von Brandenburg vor ihren Ober- und Schußherrn; fie verſprachen zugleich, 
bey ihrem Fetis oder Eidſchwur, nur allein mit brandenburgiſchen Schiffen zu handeln, 
auch ihre Nachbarn und das ganze Königreich Axim zu eben dieſem brandenburgiſchen 
Handel zu bewegen. Blond hingegen machte ſich anheiſchig, in zehen Monaten wieder 
binzukommen, und alles mitzubringen, was zu Erbauung einer Schanze nöthig ſey. Er 
ließ ihnen einige Zeuge zum Unterpfand feiner Verſicherung und übergab zn zum 
- Zeichen des neuen Oberherrn, eine brandenburgiſche Fahne. 
Dieſe Unternehmung beunruhigte die Holländer eben fo ſehr, als des Churfürſten 
Stcekrieg gegen Spanien. Sie wolten den Grund feiner Abſichten untergraben. Zu 
3 diefem Ende ſuchten ſie ſowohl das hollaͤndiſche Schifsvolk, weiches dem Churſürſten die, 
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nmaeete, als auch die in Holland wohnende Kaufleute, welche den brandenburgiſchen 
* Handel nach Guinea trieben, davon abzuziehen. Sie verboten zu dem Ende den 8. Octob. 
2680 allem hollaͤndiſchen Schiſsvolk, auf Schiffen fremder Mächte, ſonderlich in denen 
Gegenden zu dienen, welche der oſt und weſtindianiſchen Handelsgeſellſchaft angewieſen 
. worden. Es beſchwerte ſich unſer Churfürſt zwar über dieſes ungewoͤhnliche und undank⸗ 
re eee der Holländer, denen er doch erlaubt hatte, nn en 
5 638 700 *) Das Wort, welches eee. die 
der Generaladmiral, Prinz Robert von der Pfals ſer Schwarzen ausdrucken foll dem mit 
᷑50637 an den Churfürſten ſchreiden, und denſelben ihnen getroffenen Vergleich: D andere 
er; von dieſer Untern Unternehmung abzubringen ſuchen muſte. ſchreiben es e, oder Caboce ros. 
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1 des Staats erlaubt fen, umer dem Schuße der Flat 
— Vortheile zu ziehen, welche letztere ihre Waaren wohl 
da ſie weder Veſtungen noch Kriegsvölker, noch Kriegsſchiſſe . 
Generalſtaaten fügten hinzu, daß fie zwar nicht die Jöſſche harren, 
ehurfürſtlichen Unterthanen zu hindern; fie befürchteten aber, d 
Guinea viel Streitigkeiten entſtehen konten, und daß dieſelbe 
ſich endigen würde, wie ſolches bereits andern Mächten: begegnet, welche Vers 
dieſer Art vorgenommen haͤtten. Die Abrufung ihrer Matroſen, welche gegen S 
nien gebraucht würden, ſey blos eine Folge des Bündaiſſes, das ſie mit dieser Kr 
ſchloſſen, und der Verbindungen die fie zum Beſten des Handels mit Fi 
Grosbritannien getroffen, um nicht zu erlauben, daß ihre Unter 
Bundesgenoſſen gebraucht werden ſolten. Hierauf ließ der Churfürſt a 
hollaͤndiſche Freyheitsbriefe und Verordnungen nur ihre eigene Ur 
Alle die von ihnen angefuhrten Umſtaͤnde konten aber feine 
den Handel nach den freyen Küften von Africa fortzusetzen, wm fe 
Meere zu beſchiffen, die eigenen Grundſaͤtze die die Hollaͤnder a 
das Beyſpiel anderer Maͤchte berechtige . Er habe deswegen ſanen 2 
mit unabhaͤngigen Völkern zu handeln und ſich derer Gegenden zu ent 
indianiſche Handelsgeſellſchaft, bereits Veſtungen und ee 
indeffen , man werde feinen Unterthanen überall: dasjenige g 1 
Menſchlichkeit ſchuldig, und ihnen folglich die Freuheit lasen, 8 
zu ihrer Erhaltung nothwendig. Dies ſey dem Bündnis mit Holland 
nach welchem es den Unterthanen beider fehlieffenden Theile erlaubt 
tigen Haven einzulaufen. Er wolle nicht Hoffen, daß man ihn hir 
rechte Forderungen gegen Spanien auszuführen, Dieſen X 
Churfürſt die Bedrohung hinzu, daß er ſich gemüfiger ſehe, fi 
aus den Dienſten der ſieben vereinigten Provinzen abputufen. a 
wünſchter Würkung. Die Generalſtaaten der vereinigten Provinzen, erklär 
daß die holländischen Befehlshaber, Matroſen und Bent, m 
Churfürſten Dienften finden, in der Abrufun 
und daß die brandenburgiſchen Unterthanen, welche nach % 
hollaͤndiſcher Seite allen Beyſtand und Freundſchaft ſch de 
ſich nur dererjenigen Kuͤſten enthielten, auf welchen die holland del 
mit Aueſchlaſſng aller andern Voͤlkerſchaften 1 i 155 AN 
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Er des an den fange denen debe ne Pe u ine O4 | 


aufs neue drey Schiffe nach Guinea. ſelbige kaum angekommen, 
. die Schiffe en d machten, und bey 
Aßini, einem ſreyen Ott, ſich eines der brandenburgiſchen Schiffe bemaͤchtigten. Sie 
brachten ſolches nach Mina auf, und erklaͤrten es unter dem Vorwande vor eine gute 
Beute, weil es in den Grenzen der Hollaͤnder Handel getrieben, das ganze Schiſvolk 
aus Holländern beſtünde, und die ganze Fracht einigen Kaufleuten aus Vließingen gehörte. 
Die Generalſtaaten lieſſen auch zwey Schiffe anhalten, welche des Raule Gefährten zur 
Reiſe nach Africa ausrüſten faffen, und die weſtindiſche Handelsgeſellſchaft ließ nichts 
unverſucht, diejenigen abzuſchrecken, welche auf brandenburgiſchen Schiffen dienten. 
Es foderte der Churfürſt das in Guinea weggenommene Schif zurück. Die Hollaͤn⸗ 


der hingegen entſchuldigten ſich lange Zeit unter dem Vorwande, daß fie von dieſer Sache 


keine Nachricht Härten. Sie beſchwerten ſich ungemein, daß der Churfürft einigen 
hollaͤndiſchen Kaufleuten feinen Namen geliehen, unter welchem ein Handel nach den 
Grenzen der weſtindiſchen Geſelſchaft getrieben würde, da doch die Schiffe, die man 
dazu brauchte, ſo gar in hollaͤndiſchen Havens ausgerüͤſtet worden. Dies brachte unfern 
Cburfürſten zu der Erklärung ), daß er künftig kein Schif in hollaͤndiſchen Haven aus 
rüſten laſſen, und küͤnftig keinem hollaͤndiſchen Unterthan, der ſich nicht würklich inbrans - 
denburgiſchen Dienſten befaͤnde, mehr die Erlaubniß zur Schiffahrt geben wolte. Um 
allem ferneren Streit vorzukommen, wolte ſich der Ehurfürft mit den Holländern über 


die Grenzen des Handels nach Guineg vergleichen. Dieſen Vorſchlag ſuchten jedoch 


die ſieben vereinigten Provinzen abzulehnen. Sie behaupteten, daß die ganze Goldküͤſte 
von Aßini bis nach Rio Sinca der weſtindianiſchen Geſellſchaft zugehöre; und doch 
war es weltkundig, daß die Englaͤnder und Dänen auf dieſer Küͤſte viele Schanzen und 
Wasrenlaͤger beſaſſen. An ſtatt daß die Hollaͤnder das weggenommene Schif herausge⸗ 
ben ſolten, werlangeten fie vom Churfürſten, dieſe Sache dem Ausſpruch ihrer weſtindis 
chen Geſellſchaft zu überlaſſen. Alle Bedrohungen des Churfürſten, ſich des Wieder⸗ 
vergeltungsrechts zu bedienen, blieben ohne Wirkung; denn die weſtindianiſche Geſell⸗ 
ſchaft wendete alles in der Welt an, um dasjenige zu unterſtützen, was diejenigen abſchre⸗ 
cken konte, welche den neuen Handel nach Guinea unternommen; und dieſes ganze Vor⸗ 
nehmen zu Grunde zu richten. Raule Hingegen lag dem Churfürſten beftändig an, ſich 
eine Genugthuung zu verſchaffen, er ftellte vor, daß der gute Fortgang der afticaniſchen 
Schiſſahrt gänzlich hiervon abhange, weil ſich Niemand feinen Flaggen anvertrauen würde, 
wofern er deren Anſehen nicht gehörig unterſtuͤtzte. Endlich beſchloß der Churfürſt ſich des 
Wiedervergeltungsrechts gegen die hollaͤndiſche Handelsgeſellſchaft zu bedienen. Er erhielt 
von Frankreich die Verſicherung, daß, wenn es dieſerwegen mit Holland zum Bruch 
kü, Mane dem Egurfürften die bundesmäßige Hülfe leiten wolle. Im Novem⸗ 
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we bis 1686 ſortgeſetzt wurden. 
Während dieſen Streitigkeiten kam die bran 
Africa zum Stande, Raule machte beftändig W 
Handel nach Guinea erwachſen könten. Bald zeigte er das Gold a 
zaͤhne, als eintraͤgliche Waaren von Guinea; bald rieth er den Sclavenhan 
einer Niederlaſſung auf einer americaniſchen Inſel Gelegenheit K N 
ſtellungen bekamen dadurch ein ſonderbares Gewicht, daß durch dieſe Schiff bet 
zu Errichtung einer Seemacht, vermehret wurde, und daß man daburch g. 
zuziehen könne. Dies war dem Geſchmack des Churfürften fo gemäß, | 
caniſche Handelsgeſellſchaft errichtete, ſobald er ſich nur von der Untern 
Spanien entlediget hatte. Er ertheilte dieſer Handelsgeſellſchaft unter der 
1682 einen Freyheitsbrief auf 30 Jahr, und berechtigte darin er 
gen nach allen ſreyen africaniſchen Küften Handlung zu treiben, je | 
gen anderer europaͤiſchen Mächte zu enthalten. Er machte ſich anheischt 
delsgeſellſchaft gegen alle Anfälle zu behaupten, ihr die nöthigen $ 
ſen, auf feine Koften eine Schanze auf dem Vorgebürge de en 
und der Geſellſchaft zum Bau der Schanze und zum 15 der d 
faßung vier Jahr lang 6000 Thaler Hüͤlfgelder zu bezahlen. Er b illi f 
Jahr lang die gaͤnzliche Befreyung von allen Abgaben, die a Fi 2 1 — 
ſonſt bezahlet zu werden pflegen. Nach Verlauf dieſer Zeit ſolten zwar d die gewöhnlichen 
Abgaben entrichtet werden; jedoch wolte der Churfürft ihr eben fo, wie e 
laͤndiſchen Geſellſchaſten gehalten würde, den dritten Theil wundere g 
Friedrich Wilhelm legte Sooo Thaler, einige Berliner 22000 %% 
feinen hollaͤndiſchen Gefehrden 20000 Thaler ein. Dieſe neue Ge 
mit 50000 Thalern gegründet. Als damals der Churfürſt fein. Bi 
erneurete, ſorgte er auch, daß die brandenburgiſche Geſellſchaft de 0 
fen wurde. Der König erlaubte den ehurfürſtlichen Schiffen fre und fi Gcher in Dion 
ven einzulaufen , und verfprach überdies der neuen ee Handelsge 
nicht nur alle mögliche Gunſibezeugung, ſondern auch feinen Beyſtand, 
von wem es auch wolle, und unter was Vorwand es auch geschehen k 
ſigerweiſe angegriffen würden, 
Sobald nun der Grund zur africaniſchen eme u 
man in Hamburg zwey Fregatten, den Churprinz von 26 6 . 
12 Canonen ausrüſten. Auf denenſelben ſchickte der Churf 
rühmt gewordenen Major von der Groben, nebſt 70 W 
chigen Handwerksleuten, mit en, was zum Fe 
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und der africaniſchen Sansa 8 499 
1. Jul. 1692 gingen dieſe Fregatten unter Segel, und kamen glöcklich auf ber Goldküste 


an. Gröben erwaͤhlte den Berg Mamfort in einer vortheilhaften Gegend, zwichen Axim 


und dem Vorgebürge der drey Spitzen gelegen, zur Niedertaffung, Er nahm am Neu⸗ 
jahrstage 1683 davon Beſiß, da er an dieſem Tage eine preußiſche Fahne darauf pflanz⸗ 


te, nachdem er das Eigenthum des Berges von denen Oberhaͤuptern von Poqueſo, einem 


am Fuß dieſes Berges gelegenem Dorf, erkauft hatte. Mit dieſen erneurere er, den 1681 
geſchloſſenen Vertrag. Nun legte von der Groͤben auf dem Berge Mamfort eine 
Veftung an, der er den Namen, Großfriedrichsberg, beylegte. Eeſt nachmals iſt 


der Name, Großfriedrichsberg, in Großfriedrichsburg verandert worden. Die 
; Veſtung wurde mit 14 Canonen und einer Beſatzung verſehen; Blonck zum Beſehlsha⸗ 


ber beſtellet; auch der Ort mit noͤthigen Lebensmitteln und Kaufmannswaaren verſorget. 
Hierauf langte Groͤben auf dem Mohr glücklich in Europa wieder an. Die Fregatte, 
der Cronprinz, war mit Sclaven nach der americanifchen Inſel St. Thomas abge: 
ſchickt. Im folgenden Jahr 1684 begaben ſich die Schwarzen von Accada, einem 5 Mei⸗ 
len von dem Vorgebünge der drey Spitzen oſtwärts belegenem Dorfe, in brandenburgi⸗ 
ſchen Schutz. Der Churfürſt übernahm ſolchen mit dem beſten Rechtsgrunde; denn er 
erkauſte feine Oberherrſchaſt über ihr Land, und das Eigenthum des bey Accada gelegenen 
Berges vor ein Pfund Gold. Auf dieſem genannten Berge ließ er, zur Sicherheit der 
neuen Unterthanen, die kleine Dorotheenſchanze anlegen. Auch die Schwarzen des Dorfs 
Taccarary, welches zwiſchen Accada und Mina liegt, unterwarfen ſich der brandene _ 
burgiſchen Oberherrſchaft. Noch in eben dem Jahr, ſchickten die Oberhaͤupter der 
Schwaczen von Mamfort, Accada und Taccarary, einen der Vornehmſten aus ih⸗ 
rem Mittel, Namens Jancke, nach Berlin. Dieſer überreichte dem Ehurfürften eine 
Unterwerfungsurkunde im Namen aller dreyen Völkerſchaften. Hierinn beſtaͤttigten fie 


abermals die vorigen Verträge, und machten ſich auf die buͤndigſte Art anheiſchig, keine 
andere als die brandenburgiſche Oberherrſchaft zu erkennen, und mit Niemand, als der 

brandenburgiſchen Geſellſchaft, Handlung zu treiben. Der Churfürſt verſicherte ſie 
ſeeiner Seits, durch eine andere ſeyerliche Schrift, daß er fie gegen alle ihre Feinde ſchüͤtzen, 
und mit ſeinen andern Unterthanen auf gleiche Art behandeln wolte. Nachdem dieſer 


ſchwarze Abgeſandte alle Pracht des Hofes geſehen, reiſete er mit Geſchenken beladen, in 


ſein Vaterland zurück. 1685 wurden die Einwohner von Taccarary und andere Völker: N 


ſchaften des Landes Anta, von denen Schwarzen des Landes Adom angegriffen. Weil 


nun weder die Holländer noch die Engländer ſich ihrer annahmen, fo flüchteten fie nach 


Großfriedrichsburg unterwarfen ſich gaͤnzlich dem Churfuͤrſten, und fleheten inſtaͤn⸗ 
digt um Schutz und Beyſtand. Es wurde ſolches bewilliget, und bey Taccarary eine 
kleine Schanze angeleget. In dem mit ihnen geſchloſſenem Vertrage druckten fie ſich we: 
2 der Hollaͤnder und Englaͤnder auf eine eigene Art mit folgenden Worten aus: 

die Brandenburger bey uns eine Schanze anlegen wollen, ſo werden wir niemals 


weder Holländer noch Engländer wieder annehmen, und wenn fie uns gleich hundert 


* 8 zu geben verfprächen, Die Hollaͤnder haben uns mehr als zu ſehr hinter⸗ 
Rrr 2 gan⸗ 


* 


geben, da ſie dieſe Schwarzen der Wllkühr ihrer Feinde überlaffen | 


mungen abgelege. Maulemufte hingegen dem groffen Cpurfürften be 


die freymillige Unterwerfung unabhängiger Völker berechtigte. 


gegen die Vertheilung des Gewinnſtes, weil ſonſt die Geſellſchaft ee 


Seo 858 isn vom es 
gangen, ob fe gleich, von uns Muhen genug gaogen Fried 
Kaufleute und erhandelten vieles Gold; aber zu Kriegspeiten n 

Be u Amann 


der vorher in Accada und Taccarary Beſtzungen gehabt, und bie 
de bee lntugenen bers, h benen fe dab PireDie naher 8 


erhielten dieſe ihre Freyheit und ihre angebohrne Muabhänglchkeis.an 
0 nder die mit ihnen geſchloſſene Verträge zuerſt gebrochen, ſo ko 
Grunde ſich auf die vorigen Verträge. berufen, und gegen dieſe Bd de Ve 
bindlichkeit derselben anführen. Die hollaͤndiſche Geſellſthaft 5 — dem Bau 
der dren brandenburgiſchen Veſtungen in der That auf keine re als daß 
blos ungegründete Widerſpruͤche einlegte. 5 N 
' Der Co Cgurfürſt bekam 1685 auch die Veſtun Sn welche zwiſchen dem N 
und grünen Vorgebürge lag, und wo ein vortheilhaſter Handel mit & 7 nd Ante f 
getrieben werden konte. Es hatten 1678 die Franzoſen dieſe N 
abgenommen, nachher aber gefchleift und wieder verlaſſen. 1685 kam der E Capital 
Reers mit einem brandenburgiſchen Schiffe davor vor Anker zu liegen. Ibm b t der 
König von Arguim die Schanze ſowohl, als auch den Handel an feiner Nheede mit Au 

hheſſung aller übrigen Europäer an, wenn man die Schanze wieder auf bauen w 

eers ergrif im Namen des Churfürſten davon Beſitz. 16877 wurde die Schanze wi 
aufgebauet. Wilde Heddy, der König von Arguim, erneurete feine Versprechungen 
einem feyerlichen Vertrage. Er unterwarf ſich darinn dem Schutz des Churfuͤrſten „ tr . 
demſelben das Eigenthum des Platzes ab, worauf die Veſtung Arguim gebauet war, und 
verſprach, daß fein ganzes Königreich nur allein mit den ene handlung 
treiben. folte. x Be. 


n 


Dieſes erwuͤnſchten Anfangs ber brandenburgiktiene icanife n Geſe aft uner 
achtet, zog dieſelbe doch wenigen Gewinſt. Die Fracht der erſun baden © bj ffe betrug! ur 
den Werth von 33000 Thaler, weil man eine groſſe Menge Waaren, laut de 1 rſprec = * 
Grosfriedrichsburg zuruͤcklaſſen müflen. Ueberdies ſetzte ſich Raule un 


man alles anwenden müfte, alles im Gange zu erhalten. Es vermehrten z 
und die Theilnehmer ihre Einlage mit 20 von Hundert, ſo daß die gange Ei N 
geſellſchaft dadurch bis auf 72000 Thaler geſtiegen. Zwey aufs neue aus geri je 
liefen im Octob. 1683 nach Guinea aus. Sie kamen im Jul. 1684, ch nur mit u 
Ladung zuruck. Denn die Sachen der Geſellſchaft waren durch di me Be 

Barre und des erſten Kaufmanns zu Gros friedrichsburg in 2h Sam f 
Man fing an die Treue des Raule, der die ganze Einrichtung der E 
batte, in Zweifel zu ziehen, weil er, fo lange Friedrich Wilhelm babe 
9 9 
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rn batte bie afticanifche Hordesgeſelſchaſt Pubs en — — 
Vorſteher lebten in Berlin. Die erſten Schiffe der Geſellſchaft wurden in Ham⸗ 
Du Bee und des Ehurfürften Schiffe lagen im pillauiſchen Haven. Als aber 


u nachmals der Kaifer unſern Friedrich Wilhelm erfuchte, vor die Beybehaltung der Ruhe 


in Oſtfriesland, bey Gelegenheit der ſchweren Streitigkeiten zwiſchen der regierenden Für⸗ 
fin und Ständen dieses Landes, zu ſorgen, fo ſchloß der Churfürſt mit den letztern einen gehei⸗ 
men Vertrag, vermoͤge deſſen er 1682 den Haven Gretſil beſetzte. Dies brachte den 


Raule auf den neuen Gedanken, der africaniſchen Geſellſchaft einen beftändigen Sig N 


in Emden zu verſchaffen. Er fiellete dem Churfürſten vor: daß die Oſiſee in den vier 
Wintermonaten nicht ſchifbar ſey; die Fahrt beym Cattegat, wegen der Stürme, hoͤchſt ge. 
faͤhrlich ſey; die Fahrt durch den Sund aber, wegen der ſchweren Abgaben, gar zu koſibar 
falle, und ſolche überdies von dem guten Willen des Königes von Daͤnnemark abhange; 
daß der pillauſche Haven vor die Schiffe nicht ganz ſicher, und uͤberdem zu der Schif⸗ 
fahrt nach Süden zu entlegen ſey. Im Gegentheil wäre der Haven von Emden, 
einer der vortreflichſten in ganz Europa, in den die Schiffe bey allen Winden ſicher eine 
und auslaufen koͤnten, wogegen nian in Holland zum Auslaufen den Oſtwind in acht zu 


nehmen habe. Die Lage von Emden fen unverbeſſerlich, theils in Abſicht der Schiffahrt 
nach Africa, theils in Abſicht des Herings- des Stockfiſch⸗ und des Wallſiſchſanges, 
theils weil man zu Kriegszeiten die feindliche Handlung durch Caper von Emden aus ſehr 


beunruhigen konte. Ueberdies ſey, wie Raule meinte, ſehr glaublich, daß viele Hol⸗ 


f laͤnder aus Verdruß über die vielen Abgaben, denen fie in ihrem Vaterlande unter wor⸗ 
ſen, ſich nach Emden wenden würden, wo fie in Freyheit leben, an der Handlung an⸗ 


theil nehmen und den wohlſeilen Preis der Lebensmittel genuͤſſen konten. Durch dieſes 
Mittel könte man viele Friesländer in die africaniſche Geſellſchaſt ziehen, und weit ftär- 


ker an die Vortheile des Churfürſten verknüpfen. Dieſe Vorſtellungen finden bis zu uns 


ſern Tagen Beyſall, und dieſe Bewegungsgründe ſcheinen noch jetzt ſo ſtark zu ſeyn, daß 


man Emden, zu Errichtung einer wichtigen Handlung, andern Orten vorziehet. Da⸗ 


durch, daß man die Handelsgeſellſchaft in einen fremden Ort brachte, verlohren freylich 


des Churfürſten Staaten erhebliche Vortheile. Aber es ſchien, daß man ſolche denen Mit⸗ 


teln, die Handlung im Flor zu bringen, aufopferw müſſe. Churfürſt Friedrich Wil⸗ 


helm genehmigte wurklich des Raule Vorſtellungen. Er ſchloß mit denen oſtfrieſichen 


Ständen und der Stadt Emden einen Handelsvertrag. Die erheblichſten Stücke deſſel⸗ 


ben beſtanden im folgenden : denen Frieslaͤndern ward erlaubt, ſich brandenburgiſcher 


Flaggen zu bedienen; zu Kriegszeiten wolte der Epurfürft ihren Schiffen Bedeckung mie ⸗ 
geben, und ihren Handel gegen jeden, der folchen zu beunruhigen ſich unterftünde, ſchü⸗ 


b gen; die frieslaͤndiſchen Kaufleute ſolten in des Churſürſten Staaten als deſſen eigene 


Unrerthanen behandelt werden; er wolte ſich bemühen, nach Emden eine englaͤndiſche 
5 zu bringen, und den ganzen englündihen Handel nach Teutſchland 
5 Rrr 3 eben⸗ 
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502 GSGleſchchte der preußiſchen Seemucht 
ebenfalls dahin zu ziehen; er wolte endlich nach Emden die Haupteamn in er 
Handelsgeſellſchaft verlegen. Hingegen genöſſen die churfürſtiche U 
Stadt Emden alle Freyheiten der würklichen Bürger dieſer Stadt; der Eh 
Schifsmagazin errichten; die Frieslaͤnder werden auf der Oſtſee nur all 
denburgiſchen Staaten Handlung treiben; fie werden ſich zu Kriegszeiten der Sich 
beitsbriefe und der Bedeckung des Churfürſten bedienen, und davor eine verhäͤltniß mh 
Bezahlung entrichten; endlich foll der Churfürſt den dritten Theil von denjenigen bekol 
men, was die Schiffe über die ordentlichen Abgaben bezahlen müſſen. leg 
Stadt Emden, und die oſtfrieſiſchen Stände 24000 Thaler in die african 
Handelsgeſelſchaft. Die Verfammlung der Voeſteher geſchahe Yen 
die Geſellſchaft ihre Waarenniederlage verlegte. Von da aus augen ieſer Zeit 
Schiffe der Geſellſchaft ab, und liefen ebenfalls daſelbſt wieder ein. 
1684 darauf, daß der Churfürſt feine Volker aus Gretſil ziehen W 


tete, daß es von dem Fürften unterdrückt werden möchte, Es ſchloß de — 0 ar 
dem Churfüeſten einen geheimen Vertrag. WBermöge, deffelben errichtete di Her u i 0 = 
Stadt eine Compagnie Seeſoldaten, theils zum Dienft der Africa ande 74 


ſchaft, theils zu Beſchützung der Stadt Emden. Diese Völker e s auf 7 1 
einige Compagnien verſtaͤrkt worden, und haben ſo denn bis auf ee u 5 
Namen des Marinenbataillons, geſtanden. In eben dieſem Vertrage m e 
Churfuͤrſt anheiſchig, eine Admiralitaͤt in Emden zu errichten, auch einige 
noͤthige Schiffe abzuſchicken. Dagegen wurde der Stadt Emden, um die 
Schiffe deſto beſſer beſtreiten zu we Klauke, die Kauſmannswaaren mit 
zu belegen. ö 
In eben der Zeit wolte der Churfürſt gern der 9600 Thaler jaͤh 
los ſeyn, die er dem Raule für feine Schiffe bezahlen muſte. 2 
für 100000 Thaler an ſich. Davor bekam er neun Schiffe, eins er 
von 40, eins von 36, eins von 20, eins von 10, zwey von 8 e ar 0 
wurden in den Haven von Emden, Hamburg und Pillau, ſo wi chiffe, welche 
der Churfürſt ſchon vorher gehabt, vertheilt. Die Admiralität in En a 1 Stande. 
und fand, fo wie die zu Königsberg und Pillau unter der | berliniſchen Ober E 
ralität, Zur Unterhaltung des ganzen Seen wies der 
Thaler an. N 
1684 ließ Friedrich Wilhelm den Churſürſten von Ein und 
Muͤnſter vorſtellen, daß die Hollaͤnder durch inen 
phälifchen Handel zu Grunde richteten. Es erfordere der ge 
auf einen unmittelbaren Handel aus Weſtphalen nach andern & Tan 
Man konte die Stadt Emden zum Niederlagsort, des von den Ef glän 
gefchägten Rhein⸗ und Moslerweins, machen. Die teutſchen W kön 
Coln gehen, und auf der Achſe bis nach der Emſe gebracht weden d Der 
ſich, um dieſes zu befördern, die Rheinabgaben ju W 


und der africonifhen. Santa. 503, 
Eoln wolte in die Verminderung der cölnifchen Zölle nicht einwilligen. Indeſſen legte 


Er der Churfürſt von Cöln 24000 Thaler in die africanifche Handelsgeſellſchaft. Fries” 
drich Wilhelm wolte ſich durch den Handel nach Guinea nicht einſchraͤnken laſſen. Er 


war von Natur zu geoffen Unternehmungen aufgelegt, und konte leicht zu allen Handels 


entwürſen bewogen werden. Es ſuchten einige Hamburger, und unter andern der be⸗ 
kante Jude Texeira eifrig unter feinem Schutz eine oſtindiſche Handelsgeſellſchaſt zu 
errichten. Zu gleicher Zeit machte ihm ein Englaͤnder, Namens, Waller, die Hof⸗ 


nung, eine groſſe Menge Manufacturieurs von englaͤndiſchen Nonconformiſten in die 


churfürſtlichen Staaten zu bringen, ingleichen die englaͤndiſchen Schleichhaͤndler zu bes 
wegen unter brandenburgiſcher Flagge nach Oſtindien zu handeln. Beides hatte 


eine Wahrſcheinlichkeit. Die Nonconformiſten wurden von der hohen Kirche ſowohl, als 
von den Catholicken verfolgt, und die Schleichhaͤndler waren der Verfolgung der englaͤn⸗ 


5 diſchen oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft ausgeſetzt. Unſer Churfuͤrſt ſchickte den Herrn 


von Beſſer 1685 in dieſer Angelegenheit nach England. Er nahm den bekannten See⸗ 
mann Tavernier in ſeine Dienſte, um denſelben an den Mogol zu ſchicken und durch 
ihn den oſtindianiſchen Handel zu veranſtalten. Den Englaͤndern wurden alle Frey⸗ 
heiten verſprochen, die ſie verlangen konten. Weil ſie aber keine Luſt bezeigten, ihr Vater⸗ 
land zu verlaſſen, ſo war man zufrieden, wann ſie nur an der oſtindianiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft Theil nehmen wolten, die zu Emden errichtet werden ſolte. Anfaͤnglich wa⸗ 
ten dieſe Leute hiezu nicht abgeneigt. Nachdem fie aber nachmals Mittel gefunden, ſich 
bey ihrem Schleich handel zu erhalten, brachen fie alle deshalb angeſtelte Unterhandlungen 
ab. Der Churfürſt würde ſich würklich in unendlich unangenehme Umſtaͤnde verwickelt 


- „ haben, wenn ſo viele Unterthanen anderer Mächte unter feinen Flaggen Handlung getrie⸗ 


ben haͤtten. Ohnerachtet man aber noch nicht weit damit gekommen, ſo ernannte doch 


ſchon der Churfürſt 1685 diejenigen Capitains, welche die nach China und Japan abzu⸗ 
ſchickende Schiffe befehligen ſolten. Es kam jedoch die oſtindianiſche Handelsgeſellſchaft 


nie zum rechten Stande, woran auſſer andern Urſachen der ſchlechte Fortgang der africa⸗ 


niſchen Handelsgeſellſchaft mit Schuld war. 


Hier iſt der Ort, noch eines andern Entwurfs zu erwehnen, vermoͤge deſſen eine 


N Handrung nach Perſien in Vorſchlag gekommen. Ein 1687 nach Warſchau angelang⸗ 


ter perſianiſcher Geſandte, ftellte dem brandenburgiſchen Geſandten in Polen, Herrn 


. von Hoverbeck, vor, daß, wenn der Churfürſt mit dem Schach in Unterhandlungen treten 


wolte, ſo könte leichtlich der Bernſtein, der aus Preuffen kommt, gegen rohe perſianſche 
Seide umgeſetzt werden, und daraus um fo mehr ein eintraͤglicher Handel erwachſen, 


weil der Cigar dem Schach die Erlaubniß gegeben, perſianſche Waaren durch Rußland 
B zu führen. Dieſer Vorſchlag gefiel dem Churfürſten Er ſchrieb an den Schach und 
ö 5 erſuchte ihn, feinen Geſandten zu bevollmaͤchtigen, in dieſer Sache einen Vertrag u ſchlieſ⸗ 


ſen. Es lief ein ſehr artiges perſianſches Antwortsſchreiben ein. Der Schach ver⸗ 


. prach allen churfürſtlichen Unterthanen, die nach Perſien kommen, alle Sicherheit und 
N "Gunfibegeigungen die fie nur verlangen könten. Er verſprach Ken Unterthanen die 
1 u Der 5 
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ſteins gegen Seide wieder in Vorſchlag gebracht. Weil aber eben di 
noch vorhanden, du wan dek werten due err een 
ſen Handel nicht thunlich, weil man ſich dabey des Weges durch R en 
Bey den ale vie be Bee u Alen chr hoh sehen, wa ö 
ſcheinlich, daß wenn man ſolchen zu Waſſer dahin brächte, ſolches 
winnſt verſchaſſen muͤſte, weil hierdurch der Preis des Vernfleins auch i. 
gen würde. Dieſe Waare iſt Preuſſen allein eigen. Durch den 2 — 
einige andere Sachen, welche unſere Manufacturen liefern, fünten wi de Be: 
einem Handel legen, der vielleicht eben fo vortheilhaft als der Handel an 
werden wurde. Beſonders, wenn man, eee Einrichtung 
ler als andere verlaſſen koͤnte. einen A 
1685 fand der Ehurfürft ein Mittel, die fieben vereinigten N nie + 
bringen, daß fie die Gerechtigkeit der brandenburgiſchen Beſthungen in d 
Wir wiſſen ſchon aus dem vorigen, daß die Holländer 1687 ein ande iburgiſc 
Schif aufgebracht, und was in Abſicht der brandenburgiſchen Handelsgeſellſcha * = 
wegen zwiſchen dem Churfürſten und den fieben vereinigten Provinzen vorgefall we Vier 
Jahr Hatte der Churfürſt vergebens eine annehmliche Gnugthuung een. ai 9225 
er drey Schiffe ausrüſten, um gegen die hollaͤndiſche Geſellſchaft da: tungs: 
recht auszuüben. Dies beſtimte die ſieben vereinigten Staaten, ihre E ſellchaft zu ur, x 
mögen, 40000 Thaler zu bezahlen. In dem Bündnis, welches der E in 2 die m FR 
Jahre mit den Holländern unterzeichnete, war man ebene, f 
Bevollmaͤchtigte zu ernennen, welche beſtimmen ſolten, was ſowohl die h. 
brandenburgiſche Geſellſchaft vor Beſitzungen und Rechte eren 
che alle kuͤnftige Zwiſtigkeiten abzuſchneiden, befehliget werden ſolten. 
geiffe der hollaͤndiſchen Geſellſchaft, verzögerte ſich dieſe Unterſuchung la 
ohnerachtet hatte der Churfürft dieſen weſentlichen Vortheil ene 
Handel nach der Goldkuͤſte der brandenburgiſchen Geſellſchaft fet 
den, jetzt derſelbe durch einen feyerlichen Vertrag vor rechtmaͤßig er 
deſtoweniger aber erneuerte die hollaͤndiſche Geſellſchaft bara 
Zunöthigungen gegen die brandenburgiſche Geſellſchaft, wie 
ohne Zahl und Ende. Die africaniſche Handelsgeſellſchaſt g. 0 
niger in einer Streitigkeit, die fie mit der franzöſiſchen G uch . 1 5 
kommen hatte. Der Mohr, ein brandenburgiſches Schif, _ Fluß 
Sclaven aufgekauft, und war daruber von den Franzoſen u ven 
re Staatsrath, der Mohr, 3 


wen Thelen 1 2 
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und ber of canſhen Handelt fh 5 
weil es in einer Gegend Handlung getrieben, in welcher nach dem königlich franzoͤſiſchen 
Freyheitsbriefe nur der Handelsgeſellſchaft von Senegal der Handel ausſchlieſſungsweiſt 
erlaube worden. Der Koͤnig von Frankreich, der wegen der Folgen, dieſen Ausſpruch 
vor nöͤthig hielt, erboth ſich jedoch ſowohl, das Schif, als den ganzen Ertrag deffen dadung 
wieder zu erſtatten. Aber diesmal war der Churfürft weniger vor feine Ehre als vor feinen 
Vortheil beſorgt. Er erkannte ſehr wohl, daß die franzoͤſiſche Einſchraͤnkung feine Ge: 
ſellſchaft von dem Handel nach der Gambia ausſchlöſſe. Er beſtand daher darauf, daß 


der. franzoͤſiſche Ausſpruch vor nichtig erfläret, und ihm eine öffentliche Genugthuung ges 


geben werden möchte. Er ließ zu dem Ende zeigen, daß der koͤnigliche Freyheitsbrief Niemand, 


as franzbſiſche Unterthanen, binden konte, daß der Fluß Gambia keinem ausſchlüſſungs⸗ 


weise gehöre, und daß eine einzige franzoͤſiſche Niederlaffung an dieſem Fluß den —— 


kein Recht geben könte, andere davon auszuſchlieſſen, und daß endlich die Englaͤnder, die 


daſelbſt eine Veſtung angeleget, gegen die brandenburgiſchen Flaggen alle Ehrfurcht 


1 


bezeigten. Dieſem allen konte Frankreich nur ſehr ſeichte Grunde entgegen ſtellen. Weil 
aber dieſe Krone mit Unzufriedenheit bemerkte, daß der Churfürſt ſich mit feinen alten 
Bundesgenoſſen auszuſoͤhnen ſchien, fo ließ ſich ſolche durch die ſtarken Gründe des Chur⸗ 


flurſten auf keine andere Gedanken bringen. Dieſer muſte zuletzt mit der Zurückgabe eines 


unbrauchbar gewordenen Schifs, und mit der Bezahlung von 20000 franzöfifchen Pfund 


begnügen, da doch die brandenburgiſche Geſellſchaft vor die Ladung 20000 Thaler 


gefodert hatte. 
Weil aber der Churfuͤrſt der Geſellſchaſt! in ſeinem Frehheitsbrieſe een fie zu 


unterſtützen, fo hatte er ihr zur Schadloshaltung dieſes weggenommenen Schiffes, gleich an⸗ 
flaͤnglich 7000 Thlr. auszahlen laſſen. Weil noch verſchiedene andere mißliche Umſtaͤnde 


dazugekommen, ſo brachten ſelbige die africaniſche Geſellſchaft an den aͤuſſerſten Rand 


ihres Unterganges. Um ihr aufzuhelfen, fing Raule den Selavenhandel nach den ſpani⸗ 


ſchen Landen in America an. Weil die Spanier gegen die Engländer und Hollaͤn⸗ 


der unzufrieden waren, hoſte er ſeinen Zweck zu erreichen, und die Spanier zu bewegen, 
dieſen Handel mit der brandenburgiſchen Geſellſchaft zu treiben. Zu dieſem Zweck aber 
rauchte man eine Inſul in den americaniſchen Gewaͤſſern unumgänglich nothwendig. 
Weil ſchon laͤngſt der Handel mit den Schwarzen in Vorſchlag gekommen, fo wolte man 


den Franzoſen bald die Inſel St. Vincent, bald die Inſel St. Croix abkaufen. Franke 


* reich war jedoch hiezu nicht zu bewegen, und wolte auch der africaniſchen Geſellſchaft 
nicht erlauben, ihre Sclaven auf den franzoͤſiſchen Inſeln zu verkaufen. An dem daͤn⸗ 


ſchen Hofe war man aber glücklicher. Daſelbſt hatte man um die Erlaubniß angehalten, auf 


der bey Porto Ricco liegenden St. Thomas Inſel eine brandenburgiſche Niederlaſſung 
Inu veranſtalten. Die daͤnſche Handelsgeſellſchaft that den Vorſchlag, ſich mit der bran⸗ 


denburgiſchen völlig zu vereinigen. Dieſes ward zwar nicht genehmiget. Demohner⸗ 
achtet ſchloſſen beide Geſellſchaſten einen Vertrag auf 30 Jahr. Vermoͤge deſſelben, 
wurde der brandenburgiſchen Geſellſchaft erlaubt, auf der St. Thomas Inſel eine 
Miederlaſſung zu veranſtalten, und ein Waarenlager 2 ag um geil einen Strich 
Pi allg. preuß. Geſch. Band. i | ! Lan⸗ 


» 
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dandes anzubauen, theils alle Arten der Handlung zu treiben. Die Branbenburgifäe 
a ů —˙²ð ⅛iqi0 f 
erſten drey Jahre hindurch abzutragen, und ſowohl beym Ein: als oc 
Waaren und Sclaven was gewiſses zu bezahlen. 4 
We per anfats, daß dc duch ie Mean Die aft e 
ſolte, hinderte ſolches vielmehr ihren guten Fortgang. Die Einlage reichte 
den Handel nach Africa gehörig zu treiben, Die Geſelſchaft war mit dem 
Jahres 1686 faſt zu Grunde gerichtet. Wir muͤſſen die Urſachen ihres 
Durch Wegnehmung des Schiffes, der Mohr, hatte die Geſellſchaft oog 
lohren. Ihr nahm die hollaͤndiſche Geſellſchaft aufs neue ein Schif weg. 
ließ nichts ihren Handel zu ſtöͤhren. Sie durchſuchte ihre Schiffe, um | 
Botsleute, fo darauf dieneten, wegzunehmen. Es folgten immer neue u x 
in den Veſtungen auf Guinea befindliche Kanfleute waren zur Unzeit untereinander u,. 
und entwendeten dasjenige, was der Geſellſchaft gehörte. Sie trieben vor ſich 
einen der Gefellfchaft ſehr nachtheiligen Handel. Sie begegneten den Schwarzen 
aller Verachtung und Haͤrte. Sie trieben ihre Plackereyen und a 0 
daß die Schwarzen lieber ihr Gold zu den Hollaͤndern brachten. — 
verſchiedenemale dieſe Kaufleute, aber ihre Nachfolger machten es noch i Di 
Ruckfracht der Schiffe war aus dieſen Urſachen fo unerheblich, daß dee band g eitung 
der Unkoſten hinreichte. Ueberhaupt war dieſer Handel zu ee Oo 
vier Veſtungen erhalten werden konten. Die ganze Einlage der Ge t belief * 
auf 84000 Thaler, welches zu ſo groſſen Unternehmungen e venig geweſen. Die 
Einlage wurde durch dieſelben erſchöͤpft, und die Gefellfchaft konte ſich t anders, 
durch einen Nachſchuß retten. Der ſchlechte Fortgang, den die Geſelchaft 6 jeher. gi abt 
brachte fie in Verachtung. Niemand wolte fein Geld mehr daran wagen, und! be Fries / 
länder verlangten ihr Capital zuruck. Bey biefen verzweifelten Um er r er Gef 8 
ſchaft, that Raule den Vorſchlag, daß der Churfürſt dieſen Handel auf fu 2 
ſten fortfeßen, und dasjenige anwenden möchte, was zur Germadht a 
machte dem Churfuͤrſten ſehr ſchmeichelhaſte Vorſtellungtu, und ae 
ſehr groß, die aus dem Sclavenhandel und aus der Vereinigung des g — Ni 
americaniſchen Handels entſtehen würden, Rach feinem neee 
Handel bald 30 Schiffe nörhig haben. Um dem Epurfürften die wal 
ſchlechten Zuſtandes der Geſellſchaft zu verbergen, ſchlug er ihm die S. 
ſchweifend hohen Werth an, und doch ließ ſich Friedrich Wilhelm de 
Schwierigkeiten gefallen. Um die Unkoſten beſtreiten zu ee, den te 
caſſe, deren Ertrag er mit der Handelsgeſellſchaft auf be get, d 
Chpurfürſten Actien vermehret wurden. Er zahlte den Fr dern * 
vereinigte die africaniſche Geſellſchaft mit der Marine, und g. lle blieb von 
nen ſowohl, als von dem andern, der einzige und oberſte Vorſteher. Er war for 
Haupt der Admiralität, als auch der Directeurs der Handelsgeſellſchaſt, Bald 
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neuen Erichtung, rüstete Ranle 10 Schiffe aus, welche in den Jahren 1596 und 1697 
theils nach Africa, theils nach St. Thomas austiefen. Die Riederlaſſung auf der 
St. Thomas Inſel kam zum Stande, und der Selavenhandel nahem feinen Anfang. 
Eben damals, als der Churfürſt die Handelsgeſellſchaft auf einen guten Fuß zu 
ſetzen fichte, verabſaumete er nichts, was zur Sicherheit der brandenburgiſchen Schiffarth 
gegen ihre Feinde, die hollaͤndiſche Handelsgeſellſchaft, etwas beytragen konte. In dem 
Buͤndnis, welches der Cyurfürft mit den ſieben vereinigten Staaten 1685 getroffen, war 
beliebt worden, über eine Einrichtung ſich zu vereinigen, nach welcher, ſowohl die hollaͤn⸗ 


diſcche, als brandenburgiſche Handelcgeſelſchaſt ben ihren Rechten und Beſſungen erhal⸗ 
denn werden ſolten. Demohnerachtet fuhr die holländiſche fort, die brandenburgiſchen 
Schiffe zu durchſuchen, und die hollaͤndiſchen darauf befindliche Bootsleute, ſelbſt die ⸗ 


jenigen, die ſich ſchon laͤugſt in des Churfürften Staaten niedergelaſſen, wegzunehmen. 
Man hörte nicht auf die brandenburgiſche Handlung durch allerhand Eingriffe zu beunru⸗ 


hbigen. Es muſte daher Raule nach dem Haag abgehen, um theils an der Einrichtung der 
Grenzen und Nechte beiderſeitiger Geſellſchaften zu arbeiten, theils Genugthuun wegen alles 
des Unrechts zu verlangen, welches bisher der africaniſchen Geſellſchaft zugefüget worden. 


Die hollaͤndiſche Geſelſchaft wolte weder in dem einen noch dem andern die Hand bieten. 


Sie behauptete beſtaͤndig, daß der Churfürſt ihr, ihre Beſitzungen auf der Goldküͤſte entzogen, 


welche einzig und allein den Hollaͤndern gehören, theils, weil die Eingeborne dieſes Lan⸗ 
des daruber mit den Hollaͤndern Vertraͤge geſchloſſen, theils weil ihnen die Portugie⸗ 


8 ſen, die darauf habende Rechte abgetreten. Es ließ ſich leicht darthun, daß weder die 
- Holländer noch die Portugieſen die Goldküſte jemals allein beſeſſen, auf welcher die vor: 


nehmſten europäͤiſchen Staaten Niederlaſſungen veranftalter hatten. Da dieſe Küſte aus vie⸗ 


en unabhaͤngigen Laͤndereyen beſtand, ſo konte das, was Holland oder Portugal beſaß, ihnen 


kein Recht auf das übrige fand gewehren. Friedrich Wilhelms Beſitzungsrechte grüne 


deten ſich auf Verträge, welche er entweder mit freyen und unabhängigen Völkern, oder 
ſeolchen geſchloſſen, die ihre angebohrne Freyheit wieder zurück erhalten, ſeitdem die Hol⸗ 


laͤnder, die mit ihnen geſchloſſenen Vertraͤge dadurch gebrochen, daß fie ſelbige gegen die aus: 
drückliche Worte des Vertrages in ihren Kriegen verlaſſen, und die beſeſſene Orte geraͤu⸗ 
met hatten. Hierzu kam Überdies, daß Holland in dem Bündnis vom Jahr 1685 die 


brandenburgiſchen Beſitzungen vor rechtmaͤßig erkannt, indem darin beliebet worden zu be⸗ 


ſtimmen, wie die hoiländifche und brandenburgiſche Handelsgeſellſchaft in ihren Rechten 
und Beſitzungen geſchützt werden ſolten. Denn hieraus folgte unftreitig, daß die Hollaͤn⸗ 


Der nicht das Recht, Beſitzungen zu haben, mehr beſtritten, ſondern nur die Grenzen ber 
Beſitzungen beider Gefellfchaften veftfegen wolten. Gegen dieſe Gründe ließ ſich in der 


That nichts eintvenden. Und doch wolte die hollaͤndiſche Geſellſchaft ſich nicht beruhigen. 


Sie unterſtund ſich fo gar zu behanpten, daß das 1685 gefchloffene Bündnis zu ihrem Nach⸗ 

heil nichts veſtſetzen können, weil es ohne ihren Vorbewuſt geſchloſſen worden. Es ging 

Raule 1686 mit einigem Gefolge nach dem Haag um ſich mit der Geſellſchaft zu befpre: 

cen, weil weder er, noch der Prinz von Or 
171 


anien, noch der Großpenſionarius Fagel auf 
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andere Art die holländifche Gefelfhaft der Biligkeit Plat zu ge Pe: em N 
Er muſte aber, ohne das geringſte ausgerichtet zu haben, wieder en a 
der Churfürſt feiner Handelsgefellfchaft drey Schiffe, die zufammen 110 Car 
batten. Sie ſolten nach Guinea abgehen, um Sclaven nach 
bringen. Dieſe Abſchickung verurſachte bey den Holländern Auſſehe 
ſtaaten befürchteten, daß man dieſe Schiffe gegen ihre Geſellſchaft brauchen 
vebehhe, um foches in ofen, Die Sch fe de aficanifhen ran 0 
ſelſchaft durchznſuchen, und dieflbe in ihren Beſtzungen, weiche fie damals wirklich. 
ſtöhren. Sie befohlen ißerdies wetich Hand ons Wer zu legen, „und e Beſtimmur 
der Rechte und Beſitzungen beider Geſellſchaften auszumachen, auch Anſtalten 
der brandenburgiſchen gehörige gg zu verfchaffen, Ein ſchiedsricht 
Ausſpruch folte die letztere beſtunmen. dieſen Verordnungen unerachtet, über 
rumpelte der hollaͤndiſche — Win die Schanzen bey Ar 
Taccarary, machte die Beſatzungen gefangen, bemächtigte ſich aller darin befindliche 
Sachen, und ſchloß fo gar die Veſtung Grosfriedrichsburg ein. est 
Churfürſt die dringendſte Vorſtellungen im Haag thun, und verlangte ohne 
luſt die Zurückgabe feiner beiden Schanzen ſowohl, als eine Gnugthuun gen 
Beleidigungen. Es verzögerte jedoch die hollaͤndiſche Aa 1 N 
- Zeit zur andern, bis endlich darüber der Churfürt mit Tode abging- 
So ſehr aber auch der Churfürſt die brandenburgiſche Geſellſe tu 
um fie wieder im guten Stand zu ſetzen, fo war fie doch in klaͤglichen been 
1687, ehe fie die Schanzen von Accada und Taccarary eingebüſſet, ıb 
Schulden bereits gegen 100000 Thaler, Und doch waren weder die aller 
Hinderniſſe, noch die ſchwerſten Unkoſten vermögend, den abu 
Unternehmung aufzugeben. Der Streit der hollaͤndiſchen und b 
Geſellſchaft hatten denſelben kurz vor feinem Ende ſehr aufgebracht. 
Staatsrath erkannte, daß die africaniſche Geſellſchaft zwiſchen B 
Holland ein immerwaͤhrender Zankapfel bleiben, und alles gute Ver 00 
fieben vereinigten Staaten aufheben könte, welches doch Brandenburg, ſewohl n 
der allgemeinen europäifchen Angelegenheiten, als insbeſondere — N 
ſchaſtsſache nothwendig brauchte. Und doch zög der Churfürſt dieſen 2 
Ehre und die Ehre ſeiner Unterthanen vor. Er erwog bauptſächlich det 8 5 
er durch die africaniſche Geſellſchaft veſten Fuß in Oſtfriesland 2 degen 
beſchloß er auch, ſie, es koſte was es immer wolle, zu unterſtützen. en 2 Anſehen na 
wäre es dieſerwegen fo gar zum Bruch gekommen, wenn fein Tod ſe 
hätte. Dieſer groſſe Herr, nahm den Ruhm mit ins Grab, * 
than, den Seehandel in feinen Staaten in blühenden Zuſtand zu brin n. 
nen Zweck nicht erreichte, ſo muß man bedenken: daß er anfing 
ftändige Kriege und Unruhen verhindert worden, und daß nac „ d 
St. Germain geſchloſſen, die er ſeiner Uunsihanen ya ne 
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dor allen andern, der Mangel der Fabriquen in den wenigen Jahren, darinn er in Frie⸗ 
den regierte, unüberfteigliche Hinderniſſe ihm in den Weg geleget haben. 


niſche Geſelſſchaft un Stande zu erhalten. Aller genauen Verbindung unerachtet, in wel⸗ 
cher er mit Holland ſtand, that er ſolcher doch fo lebhafte Vorſtellungen, daß endlich der 
weſtindianiſchen Handelsgeſellſchaft befohlen wurde: vorläufig. die Schanze von Accada 
zurück zu geben, und durch Schiedsleute den Punet wegen Zurückgabe der Schanze von Tac⸗ 
carary ſowohl, als auch den Punet des Eigenthums beider Geſellſchaſten und der Genugthu⸗ 
ung entſcheiden zu laſſen. Weil aber die hollaͤndiſche Geſellſchaft unzaͤhlige Kunſtariffe und 
alle Spitzfindigkeiten anwendete, ſo verzog ſich die Zurückgabe bis 1690, und der ſchieds⸗ 

er. Ausſpruch bis 1694. 
Den Zuſtand der africaniſchen Geſelſchaſt „fand der Churſürſt in e genden 


1 


glücklichen Fortgang unter Friedrich Wilhelms Regierung widerſetzt, daureten noch groͤ⸗ 
ſtentheils fort. Raule, der einige Zeit vor dem Tode des vorigen Churfürſten, der 


ſchlechtes Betragen zu Grunde gerichtet. Ohne uns bey allen Unftänden aufzuhalten, 
wollen wir nur folgendes anmerken. Die Geſellſchaft hatte groſſe Summen aus der Mas 
rinencaſſe gezogen Der Churfürft borgte ihr beym Antritt feiner Regierung 60000 Tha⸗ 
ler, und ſchenkte ihr überdies 30000 Thaler, fo, daß die Einlage des Churfürſten, die 
aufaͤnglich nur 8000 Thaler betragen, fish bis auf 200000 Thaler gehaͤufet. Nichts 
deſtoweniger war die Geſellſchaft 450000 Thaler ſchuldig, ohne daß die Theilnehmer 
noch einen Heller von ihrem Gelde bekommen, und ohne daß die Geſellſchaft in ihrer Vers 
faffung weiter gekommen. Raule ſuchte nur ſich zu bereichern, feine Schiffe ſehr theuer 
zu verkaufen, und nur ſich ſicher zu ſtellen. Durch die Niederlaſſüng auf der St. Tho⸗ 
mas Inſel, ſtürzte er die Geſellſchaft in groffe Unkoſten, die alle vergeblich wurden, weil 
der Aßientovertrag mit Spanien, ihnen Slaven zuzuführen, nicht zum Stande gekommen. 
Dieſer mißlichen Lage, in der ſich die Geſellſchaft befand, unerachtet, wolte Friedrich doch, 
ts koſte was es wolle, dieſe Unternehmung unterſtuͤtzen, weil er davor hielt, daß feine 
Ehre ſolches eben ſowohl, als die Ehre feines Vaters erfordere. Anſtatt daß Raule 
ganz allein unumfchränft der Geſellſchaft vorgeſtanden, fo ſetzte der Churfüͤrſt die Vorſte⸗ 
der der Handelsgeſellſchaft ſowohl, als der Admiralitaͤt wieder in ihr voriges Anſehen, 
Zum Haupte derſelben, wurden die Staatsmänner Dankelmann und Knphauſen er⸗ 
nannt, und denenſelben der Raule zugeordnet. Die nöͤthigſten Schulden abzutragen, 
- hieß der Churfürſt auf feinen Namen auf leibrenten 70000 Thaler borgen. Kurz, er 
* 3 die Geſellſchaft dergeſtalt , daß fie 1090 ſechs Schiſe rene ſolche nach 
Guinea und St. Thomas abſchicken konte. 
u chen der Zeit liz ſich der Ehurfirſt den Vorſchlag vier englündiſher and 
Bi holländifcher Kaufleute gefallen, eine americaniſche Handelsgeſellſchaft zu errichten und 
= Berfetben ihren Sıß gleichfals n Nach dieſem Emwurf ſolte in Da 
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Sein Nachfolger, Friedrich 3, bemühete ſich fit 1688 eben ae af. 


Unpister; in welchen ‚fie noch nie geweſen. Alle die Hinderniſſe, welche ſich ihrem 


oberſte Vorſteher der Geſellſchaft geworden, hatte ſie vollends durch ſeine Untreue und 


nen einen Weg in das ſüdliche America fuchen, einen eit kürze 
bahnen, und dieſe Miederlaſſung ſolte — der oͤſtlich⸗ und 
dienen. Der Pertenfang an dieſer Küfte, der Selavenhandel und 
nach dem ganzen ſpaniſchen America gehörten vornemlich zu denen A 
man ſich bey den Vorſchlage machte. Man verſprach ſich von dioſer 1 
fo viel mehr, da die Einwohner von Darien todt Feinde der Spanier waren, ihre 
heit noch beftändig gegen dieſe vertheidigten und einer Miederfaffung einer andern europa 
ſchen Macht mit Verlangen entgegen ſahen. Dieſer Handelsgeſellſchat bemitigse Frie ⸗ 
drich 3 einen weitlaͤuftigen Freyheitsbrief. Er ertheilte in demſelben ihr das Mecht unte 
feinem Schutz ſich niederzulaſſen und in ganz America eben fo, wir ouf der ö 
wo nicht bereits eine andere Macht würklich im Beſitz 6 
Man finder jedoch nicht, daß dieſer Entwurf bewerkſtelliget worden. 
ausgebrochene Krieg verhinderte entweder deſſen Ausführung, oder man daß 
ſich die Spanier zu ſehr dagegen ſetzen möchten. Dieſe behaupteten a 
America zu haben, weil Papſt Alexander 6 ihnen ſolches geschenkt. Verde 8 
dieſes Vorhaben von der äufferften Wichtigkeit, und ſchien, wenn man die — 
macht des ſpaniſchen Staats ſich vorſtellet, gar nicht unmöglich g. fe 
haben die Schottlaͤnder einen Verſuch gemacht ſich auf Darien nied 
nicht ihre Abſicht erreicht. Nach den neueſten Nachrichten, heiſſen 
Darien, wegen ihrer Tapferkeit Vorzugsweiſe die braven Indianer, Indios 
fie behaupten noch jetzt ihre Freyheit gegen die Spanier, w wrelben mit a 
ſchaften Handel, ohne ſich an eine zu binden. 4 1 Pair 
1690 erlitte die brandenburgiſche Colonie af der d el St. 
traͤchtlichen Schaden. Denn der daͤniſche Statthalter machte vera 
forderung, bemaͤchtigte ſich aus dem Waarenlager einer Menge W ie der Geſell⸗ 
ſchaft gehöreten, und leß ein Schif anhalten, weiches mit einer dung n St av g 
gekommen war. ee 45 
Dieſe Begebenheit zeigte, daß ein Waarenlager in ei Se, 0 
Oberherrſchaft einer fremden Macht ſtand, tauſend nich ausg 
Man fiel daher darauf, das Eigenthum einer americaniſchen sel z 
dem Ende nahm der Vorſteher des Waarenlagers zu St. Thomas 1690 die kleine K 
beninſel, nahe an Porto Ricco, in Beh, konte ſie 2 die Dänen u 
pten. 1691 verkaufte der Herzog von Curland dem Chu die Helfte 
vor 40009 Thaler, und beide Prinzen vereinigten ſich diefe Jul en } 
dem Herzog abgenommen, wieder zu entreiſſen, und ſodenn m... r 
Aber dieſer Vertrag blieb unerfüllt, weil man entweder die U 
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mung dieſer Art nicht ſchaffen konte, oder weil der König von Großbritannien zuwider. 
Denn England, unter deſſen Schutz die Herzoge von Curland die Inſel Tabago beſeſſen, 
machte dabey aus: daß fein anderer fremder, als ein tuxläͤndiſcher Unterchan, ſich darauf nie⸗ 
derlaſſen ſolte. Aus Furcht, daß die engländifchen Niederlaſſungen auf Barbados dar⸗ 
unter leiden möchten, verhinderten die Engländer beſtaͤndig die Bevölkerung der Inſel 
QLiabago. Es geſchahe zwar zu London der Vorſchlag, daß man den brandenburgi⸗ 
ſchen Antheil von Tabago an die Engländer gegen die Juſel St. Euſtachius, deren 
Einwohner unter des Churfürſten Herrſchaft zu kommen wuͤnſchten, vertauschen wolte, fand 
aber keinen Beyfall. Weil nun die Handelsgeſellſchaft das Eigenthum keiner Inſel erhal⸗ 
den konte, fo muſte fie den Vertrag mit Daͤnnemark, wegen der St. Thomas Inſel, 
erneuern, worinn fie jährlich 3000 Thaler zur Erkenntlichkeit zu bezahlen verſprach. Aber 
auch dieſer neue Vertrag befreuete fie noch nicht von allerhand Verdruß, den ſie von den 
Daͤnen auszuſtehen hatte. F Se l ap 
Zu der Zeit, als die africaniſche Geſellſchaſt mit ihrem Unglück ſtritte, hatte die 
bhurfurſuiche Seemacht kein beſſeres Schickſal, und ward zuletzt in den Untergang der er⸗ 
ſteren mit verwickelt. Friedrich Wilhelm hatte 12 Schiffe, und überdies 60000 Thlr. 
jährliche Einkünfte hinterlaſſen, die zu Unterhaltung der Schiffe und der Seeleute ange⸗ 
wendet werden ſolten. Weil ſich aber die Handelsgeſellſchaft nicht anders, als durch das 
Geld und durch die Schiffe der brandenburgiſchen Marine aufrecht erhalten konte, fo 
kam auch dieſe dadurch ſehr herunter. Die Enttehronung des englaͤndiſchen Königs 
Jacobs 2 zündete in Europa 1689 ein Kriegsſeuer an. Unfer Churfürſt nahm des Kö⸗ 
nigs Wilhelm 3 Parthey, und wolte 5 Fregatten ausrüſten, um gegen die Franzoſen 
zu kreuzen. Es flachen aber wirklich nur zwey Fregatten in die See, und da die Prieſen, 
die ſie machten, gröͤſtentheils partheyloſen Mächten, und ſonderlich den Hanſeeſtaͤdten, zus 
gehöreten, fo ließ fie der Churfürſt wieder los. 1690 liefen keine brandenburgiſche 
Scchiſſe zum Kriege aus. 1691 erſchienen drey brandenburgiſche Fregatten in der See 
und nahmen viele hamburgiſche Schiffe weg, die gegen das kaiſerliche Verbot mit Frank⸗ 
krreiich Handel trieben. Weil aber der König von Daͤnnemark denen Hamburgern, 
| um ſeine Anhänger in dieſer Stadt zu mehren, Sicherheitsbrieſe ertheilet, fo verlangte er 
die Zurückgabe der weggenommenen Schiffe. Anfänglich behauptete der Churſürſt fehe 
fſtark, das Recht zu haben, partheyloſe Schiffe durchſuchen zu laſſen, und die Sachen derer 
7 Neichsunterthanen wegnehmen zu können, die mit den Neichsfeinden Handlung trieben, 
Auch die ſeindlichen Schiffe aufbringen zu laſſen, wenn ſolche gleich Sicherheitsbrjeſe par: 
1 theyloſer Mächte vor ſich haͤten. Er nahm mit dem Könige Wilhelm 3 Abrede, daß 
* drey hollaͤndiſche Kriegsfehifie zu den drey brandenburgiſchen ſtoſſen und gemeinſchaft⸗ 
jfüͤchh den Schleichhandel verhindern ſolten. Daͤnnemark aber ließ erliche Kriegsſchiſſe 
Adꝗslauſſen, und befahl ihnen alles, was brandenburgiſche Flaggen führte, wegluneh⸗ 
men. Fünf emdener Fahrzeuge fielen ihnen wirtlich in die Hände. Der Ehurfürft 
wWeoolte den Krieg gegen Daͤnnemark mit dem Beyſtande der Seemächte fortſetzen, aber 
der voterwehnte Vertrag blieb unerfüllet, Weil entweder die Jahrszeit bereits zu 


ie weit 


EEE TREE TEE A A ALENEOGZEET 


N .0r 20 


5 


* 
* 


— 


wat varſtachen / oder die Geemächte iber bit Sache gegen dünne 
weden een hebe a dem dänifcpen Hofe auf den € 
2 205 . i 


* Die Sofen auf die Segurtungen waren flgih Serge. 
reh die Handelegeſelſhaft in eben den Verfall, Ae 
Friedrich 3 batte alles gethan, fie in guten Stand zu fegen. Aber if 
fälle übertrafen allen Beyſtand, den man ihr leiſtete. Ihre m 
der Mückreiſe, ober fielen den Feinden in die Hande. wee 
mas batten die Dänen zu Grunde gerichtet. Die Geſellſchaft hatte 1000 
verlohren. Die Kriegsrüſtungen zur See brachten keinen went > 
ſchickte, hatte man borgen müflen, und die Ruͤckfracht ward te 
Schulden waren bis auf 500000 Thaler angelaufen. Die Gade 6 
auſſer Stande, etwas weiter nach ihren Waarenlagern abzuſchicken, oh 
alles nothwendig brauchte. Die Theilnehmer wolten kein Geld m 
der Churfürſt in einen koſtbaren Krieg verwickelt worden, fo l er 
vor die Geſellſchaft thun. Um die Geſellſchaft zu erhalten, ſahe man ve 
ſelbige an die hollaͤndiſchen Theilnehmer und einige andere hollaͤndiſc 
lich abzutreten. Dieſe verfprachen den Handel auf ihre eigene Kosten fe 
machten ſich anheiſchig, ſowohl die Schulden der Geſellſchaft an Privatleute, 
1310068 Thaler beliefen, als auch das was der Churfüͤrſt Ba we 
Dies letztere aber ward auf 170000 Thaler heruntergeſetzt. en 
Churfürſt denenſelben zehn Jahre durch, jährlich 12000 Thaler & N 
Die Einlage der vorigen Theilnehmer ward bis zur Helfte bean 
ſchaft erhielt einen eben ſolchen Freyheitsbrief, als die hollaͤndiſche & 
der Churfürft behielt ſich einzig das Recht vor, das Haupt in der Berfammiur 
zu ernermen. Er nahm weiter keinen Antheil oder Actie an der neuen Ho 
auſſer daß er ihr Glaͤubiger blieb. Er behielt ſich — RE vor al 
Jahren den Freyheitsbrief zu erneuren, und daß ſie alsdenn 10 pe rigen J 
den zehenten Theil von dem was fie befäfle, abtragen ſolte. Auf! 2 
lich dieſer Handel, welcher zweenen Churfürſten fo anfepnliche Sun koſ 
Haͤnde der Ausländer. Nr 
Die brandenburgiſche Seemacht hatte zugleich das et Ber 
africaniſchen Handelsgeſellſchaft. Denn die Schiffe, welche d 
nehmern der neuen Geſellſchaft als ſolche überließ, weiche der v N 
waren die nemlichen Schiffe, welche eigentlich der brandenb 
reten, ohnerachtet fie dem Churfürften Friedrich Wühelm 10 9 8 ba 
Friedrich 3 bedung ſich in dem neuen Breisbrife are, daß, wenn er vo 
ſolte, Kriegsrüſtungen zur See zu machen, fo ſolte die Geſellſchaft ihm 6 Fr 
luſſn. Jedoch nach Diefer Veränderung itt nientals en Kriegefchif ausge 
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und der afticaniſchen PR go 57 
Zu Friedrich Wilhelms Zeiten wolten die Generalſtaaten nicht zugeben, daß ihre 


x Unteren unter brandenburgiſcher Flagge handeln durften, Jetzt aber fieffen fie es ge⸗ 
laſſen zu, daß die game africaniſche Geſellſchaft an lauter hollaͤndiſche Kaufleute über: 


laſſen worden. Es endigten ſich auch die Streitigkeiten, welche ſeit fo vielen Jahren die 


brandenburgiſche Geſellſchaft mit der hollaͤndiſchen gehabt hatte. Denn 1694 fa; 
ten die Schiedsrichter den Ausſpruch, daß die holländiſche der brandenburgiſchen 
42000 Gulden zu bejaßlen ſchuldig fen. Freylich war dieſes weit weniger, als was man 


mit Recht zu ſordern hatte. Die Hollaͤnder behielten auch die Schanze ben Taccarary 


noch in Händen, weil diefer Punct im ſchiedsrichterlichen Ausſpruch unentſchieden. geblie⸗ 


ben. Hingegen ſahe ſich durch dieſen Ausſpruch doch die brandenburgiſche Geſellſchaft 


in dem rechtmäßigen Beſitz ihrer Miederlaſſungen beftättiget, indem alle Beeintraͤchtigun⸗ 
gen der Hollander vor unrechtmaͤßig erkannt waren. Unter der Regierung Friedrichs 
gab es überhaupt zwiſchen beiden Geſellſchaften lange nicht fo viele Irrungen, und die Hollaͤn⸗ 


der gaben ſich lange fo viel Mühe nicht mehr, die brandenburgiſche Geſellſchaft zu Grunde 


zu richten. Es ſahe entweder Holland ſolche nicht mehr vor fo gefährlich und mit ſolcher 
Eiferſucht an, oder Holland füchte eifriger das gute Vernehmen mit einem fo getreuen 


Bundesgenoſſen, als Friedrich auf ſeiner Seite ſich zeigte, benzubehalten. 
Weil die neue Geſellſchaft 170000 Thaler zu ihrer Abſicht anwenden konte, fo 


2 ſetzte fie ihren Handel ſehr lebhaft fort. Sie ſchickte in den Jahren 1692 und 1693 vier⸗ 


f ehen Schiffe nach Africa und St. Thomas. Zu Ende des 169 ften Jahres hatte fie 
reits 100000 Thaler Schulden bezahlet. In eben den Jahren ließ ſie ſieben Schiffe 


$ zu Havelberg“) bauen. Doch 1694 erkaltete diefer Eifer. Ein Mifverftändnig theil- 


te die Theilnehmer der Geſellſchaft in zwo Partheyen. Die eine hatte den Raule zu ih: 
rem Haupt, welcher die Geſellſchaft nach feinem Willküͤhr behandelte. Dies verdroß der 
andern. Sie beſtand darauf, daß man ihr ein genaues Verzeichnis von alle dem vorle⸗ 
1 solte, was die alte Geſellſchaft gehabt, und daß von der neuen Geſellſchaft richtige 
echnungen abgeleget werden ſolten. Einige derſelben verlangten ihre Gelder wieder zu⸗ 
rück, und belangten die Geſellſchaft gerichtlich in Holland. Mitten unter dieſen Bewe⸗ 
gungen kam die Geſellſchaft von Kraͤſten. Um die betrübte Folgen dieſer Uneinigkeit zu 


heben, ließ der Churfürſt 1694 zu Emden die Kammer der Neun **) ſich verſamm len. 


Nach heftigem Wortwechſel kam auf dieſer Verſammlung endlich der Vergleich von Rype 


N zum Stande. Man nannte ihn von dem Dorſe Rype, in welchem er unterzeichnet wor⸗ 


Vermöͤge deſſelben, brachten es des Raule Gegner ſo weit, daß der Punct, we⸗ 
gen des * Vezeihnis und der Rechnungen „ vor ausgemacht ee wurde, 
Bey 


* 2 Guinea 2 Hier, ſo irrige Srundfüge enthalten, wie man nes hier 


92 2 125 ſchluͤſſen, daß der Vorſchlag einiger denken ſolte. 


mburger Kaufleute im Jahr 1734 zu Lenzen **) Es verſammleten ſich dieſe Abgeordnete 
an der Eibe eine oſtindianiſche Handelsgeſell- der Geſellſchaft alle Jahr einmal um die Verwal⸗ 
ſchaft zu errichten, und vor ſolche bafelbft. Schiffe tung derer Sachen zu beſtimmen, welche die Ge⸗ 
10 Be in Abſicht des letztern Stuͤcks, keine ſellſchaft betrafen. 
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514 | Och der preußiſchen Seat 
Bey dem allen hatte dies keinen Beſtand. Die Parthey des mae 
die Mehrheit der Stimmen ein, wie ſie es nur wolte. aeg 
Churfuürſten neue Unkoſten verurſachte. Er muſte nach dieſem 
anſtatt der 12000 Thaler jählicher Hülfsgelder, der G geben. 
ſellſchaſt in die neue verwandelt wurde, hatten ſich die Theilnehmer der t. n at nbei 
gemacht, alles nöthige Geld zum Handel dieſer Geſellſchaſt aufzubringen, Weil fie 
dieſer Verſchreibung ohngeachtet, keinen neuen Zuſchuß thun wolten, ſo gab überdies 
Churſürſt nach, und berechtigte die Geſellſchaft, auf feinen Namen 120000 ° aler 
Innehmen. Der Staatsrath ſtellte zwar vor, daß man ſchon erhebliche Summen ver. 
llohren, und daß man noch geöffere aufs Spiel ſetze. Er widerrieth her, ſich w 
mit der Geſellſchaſt einzulaſſen. Aber jetzt ſchienen die Umſtaͤnde der Gefe 
zu ſtehen. aa erwartete eine Ruͤckfracht, deren Werth auf 500000 1 
wurde. Man hatte Hofnung, eine americaniſche Inſel zu erwerben. Dieſer gut 
ſchein blendete den Churfürſten, und machte ihm Überdies glaubend, das die ( re Di 
Churſürſten und feine Vortheile in Oſtfriesland e e die Geſellſche 
Gen, Aus eigener Bewegung, beſchloß alſo der Ehurfürft, der ft 
auf feinen Namen Geld zu borgen. Dies geſchahe. Man borgte in den 69. 
und 1696 auf des Churfürſten Namen in Holland auf Leibrenten, welche der Se ellſchaſt 
bezahlen ſolte, 140000 Thaler in Holland. Der Churfuͤrſt bekam N rn 
rung auf alles was der Geſellſchaft zuftändig. ver 
Diüieeſe neue Geldhuͤlfe ſetzte die Geſellſchaft aufs neue in Stand den K 
ſem Nachdruck 1695, 1696 und 1697 fortzufegen, ohnerachtet der dame 7 . 
groffen Nachtheil verurſachte. Es verſammlete ſich jährlich zu Emden die Ca 
Neun, und ruͤſtete ordentlicherweiſe jährlich fünf bis ſechs Schiffe aus. Ihre 2 Rü f 
war ſo reich, daß man hundert von hundert Gewinnſt hatte. Die Geſellſe ft 
1695 von einem 5 Namens Hampton, die Inſel Ter T 
Caraiben. Man konte fie aber nicht in Befig nehmen. Hampton ha 
dem Kriege den Englaͤndern überlaffen, und dieſe wolten durchaus die J 
geben. Waͤhrend dieſen gluͤcklichen Begebenheiten der Geſellſchaft, fo 
der Geſellſchaft doch wieder im Verfall. Denn die Franzoſen nahmen 1e 
mit einer ſehr reichen Ruͤckladung befrachtet, weg. Zu Argum 2 
haͤndler der Geſellſchaft groſſen Schaden zu, und zu e 
ſchlechte Aufführung des oberſten Vorſtehers die Schwarzen von Pog ne 
dieſe mißvergnuͤgt gemacht worden, fo ſchloſſen fie die Veſtung, G 
ein, und lieſſen ſich nicht eher beſaͤnftigen, bis der Obervorſteher e 0 t 
Endlich beruhigte der Friede zu Ryswick ganz Europa. Ei ei m 
daß die Geſellſchaft jetzt in den blühendſten Zuſtand kommen müfte, da fie ı 
ganzen Kriege ſich erhalten hatte. Dieſe Hofnung ſowohl, als die vi % 
welche die Geſellſchaft erlitten, brachten den Cburſzrſten dahin, daß er 
aufs neue zu erlauben, in feinem Mamen, auf Leibrenten 100000 d 


- und der africaniſchen Handelsgeſellſchaft. 51-5 
laſſen. Die Theilnehmer legten gleichfals groſſe Summen zuſammen. Man ſchickte 
ſieben Schiffe nach den brandenburgiſchen Niederlaſſungen ab. Man war im Begrif 
mit den Portugieſen einen Vergleich zu treffen, um ihnen die noͤthigen Selaven zu liefern. 
Aber alle dieſe günſtigen Ausſichten verſchwanden insgeſamt, als 1697 der Herr von Dan⸗ 
kelmann in Ungenade fiel. Dieſer erſte Staatsmann am brandenburgiſchen Hofe, deſſen 

Bruder den Vorſtz in der africaniſchen Geſellſchaft hatte, bezeigte ſich allemal für die Ge⸗ 
ſellſchaft geneigt, unb bewog den Ehurfürften, ihr zu erlauben, auf ſeinen Namen Gelder auf⸗ 
zunehmen. Der Graf von Wartenberg, der nun ſtatt des Dankelmauns das Ruder 
in die Hände bekommen, machte gleich anfänglich der Geſellſchaft bekannt, daß der Chur⸗ 
fürſt weiter keine Gelder vor fie auf feinen Namen aufnehmen laſſen wolte. Raule, die 
Seele der Geſellſchaft, wurde angeklagt, daß er Unterfchleife gemacht, und ſowohl er, als 
die übrigen Vorſteher der Geſellſchaft, bekamen Befehl von 1688 bis zu Errichtung der 

neuen Geſellſchaft Rechnung abzulegen, und ſich zu verantworten, warum bey Ueber⸗ 
tragung des Handels auf die neue Geſellſchaft dem Churfürften nur 170000 Thaler vor⸗ 
behalten worden, da deſſen Anfprüche ſich doch weit höher beliefen. Doch dieſe weigerten 
ſich die Rechnungen abzulegen, weil dieſer Punct durch den zu Rype geſchloſſenen Ver⸗ 
gleich bereits abgethan ſey; weil die alte Geſellſchaft gaͤnzlich in die neue verwandelt 
worden, und weil ein folder Auftrag den guten Glauben der Geſellſchaft zu Grunde 
richten würde. Bisher hatte die Parthey des Raule durch ihr Uebergewicht die 

Uneinigkeit der Theilnehmer unterdrückt. Aber jetzt ward dieſelbe öffentlich be⸗ 

x kannt. Sie theilten ſich in zwey Partheyen. Diejenige, welche, ehe Raule in 

Uurgnade gefallen, feinen Namen gefuͤhret, hieß jetzt die Parthey des Welland, und die 

vw andere Parthey bekam ihren Namen von Waddingſpeen, welches die beiden ſtaͤrkſten Theil⸗ 

6 nehmer waren. Jene unterſtützte die Vorſteher der Geſellſchaft, und widerſetzte ſich der Able⸗ 

3 gung der Rechnungen. Dieſe hingegen behauptete, daß der rypeſche Vergleich abgedrun⸗ 

gen worden, daß die Rechnung der alten Geſellſchaft nur vorläufig genehmiget worden, 
ie und daß die Sachen der Geſellſchaft fo übel eingerichtet, und mit ſo ausſchweifenden Be⸗ 

1 ſoldungen beſchweret waͤren, daß ſolche laͤnger nicht beſtehen konten. Der Hof ſchlug 

„ ſtch zu dieſer letztern Parthen, und ſchickte auf die Verſammlung der Cammer der Neun, 

. welche 1698 gehalten wurde, Abgeordnete, mit dem Auftrage, ſowohl die Rechnungen der 

. alten, als den jetzigen Zuſtand der neuen Geſellſchaft zu unterſuchen, ingleichen ſich zu 

75 bemühen, beide Parthenen mit einander zu vereinigen. Doch das alles war vergebens. 

; Bon der Parthey des Waddingſoeen war auf dieſer Verſammlung keiner erſchienen, und 
die Parthey des Welland wolte nicht zugeben, daß die Rechnungen der alten Gefell- 
ſchaft unterſuchet würden. Indeſſen wurde es ruchtbar, daß die Geſellſchaft auf den 

Punet ftünde, banquerott zu werden. Ihr Vermögen und ihre Schulden hielten ſich zwar 

die Waage, indem ſich beides auf 800000 Thaler belief. Aber zu den erſten rechnete 
man vieles was den angegebenen Werth nicht hatte, und die Veſtungen waren ebenfals 
viel zu hoch angerechnet. Sowohl der Werth dieſer Veſtungen, als alles deffen, was noch 

im gs gemge: werden konte, belief ſich nicht Höher als auf 82000 Thaler, und 
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516 Geſchichte der preußiſchen Seemact 
überdies hatte die Geſelſſhaſt jährlich 80000 Thaler Ausgaben. Die $ 
der Theilnehmer unter ſich muſte der Geſellſchaft nothwendig den U ohen. 
was der Churfürſt vorgeſchoſſen, war verlohren, und man lag ibm an nach 200000 5 
Thaler auf Leibrenten aufzunehmen. Es kam alſo in Ueberlegung, ob man d 
aufpeben, oder an eine andere Macht überlaffen, oder dieselbe lieber noch fortfegen wolte. 
Der Churfürft ließ ſich noch feine Ehre und feine Vortheile in antreiben, 
das letztere zu wählen, und boſte noch, die Geſellſchaft wieder in Stand zu ſehen. E 
beſchloß jedoch zu gleicher Zeit, auffer den verſprochenen jährlichen Hülfsgeldern, nichts mehr 
an die Geſellſchaft zu wenden, ihre Mißbraͤuche zu heben, eee 
zu machen, die Theilnehmer unter ſich auszuſohnen. 10 

In dieſer Abſicht ließ er fie 1699 nach Cleve been der, . s 
über einige Stucke verglichen. Raule wurde indeſſen vieler gemachten Unterſchleife über: 
zeugt und nach Spandau gebracht. Man ſtellte gegen die Vorſteher der Geſellſchaſt, 
die es mit ihm gehalten eine Unterſuchung an. Die Parthey des Welland ſahe hieraus, 
daß ihre Gegner die Oberhand behielten. Jene entſchloß fich 1 
herauszutreten, und ihr eingelegtes Geld zuruͤckzufodern. Als ſich die 
Neun, in dieſen Jahre verſammlete, war nur die Parthey des — 
gegenwartig. Dieſe machte mit den churfürſtlichen Abgeordneten, See 7 
um die Geſellſchaft wieder in Stand zu ſetzen, und. einige neue Schiffe a 22 
welches auch noch nie fo nöthig geweſen, weil ſolches im vorigen Jahre nicht e 
Aber Niemand von beiden Parthenen, wolte ſeit dieſer Zeit weiter Geld hergeben. 
leicht war der Verdruß, den ſie gegen einander hatten, daran Schuld. \ 
es aber auch aus Furcht, daß der Churfürſt zufahren wurde, ſich dane wu 4 0 
Von vier Schiffen, welche man zuruck erwartete, kamen nur zwey an, und die N 
gingen unter. Die churfuͤrſtlichen jährlichen Huͤlfsgelder blieben aus, und die bag 
hatte keinen Glauben mehr. Als es nun mit ihr aufs aͤuſſerſte gekommen, und ſie | 1 
mehr ausrüften konte, ſo horte der Handel ihrer Niederlagen in Africg auf, und n an li f 5 
Hofnung, ſolchen wieder herzuſtellen, fahren, Ihre jährlichen Ausgaben gingen indefjenbe 
ftändig fort. Ihre Schulden muſten ſich gewaltig häufen, und die Unkoſten ver vol. 

IS a "> f 


lends alles was fie noch hatte. In dieſen verzweifelten Umſtaͤnden, wü 
fürft die Geſellſchaft zu erhalten. Er ſchickte deswegen 1700 ee Pa 
Holland ab. Dieſer folte verſuchen die Teilnehmer unter ſich wieder zu ver 
zum wenigſten eine Parthey zu bewegen, den Handel der Geſellſchaft forth Dem 
Walther glücte es nur in dem letztern Stücke, und zwar bey der a 2 ellund. 
Die ganze Einrichtung der Geſellſchaft wurde einzig und allein denen % 
Parthey, und denen alten Vorſtehern, unter der Bedingung if, 
del auf ihre Koften treiben, und die jährlichen Zinſen der Leibrenten b 
brauchte der -Churfürft zwar nicht weiter jaͤhrliche Huͤlfsgelder zu b 
170000 Thaler, die er von der Geſellſchaft fordern konte, — 51 
herunter geſetzt, und man bewilligte, wegen aller Schulden, daß o i En Her: 
nehmer davor, vor allen andern, haften ſolte. 42 


3 


und der africaniſchen Handelsgeſellſchaft. N sm 
—Dieſer Einrichtung gemäß wurden einige Schiffe nach Africa und St. Thomas 
2 abgefchict. Aber etliche derſelben gingen auf der Rückreife unter. Diejenigen, welche 
in Emden anlangten, brachten feine ſonderliche reiche dadung zuruck, weil bey dem 
Mangel der Waaren, der Handel der Niederlagen in gaͤnzlichem Verfall gerathen war. 
Zu dieſem Unglück kam noch der ſpaniſche Erbſolgskrieg. Die Theilnehmer verlieſſen 
nun gaͤnzlich die Geſellſchaft, und ſeit der Zeit kam kein Schif weiter in den Niederlagen 
an. Weil auch die Geſellſchaft nichts mehr an diejenigen abbezahlte, welche Gelder auf 
$eibreneen hergeſchoſſen hatten: ſo verurfachte folches in Holland groſſe Klagen. Ihrent · 
wegen thaten die Generalſtaaten bey Hofe ſehr lebhaſte Vorſtellungen. Der König wolte 
1702 zur Berichtigung der oraniſchen Erbſchaftsangelegenheiten nach Holland nalen. 
und muſte ſich entſchlüͤſſen, ihre Bezahlung auf ſich zu nehmen. 


Die Geſellſchaft blleb lange Zeit bis 1705 gänzlich verlaſſen. Die Tfeilneime wol⸗ 
ten nichts weiter unternehmen, und der König hielt nicht vor gut, auf die Hofnung ſol⸗ 
cher wieder aufzuhelſen, koſtbare Ausrüſtungen zu einer Zeit zu wagen, da der Krieg Eu⸗ 
ropa aufs aͤuſſerſte brachte. Alle. Vorſtellung an die Theilnehmer waren vergebens. 
= or ſich ſelbſt konnte ſich die Geſellſchaft nicht mehr helfen, da fie aus ihren Mitteln 
5 350000 Thaler zu bezahlen hatte. Der König befürchtete, daß die Veſtungen endlich 
veerlohren gehen müften, wenn man ſolche laͤnger ohne Beiſtand lieſſe. Er entſchloß ſich 
daher von Zeit zu Zeit einige kleine Fahrzeuge auszurüſten, um darauf, theils Beduͤrf⸗ 
Be nife, theils Mannſchaft nach Africa abzuſchicken. Er ſuchte dadurch die brandenbur⸗ 
1 hic Beſitzungen ſo lange zu erhalten, bis der Friede in Europa wieder hergeſtellet und 
er im Stände wäre, die Geſellſchaft wieder herzustellen, oder fie, nach Beſchaffenheit der 
Umſtände, auf einen andern Fuß einzurichten. Aber drey Schiffe, welche r7oß, 1706 
5 und 1707 zu dieſem Ende ausgerüftet worden, hatten das Ungluͤck, den Franzosen zur 
— Beute; u werden. 
E. 2 Nach dieſem unglücklichen Erſolg, wolte der König kein Schif auf ine Rechnung 
Be mehr wagen. Man ſchickte jedoch 1709 durch hollaͤndiſche Schleich haͤndeler ſowohl Mann⸗ 
P. ſchaft, als andere Bedürfniſſe, theils nach Grosfriedrichsburg / theils nach Arguim. 
Obgleich dieſe Veſtungen ſeit 1701 mit nichts unterſtützt worden, fo fand man fie doch in 
Jeemlich gutem Stande. Die Beſatzung hatte ſich durch den Handel mit den Schleich haͤnd⸗ 
n erhalten. Aus Mangel der Waaren fand ſich jedoch dieſer Handel nur auf wenige 
5 chen eingefchränft. Würde man eine Kriegsfregatte, deren Ausruͤſtung ohngefaͤhr 
= 3 30000 Thaler gekoſtet haͤtte, abgeſchikt haben, ſo konnte man wahrſcheinlicher Weiſe ver⸗ 
muthen, daß man die Veſtungen erhalten und den Handel wieder in den Gang bringen 
1 können. Die drey in den vorigen Jahren ausgeruͤſtete Schiffe, wurden blos deswegen 
7 * weil ſte klein und auffer Vertheidigungsſtand ſich befanden. > 
Indem man die Veſtungen zu verſorgen bemuͤhet war, wolte der König auch wer‘ 
. verfallenen Sachen der Handelsgeſellſchaft Anſtalten vorkehren. Sie ſolte entwe⸗ 


6 durch ihre alten Theüͤnehmer, nach dem * deſſen Schluß man 
3 damals 


518 Goeſchichte der preußifchen Seemact 
damals hoſte, fortfegen, oder es ſolte auf eine andre Art ihren Handel frey zu treiben ge ⸗ 
forger werden. Er ließ zu dem Ende 1708 und 170g bey denen Theilnehmern in; l- 
land ale nur mögliche Vorſtellungen ehun, um fie zu bewegen, die Geſelſchaft wieder 
amjufangen. Well fie ſch aber erklärten, daß fie lieber ihre Aetien ſahren laſſen wollen, 
fo faßte der König endlich den Entſchluß, die ganze Gefellichaft auf eine feyerliche und bey 
den Seemächten gewöhnliche Art, aufzuheben. Hierdurch wolte er ſich den 


0 7 * 1 
5 — 
£ 5 * 


5 . 
. 


rechtmäßigen Beſit der Veſtungen und besjenigen, was die G 
tzen, zugleich aber denen Theilnehmern allen Vorwand, zu klagen, a 
ſie alſo zu drey unterſchiedenen malen, durch die Vorſteher der Geſellſchaft, 
laden, um daſelbſt über die Mittel Berathſchlagungen zu halten, wie die Geſellſchaft wi 
der herzuſtellen, und wie der König, wegen feiner Anforderung, zu befriedigen fen. Es 


alle das Ihrige verſchrieben habe, alle Veſtungen und übrige i 
ſchaſt wieder an ſich zu nehmen. Ben dieſem Verfahren machte kein einziger der 
nehmer eine Einwendung. Es beſtand ſolches auch blos nur in einer Feyerlichkeit, da der 
König ſchon laͤngſt vorher alles, was die Geſellſchaft anging, angeordnet hatte. al 

Er ſchickte noch in demſelben Jahr auf Schiffen der Schleichhaͤndler, theils eine Ver: 7 
ſtaͤkung an Mannſchaft, theils einen neuen Generalvorſteher, Namens du Be 8, nad E 
Grosfriedrichsburg. Kurz vor des leztern Ankunft hatte ih ein Krieg zwiſchen denen 
Schwarzen von Axim und von Poqueſo entfponnen, Der Anführer der eztern, war 
Johann Cunny, das Oberhaupt ſeiner Gegend, ein ſehr reicher, und bey feine 2 Bolt 
hochgeachteter Mann. In dieſen Krieg miſchten ſich auch die Engländer ı Hollaͤn⸗ 
der, und nahmen die Beſtung Accada weg, die fie jedoch glich darauf wi 
gaben. Mit dem damaligen Generalvorſteher, Lange, waren die Se 5 
friedrichsburg nicht zuſrieden, und ſchickten ihn auf einem englandiſchen - 
Europa zurück. Man lief Gefahr, alle Veſiungen einzubüſſen. Zum Glück 
noch eine zeitlang fort. Cunny ſchlug in demſelben feine Feinde, ſo, 00 
ſend derſelben auf dem Platze blieben. Zulezt aber zeigten ſich zwo eng aͤndiſc ei 
vor Grosfriedrichsburg, welche dieſe Veſtung mit Feuer bedroheten. Man ſe 
dieſer Umſtaͤnde bedienet, um die Veſtungen wieder aus rn. te noch 
zeitlang den Handel mit Vortheil fort, ohnerachtet ſolches blos mi Wa n der 


Ai der africanifhen Bandelegefelfiaft, 3 
handler geſchehen konnte. Es iſt uberhaupt zu merken, daß man die Niederlaſſung woh t 
erhalten, und den Handel wieder Sa konnen, wenn man nur de ke a ſoche 


. wolten, an dieſer Küfte Handlung zu treiben, 1711 war gleichfals in der Veſtung Arguim 
AR ein neuer Befehlshaber, Namens Both „ mit einiger Verſtaͤrkung an Mannſchaft ange 
@ kommen. Hingegen wurde, feit 1701, nach St. Thomas keine Verſtaͤrkung abge 
1 


ſchickt/ weil ſich dieſe 8 vor ſich ſelbſt zu erhalten, im Stande war. Aber 


dier hörte ſeit 1703 aller Handel auf. Denn weil man den Dänen den jährlichen Zinß 

licht abgetragen, fo verboten fie den Brandenburgern allen ferner Handel 

6 

"ER So wie nun die 5 eine zeitlang beybehalten worden, ſo wartete der König 
nur auf den Frieden, um ſeine eigene Schiffe dahin abſchicken zu konnen. Aber des KR 


Dankelmann alle diejenigen, welche das Beſte der Geſellſchaft zu befördern ſuchten, 
* vom Hofe entſernet lebten, fo wolte doch Friedrich 1 den Handel nach Africa nicht auf 
15 geben. Er hielt davor, daß feine Ehre und feine Vortheile in Oſtfriesland darunter 
leiden möchten. Dies vermochte ihn, auf die Art, wie wir bereits angeführet, die Be 

ungen biß zum Friedensſchluß zu erhalten, um nachher entweder den Handel wieder in 
blühenden Zuftand ſetzen zu können, oder die brandenburgiſchen Miederlaſſungen mit 
einigem Vortheil zu verkaufen. Eben deswegen wolte er nicht geſchehen laſſen, daß 
Schiffe oder andre der Geſellſchaft zuſtehende Stücke veraͤuſſert würden. Jedoch hatte 
ſolches auch die Folge, daß alles dieſes in be. ſcheehte Are gerieth, daß es foft keinen 
Werch mehr hatte. 


Friedrich Wilhelm beſtieg nun den königlichen Thron. Diefer Kerr erklärte ſich 
gleich anfaͤnglich, daß er vor eine Geſellſchaft, die in fo fehlechte Umſtaͤnde gerathen, und 
die ſeinem Hauſe bereits einen ſo erheblichen Verluſt zugezogen, nichts weiter ausgeben 
a wrde. Er wolte hingegen ſie lieber, fo gut als es möglich, von ihren Befigungen ent: 
lasten. Man bot diefemnach folche den englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Handelsgeſell 
ſchaften vor 150000 Thaler zu Kauf an. Man wolte fie denenfelben. auch gegen jaͤhrli⸗ 
che Zinſen dieſer Summe verpachten. Aber es hatte weder die eine noch die andre hierzu 
die geringſte duſt. Vielleicht ſchien ihnen die angeführte Summe zu übertrieben. Viel⸗ 
leicht fanden ſich ihre eigene Geſellſchaften hierzu auſſer Stande. Vielleicht glaubte, ins 
beſondre die hollaͤndiſche Geſellſchaft, daß der König dieſe Beſitzungen von ſelbſt ſah⸗ 

en zu laſſen, ſich bemüßiget ſehen würde. Einzelne Kaufleute wolten ſich auch nicht 

‚finden, welche dieſe Veſtungen zu erhandeln, oder eine neue Geſellſchaft zu errichten, 

Ad euſt bezeugten. Bey dieſen Umſtaͤnden, beſchloß man die brandenburgiſchen Beſttzun⸗ 


er rn zeigen würde. Man ſchlug dem Könige vor, aus den Habſeligkeiten 


der 


unterſtügt baͤte. v a 
Am Boort einiger Seien von Rottedem, wah gern die Suben baben 5 


4 x nigs Tod unterbrach dieſes Vorhaben. Ohnerachtet, ſeit der Ungnade des Freyherrn von 


gen nach Möglichkeit, fo lange beyzubehalten, bis ſich eine Gelegenheit, ſolche mit Vor⸗ 


520 ‚Obi sr Sun 
der Gefelihafe en Schi auszurhfen,. und darauf einige Berfärf 
be, Men dhe, ge man durch deſſen Nückfracht v 
f 2 nicht viel ee 1 Er 9 5 
auf Kaufmannsart verſichern lie n fuͤgte en 
die Gefehfchaft, wenigſtens dem Namen nach, benz 0 ve 
blieb beftändig daben, daß er hiezu keinen Heller hergeben ı wolt . 
verhaſt geworden, daß ſich kein Menſch weiter in ihre Angele 
715 wurde dem Agenten in Dortrecht, Santen, ı an 
Kaufman Rıryter, die Exlaubniß gegeben, an den Küsten von n 
königlicher Flagge und koͤniglicher Sicherheitsbriefe Ve 
chen davor zur Erkenntlichkeit Mannſchaft und Lebensmittel 
zu bringen. Santan ſchickte würklich ein Schif ab, aber r man be 
genheit nicht, darauf eine Verſtaͤrkung für die Veſtungen abgehen 
dieſes Schif durch einen hollaͤndiſchen Küͤſtenbewahrer aufge 0 
es als ein ſolches, das auf feine Rechnung ausgeruͤſtet worden, 
fo gar das Wiedervergeltungsrecht, und ließ zu Colberg ein holle 
Beſchlag nehmen. Es behaupteten jedoch die fieben vereinigten 
Nachdruck, daß des Santen Schif vor eine gute Prieſe zu halten, 
diſchen Unterthan gehöre, der unter fremder Flagge gegen den der 
ſchaft ertheilten Freyheitsbrief, in Africa Handel getrieben habe; fü 
fremden Macht erlauben, zum Nachtheil des hollaͤndiſchen Handels 
Havens Schiffe auszurüſten. Seit dieſem Vorfall, wolte es kein 6 
mann, von denen, die unter preußiſcher Flagge nach Guinea 4 
wagen, Schiffe abſchicken, bis der König, das dem Santen we 5 
gemacht, und hiezu die Erlaubniß der hochmögenden Staaten ve 0 
aber unmoglich ſolches Zu bewirken, Es erbot ſich zwar auch di 
ſellſchaft dem Könige vor feine Beſitzungen in Africa 45000 Pfund € 
zahlen, wenn dieſer Monarch durch feine Vorſtellungen am englaͤ ndiſc sn 
bringen fönnte, daß der Handel nach Africa allen wee g englaͤndiſchen Un 
terſaget würde. Weil aber die desfals gegebene Mühe, den erwü Erfolg 
fo ift aus dieſer Sache nichts geworden. 

Eben damals lief die Zeitung ein, daß die Veſtunge 
den, verlohren zu gehen. Grosfriedrichsburg war von mu 
Beſatzung und der beſtaͤndigen Kriege umerachter, welche die preuß 
Schwarzen mit einander führten, von dem Scatthalter, du 2 2 
Der Handel mit den Schleichhaͤndlern, ſezte ihn in den Stand, 
pflegen, und einen kleinen Handel mit den Landeseinwohnern zu 125 ben. 
ben theils aus Haß gegen Holländer, tbeils weil ſie des pri hen 
thiget waren, unter pra Hoheit. Weil aber ſeit vielen Ka n ke 
gelanget, und die Kaufmanns waaren, welche biager der B ea zung zun N 


len, in welcher fich die preußiſchen Veſtungen befanden. Er hatte, ehe er den Ort verlaſ⸗ 
fen, den von Medem, als vorläufigen Vorſteher urückgelaſſen, und mit dem Schwarzen 
Cunny die Abrede genommen, noch ein Jahrlang auf Verſtaͤrkung zu warten, und bis 
zum Ablauf dieſer Zeit, die Veſtung vor den König von Preuſſen zu behaupten. 


8 Mit der Veſtung Arguim ſahe es nicht beſſer aus. Seit r7ur hatte der Befehls: 
8 baber Both keine Verſtaͤrkung erhalten. Seine ſchwäͤthe Beſatzung zog blos aus dem 
Handel mit den Schleichhaͤndlern und aus dem Beyſtande einiger rotterdammer Kauf: 


leute, ihren Unterhalt. Die leztern hatten 1717 vom Könige Friedrich r einen Frey⸗ 
heitsbrief erhalten, vermöge deſſen fie jaͤhrlich Schiffe, um Gummi zu erhandeln „ nach 
Arguim abſchickten. Da ſolche 1716 anlangeten, hatte der König von Arguim, Ali 
Shandori, den Both gefangen genommen; und die bis auf fieben Mann geſchmolzene 
Beſatzung ſtand im Begrif vor Hunger umzukommen. Sie verſorgten dieſelbe mit einis 
gen Lebensmitteln, und lieſſen den Capitain Wynen in der Veſtung als Befehlshaber 
zuruck, um ſolche dem Könige zu erhalten. 
Alle dieſe Veſtungen waren aufs aͤuſſerſte gekommen, und muſten nothwendig in 
andre Hände gerathen, wenn ihnen nicht ſchleuniger Beiſtand geleiſtet wurde. Zu dieſer 
Unternehmung ſuchte der Staatsrath Kaufleute auszufinden. Es erbothen ſich eben da⸗ 


mals Roignon und Ruyter, davon jener ein Kaufmann zu Meufchatell, dieſer zu Rot⸗ 


terdam war, daß, wenn ſie die Freyheit erhielten, unter preußiſcher Flagge Handlung 
u treiben, ſo wolten ſie einen neuen Statthalter, Mannſchaft und Lebensmittel nach Gros⸗ 
Friebrichebung bringen laſſen. Die rotterdammer Kaufleute, welchen man den Handel 


zu Arguim erlaubet hatte, wolten die Verſorgung der Veſtung Arguim auf eine zeit ⸗ 


fang ubernehmen. Jedoch dieſe ganze Sache fand bey dem Koͤnige, der ſie vor ein Hirn⸗ 
2 sefpinit anſahe, durchaus keinen Beifall. 

Weil nun kein Mittel die Veſtungen zu erhalten mehr übrig, fo nahm man das 
Anerbieten der hollaͤndiſchen Geſellſchaft, ſolche an ſich zu kaufen, ſehr gerne an. Ihre 
Anerbiethungen konnten nicht ſehr erheblich ſeyn, da Cunny ſich zum Herrn von Gros⸗ 


ftriedrichsburg gemacht, und eben keine duſt bezeugte, dieſe Veſtung den Hollaͤndern zu 
ütberlaſſen, und da man alſo ſich auſſer Stand befand, die hollaͤndiſche Geſellſchaft in 


migen Beſth zu fegen. Den 22. Nov. 7722 verglich man fich folgender Geſtalt. 
Der König laßt der hollaͤndiſchen Handelsgeſellſchaft eine Schrift einhaͤndigen, wor⸗ 


in er ſolche berechtiget ſich entweder mit Güte oder Gewalt in den Beſitz der Veſtungen 


auf Guinea zu ſetzen. Sobald dieſe Schrift ihr überliefert worden, zahlt die Geſell⸗ 
ſchaft ſofort 2000 Ducaten, und verſpricht, dem Könige zur Erkenntlichkeit zwölf; junge 


5 Schwarzen, deren ſechs goldene Halsbaͤnder haben ſolten, zu geben. Zu gleicher Zeit 


ward vorläufig ausgemacht, daß ſobald die Nachricht eingelaufen, daß ſich die Geſell⸗ 
ſthaſt im Beſit der Veſtungen befände, fo folte der er. 5 wor eine Urkunde ſolche 
Ei allg. preuß. Geſch. 2 Band. deuimich 


und der aftitaniſchen Handelsgeſelſchaſt. — 
Faft gänzlich darauf gegangen, fo kam du Bois 1716 am Bett eines englaͤndiſchen 
Schifs von Grosfriedrichsburg nach Europa zurück, um die aͤuſſerſte Noth vorzuſtel⸗ 


gänzlich abtreten, a 6 Oft o. den Du 
Wenn alles dieſes ſolte die Geſellſchaft abermals 40 
. pam Jahn Den Ze Der Refunge 
emal man. (ei not; — . caten, 


Nachdem man ſch Er W. Art RT hatte, f 

ſchaft zwey Ktiegsſchiſfe nach Guinea, des Königs 2 6 f 
drichsburg zu überbringen, und die Veſtungen in Beſiz zu nehmer 

de la Mina ließ 5 drittes Schif dazu 5 und fand 1 0 
der vor Grosfriedrichsburg ein. Er ließ den Cunny e 
wo ſowohl. en preußiſchen Befehle, als 1 
befindlich wären. Aber der ſchlaue Schwarze ſchickte 
Durch denſelben überſchickte der General dem Cunny ſowoh 5 15 
auch die Urkunde Sr. Majeftär, worin die Geſellſchaſt 
wurde. Cunny antwortete aber, daß er an keinen, als an S 
Preuſſen, die Veſtung übergeben könnte. Nach dieſem fi 
landete ein hollaͤndiſcher Capitain die Veſtung anzugreifen, mt 30 
barmmn befindlichen Schwarzen hielten ſeh ſo fil, daß dadurch dem Hauptmann g 
gemacht wurde, der Ort fen von ihnen verlaſſen. Die Hollander el cm hren 
ter dieſer Einbildung fort, als mehr als 1800 verdeckte Schwo t einem ſo 
ten Feuer aus Mousqueten begrüßten, daß faſt alle so Hollänt 
und der Capitain mit genauer Roch, ſich Bi en Do 


9 & berichtet Biefen Vorfall die-holländifche Fach das Recht z 
Geſellſchaft dem Könige ſelbſt. Hingegen hat der beſtimmen, wer 
Chevalier, des Marchais, in feiner Reiſebe“ er blos in. ner I 
ſchreibung, I. 1, p 228, die Sache anders erzähr nern Erzählung des d 
let. Er ſagt: der General auf de la Mina habe neral gleich nach der fr 
mit dem Johann Commain, (ſo nennt er falſch⸗ Veſtung mit Canone 
lich den Cabußter Cunny) eine Unterredung gehal- auf an der Spitze ae e 
ten, in welcher er demſelben vorgeſtellet, daß die Landung vorgenom 
Veſtung aus guten Gruͤnden den Holldudern ge 180 Mann zurück 
hoͤre. Unter andern haͤtte der König von Preuß ſes Angrifs, hatte fi 
fen fie in der beſten Form Rechtens den Hollän- ſehen laſſen, mit de 
dern verkauft und abgetreten, und wäre man erboͤr verglichen habe, daß fe 
tig, die daruber ausgeſtelte Urkunde dem Cunny franzoͤſiſchen p 5 5 
vorzuweiſen. Der Koͤnig der Schwarzen habe bis eine wolf la 
hierauf geantwortet: daß er ichen Vertraͤge 
nicht erkennen könne, Weil der König von Preuf⸗ dern ſey Die ranzoͤ 
fen ihm die Veſtung bereits zurück gegeben, 2 1 * 

funde es nicht mehr in feiner Gewalt, ſich der⸗ In A e 
ſelben wieder anzumaſſen, oder etwas datinn, dient jedoch die holland 
zum Vortheil eines andern, zu verfügen, zu: Glauben, als das, es 
mal das Land denen Preuſſen nicht gehöre. Cun⸗ erſt fieben ZA 

ny * allein Herz die ſes Landes, und ihm allein dr u 
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We muſte der 9 die Ausführung Auf eine un; 
dere Zeit ausſetzen. Er nahm ſich vor, ein andermal mit mehrerer Behutſamkeit und 


f Serke die Sache anzugreifen. Doch Cunny ſeſte ſich in Grosfriedrichsburg ſo veſt, 


und machte ſich unter den Schwarzen einen ſo ſtarken Anhang, daß die e Holländer ſich 
lunge Zeit ihn zu beunruhigen nicht unterſtehen wolten. N 
Diͤe verabredete zwey Jahre verfloſſen 1720 ohne daß di Holländer zum Beſig 
der Veſtungen gelanget wären, Demohnerachtet erboten fie ſich die 4000 Dücaten zu 
bezahlen. Weil fie auch befürchteten, daß ihnen jemand anders zuvorkommen mochte, fo 
fügten fie, um die Beendigung dieſer Unterhandlung zu beſchleunigen, eine Actie von 600 
Gulden hinzu. Man nahm dieſes Anerbieten an, und ſtellte den 13. Aug. 1720 an die 
phollandiſche Geſellſchaft eine Abtretungsurkilnde aus. Der weſentliche Inhalt derſelben 
beſtand darin: Seine Mapeſtaͤt treten vor ſich und feine Nachfolger der weſtindianiſchen 
Handelscompagnie gänzlich ab, die Veſtung Grosfriedrichsburg, Accada, Tacrama 
und Argumm, mit allen darinnen befindlichen Canonen, wie auch überhaupt alle Beſitzun⸗ 
gen, welche die preußische africaniſche Geſellſchaft jemals in Africa a 
Kaum war dieſe Abtretungsurkunde den Holländern überliefert, fo gab, fich die 
englänpifche Handelsgeſellſchaft zum Kaufe der brandenburgifchen Veſtungen an. Sie 
erboth fi ch entweder gleich anfaͤnglich 70000 Thaler zu bezahlen, ohne daß der König ab⸗ 
warten dürfte, bis fie ſich in den Beſitz geſezt: oder fie wolte 100000 Thaler, und zwar 


Joooo Thaler ſogleich, die andern 50000 Thaler alsdenn bezahlen, wenn fie ſich in dem 


Beſitz befaͤnde. Dieſe aber traten ſelbſt wieder zuruck. Sie befürchteten, daß da die Ab⸗ 
tretung dieſer Veſtungen auf eine feyerliche Art, bereits an die Hollaͤnder geſchehen, ſie 


niemals ſicher geſtellet werden konnten. Vielleicht brachten auch die Holländer fie von 


ihrem Vorhaben durch das Verſprechen ab, daß man der englaͤndiſchen Geſellſchaft eine 
Veſtung abtreten, und ſich mit derſelben zu Unterdruckung der Schleichhaͤndler vereinigen 
wolte). Indeſſen zog man von dem Anerbieten der Engländer den Vortheil, daß man 
die hollandiſche Geſellſchaft vermochte, noch eine Actie von 6000 Gulden zu geben. 
Der König bekam folglich vor ſeine vier Veſtungen zufammen 7200 Dücaten und zwölf 
Schwache me ubrigen 8 der Compagnie erg ſich kaum auf den Werth 

Uuu 2 Ser gegen 


Pre würklich alles Basjenige geſagt, as des Marchais, wenn er ſagt, daß dieſer Angrif 


m des Marchais in den Mund gelegt. Denn im April 1719 geſchehen, da derſelbe doch bereits 
in der hollaͤndiſe en Erzählung wird erwehnet, im Anfange 1718 vorgefallen, { 
daß auſſer demjenigen, was man wuͤrklich angefuͤh⸗ 
ret, noch mehrere Gruͤnde warum man die Veſtung ) Recueil des voyages T. 4. L. g. e. 5. 
den Sollandern nicht einräumen wollen, beyge: giebt an: es habe der englaͤndiſche Statthalter 


bracht wären. Was aber des Marchais von von Cap. = Corſe 198 berichtet, daß der König 


den Franzoſen erzählet, muß um fo mehr in von Portugal dem a in Preuffen 40000 
el gezogen werden, wei die Holländer ei: nd Sterling vor dieſe Veſtung geboten. Dier 
ſo weſentlichen Umſtand, der nothwendig die fer Bericht hat doch keinen Grund. Das iſt 
wieriakeiten der Befikergreifung vermehren aber gewiß, daß damals der englaͤndiſche Statt⸗ 
muſte, in 1 Erzählung an den König gewiß halter 25009 Aue Sterling geboten, wenn ſie 
. 8 2 4400 wuͤrden. Auch darinn irret Friedeſch 1 he uſen wollen. 


524 GOechichte der wech esse 
gegen BOOO Thaler. Das Waareilager zu St. Thomas war zwar r5zr 
den, durfte aber keinen Handel treiben, weil ſolches die Daͤnen verboten hatten 
aber ſolches nach und nach durch die Unkoſten, die es hatte, verzehrt, und ko 
weiter erhalten, weil die Daͤnen auf die Ladung der ER en uch nach de 
andern machten. Cunny behauptete ſich gleichfals ve ach in länder 

Er beherſchte mit groſſem Anſehn 20000 Schwarze, und eh sart 2 
preußifchen Statthalter nach. Er hatte fich einen Pallaft u: a * 
Hirnſchaͤdeln der erſchlagenen Holländer gepflaftert wurde. Schiffe e um 
Sebensmittel zu laden, fo licß er fid) ſoche cheuer genug helahlen, 215 fee ee R 
holländifchen Handel, unendliche Ungelegenheiten. Zuleſt ˖ 
de la Mina mit feiner ganzen Macht 1725 den Ort. Er nahm, nach 
wehr, die Veſtung ein, und noͤthigte den Cunny fich in due do ont 
nen. Es ſcheinet, daß die Holländer. die Veſtung Gros friedrichsbu 
haben ge Smith *), 9 u daſelbſt geweſen, ha et >“ 
ſchöne Veſtung gebe, die die Brandenburger erbauer Hands 
ſchen Händen fich befinde, und unter dan Namen der See ſey. 


Was die Veſtung Arguim beit, fo übereite ſich dis rag 
eben nicht, ſich in deren Beflk zu ſetzen. Der Befehlshaber dieſer X 
behauptete ſolche vor den König. bis 1721. In dieſem Jahr fc ic da f 
Handelsgeſellſchaft nach Miſiſippi durch einige abgeſchickte Schiffe von ? Ar uber 5 
mächtigen. Ohnerachtet Wynen nur noch drey Chriſten hatte, ſo vert dggte er d + 
den Platz, mit Hülfe einiger Schwarzen, etliche Tage, ehe er fich zur Uebergabe W 
gen ſahe f). Der König von Preuſſen verlangte zu Verſailles die Z 
Orts, theils weil er denſelben den Hollaͤndern abgetreten, theils weil un 
Fahne ſtehende Voͤlker angegriffen hatte. Hierauf antwortete aber Fi 7 
Geſellſchaft von Senegal ſolche Orte eher als die Hollander be 
der Krone Frankreich im nimwegiſchen Frieden beſtaͤtiget fey, und daß 
ſchaft von Senegal ſolche gleich verlaſſen, fo fen daraus doch vor Pre 
erwochſen, ſich ſolcher zu bemächtigen. So wenig Grund jedoch di fs B 4 
RR hatte ), fo wolte ſich . der ER in dieſe 98 n 


e 2 en 


9 


*) Des Marchais T. 1. p. 234. 

*) Reeueil des Voyages T. 3. L. 7. e. 6. p. 3. See e 1 

H FP. Labat Deſeription d' Aſtique Ocei- gabe dieſes 
dentale. Kuͤſte ate ‚und d 

) Es iſt andem, daß, nachdem Arguim fo ſahe ſich 
ſchon von den Franzoſen verlaſſen, doch in allen mer des C 
Freyheitsbriefen, welche die Geſellſchaft von Se⸗ burgi 
negal erhalten, allemal Arguim namentlich ans ter ur: f 
gefuͤhret worden; wie ſolches aus der Hiſtoire de la gefhahr, en, ren ſich 
Compagnie des Indes de Ms, de Francheville Recueil des Voyages ungemein, 


ud der — | 325 
Die Holländer bemächrigten. ich zwar m Ain aber die Sramofm nahmen 
es 784 wieder weg. 4 


Es wird nicht undienlſch fon, Bier ei eine kurze Beſchreibung PR badge 
iu irn „ welche das Haus Brandenburg in Africa und America beſeſſen. Der 
Er an der Goldküſte, war die Veſtung Grosfriedrichsburg auf dem Berge 
Want im Lande Adom, zwiſchen Axim und dem Vorgebüͤͤrge der drey Spitzen be⸗ 
legen. Alle Reiſende, welche nur dieſen Ort geſehen, geſtehen alle einſtimmig, daß dieſe 
Veſtung die beſte Lage auf dieſer ganzen Kuͤſte habe. Sie fey groß, wohl gebaut, und 
mit vier Batterien beveſtiget, auch mit 46 nur gar kleinen Canonen beſetzt geweſen. 
Einen andern Fehler, den man bemerkte, war, daß ſie eine zu niedrige Bruſtwehre hatte, 
fo, daß der Soldat nicht bedeckt genug dahinter ftand. Die übrigen Gebäude waren 
ſchoͤn und dauerhaft angelegt). Der zweyte Ort war eine kleine Schanze oder Waaren⸗ 
lager bey dem Dorfe Tacrama, welche auf dem Vorgebuͤrge der drey Spitzen erbauet 
und mit 4 Canonen beſetzt war, um den einzigen Ort auf dieſer Küfte zu vertheidigen, 
wo ſuſſes Waſſer zu haben. Dieſe Schanze iſt aber mit der von Tacearary nicht zu ver⸗ 
wechſeln, welche bey Ming lag, und welche die africaniſche Sefer bereits 1688 
. 3 hat. 


Der dritte Ort iſt die Dorotheenſchanze, „die einige Meilen Oſtwaͤrts bey dem 
Dorfe Accada gebauet worden. Es war eigentlich ein groſſes Gebaͤude, welches mit 
zwo Batterien von 12 Canonen beveſtiget, und auf einem mit Waſſer umfloffenen Ber: 
ge belegen war. Die africaniſche Geſellſchaft iſt aber niemals im Beſitz der englaͤn⸗ 
diſchen Schanze Discove geweſen, wie doch die Sammler der allgemeinen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen behaupten. 


Gewöhnlichermaſſen unterhielt man, zur Beſitung dieſer dreyen Veſtungen, vierzig 
Dann. Die Art des Handels auf der Goldfüfte iſt zu bekannt, als daß man ſich hier 
in eine naͤhere Beſchreibung deſſelben einlaſſen duͤrſe. Um aber zu zeigen, wie vortheil⸗ 
"Haft beſonders der Handel auf dem Vorgebürge der drey Spitzen fen, finde ich vor ee 
die Beſchreibung dieſes Vorgebürges hinzuzufügen, welche der Herr des Marchais, in 
- feiner Reiſebeſchreibung geliefert. Er ſagt: „Dieſe Gegend ift eine der vorzüglichſten auf 
der ganzen Kuͤſte. Sie hat guten Ankergrund, wo man leicht anlanden kan, und keine 
Geſahe von ‚Klippen und Sandbaͤnken zu befürchten bat, Das Land iſt geſund, fett, 

Uuu 3 ſrucht⸗ 

Bardot eines Irrthums beſchuldigen, weil er ber ) Les Voyages de Bosman de Barbot und 

F daß die brandenburgiſche Ge ſellſchaft le reeueil des Voyages T. 3 und 4. In dem 

Bo 1685 in Arguim niedergelaſſen; auch das iſt zten Bande des leztern p. 406. findet ſich der 

* unrichtig, daß die Sollaͤnder in eben dem Jahr Grundriß von Grosfriedrichsburg. Es fehlen 

vergeblich eine Niederlaſſung unter brandenbur⸗ aber die Verfaſſer darin ungemein, daß ſie es vor 

Flagge verfucht, und 1688 die Schanze die daͤuſche Veſtung, eben dieſes Namens, hal⸗ 

wieder aufgebauet und bis 1721 beſeſſen hätten. ten Denn das Dorf Poqueſo und der Berg 

lus eben dem Vorurtheil nennen fie auch die Be: Manfro, deren Namen ſich unter dem Grundriß 

bung, welche ſich 1721 in dieſem Ort befand, ver; Be beweifen, daß es wuͤrklich die preußiſche 
meintliche Preuſſen. ſtung, Ping. eee ſey. 
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fruchtbar un r 
1 ſammlen, fo verabfäumen fie doch nicht den d 
kommen verſtehen. Sie verabſcheuen die Faulheit ihrer N 

15 beträchtlichen Goldhandel, findet man daſelbſt viel Elfenbein 
lieben den Handel. Wer nicht mehr zum Goldwaſchen tauglich, de 
Land der Handlung nach. Von da bringen fie Sclaven zutück, d 
und mit Elephantenzaͤhnen und Gold belaſtet werden. Alles dag e geg 
Gattungen von europaͤiſchen Waaren um, die man ihnen zuführe welch 
um ſo vortheilhafter verkaufen, je weiter fie felbige verführen. 
mit denen tiefer im Lande wohnenden mit Salz. Solches zu ‚if 
gung ihrer Frauensperſonen. Ihr Staat befindet ſich in ante * fa! 
zen bezeugen ſich artig, ziemlich aufrichtig und nur etwas ig, ſo 
Vergnügen mit ihnen handeln laͤſſet.,, Er ſetzet hinzu: man e lie 
500 bis 600 Mark Gold, und wenigſtens 4000 Sclaven um enen n 
als in Juda erhandeln. Des Marchais ) berdenket es denen Franzoſen n ieh 
fie die Gelegenheit, ſich in Grosfriedrichsburg niederzulaffen, r 
Cunny Anerbiethen nicht beſſer benutzet haben. 8 But 

Es verdienet dieſe Erzählung um fo mehr allen Glauben, 50 Pie 
den Nachrichten uͤbereinſtimmet, welche fich in den Schriften der a 
geſellſchaft finden. Man erhandelte alle Jahr daſelbſt zwiſchen 200 bi 
ſtaub, und daß man aus dieſem Handel nicht noch mehrern Seer 
Mangel der europaͤiſchen Waaren zuzuſchreiben. Ju dem Sclavenhar 
gewöhnlicher Weiſe achtzig von hundert. ei 


Arguim iſt eine Inſel die nicht weit von der BEN 
einige Meilen von dem weiſſen Vorgebuͤrge liegt!). Die 
ſen angelegt und ſo gut beveſtiget, daß ſie eine Beſatzung von 40 
theidigen im Stande. Zur Zeit, da ſie dem Könige von 190 ‚hören 
mit 30 Canonen befeßt. Man trieb auf dieſer Inſel einen vorcheilhaft 
Aus denen beftändigen Bewegungen, welche die Franzoſen mn 
bey der Inſel Arguim zu behaupten machten, laͤſſet ſich auf die N 
dels ein Schluß ziehen. Nach denen Berichten des preußiſchen S 
man, wenn man nur die Ankunft der Schleichhaͤndler ee, 
Laſt Gummi erhandeln / deren Einkauf 28000 Gulden koſtete, und die 

vor 144000 Gulden verkaufte. Man zeigte dem Koͤnige, nn er 

40000 Gulden ausrüftete, welches eine Ladung von 100 Laſt Gummi 
würde er 90000 Gulden gewinnen, und daß der Handel zu 2 
dere gerechnet, nach Beſchaſſenheit des See = 


. T. 1. p. 30. ö N beat Basen 5 
*) Die Beitreibung dieſer Inſel und der finden. 
Veſtung Arguim kan man bey Labat und bey 


N 


— 


und der afticaniſchen Handelegeſellſhaft. 5 
biinge. Man treibt hier einen ſtarken Handel mit Salz, Ambra und Straußfedern. a 
Die Beſatzung kan ſich allein von dem Salz unterhalten, welches man nach denen Ca⸗ 
- narieninfeln abſchicket. 8 . 7 e 

8 ; * 


Auch die Erhaltung dieſer africaniſchen Miederlaſſungen fand ſo wenig Schwierig⸗ 
keien, daß der König fie eine lange Reibe von Jahren ruhig, ohne allen Widerſprucch 
irgend einer Macht, im Beſitz hatte. Die Engebohrnen hatten ſich an die preußiſche 
Oberherrſchaft vollig gewoͤhnt, welches daraus erhellet, daß ſie noch in beſtaͤndigem Ge⸗ 
borſam blieben, ohnerachtet man ihnen 17 Jahre lang keine Kaufmannswaaren zuſchickte, 
und daß fie ſich ſowohl den Hollaͤndern, als Franzoſen ſtandhaft widerſetzten. 


Auf der St. Thomas Inſel hatte man ein einziges Waarenlager, welches jedoch 
gleichfals feinen Nutzen brachte. Die nach Grosfriedrichsburg abgeſchickte Schiffe la⸗ 
deten daſelbſt ihre Fracht aus, nahmen ſodenn Stlaven an Bort, die fie nach St Tho⸗ 
mas überbrachten, und welche mit ſchwerem Gewinnſt zu Porto Ricco verkauft wur⸗ 
den. Statt der Zahlung brachten dieſe Schiffe Zucker, Indigo und andere america⸗ 
niſche Landeswaaren nach Europa zuruck. Wegen dieſer Ruͤckladung war der Handel 
nach St. Thomas noch eintraͤglicher, als der Guineahandel, weil man hieſelbſt denen 
Schiffen faft nichts als Goldſtaub zur Rückladung verſchaffen konnte. Bey dem allen 
brachte das Waarenlager in St. Thomas deswegen schlechten Vortheil, weil die Dänen 
ihre Zunöͤthigungen beftändig haͤuften, und dadurch der africaniſchen Geſellſchaft einen 
Verluſt von 250000 Thaler zuzogen. f * R 
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1 Man kan leicht aus der Ruckladung von 1698 und 1699 urtheilen, wie vortheilhaft 
berhaupt der Handel der africaniſchen Handelsgeſellſchaft werden können. Denn aus 
bdreyen Schiffen, welche auszuruͤſten 782000 hollaͤndiſche Gulden gekoſtet, gewonne 

man 264000 Gulden, oder 7000 Thaler. Die Theilnehmer behaupteten, daß ben 
ihrem Handel hundert von hundert gewonnen worden, und daß, wenn der Handel gehoͤ⸗ 
ig verwaltet worden wäre, man jährlich 100000 Thaler haͤtte gewinnen können. 


MRgiechts deſtoweniger machte die Gefellfchaft einen Banquerot, der ſich bis auf eine 
Million belief, und wobey das königlich preußiſche Haus etliche 100000 Thaler ein⸗ 
gebußt. Dieſer üble Ausgang war jedoch nicht der Beſchafſenheit der africaniſchen Nie: 
derlaſſungen, ſondern blos der Einrichtung der Handelsgeſellſchaft und den vielen Unglücks⸗ 
fallen, welche fie betroffen, zuzuschreiben. Da ihr ganzer Handel ohngefehr mit einer 
halben Million getrieben wurde, fo konnten davon keine 80000 Thaler jahrlich auf Beſol⸗ 
dungen verwandt werden, und doch war die Geſellſchaft ohne Nothwendigkeit und blos 
aus Eigennutz einiger Perſonen bis auf dieſe Summe getrieben. Durch die ganze Zeit, 
in welcher ſich dieſe Geſellchaft erhalten, dauerte der Krieg faſt beftändig fort. Dieſer 
0 Schuld. daß man alles, was zu Austüſtung der Schiffe noͤthig, gar zu =. 
— el 5 48 wir > 0 Kur 3 


„ * eg 


er 


— 


RE 
>72 Be Er 


528 Geſchichte wege, ede 5 3 25 . 
zahlen muſte, ee ga Dana e g. S Zu⸗ 
rückreiſe verlohren giengen. Die Zunöthigungen der Dänen ur 3 
urſachten ee unmaͤßigen Verluſt, und Törn todl 
Streiche. Als die Geſelſchaft ee 215 1 gerechte und f 
tergangs aber, beſtunden in der Untreue ihrer Vorſteher; in r neinigt r ther Thel. 
nehmer, und in der Ungnade, in wache der grexher ven; dankel ee arg. 
y 2 . ＋ 
Denn ſobald ſich Dankelmann von Hofe entfernete, erloße die Ge bey 
Hofe alle Gunſt; man wolte die Sachen der Geſellſchaft zur Unterſuch ef 7 
nigen Theünehmer, welche das meifte beygetragen, verlohren alles Zu auen, und hie / 
den aus der Geſellſchaft heraus. Nach dem Entwurf, den der Bene Sing drich 1 ge 
macht, haͤtte man leichtlich die africaniſthen Defigungen ae bt 2 aten 
der Geſelſchaft beybehalten können, und ſcheinet, daß ‚Entrourf hätte ine 
Werk ſtellen ſollen, wenigſtens die Veſtungen be nge iu b 
Vortheil hätte losſchlagen können. Da 3 
ließ, und ſelbige endlich in fremde Haͤnde gerathen, po ſahe man ſch be 
eine wahre Kleinigkeit zu verfaufen. Hatte man jemanden in ruhig 
Veſtungen ſetzen konnen, fo würde man daraus ſehr beträchtliche € 
Fönnen, Man hatte aber gegen dieſe unglückliche Geſellſchaft ei 8 
Uebrigens muß man geſtehen, daß die Einrichtung ee nige 
noch ſeinen Staaten einen beſondern Nutzen verſchaſt habe. einige 
kenntlichkeit zu genieſſen, muſte der König der Geſellſchaft jährich fe f 
zahlen, und ſich ihrentwegen mit andern europäifchen Mächten in! 2 — tre reitig⸗ 
keiten einlaſen. Es hatte die Geſellſchaft ihren Hauptſitz in einer den € tadt; 2 
kauſte alles in Holland auf, was ſie zur Ladung ihrer Schiffe n fame und all 
Thelachmer der Oefelfchaft befunden in renden. Asten de afticamifc Bf 
gen bis auf den glücklichen Zeitpunct beybehalten worden, in welchem 
ſiſche Haus zum Befig von Oſtfriesland gekommen, fo ben 
nach, die preußiſchen Staaten erhebliche Vortheile daraus Po 
cheils weil dieſer Handel an und vor ſich fehr 3 5 
daben einen e Ne 
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J. König Friedrich i her den Grund dann gdegt, daß Ostfriesland zu den 
Aden ſeines groſſen Enkels, des Königs Friedrichs 2, an das Haus Bran ⸗ 
denburg gekommen, Er erhielt vom Kaifer Leopold, mit Einwilligung 


AI 
des Reichs, zur Entſchaͤdigung deſſen was das Haus Brandenburg in den Reichskriegen 


— 


zu Sebgeiten Friedrich Wilhelms des Groſſen erlitten Hatte, endlich die Anwartſchaft 


auff diefes Fürſtenthum. Der geoſſe Churfürſt hatte bereits bey Gelegenheit der innern 
Streitigkeiten der Landesfuͤrſten und der Stände einen Fuß in dieſem Lande bekommen. 


Vir haben aus der Geſchichte der preußiſchen Seemacht und der africaniſchen Handels⸗ 


geſelſchaft gesehen, daß auch Diefe Emeicheungen Gelegenheit gegeben, daß in Emden 
ein preußiſches Marinenbataillon nach und nach errichtet worden. Zu Friedrich ı 


Zeiten ließ ſichs das königlich preußiſche Haus unmaͤßige Summen koſten, die verfal⸗ 
dene afritaniſche Handelsgeſellſchaft, wenigſtens dem Namen nach, benzubehalten, um 
nach erhaltener Anwartſchaft feine Beſatzung in Emden ferner laſſen zu können. Alles 
dieſes berechtiget mich hier eine kurze Geſchichte des Fürſtenthums Oſtfriesland der Se: 
bensgeſchichte Friedrichs 1 Hinguzufügen. 5 


0 


Scwohl der Urſprung des Namens Frieſe und Friesland, als auch der Urſprung 


des frieſiſchen Volks ſelbſt, laſſet ſich mit keiner völligen Gewis heit beftimmen. Daß 


lber die Frieſen zu der Roͤmer Zeiten für Teutſche gehalten worden, und ſich ſelbſt vor 
em teutſches Volk ausgegeben, ſolches iſt nach dem, was uns Tacitus und Plinius erzeh⸗ 


let, auſſer Streit. Nach den Berichten dieſer roͤmiſchen Schriftſteller, bewohnten die 
Frieſen die Küſten der Nordsee vom Rheinſtrom bis an die Elbe. Die Verfaſſung 


bbres Staats war monarchiſch. Ihr Königreich erblich, und erſtreckte ſich zuweilen 


bis über die Elbe weiter heraus. Nach und nach iſt der frieſiſche Staat ein Raub 
der Franken geworden, und mit dem Könige Radbot endigte ſich zu Carls des Groſſen 
Zeiten, das wichtige oſtfrieſiſche Königreich. Der Untergang der eigenen Staatsverfaf 
fung dieſes frieſiſchen Königreichs wurde mit dem Untergange der älteften gottesdienſtlichen 


Handlungen begleitet. Nach und nach hat ſich auch die alte frieſiſche Tracht ſowohl, 
als auch die alte frieſiſche Sprache ganzlich verlohren, ſo daß von der letztern nur noch 


einzelne Wörter übrig geblieben find. 9 ER ER 
In den mittlern Zeiten theilte man Friesland in fieben Seelande ein, darunter 
das heutige Oſtfriesland den fechften Theil, oder das fechfte Seeland ausmachte. Ich 
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muß mich hier nur blos in der Geſchichte von f 
den, welcher ſich die Geſchichte des groffen ftieſi | mes 

andere. Djifriesland behauptet feinen Namen im Gegenſatz des 


be dea ae 
ee Anmut men 0 . 
diſchen Provinzen iſt Ds fu Seeder N 5 e N 
Enno Rudolph Brennenfen, die aur Beſehlde 5 * 


and Sanbesverfaffung u Pacha en, dug Seide, er Mine Ihnen mel u. 
Es enthält dieſes Fuͤrſtenthum einen anſehnlichen Strich dene im w chen 
Krefeam der Mode, zwiſchen den beiden Flüſſen der Ems und Jade \ € n. Meute nad 
eee e Lr We — 5 ö 
„Oſtringen und Ruſtringen, darnnen Jever, Bahn At f 
1 gegen Wag an die Graſſchaft Oldenburg, und de 0 tun 
gegen Abend an die Mordfee, und zum Theil auch an die Pre 
liegt ſolches ſonderlich zur Viehzucht und zum Handel au 
auch wegen ſeiner gar niedrigen Sage zuwelen das ee . 
fluchen uüͤberſchwemmet zu werben. Hieraus iſt der Dold e. 
Jahr 1277 brach eine heſtige Fluth ein, und da man ſich dagege 
und die Fluthen in den folgenden Jahren, ſonderlich 1297 ſich w 
dadurch ein groſſer Strich Landes, auf dem wohl go geoffe und lie 
‚Friesland und Groningen lagen, völlig unter Waſſer Bee = 
Dollard, der als ein Meerbuſen zu betrachten, welcher cht n A icht des Salzwaß 
ſers, als anch der Ebbe und Fluth der hohen See vollkommen gleich. In neuern Zeuen 
bat der Dollard an der Oſtſeite bey Bunde, ziemlich abgenommen, unt 
angeſetzt, welches nach und nach eingeteichet wird. Es ſind hi 
und Groden, das iſt, eingeteichte Laͤnder vorhanden; auch dat ne 
Krieges: und Domainencammer einen anfehnlichen Polder ; nahe b I 
ningen eintheichen laſſen, welcher 2026 Demate, deren jeder 406 
fußige Quadratruthen beträgt, groß iſt, und anfaͤnglich für 18325 2 0 
aber an die Landſtaͤnde verkauft worden. Auſſer dem Schaden, d 0 
richtet, haben die Fluthen mehrmals und ſonderlich 1717 ONE 
den gethan. Das Fuͤrſtenthum Oſtfriesland, beſtehet heutiges 
ten, neun Aemtern, welche ehedeſſen Herrlichkeiten ge un 0 
Städte, ;'erb und eigenthuͤmliche Güter des . 
Herrlichkeiten, welche ihre eigene Erbherren haben, aber doch un 
chen Oberbotmaͤßigkeit des Furſten ſtehen. Die Aemter werden du 
ſten, Amtsverwalter, Amtleute und Rentmeiſter verwaltet, und 85 Bor 
aber in Kirchſpiele abgetheilet. Die Edelleuce laſſen in il 1 8 Her 
Fe and eee ee, e, e e 
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des Fuͤrſtenthums Oſtfriesland. ER 22 531 
In den mittlern Zeiten war Oſtfriesland in viele kleine Herrſchaften, welche man 
1 Herrlichkeiten nennet, vertheilet. Ueber jede Herrlichkeit herrſchten gewiſſe Haͤupt⸗ 
linge. Dieſe ſind, in der That in. Oſtfriesland dasjenige geweſen, was in dem uͤbri⸗ 
gen Teutſchland die ſreyen oder eden Herrn, und in dem alten Preuſſen die Suppans 
ehedeſſen geweſen. Sie haben zum eigentlichen Stande des hohen Adels, oder zum 
Herrenſtande gehöret; und werden aus dieſem Grunde je zuweilen auch Herren und Jungs 
herrn oder Junker genannt. Ihre Nachkommen, ſowohl maͤnnlich als weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts folgten, vermöge des Erbrechts, denen Vätern in denen Herrlichkelten, und fie be- 


- faffen ihre Sändereyen als erb⸗ und eigenthuͤmliche Ghrer. Sie führten Kriege, ſchloſſen 
Bündniſſe, ſchlugen Müntzen, und richteten die Regierung, im geiftlichen und weltl 


lichen, nach ihrem Willen, eben ſo, wie es andere Landesherren und Regenten zu thun berech⸗ 


get, ein. Sie vermaͤhlten ſich mit Frauenzimmer aus den beften graͤfllichen und frey⸗ 


herrlichen Haͤuſern. Nur zuweilen vereinigten ſich viele Haͤuptlinge in allgemeinen Ange⸗ 
legenheiten und verbanden ſich zu ihrer innern und äuffern Sicherheit durch gemeinſchaft⸗ 
liche Anordnungen; ſaſt wie die verſchiedene Beherrſcher Englands zur Zeit der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Heptarchie, zu thun gewohnt waren. Die letzte Vereinigung am gewöhnlichen 


Ort bey dem Upſtallsbaum, nahe bey Aurich, ward 1361 gehalten. Denn da pflegten unter 


drey Eichbaͤumen die alten zwiſchen dem Rhein und der Weſer wohnende Frieslaͤnder 


ihre Zuſammenkunſt zu halten. Die drey oftfriefifchen Städte Emden, Norden und 
Aurich und die acht Abe. Aemter find insgeſammt ſolche erbeigenthümliche Herr⸗ 


lichkeiten geweſen. Es iſt jedoch nicht möglich, die Anfunft einer jeden Haͤuptlingsfamilie 


- ausfindig zu machen. Alle Nachrichten, die man davon hat, reichen nur bis hoͤchſtens ins 


Igte Jahrhundert, weil vor der Zeit in der oſtfrieſiſchen Geſchichte, aus Mangel der 


Nachrichten, wenig gewiſſes und ſicheres aufgewieſen werden kan. 


4 


Alnter denen nach und nach groß gewordenen adelichen Haͤuſern und Haͤuptlingsge⸗ 


ſchlechtern in Oſtfriesland, find vor allen andern die Häuptlinge zu Gretſohl zu mer: 


ken. Man pflegt denenſelben den Beynamen Cyreſena, oder Syrkſena zu geben, ohn⸗ 


tetachtet nicht eigentlich auszumachen iſt, woher dieſe Benennung entſtanden. Vielleicht 


ſoll es fo viel, als Cyriaci Sohn heiſſen, fo daß einer der erheblichſten Vorfahren dieſes 
Herrenhauſes, den Namen Cyriacus gefuhret, deſſen Sohn zuerſt Cyrcſena genennet 
worden. Doch iſt zu bemerken, daß weder die Haͤuptlinge zu Gretſyhl jemals ſelbſt dies 


* fen Beynamen ſich beygeleget, noch daß er ihnen von andern jemals öffentlich. gegeben wor: 


den. In neuern Zeiten iſt wenigſtens der Name Cyriacus in dieſem Haufe gar nicht üb⸗ 


lich geroefen. Der erfte Urſprung derer Haͤuptlinge von Gretſphl laͤſſet ſich nicht beſtim⸗ 


men. Man hat fie zwar, aber ohne hinlaͤnglichen Beweis, aus dem alten frieſiſchen 


koxniglichen Haufe und dem Stamme des friegländifchen Königes Radbods herleiten wol⸗ 


len. Die meiſten aͤlteſten Geſchlechter des hohen Adels bey denen Teutſchen ſtammen 
von denen nachgebornen Kindern der ehemaligen Regenten ab. Doch iſt dieſes noch nicht 
hinreichend „hierin etwas gewiſſes veſtzuſetzen. Genug daß das Haus der Haͤuptlinge von 


3 Sit, N eines der aͤlteſten und beſten adelichen Geſchlechter in Sftfrieland genennet 


DN werden 
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werden kan. ie nen Bi, Se ar in 


batte feinen Sohn Edzard in der Geſellſchaft des Königs von Frankreich, Ludm 
ben dem dieſer Hauptmann geweſen, nach dem gelobten Lande geschickt, welcher au 
Allie in das Wappen der Haͤuptlunge von Gretſyhl zuerſt bekommen. e 
mand leicht auf die Gedanken fallen, daß dieſer Sircſena ein gemeiner Bürger, nach 
heutiger Art, geweſen. Es iſt mehr als zu bekannt, daß ſelbſt Kaiſer ſich es 
rechts in anſehnlichen Städten nicht geſchaͤmet haben. Ehemals gab es in den Städten 
mehr adeliche Geschlechter, als jetzt, welche hauptfächlich den Stadtrath ausmachten und 
wohl die Würden der Buͤrgermeiſter und andere Gtadtämter „ Der 
Zuſtand der Staͤdte hat ſich hierinn gar ſehr geaͤndert. Daß Sireſena ein vornehmer 
Mann geweſen, zeigt der Umſtand: daß er feinen Sohn mit Ludwig y 250 Pale ib 
cken können; daß dieſer Sohn Hauptmann geweſen, folglich ihm ſein Vater einen Haufen 
Frieſen mitgeben können, die als Kriegsleute unter ſeiner Fahne gefochten, und daß er 
fogar mit der franzöſiſchen Lilie beehret worden. Er hieß ein Burger der alten Gefell: 
ſchaſt. Vielleicht war ſolches eben fo viel, als ein Bürger der erſten, der vort N 
Art, ein Mitglied dererjenigen Geſchlechter, die zuerſt als Megierer vom Mchemuner 
ſich eine Art von Geſellſchaft ausgemacht, ein ſo genannter Geſchlechter, welche ö 
denen Haͤuſern anderer gemeiner Bürger nicht zu verheirachen pflegten. Em Bi N 
feinem Adel unbeſchadet das Bürgerrecht in Rorden hatte. Er war bereits 
in Norden und dem Norderland. Dies letztere ergiebt ſich aus verſchiedenen In 
Die Ucberbleidſel, daß er Bürger der alten Geſellſchart geweſen, 1 ige Zeit 
her kenntlich. Kan man wohl dieſes von etwas anders, als von den U L 
Burg verſtehen? In Norden wohnten erweislich, in denen aͤltern Zeiten, 
adeliche Haͤuſer, welche ſich als Haͤuptlinge vom Norderland — fi 
Geſchlecht derer Idzinga berühmt genug iſt. Es iſt — 0 
daß die Häuptlinge von Gretſyhl ſich insgemein auch lugleich g 
ſchrieben haben. a * . 
Denn fo heiſſet hen dieſes Sireſena Sohn, Gosen, daͤuptling 

und Gretſyhl. Daß er als Hauptmann, in Geſellſchaft iqs < 
Frankreich, einen Zug in das gelobte Land gethan, und ſich dag 
das Vorrecht erworben, die königlich franzöſiſche Lie in das 2 
von Gretſohl zu bringen, iſt bereits angeführet. 
zurd wenig Zuverläßiges mehr aufgezeichnet. Um die Mitt 
lebte er, und man ſchreibt ihm zwen Söhne zu. eee 
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des Fuͤrſtenthums Oftftetland 8 
Y Ulrich, weicher 1373 in einer Such gegen ene m Set 
lande geblieben, und 
2 Enno. * 090 
Auch von dem Ennd, des Edzards Sohn, laͤſſet ſich wenig de Dieſer 
Haͤuptling von Gretſyhl vermaͤhlte ſich mit der dne des e zu ee 
He Tochter, und erzeugte mit ihr 


N 


* 


| 95 den Edzard. N 
1 Edzard, ein Sohn des Enno, Häuptling. mu Seat, heiratete pie 28 
5 des mächtigen Häuptlings Keno thom Brock Tochter, und legte dadurch den Grund zu 
de, nachmaugen Macht des gretſyhlſchen Hauſes, an welches nach und nach die brock 

1 ſchen Herrſchaften gekommen ſind. Mit ihr zeugte er folgende Kinder. 8 
65 \ ) Imelo, ſtarb ohne Erben. Nepal 

1 2) Haro, ſtarb ebenfals Bine Erben. ; 

e Enno. 

„ 0 Doda, Gemalin des Redert, Häuptlings zu Grothuſen. | 
Enno Edzardsna, oder Edzurds Sohn, Häuptling zu Gietſphl, verdiente 
fi r ſich durch fein Betragen ſelbſt bey denen Schriffftellern, welche dem gretſyhlſchen Hauſe 
. nicht wohl wollen, den Beynamen, des Vertheidigers der gemeinen Freyheit, welchen 
4 Namen ſie auch feinen Söhnen beylegen. Er war ein Herr von groſſem Anſehen und vor: 
% 1 Tugend. Sein Haus war bereits durch Heirathen und Erbſchaften ſehr geſtie⸗ 
* Zu denen Zeiten dieſes Enno aber, ſtieg es weit hoͤher. Die allgemeine Noth, 
A u zu feinen Zeiten das Land druckte, beförderte deſſen Gluck. Die Menge derer 
pi Hauptlinge verurſachten unzählige Kriege, die fie unter ſich und mit ihren Nachbarn führe 
8 ten. Beſonders beſchwerte fich alles uͤber die Hauptlinge hom Brock, zu Emden, 
7 mm Oſterhuſen und zu Lehr. 

* Die thom Brock ſchrieben ſich nicht alein davon, ſondern ide von Marien 

| FR hose und Aurichhove, waren Häuptlinge und regierende Herren vom 3 
— und Auricherland, und beſaſſen auch anſehnliche Güter im Emslande. Keno, 


> ältere, Häupting thom Brock, wohnte auf einem veſten Schloß zu Obeborg, n im 
ö ande. Deſſen Sohn, Deco, hatte an Geraldo Beninga, Haͤuptling zu 
° -Grimerfum, an Folkmar, Häuptling zu Oſterhuſen, und Campo, Häuptling. zu 
Emden, beſtaͤndige Feinde. Er ſchlug fie, da es 1379 zum Kriege gekommen, zwar 
den Lopperſum. Weil er ſich aber doch nicht ſicher hielt, fo trug er 1380 dem Grafen 
Albrecht von Holland, aus dem Haufe Bayren, ſeine Herrlichkeiten zu dehn auf, und 
farb 1388 zu Aurich. Mit der fo genannten böfen Folgua, zeugte er feinen Nachfolger 
Keno den jüngern, welcher die Adda, aus dem adelichen Geſchlecht Idzinga, in Nor⸗ 
4 den, heirathete, und 1404 mit den Haͤuptungen zu Ofterhuſen und Faldern, feinen 
Bundesgenoſſen einen Vergleich machte. 1413 eroberte er die Stadt Emden und nöthigte 
den Häuptling von Emden, Hie ko, nach Holland zu entweichen. 1417 bob der Kai; 
eee die Sehnswerbindung mit den Grafen von PB weil bene ohne des 
Xxx 3 „ober: 
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Brock denen in der Nord: und Oſtſee, unter dem Namen der 


in einen ſchweren Krieg. Die Stadt Groͤningen und andere Orte 


oberſten Lehnsherren Vorbewuſt, zum Rachtheil des . ale uf 
Keno der jüngere ſtarb zu Oldeborg 1418. Sein Waben ee ee 
heirathete die Ingelberg, des Grafen Moritz von Oldenburg 2 = 
nebſt dem Focko Ukena, auf Anhalten der Groͤninger, in die acht. Er war 
1427 von dem letztern, welcher Haͤuptling zu Lehr geweſen, in der Schlacht zwiſche 
Beenhuſen und Upgant gefangen, und ſtarb in der Gefangenſchaft az N 
nem Tode find alle Güter dieſes Haufes, theils durch Krieg, theils Heirath, ö 
träge an das Haus Yretſyhl gekommen. Nach der Schlacht bey Veen uſen 14 * 
zwar der Häuptling Pisko, auf des Focco Ulkena Betrieb, in — 
ſtarb aber noch in dieſem Jahr. Sein Sohn Imel machte ſich als Stöhrer de 

Ruhe verhaßt. Die Haͤuptlinge von Emden drängten nicht nur ihre g o 
derlich die Haͤuptlinge zu Faldern, ſondern ladeten ſich auch den Haß der Hande . 
fonderfich der Stadt Hamburg, dadurch auf den Hals, daß en 


kannten Seeraͤubern in ihren Landen einen Zufluchtsort e N 
Haͤuptlingen von Emden nachmals ihren Untergang zu. Die es 
merlandes gehörten ebenfals zu denen Maͤchtigſten in ee 3 5 
Ende des 14ten Jahrhunderts lebte, bekam mit feiner Gemalin, Amcke von Er igen, 
dieſes Kirchſpiel, als Haͤuptling, und wohnte zu Mermohr, 3 f 
Sohn Focco Ulkena erheirathete ſowohl mit der erſten Gemalin Theda, n — 
ningiſchen adelichen Geſchlecht von Rheide, als auch mit der Girard fen a 
ſehnliche Güter. Anfänglich hielt er es mit Keno dem jüngern thom B. 
ihm Groͤningen erobern. Aber mit dem Occo dem jüngern 8 
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4 
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Mittel, und thaten 1426 als Schiedsrichter einen Ausſpruch in ihren Jı n. r 
deſtoweniger brach der Krieg aufs neue aus. Deco ſchloß mit dem Erl a ne 2 0 8 3 
men, Nicolao, Grafen von Delmenhorſt, mit denen Grafen von Oldenburg, 
Tecklenburg, Diepholt, Ritberg und andern ein Bündnis. Ab ber Focco Ukeng 
ſchlug den Eribiſchof bey Detern, nahm ſolchen gefangen, ließ ihn jedoch, auf Anhalten 
der Stadt Bremen, wieder los. Deco wandte ſich nun e e Haufeftänte N 
aber 1427 nach einer harten Schlacht bey Veenhuſen überwunden und ge ungen. Ki 
Ukena bemächtigte ſich hierauf faft von dem ganzen Lande, bis die ptleute vo 
fohl die Freyheit gegen ihn und feine Söhne vertheidigten, wie 0 er 
zeigt werden ſoll. Die anſehnlichen Haͤuptlinge von — 
ebenfals merkwürdig. Imel, zu Oſterhuſen, bekam mit ſe 
einer Tochter des Gerolds Beninga, nach Abſterben ihres R 
der Folque thom Brock umgebracht worden, einen anſehnliche 
Er verband ſich aber mit dem Focco Ukena, Haͤuptling gr Y 
mit Hisko und Imel zu Emden zu feinem Nachtheil, wie f 
zeigen wird. Wir mußten unſere Leſer mit dieſen Perſonen aeg. 
genden alles deſto deutlicher en zu konnen. 


1 Binftentumd Offen, 355 


Ben dieſen erwehnten klaͤglichen Landes umſtaͤnden, beſchloſſen die Oſtfrieſen gegen 

Den Imel von Emden und den Focco Ukena, dem Haufe Gretſyhl, die allgemeine 

Oberherrſchaft aufzutragen. Weil aber der Haͤuptling Enno ſchon zu alt, ſo ſchlug er 

hierzu feinen älteften Sohn Edzard vor, welches ſich auch die Frieslaͤnder gefallen lieſſen. 

‚Der: Häuptling Enno ſtarb erſt 1450. Seine Gemalin Gela von Manſchlacht 
brachte dem Hauſe Oretſphl die e Hera 3 u, und ache Men » 

mal folgende Kinder: 

„ L a) Edzard. is a 3 e BEN P* 
rich u e 
W rg Frouwa, ‚Gemalin — pe Dornum und 1 

0 Adda, Gemalin des Häuptlings zu Luͤtzburg. 

Edzard, Ennonis aͤlteſter Sohn, iſt der erſte regierende Herr, wei Hau 
ſis über Oſtfriesland geworden. Denn 1430 hat der gröfte Theil dieſes Landes ahn 
ſteywillig, nicht ſowohl zum bloſſen Anführer verbundener Voͤlker, als vielmehr zum Po⸗ 

ttentaten und Obrigkeit, oder zum Oberperrn und Regenten angenommen. Hierüber 
Hatten ſich das Norder, Harlinger, Brockmer, Auricher und etliche in emſer 
Lande vereiniget. Durch dieſen neuen Oberherrn ſuchten die Oſtfrieſen dem durch die 
vielen Kriege ganz zerrütteten und verrotifteten Lande die Ruhe gegen die unruhigen Haͤupt⸗ 
F linge, ſonderlich zu Emden und Lehr wieder herzuſtellen. Edzard erfüllere,die Hofnung 
E der Oſtfrieſen vollkommen. Er ſchloß mit den Hamburgern ein Bündnis. Die 
letztern ſchickten einige Schiffe nach Emden, lockten den Imel auf ihre Schiffe, führten 
ſolchen gefangen nach Hamburg und bemaͤchtigten ſich der Stadt Emden. Edzard 
wandte feine Macht gegen den Focko Uckena und deffen Haus Des Focko aͤlteſter 
Sohn, Ulcko war an Hewe, die altere Tochter des Oeco ihom Brock des ältern, vermaͤh⸗ 
let, beſaß die Herrlichkeit Olderſum und hinterließ eine Tochter Theda, nachmalıge 

Graͤſinn von Oſtfriesland. Des Focko Uckena jüngerer Sohn, Udo, hatte die 
Hima, Erbtochter Everardi Idzinga, Häuptlings zu Norden, geheirathet. Edzard 

2 von Gretſohl, nahm gleich 1430 dem Ulcko das Schloß und Herrlichkeit Olderſum 
ab. Er belagerte 1431 im Octob. Lehr, welches ſich auch ergab; nachdem Focko Ucken 
ſich i in das Muͤnſterſche geflüchtet hatte. Dieſer kam zwar, mit Hülfe ſeiner Söhne und 
Schwiegerſohns, auch anderer geworbenen Volker nach Oſtfriesland zurück, muſte ſich 
Alber, bey Annäherung Edzards zurückziehen. Edzard kam hierdurch in den würklichen 
er Beſitz über Oſtfriesland, und brauchte ſich ſeines oberrichterlichen Amts, da er den 
SHauptung Wiard zu Uphuien und den Imel zu Oſterhuſen nebſt deſſen Söhnen 
Miete ihrer. Streitigkeiren auseinander feßte. Focko Ucken hatte ſich zwar 1432 mit 
rd ausgeſöhnet, konte jedoch, nicht ruhen. Er machte mit feinen Söhnen immer 
Haͤndel. Der aͤltere Ucko kam daruber in dem Gefecht bey Suhrhuſen 1432 
ee Focko, fein jüngerer Sohn Udo, und fin Schwiegerſohn Sibet, Haͤupt⸗ 
ung in Ruſtringen, und der Haͤuptung zu Wittmund, Ime Kanken, verbunden 
N BR . zu überfallen, Dieſer nr des Sibets Schloß an der en 
Fe 
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bot das ganze band auf, eee eee, 
unbeerbt auf dem Platz; Sibet ward gefangen und ſtarb in der Gefangenſchaft. Bon 
Ukena muſte ins gröͤninger Land flüchten, wo er 1435 en 
Indeſſen fielen deffen Laͤndereyen und die Länder feiner Söhne; als L b 
fen, Mohrmer und Rheiderland, Olderſum und andere, wele 
hatte, dem Hauſe Gretſyhl zu. Edzard erbauete er die Se 
Stickhauſen, und erweiterte die Schanze bey Lengen. nd 1438 ve 
ſich die Einwohner des Norder alten Landes und — „dem Ex 
Edzard gehorſam zu ſeyn. — —— nd die es n 
ihm hielten, begaben ſich zwar ohne Vorbewuſt des Reichs und gege 
munds Beſehl in den Schutz des Herzogs Philipps von Burgund, 
einigen in Holland ausgerüſteten Schiffen den Edzard zu überfallen. 
dagegen gehörige Anstalten vor, brachte glücklich die Schiffe auf, und mn 
dern den Imel zu Oſterhuſen, deſſen Sohn Ayold, den 6 
den Redert Beninga zu Grothuſen gefangen; deren ſich die burg 
in Holland vergebens ſchriftlich annahm. Endlich ſchloß Edzard 1435 
Hamburg einen Vertrag, vermöge deſſen Schloß und Stadt Emden ihm allem 
abgetreten wurde. Um den Ort in Aufnehmen zu bringen, er e Sy N 
Oſterhuſen, wo der alte Teich“) bey dem Tief *) an — 
blieb, wegnehmen und nach Emden verlegen. Er nahm ſich — 
ckinga in Gröninger Lande gegen die Stadt Gröningen 1 rn 
Weil der Häuptling zu Wittmund und Dornum, Tanno K mit E 
Feinden es hielt, ſo ſchlug er denſelben bey Wittmund 1441, eroberte das Sch 
nahm den Häuptling gefangen, Doch noch in dieſem Jahr ea f 
Pet und ward in der Kloſterkirche zu Norden begraben. — 
maͤhlet 1) nut Aſſa Beninga, Erbtochter zu Pilſum. * n 
tochter zu Berum, welche ihm die Herrlichkeit Berum, als einen 7 
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„) Syhle, Clauſtra, find gemiffe unter den aufgeworfene und bin ı w 
Teichen gemachte Defuungen oder Pforten, durch und Stroh bekleidete D am 
welche das Waſſer aus dem Lande in die See oder den Elnbruch der Seefluthen v 
Ems geleitet wird. Weil auch hieran dem Lande, 
um des ſo noͤthigen Abzugs des häufigen Waſſers 
willen, ſehr viel gelegen, ſo ſind nicht weniger 
gewiſſe Sohlrichter beſtellet, die darauf Achtung 
geben und das noͤthige veranſtalten müſſen. Dol 
che Syhle ſind insgemein ſehr koſtbare Werke. 
Die vornehimſten im Lande find, die zu Emden, 
Gretſyhl, Carolinenland, Glderſum, Nor⸗ 
den, Weſter Accum. Bey ſolchen Syhlen befin⸗ 
den ſich öfters die ſchoͤnſten Seehapen, unter wel ⸗ 
chen der zu Emden und Norden die wichtigſten. 


) Teiche, Deiche, find nicht das, was und gleicher maſſen fe 
man in Teutſchland Fischteiche nennet, ſondern Muͤde wird 5 
ſolche rings um das Land gegenzdie See, von Erde nennet, l 
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bracht. Dieſer Edzard, den Beninga einen allmaͤchtigen Junker nennet, beſaß Gret⸗ 
ſyhl, Norden, Berum, Aurich, Stickhauſen, Leer und Emden mit allen dazu 
gehörigen Dörfern und allen Haͤuptlingsgerechtigkeiten, die er ſich durch Erbrecht, Hen 
rath, Verträge, Kriege und freywilliger Unterwerfung erworben hatte. 

Allrich 1, Ennonis jimgerer Sohn, folgte nunmehr in der Sandesregierung. Er 
hatte ſchon vorher feinem Bruder Edzard erheblichen Beyſtand geleiſtet, und 1440 die 
Folcka des Wiptets, Haͤupclings zu Eſens Erbtochter, welcher ihn auch gedachte Herr⸗ 
lichkeit mit allen Rechten und Gerechtigkeiten geſchenket und vermachet, geheiratet. 
Er folgte feinem Bruder mit dem vollkommenen Beyfall des geöften Theils von Oſtfries⸗ 
land. Nur Imel von Oſterhuſen, machte gegen ihn mit feinen Freunden eine 
Verbindung. Hiezu gehörten Imels Sohn, Ayelt, und Friedrich zu Larrelt, Occo 
zu Loquart und Lopperſum, und . zu Weſtenwold, welche insgeſamt auf die 
Verlaſſenſchaft des Deco thom Brock Anfpruch machten. Aber 1442 unterwarf ſich 
dem Ulrich der Redert Beninga zu Grothuſen. Jener ficherte ſich gegen den Friedrich 
zu Larrelt, erhandelte die Burg Dornum, und ſöͤhnte ſich mit den Ruͤſtringern, 

Oſtringern und Wangern aus. Er verglich ſich 1444 mit der Stadt Groͤningen, 
daß beide künftig ihre Streitigkeiten ohne Krieg ausmachen wolten. Er fand 1449 einen 

Theil derer, die auf die Erbſchaft derer Haͤuptlinge thom Brock Anſpruͤche machten, ab, 
und heirathete 1453 den 27. May, nach feiner erſten Gemahlin Tode die Theda, des 
‚mächtigen Haͤuptlings zu Leer, Focco Ucken Kindeskind, feines aͤlteſten Sohns Ucko 
Tochter und einige Erbin, mit welcher er einen neuen und anſehnlichen Anwachs ſeinem 

Haufe zugebracht; davon gleichwohl das meiſte bereits durch Krieg gewonnen war. 
Hierauf verglich er ſich in eben dem Jahr nochmals mit den Hamburgern wegen des Be⸗ 
figes über Emden und Leerort. Beide ſchlieſſende Theile verſprachen ſich mit 300 
Schützen im Fall der Noth beyzuſtehen, und Ulrich verſprach die Stadt Emden 
bey denen Freyheiten zu laſſen, welche ſie zu der Hamburger Zeit gehabt. In eben 
dieſem Jahr beworben ſich die noch uͤbrigen Haͤuptlinge um ſeine Gnade, und unterwarfen 
ſich mit ihren Herrlichkeiten der Botmaͤßigkeit und Regierung dieſes Ulrichs. Um nun 
ſich auch gegen den Philipp von Burgund vors künftige zu ſichern, trug Ulrich das 


ganze Oſtfriesland, mit Vorbehalt aller feinen Landen zustehenden Gerechtigkeiten, 
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dem Kaiſer Friedrich 3 zu Lehn auf. Hierauf erfolgte Montags nach Michaelis 1454 
der kaiſerliche dehnbtief, worinn er und feine Erben zu Grafen von Oſtfriesland, und das 
Land zu einer Grafſchaft erhoben worden. In der Erhöhungsurfunde, find dieſes die 
merkwürdigſten Worte: Wir haben infonderheit angeſehen und betrachtet, ſolch Adlichkeit, 
Redlichkeit, Vernunft, Würde und Tugend, damit der Edel, Veſter, und des Reichs lieber 
Getreuer Ulrich, Herr zu Oſtfriesland, vor unſerer kaiserlichen Majeſtäͤt berühmt iſt, 
die angenehmen getreuen Dienſte, ſo er uns und dem Reich oft und viel gethan hat, 
und fürbaß zu künftigen Zeiten wohl thun mag und ſoll; haben darum mit wohlbedachtem 


Mauth, gutem Rath, unſer und des Reichs Fuͤrſten, Grafen, Edlen und Getreuen, durch 
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unſer eigen Bewegniß und rechtem Wiſſen, den genannten Ulrichen, Herrn zu Oftfrieds 
P. alg preuß. Geſch. Band. De land, 


land und fine cheiche Sibeserben, ohne . gen zu ihme g 
mit den Schlöffern, Städten, Emden, Norden, 1,3 
Seven, Friedeburg, Aurich, Lehrort, . 
andere Schlöffer, Städte und Dörfer die da liegen, von een 
werd, bis an die Weſer, mit Budjadinger und Stadtland, 1 
die neben dem ganzen Lande Oſtfries land in der See liegen, zu Norden 
bi en d. tn mute Pale, von der Zha zu Hempoel, zu Di zu E 
gen, “mit den frieſiſchen Werden gam del, auch dem Seien dapı m 
andern ſchifreichen Waſſern, Baͤchen, Teichen, Fluͤſſen, klein und groß, 
Namen haben, und von Rechte zu Oſtfriesland gehörig ſeyn, aus I e 
Mutzungen, Herrlichkeit und allen Zugehörungen, die uns und dem 
Herkommen rechtlich zugehören, und zu mannichen Zeiten pa ah L ei 
find, und er diefelben Sande mit groſſer Tugend und Bernunſt da 5 ee 
vereinigen gedenket, und uns und dem heiligen Reiche alle und jede zi machet! a 
einer Graſſchaft des heiligen roͤmiſchen Reichs, aus vömifcher kaiferlicher M 
heit erhebt, gemacht und geſchöpft, daraus gegrafer won Gates nd © 
und des heiligen Reichs geſchoͤpft, geſetzt, gewuͤrdiget, gemacht und e 
ſetzen, würdigen und erheben, ſie alſo zu unſern und des Reichs Grafen und € 
von roͤmiſcher kaiſerlicher Macht, in Kraft dieſes Briefes alſo, daß fie ſich ew 
Grafen und Gräfinnen zu Oſtfriesland ſchreiben, nennen und von männigl 
und gehalten werden, fo fie von alten Herkommen datzu würdig genug gen 
alle und jegliche Rechte, Wündigkeit, Freyheit, Zoll, Aceiſe, n 
und Silbers, und andere Vortheile inn und auſſer Gerichts an 9 Ende 
brauchen und genieſſen ſollen und mögen, fo fie bishero genoſſen und g 
jeßo gebrauchen, und daß er auch ſeine eheliche Leibeserben, alle sr 
ſchloſſen Briefe mit rothem Wachs verfiegeln und verpittſchaften, un 
Zierden und Würden auch gebrauchen und genieffen ſollen und N 
unverhindert. „„ 1455 ſchloß Graf Ulrich 1 mit Holland, S mt 
land einen Handelsvertrag. Er fiel dem Haͤuptling zu Jever, Tan 
ins Sand und nahm jenes Bundesgenoſſen Lubbe und Alcko von Ins m ö 
ſen gefangen. Da ſich der Graf Gerhard von Oldenburg des don Je 
wolte, brach er auch ins Oldenburgiſche, und nöthigte den von 2 
Eſens, der die Volker Ulrichs 1 anfüprte, einen Vertrag einzuge 
zum Beſten der Stadt Emden mit der Provinz Oröningen ei n 
1460 machte Tanno zu Jever unter andern mit dem Hasan f Fe A 
wider unfern Grafen ein Bündnis. Dieſer eroberte 1461 die Scham 3 Dee 
die fodenn gefihleift wurde. 1463 legte Ulrich die e zwiſc en \ 
und Oſtfriesland bey. 1464 kam der Graf Palenſtein, als Baiferficher 
mit einem kaiſerlichen Herold nach Oſtfriesland, ließ zu Emd * Fra 
jetzt Gaſthauskirche den RE Send) 9 d bebe 
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tage den Grafen Ulrich mit Oſtfriesland, durch Ueberreichung eines Schwerds und 
einer Fahne. Hierauf haben die meiſten damaligen Haͤuptlinge dem Graſen als ihrem 

rechten Herrn und ſeinen Kindern treu und hold zu ſeyn geſchworen; desgleichen 1465 
noch andere eidlich gelobten. 1460 und 1466 verglich er ſich mit denen, welche noch An⸗ 
-forderung an das Schloß und Stadt Emden machten. Er ſorgte vor das Aufnehmen 
der Stadt nach Möglichkeit. Er ließ verſchiedene Schlöffer bauen und beſſern. Er res 
gierte überhaupt mit groſſem Anſehen ohne Landtaͤge, und ſtarb den 27. Sept. 1466. 
Seine zwo Gemalinnen habe bereits angegeben. Der erſte Graf verließ folgende Kinder: 
9) Heba, gebohren 1457, vermaͤhlt an Graf Erich von Schaumburg. Sie 

. ſtarb als Wittwe in Oſtfriesland 1476. * f 8 

2) Gela, gebohren 1458, graͤmte ſich über des Enno Tod, und ſtarb an der 
Schpdindſucht. nN N 
83) Enno, gebohren 1460, von dem nachher zu reden. br al 
7 4) Edzard, gebohren 1462, auch von ihm werden wir nachher handeln. 
9 LUcco, gebohren 1463, ſtarb 1507 als Bräutigam mit einer Fraͤulein von 
N Egmond ). rg d. 
6) Almuth, gebohren 1465. e 
Weil des Grafen Ulrichs 1 Sohne nach des Herren Vaters Tode minderjaͤhrig 
waren, ſo unterzog ſich ihre Frau Mutter, Theda, der vormundſchaftlichen Regierung, 
und hat ſogar nachher bis 1492 die Regierung in Gemeinſchaft ihres älteften Sohnes, 
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j Grafen Enno 1, fortgeführet, daher man beider Regierung zugleich abhandeln kan. 
0 Sie führte zum Beſten des Landes mit dem Grafen von Oldenburg von 1472 bis 1475 
E Krieg. Sie ließ 1485 in der Stadt Emden einige Schiffe gegen die Oldenbutger aus⸗ 
5 rüſten. Sie verglich ſich 1485 mit Oldenburg. Sie führte 1487 mit dem Biſchof 
. von Mlünfter Krieg. Ihr aͤlteſter Sohn, Graf Enno 1, ging 1491 nach dem gelob- 
= ten Lande, und kam als Ritter des heiligen Grabes wieder zuruck. Kurz vor feiner Rück» 
B kunft hatte der Droft in der Grenzveſtung Friedeburg, Engelmann, des Grafen 
1 Schweſter, Almuth, in dieſen Ort entführet, und ward darinn belagert. Graf Enno r 
— ging nach ſeiner Ankunft vor den belagerten Plat. Da er aber 1491 den 19 Febr. in vol⸗ 


lem Harniſch mit dem Feinde auf dem Eiſe Geſpraͤch hielt, brach unter ihm das Eis, und 
der Graf muſte, wegen ſeines ſchweren Harniſches, nebſt zweenen Knechten im Waſſer 
umkommen. Er ſtarb unvermaͤhlt und unbeerbt. Weil der folgende Bruder damals 
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ber eben im gelobten Lande fich befand, fo führte die Frau Mutter, Theda, die Regierung 
db nach deſſen Wiederkunft 1492 fort. Dieſe berühmte Theda ſtarb zu Gretſyhl den 
Io. Sept. 1694. 8 1 ig Te 
EEtddzard 1, und groſſe Graf von Oſtfriesland, trat nach dem Tode feines Bru⸗ 


1 


5 ders Ennonis 1, da er aus dem gelobten Lande gekommen, 1492 die Regierung an. 
Er regierte, derer weit ausſehenden Seitumſtände unerachtet, mit Klugheit, Tapferkeit, 
F . Nyy 2 722255 und 
2 = ) Diefer Licco hatte einen natürlichen Sohn, der Anode ertrunken iſt. Vielleicht war Enno 
Er Junker Rudolph Sircſena, der Buͤrgermeiſter de Emda, der den 18. Jul. 1545 zu Paris ber 
= 


du Emden geweſen, und 1533 in der Emſe bey graben worden, dieſes Rudolphs ehelicher Sohn. 
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und Anſehen. Gleich nach feinem Regierungsantritt fielen die Völker des Erſbiſchofs von 

Bremen und Bischofs von Münfter, Henrichs, Grafen von Schr n 
Oſtfriesland; Edzard ı vergalt folches im Münfterfchen. 1493 wurden dieſe Site 
fereyen von beiden Seiten fortgeſetzt. In dieſem Jahr ſagten ſich die Ham 

allen An: und Zuſprüchen an Emden und Lehrort völlig und gänzlich zum Vortheil der 
Grafen von Oſtfriesland los. 1494 buldigte dem Grafen Edzard das Budjadin⸗ 
ger und Stadtland. Die Ditmarſen ſchloſſen mit Oſtfriesland wider die Haupt; 
linge zu Eſens und Jever, Hero Onken, und Edo Wiemeken, mit Geld und 
Volk ſich beyzuſtehen, ein Bündnis, Eben dieſelben verglichen ſich noch im eben dem 
Jahr wegen des freyen Handels, wegen der geſtrandeten Güter, Beſtrafung der Verbre⸗ 

cher und aller ihrer Streitigkeiten. Edzard 1 ſchloß 1497 wit Bichef Conrad von 
Muͤnſter, wegen der Vorbeyſahtt vor Emden, wegen des Zolles und künftiger Gr: 
tigkeiten Verträge. Es hatte der Kaifer vor die Dienſte, welche Herzog Albertus der 
Muthige von Sachſen, dem Maximilian 1 geleiſtet, feinem Kaufe das Potentat in 
Weſtfriesland gegeben. Dieſe wolten ſich aber dem Haufe Sachſen nicht unterwer⸗ 
ſen. Edzard ward auf verfchiedene Art in dieſe Unruhen eingeflochten. Sonderlich war 
Groͤningen gegen den Herzog Georg von Sachſen ſehr aufgebracht, und wolte ſich lieber 
unſerm Graf Edzard 1 von Oſtfriesland uuterwerfen. Dieſe Stadt ſchloß daher 
1506 mit ihm und feinem Bruder Ucco einen Vertrag, worinn Grdningen verſprach, 
dem Grafen Edzard zu huldigen, ihm eine Pforte einzuräumen, die Regierung der Ome⸗ 
lande abzutreten, ihn mit 800 bis 100 Mann in die Stadt zu laſſen, ohne ihn ſich 
in keine Vertraͤge einzulaſſen, und den Streit mit dem Herzog zu Sachſen der Enrfcher 
dung einiger Reichsfürſten zu überlaſſen. Er nahm hierauf Hröningen würklich in Be 
fig, und trat deswegen mit Herzog Georg von Sachſen in wichtige Unterhandlungen. 
der ihn zu feinem Statthalter über Groͤningen und der Omelanden machte . Es iſt 
aber in der Geſchichte auch bekannt, daß die Groͤninger nachher wieder von ihm abge 
fallen, und ſich in den Schutz des mächtigen Herzogs Carl von Geldern begeben haben. 
Eben zu der Zeit, da Edzard Groͤningen zu ſchützen alles that, bekam er ſelbſt einen 
ſchweren und langanhaltenden Krieg. Das Haus Braunſchweiglüneburg, die 
Grafen von Oldenburg und die Junker zu Eſens und Wittmund fielen unſern Ed ⸗ 
zard, wegen des Budjadinger Landes, feindlich an. In diesem Kriege ward 1514 
Herzog Henrich von Braunſchweig vor Leerort erſchoſſen. Endlich erfolgte ura 
dem Stickhauſen, Friedeburg und andere Pläge erobert worden, der Friede. Stick 
haufen und Friedeburg wurden dem Grafen, gegen Erlegung 8000 rheinischer Gul 
den, wiedergegeben; und dieſes Anſpruch an das Budjadinger Land, ſolte durch unpar⸗ 
cheyiſche Leute unterſucht werden. Ohnerachtet der König von Spanien, Carl in den 


Grafen Edzard 1 noch in dieſem Jahr mit der Statthalterſchaft von 
und feinem Sohn eine Hoſſtelle verſprach, fo kam doch Caroli 


) Man fefe hiervon weitläuftiger den Beninga Siſtorie van Voftfeieokun 
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land zum holländiſchen Lehn zu machen, nicht zum Stande. Vielmehr beliehe ihn 
Kaiſer Carl 5 1521 von Reichswegen mit Oſtfriesland und. beftättigte den Lehnbrief von 
1454. Der groſſe Graf beftättigte 1525 das Bündnis, in welches er ſchon 1519 mit einigen 
nieder und oberſaͤchſiſchen auch weſtphaͤliſchen Reichsſtaͤnden, ben Gelegenheit des 
phildesheimiſchen Krieges, getreten. In ſeiner kriegeriſchen Regierung wurden jedoch 
andere Regierungs- und Landesangelegenheiten nicht vergeſſen. Edzard 1 gab ısıs das 
oſtfrieſiſche Landrecht heraus. Beſonders iſt merkwürdig, daß, da 1519 die Kirchen⸗ 
verbeſſerung Lutheri in Oſtfriesland bekannt geworden, Graf Edzard derſelben nicht 
nur keine Hinderniſſe gemacht, ſondern ſolche befördert, auch ſelbſt zur evangeliſchen 
Religion getreten. Endlich ging dieſer würklich groſſe Graf Edzard 1 den 5. Febr. 1528 
mit Tode ab. Er vermählte ſich 1498 mit Eliſabeth, einer Tochter des Grafen Conrad 
von Ritberg, welche aber ſchon vor ihm 1312 verſtarb. Der Graf ER 1 ag 
eee Kuder: 
1) Theda. 
3) Anna, die als Braut des Grafen Antons von Oldenburg 3 
3) Armgard verlohr ihren Bräutigam Balthaſar, Her von Eſens „ durch 
deſſen Abfterben 1538, und farb felbft 1589: 
4) Margaretha, vermaͤhlte ſich 1523 mit Philipp, Grafen von Waldeck. 
Ullrich, gebohren 1499, der Kaiſer Carl 5 machte ihn 1577 zu feinem Cam- 
merherrn. Er kam aber in Spanien von geſundem Verſtande, und konte 
alfo nach feiner Zuruͤckkunft deswegen die Regierung nicht antreten, welche 
der Vater in ſeinem letzten Willen dem folgenden Sohn überließ. In dieſer 
j Bloͤdſinnigkeit iſt Graf Ulrich endlich geftorben. i 
6) Enno 2, gebohren 1505, von dem nachher gehandelt werden ſoll. 
7) Johann, gebohren zu Groͤningen 1806. Er vermaͤhlte ſich im Novem⸗ 
ber 1539 mit Dorothea, des Kaiſers Maximilians 1 natürlichen Tochter, 
nachdem er vorher wieder roͤmiſcheatholiſch geworden, und ſich von der oſt⸗ 
frieſiſchen Landſchaft, wegen Begebung der Erbfolge in dieſem Lande, mit 
einem namhaften Stuͤck Geldes abfinden laſſen, womit er die Herrlichkeiten 
Derburg un Herzogthum Luxenburg, Heeswyck, Dinter, Berlicum, 
und Scheyndel, in der Großmenerey Herzogenduſch angekauft. Kaiſer 
Carl 5 machte ihn auch 1542 zum Statthalter über Limburg, Falkenburg, 
Dalem und die Lande über der Maas In dieſer Wirde hat ihn Phi⸗ 
155 lipp 2, König in Spanien, 1559 beſtaͤttiget, und noch dazu mit dem Or⸗ 
den des güldenen Vlieſſes begnadiget. Er ſtarb 1572. Sein Sohn 
Maximilian, gebohren 1553, erzeugte mit feiner Gemalinn Barbara, 
Graͤfinn von Hochſtraten, eine Tochter, 
Dorothea, die eine Gemalinn Jacobs Tſerclas, des eren 8 
ee von Tilly, . Se ſtarb 1604. 
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34 ee Eeſchihte 
Enno 2, Ou en Ofifteland —— sten Willen 
ters mit Uebergehung feines blödſinnigen Bruders und zwar allein zur Re erung, weil de 
väterliche letzte Wille das Recht der Erſtgeburt beobachtet wiſſen wolte. Ennonis 2 
Brüder lieſſen ſich ſolches auch gefallen, und in dem Lehnbriefe, den Carl; 
an dieſen Grafen ausſtellette, war der vaͤterliche letzte Wile beſtättiget. Die € 
ſchwor ihm 1529 den Eyd der Treue. Noch in dieſem Jahr e 0 
Egmond zwischen Graf Enno 2 und dem Enzbiſchof von Bremen und 8 
Chriſtoph, einen Frieden und Bündis. Es wurde eine viſche 
Graf Anton von Oldenburg und des Enno Schweſter, 3 te 
Graf Enno von Oſtfriesland und Graf Antons Schweſter, Anna, verabredet, 
dieſer Gelegenheit wurden die vorigen Streitigkeiten beider wie 
Oſtfriesland that auf Budjadinger und Stadtland, C — 
Verzicht. Das Haus Oldenburg uͤbernahm die Vermittelung — 
Oſtfriesland und dem Junker Balthaſar zu Eſens. Oldenburg und O 
verſprachen ſich vor ihre Unterthanen freyen Handel und allen Beyſtand. Aber 
Jever ging das Haus Oldenburg mit Oſtfriesland nicht aufrichtig zu Werke. 1 
Enno heirathete würtlich 1530 des Grafen Johannis von Oldenburg Tochter, Anna. 
Es wurde auch ein Vertrag zwiſchen Oſtfriesland und den Balthaſar zu Eſens zum 
Stande gebracht, darinn dieſer gleich andern oſtfrieſiſchen Junkern treu, hold und ge⸗ 
horſam zu ſeyn, unter andern angelobte. Aber Balthaſar konte nicht ruhen. Er war 
des Hero Oncken Sohn, und des Sibo zu Eſens Enkel. Er und fein Vater hae 
von dem Graſen von Oſtfriesland viel Gnade genoſſen, und doch hatten 5 
zu den Feinden Oſtftieslands geſchlagen, auch des Sibo wwegtem Sohn, t 
zu Olderſum oder Dornum manches Unrecht zu gefüger, 5 
machte, grif ihn Graf Enno 2 mit Gewalt an. Weil vun 
ſo ſuchte er beym Carl, Herzog von Geldern, Beyſtand. Dieſer har 
Edzards 1 Zeiten dem Haufe Oſtfriesland, Groͤningen e 
ſich wuͤrklich des unruhigen Junkers Balthaſars an. Seine ar 
friesland ein, und ſchlugen bey Jengum 1533 den Grafen Enno ai Sie 
eroberten das Haus Gretſyhl. Aller Treue der Offenen un Aion 2 PN; 
auch die Stadt Emden zum Vortheil ihres Landesherrn Schiffe aus ruſt 
Graf Enno an einen Frieden denken. Es wurden deswegen Ba 2 
Unterhandlungen gepflogen, welche 1535 zum Schluß gekommen. Gre etf 50 HT vurde 
Wittmund und ooo Emder Gulden dem Grafen wieder mise pi 
allen daureten die Streitigkeiten mit dem Junker Balthaſar n 
1540 das Fräulein Maria zu Jever mit Krieg überziehen, dagege 
ein Bündnis mit Graf Enno zu ſichern wuſte. Es ging dieſer Enno a⸗ 
von feinem Vater angefangene Werk der Kirchenverbeſſerung ziemlich zum Stat 
den 24. Sept. 1540 mit Tode ab. Seine Gemalinn, Anna von de 
weit ſpaͤter den 10. Nov. 1575. Graf Enno 2 hat folgende Kinder h l 
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Pen- 0 e vermählt a5 an Johann Grafen von Schaumburg, und 
5% rb 1558. 
4 2) Heilwig, oder Hedwig / vermaͤhlt 1562 an. ones Otto von Braune 
8 ſchweig und Lüneburg, ſtarb 1616. 
32) Anna iſt an den churpfälzifchen Hof gabe — unvermaͤhlt geſtorben. 
9 Edzard a, gehohren den 14. Jan. 222 2 Von ihm werden ee * 
ROT ſagen. 
p Chriſtoph, Wehe 1536. . Er ſtarb 1566 zu Comorra in Ungakn. 
09 Johann 2, gebohren 1538. Dieſer Graf fing wider den letzten Willen 
tr feines Grosvaters mit feinem aͤltern Bruder Edzard 2, wegen der Regierung, 
Streitigkeiten an. Er ward von ſeiner Frau Mutter und den Staͤnden 
unterſtuͤtzt, ſo, daß ihm durch eine kaiſerliche Verordnung vom Jahr 1589 
die drey Aemter Stickhauſen, Leerort und Gretſyhl üuͤberlaſſen werden 
muſten. Er bekannte ſich zur reformirten Religion, und ſtarb unvermaͤhlt 
den 29. Sept. 1591 auf dem Haufe zu Leerort. In jüngern Jahren hielt 
er ſich an dem Hofe des Churfürſten zu Brandenburg Joachim 2, auf, 
und ſtund in Unterhandlungen wegen der Vermaͤhlung mit einer churbran⸗ 
denburgiſchen Prinzeßin, welche jedoch deswegen nicht zum Stande gekom⸗ 
men, weil er damals nicht einmal das Schloß Friedeburg zu feiner. Abe 
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gehörigen Aemter an feinen Bruder zurück. 


zwiſchen feinem Bruder Johann und feiner hinterlaſſenen Wittwe ein Streit wegen der 
vormundſchaftlichen Regierung, bis endlich den 22, Dctob. 1542 durch einen gemeinichafte 
üchen Landſchluß die vormundſchaftliche Regierung der letzern übertragen wurde. Sie ließ 
ſich darauf huldigen. Johann ließ ſich mit Gelde abfinden, that 1543 auf Oſtfries⸗ 
land Verzicht, und verglich ſich mit der vormundſchaftlichen Regentin Anna. Dieſe 
bhatee ſich bereits der Regierungsgefchäfte ſeit dem Tode ihres Gemahls angenommen, und 
2541 wegen volligen Abſtandes der Hamburger auf Emden, und anderer Swank 
mit dieſer Stadt verglichen. Der wuͤrkliche Abſtand erfolgte 1545. Sie nahm ſich der 
Stadt Emden ın den Streitigkeiten mit der Stadt Groningen wegen der Vorbeyfahrt 
der Stadt Emden an. Bey dem 1546 ausgebrochenen ſchmalkaldiſchen Kriege, ruck⸗ 


* 


Nr 
7 0 = 4 


4 ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen keinen Beyſtand geleiſtet. Als die Gräfin Anna 
3349 an den pfaͤlz ſchen Hof verreiſete, machte fie ihren Bruder Chriſtoph, Grafen 
von Oldenburg, indeſſen zu ihren Statthalter. Sie ſchloß noch 1557 mit dem Könige. 
Guſtav von Schweden, einen Handelsvertrag. Gleich darauf ſolte ihr aͤlteſter Sohn, 
Graf Edzard 2 die Regierung allein antreten. Die verwitwete Gräfin Anna aber, 


Et 0 Zähnen per den 24. Junu 1522. 
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findung erhalten koͤnnen. Nach feinem uabeerbten Tode- fielen die Es ihm 


Nach des Graf Enno 2 Tode entſtund bey der Minderjäbrigkeit feiner Söhne . 


ten auch einige kaiſerliche Völker in Oſtfriesland ein, ohnerachtet, Oſtfriesland den 


vue ihren längen Sohn Johann vorzüglich liebte, nahm ſich der Regietungsgefchäfte 5 
noch 


544 | Seen = > 
fachen verrichtet. 2 2 e eee 
358 bellehe Kaifer Ferdinand ı alle drey Brüder Edzard 2, Chriſtoph und Jo, 
hann, da doch der älteſte nach dem grosväterlichen letzten Willen die Regierung allein hate 
führen ſollen. In der Eheberedung, welche in eben dieſem Jaht zolſchen Ward nd 
Kings Huſtavs von Schweden Prinefin Cathrina getroſſen worden, wurde unter 
andern ausgemacht, daß nach Edzards 2 Tode deſſen ältefter Sohn die Regierung allein füß- 
ren ſolte; und dieſes wurde von des Graf Edzards 2 Brüdern genehmiget. er Ed⸗ 
zard 2 ſuchte am kaiſerlichen Hofe, obwohl vergeblich, wegen der oſtfrieſiſchen unteutſe 
Sprache und Landrechts das Vorrecht durchzutreiben, daß ſich Nie and von feinen‘ 5 
ſprüchen auf die Reichsgerichte berufen dlfee. Er ſchloß mit Muͤnſter 1572 wegen ver⸗ 
ſchiedener Irrungen einen Vertrag, welcher 1575 genehmiget er * . . 5 
auch mit dem Grafen Otto von Hoya, als Vormünder der ritbergi chen Too 
wegen des Anwachſes vor dem Efener und Dornumer Syhl, auch ar an — 
Puncten, einen Vergleich. Ueberhaupt bemerket der Canzler Breneyſen, daß is in di 2 
Mitte der Regierung diefes Edzards 2, denen Grafen von Oſtfriesland alle Regie 
rungsrechte ungefränft und ungehindert zuſtaͤndig geweſen. Sie übten alle zur geiſtli⸗ 
chen Botmäßigkeit gehörige Stucke aus; fie hatten die hoͤchſte Gerichtbarkeit z A. 
wirkte Güter ein; ihnen fielen die Erbſchaſten der Fremden zuz aller Aum 1 % hr | 
ihnen; ſie zogen den Nutzen aus den Moräften und Heyden; ſie begnadigtes die Uebel 
thaͤter; ſie machten Geſetze und Landesordnungen; ſie beſtellten alle Gerichte; ie en E. 
den Landesſachen zu Rath wen fie wolten; fie forderten Schatzungen nd richteten die Ab⸗ 
gaben der Unterthanen eim; fie hatten das Zoll und Munzrecht; und das 
aufzunehmen; ſie konten Begnadigungen von allen Arten ertheilenz 2 infte 
Jahrmärkte anftellen, und ihnen fand die Oberaufjicht der Staͤdte l 8 
ihnen gehörte das Recht des Krieges allein und gänzlich zu. Sie nahn 
im Lande die Huldigung ein, und das ganze Oſtfriesland ſowohl, als d Hat 
Aemter, haben alle dieſe Rechte bis auf Edzards 2 Zeiten erkannt. Set 
Emden, ſeit dem ſie unter die Haͤuptlinge von Gretſyhl gekommen 
Edzards 2 Zeiten gehorfam geweſen, und hatte von denen regierenden Grafen alen 
Schutz und Gnade genoſſen. Selbſt Edzard 2 hatte der Stadt Em 11569 bie 
nem Haufe zuſtehende Herrlichkeit Faldern überlaſſen, uns verſuchte in den Mieder; 
landen verbotenen Handel der Englaͤnder nach Emden zu ziehen 2 doch 0 
Moglichkeit zu erhalten. Aber unter der Regierung dieſes Edzards Nutten n 
die innern ſchweren Landesunruhen an, welche ſaſt bis zum gänzlichen Abgang der 
fen und Fürſten von Oſtfriesland aus dem Haufe Gretſyhl fortge ur Faber 
ſchiedene Umſtaͤnde gaben zu dieſen traurigen Zerrüttungen Anlaß. 1 50 d 
feinen Bruder Johann 2, laut dem grosvaͤterlichen letzten Willet 6 ncht za 
rung laſſen. Dieſer beſtand hingegen auf die tandesthedung / würde vo 
Mutter unterſtützt, und brachte es endlich fo weit, daß ihm dreh 
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noch weiter an, und bat chels allein, thels nit ihren 
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kaiſelicher Verordaung Rudolphi a vo 
ſchaͤdliche dandestheilung ſchlug auch in eine unglückliche Theilung in Abſicht der Religion und 


Gemüther aus. Das regierende Haus war mit ſich ſelbſt uneinig, welches auf die Regie: 
rungsangelegenheiten den gröſten Einfluß haben muſte. Die Ritterſchaft, von denen ſich 
einige an Graf Johann gewendet, wolten bey der Gelegenheit der Landestheilung wiflen, 
wo das Obergericht befindlich wo diejenigen zu belangen, welche dem Grafen ohne Mit⸗ 
tel unterworfen, und wohin man ſich von den Untergerichten zu berufen; wie es mit Ber: 
theidigung der Grenzen, ſonderlich der Grenzveſtung Stickhauſen zu halten; wie es mit 
Ausſchreibung der untheilbaren Landtage zu halten; und wie die Reichs- und Kreisſteuren 


un bezahlen. Der Kaiſer entſchied alles dieſes ſo: daß ein Hofgericht anzuordnen; Stick 


hauſen von beiden Brüdern zu beſetzen / und das Land von beiden zu vertheidigen; in bei: 
1 die Landtage auszuſchreiben, aber vom Graf Edzard a zu beftimmen; und 

vor die Reichs: und Kreisſteuern ein beſonderer degekaſten anzuordnen. Hierben muſte es 
nachmals, laut einer Verordnung des Kaiſers, auch bleiben, obgleich durch des Grafen 
Johannis Tode die Urfachen, welche dieſe Neuerungen nörhig gemacht, gehoben wa⸗ 
ren. Hierdurch wurden alſo die Grafen zuerſt in ihrer Regierung eingeſchraͤnkt. Die 


andere Urſache der erfolgten Neuerungen gaben die niederlaͤndiſchen Unruhen an die 


Hand. Sobald ſolche 1564 angegangen, zogen ſich die ſtreitende Theile bald darauf nach 
Oſtfriesland. Sonderlich hatte ſich Graf Ludwig von Naſſau dahin gezogen, und 
ward dafelbft aufgeſucht und vom Herzog von Alba den ar. Jul. 1568 bey Jemgum ge⸗ 
ſchlagen. Oſtfriesland muſte ſeit der Zeit mancherley von beiden ſtreitenden Theilen er⸗ 
dulden, ohnerachtet die Grafen partheylos blieben. Hier halfen keine Klagen beym Kaiſer, 
beym weſtphaͤliſchen Kreiſe, bey den Prinzen Wilhelm und Moritz von Oranien; hier 
halfen keine Vorſtellungen, die der Churfürft von Brandenburg, Johann Georg, „1585 
that, um denen Grafen beyzuſtehen. Der Geiſt des Ungehorſams ſchlich ſich dadurch 


auch in die Gemuͤther der Einwohner in Oſtfriesland, ſonderlich in der Stadt Emden 


ein, welche Stadt nicht hinlaͤnglich befeßt worden. Es hatten ſich viele der Religion we⸗ 
gen aus Frankreich, England, ſonderlich aber aus den Niederlanden gefluͤchtete 
Leute, mit Bewilligung der Landesherrſchaft, nach Oſtfriesland und ſenderlich Emden 
begeben. Dieſe brachten eine verſchiedene Denkensart im geiſtlichen und weltlichen ins 


Land, welches eine neue Urſache derer wichtigen Veränderungen und daraus gefloffenen 


. ; Bäufigen innerlichen Streitigkeiten geworden. Auſſer den Widertaͤufern, mit welchen 
1576 auf des Grafen Johannis Veranlaſſung zu Emden ein öffentliches Religionsges 
ſraͤch gehalten worden, und Juden, die Edzard 2 in Emden in Schutz nahm, kamen 
die Lehrſäͤtze der Reformirten nach Emden und gewonnen daſelbſt die Oberhand, fo daß 
ſich dieſer Ort rühmet, die Mutter der meiſten niederlaͤndiſchen reformirten Kirchen zu 
ſeyn. Sie hat nachher die Synode zu Dordrecht mit beſchickt und deren Schlüffe an: 
genommen. Damals waren die Gemüther der Lutheraner und Neformirten gegen einan⸗ 
der in der ſtaͤrkſten Gaͤhrung, und wurden durch übertriebenen Eifer der Geiſtlichen und 
ee beider Religionen immer mehr erhitzet. Edzard 2, deſſen Gemalin * 
. 805 preuß. Geſch. 7 Band. 331 
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546 EIER: Gieeſchichte eh 1 18 
und ſeine Naͤthe waren hart lutheriſch, i Benden ue 0 adt 
reformitt. Dies muſte auf beiden Seiten Härte in der Aufführung und maurige Fe 
nach ſic niehen. Es iſt bekannt, eee 


ſonderlich durch den Handel erheblichen Reichthum erworben. Hierdun 
Muth dieſer Stadt, e ee üßte, 
auf Anftiften der Stadtgeiſtlichen denen Lutheranern in Emden, die in den 3 a 
Muünzhaufe verftattere Uebung des Gottesdienſtes verwehret wurde, und das Kirchenve 
ment, welches bisher dem Landesherrn zuftändig geweſen, auf den Fuß der pr 
niſchen Kirche eingerichtet wurde, fo ſahe ſolches Graf Edzard als Eingriffe ir 
gierung an, wogegen Emden die Bürgerfchaft in die Waffen brachte. Der 
both zwar im Jan. und Febr. 15s alle Thͤtigkeiten, und befahl dagegen den Ur | 
allen Gehorſam. Die Stadt Emden trauete aber e nichts 
gutes zu. Nun befahl Graf Edzard die Armenrechnung abzulegen. Dieſes 
Prediger und Aelteſte zu befolgen, Die letztern zogen die ee durch J 
Altings Anrede den 18. März auf ihre Seite. Gerhard einer der 
ſten, warf ſich zum Anführer der letztern auf, die ſodenn die Waffen en | a 
ſten und acht Hauptleute wählte, ſich des Rathhauſes, der Pforten, des H. 
ganzen Stadt bemaͤchtigte, ſich auf dem Markte verband, und die Wache 
Graf ließ ſich über dies Verfahren durch einen Abgeordneten beſchweren. 2 ber 
gerſchaft glaubte ſich rechtfertigen zu können. Sie ſchickte auch an den K 
rechtfertigen, und drohete anderswo Hülfe und Schutz zu ſuchen. Die Bür 
hierauf die alten Bürgermeifter und Rath ab, und erwaͤhlten den 24. M 15 
Buͤrgermeiſter und acht Rathsglieder. Der Graf erſuchte bierauf die Generalſta 
ten den Bürgern nicht beyzuſtehen, bey denen auch die Bürger Huͤlſe ſuchten. Die e 
ten ſchlugen ihre Vermittlung vor. Den 19. April, am Oſterabend, entſchloſſen ſich di 
Bürger, unter dem Vorwande, ſich aus Todesgefahr zu retten, daß ſie ſich der graf 
chen Burg in der Stadt Emden, der ihnen ein Dorn in den Augen, bemachtigten, den 
Wall niederriſſen und den Graben damit fülleten, Graf Edzard hieß ſolches i n Haag 
alles vorſtellen. Die Staaten ſchickten Abgeordnete nach Grö „ wo 
zu einem Vertrage geneigt bezeugte. Die hollaͤndiſche weer bam 
Delfſyhl. Graf Edzard ließ indeſſen einige Völker, unter A mne 
nach Knocke anrücken. Aber dieſes that eine widrige Würkung. Die 
5 Compagnien ftantifcher Volker in die Stadt, und behaupteten doch , daß ſolches 
Rechten des Landesherrn und des teutſchen Reichs unbeſchadet ſeyn ſolſe. Dies 
den Grafen Edzard endlich den 15. Jul. 1395 den delfſyhler Vergleich ein 
darinn in vielen Stücken in der geiſtlichen und mein Bea der Stadt En 
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Kalſer nicht zufrieden. Er gebot noch den 6. Novemb. 1595 bey Strafe der Acht die 
Waffen niederzulegen, und erklaͤtte die Gewehrleiſtung der Generalſtaaten vor nichtig, und 


ließ 1898 die Stadt Emden auf den Landfrieden vorladen, weil felbige von dem Grafen, 
wegen allerhand neuer ungebüßrlichen Handlungen, verklaget worden. Das Beyſpiel der 


Stade Emden reitzte allerdings andere oſtfrieſiſche dandſtaͤnde, ihre undes herren immer 
mehr und mehr einzuſchranken. In dieſen Unruhen ſtarb Graf Edzard den r. Maͤrz 1599. 
Er vermaͤhlte ſich den 1. Oct. 1350 zu Stockholm mit Catharina, Guſtavs, Königs in 


Schweden, Tochter, welche vor das Lutherthum ſehr eifrig war. Nach ihres Gemals 


Tode wohnte fie anfänglich zu Norden und nachher zu Berum. Am letzten Ort bauete 


fie die Schloßkirche und farb daſelbſt den ar. Dec. 1610, nachdem fie mit ihrem älteften 


Sohn deswegen manche Streitigkeit gehabt, weil fie in ihrem Witthum die Oberbotmäf: 


ſigkeit in geiſtlichen Sachen zu haben verlangete. Edzards 2 Kinder waren: 
) Margaretha, gebohren in Schweden 1560, ſtarb unvermäßle 159. 


) Anna, gebohren 1562, ſtarb 1621. Sie vermaͤhlte ſich a 


T. Pa ae und nn Ye 


sid 157 geſtorben. a 


0 gs mie Cent Friedrich, Margorafenzu Bandenburfad). Erfarbısog. 


93) Mit Julio Heinrich, Herzogen zu Sachſenlauenburg, der fie überlebte, 


D. Eicher), ben 1. 


“Hy Sophia, gebohren 1574, lebte zu Pewſum in der Stille, und fiarb dafelbſt 1630. 
) Maria, gebohren 1579, vermählte ſich 1614 mit Julio Ernſt, Herzog zu 


Braunſchweigluͤneburg, und ſtarb 1636. 


8) Enno 3, gebohren im Sept. 1963, von ihm müſſen wir unten mehr ſagen. 
7) Guſtav, gebohren 1565, ſtarb 1608. 5 | 
8) Johann, gebohren 1366. Er trat zur römiſcheatholiſchen Religion, und ver⸗ 


mäghlte ſich auf erhaltene päpftliche Erlaubniß 1601 mit Sabina Catharina, 


ſemes Bruders Ennonis ) Tochter. Dieſe Gemalin war wegen ihrer Mutter 
deine Erbin der Grafschaft Ritberg, und gebahr ihm folgende Söhne: N 
) Ernſt Chriſtoph, Graf zu Rittberg, ſtarb ohne Kinder. 
239 Johann, Graf von Rittberg, welcher mit feiner «Gemalin Anna Cas 
ſharina, einer Tochter des Grafen Ernſt Friedrichs zu Reiferſcheid fol 


2 
gende Kinder verlaſſen ?: RT . 
sh 10 Maria Leopolding, vermaͤhlt 158 an den Grafen Oswald v. Berg. 


9 Bernhardina Sophia, ward 1691 Aebtpin zu Eſſen, und ſtarb 
den 14. Auguſt 1726. DD i 
J Ferdinand Maximilian, farb als letzter Graf zu Rittberg den 
u. Jul. 1697 mit feiner Gemalim Johanna Franciſca, des Grafens 
Salentini Erneſti von Manderſcheid Tochter, die er ſich 1685 bey⸗ 
AAegte, verließ er eine Tochter 
en - 1 3 2 € > Maria 


a den e eee . REN 
| | ren ee 
satpeliiher Religiom, gebobren den 1. Aug. 1696, vermabie 

ſich den 6. Aug. 1699 mit Graf Maximilian Ulrich von Kau / 

a nie von melden fe die Stammmurer der gen 5 
o Cha, ben 19: > Ned br Sete a . 
0 zur fi . 

ne ng a e eee 
endlich Statthalter des Herzogthums Luxemburg. Er ſtarb 1636 ohne Erben, ob 

er gleich mit Lamberta/ een vermählt gaueſn. 
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u) Carl Otto, gebohren 1577, ging in ei — ——— Kieg unt ae, 
er in ſein Vaterland Kheüdttehen wolte, 1603 m Aae in Wiha. 


bin 8 

Enno 3 trat als bee Sohn die Kegiering: über Offresland allein an. 
Er ſchloß gleich anfänglich 1599 mit den Landſtaͤnden gewiſſe Concordata, worinnen die 
ganze Verfaſſung, ausgenommen einige Puncte, auf den vorigen Fuß veſt geſetzet worden. 
Er ſuchte auch nachher auf Landtagen das Beſte ſeines Landes zu beſorgen. ge 
beftästigte 1602 den auricher Landtagsſchluß „ wies alle Unterthanen zu n an, 
755 erſuchte den Prinzen Moritz von Oranien „ 

n Angelegenheiten nicht zu miſchen. Aber die Stadt — 

Grafen in neue Mishelligkeiten gerieth, und zu denen Waffen gegriſſen hatte, fand in Hol 
land mehr Gepör. Die Staaten fhickten unter dem Obriflen duu Bois einige Ene. 
gnien zu Pferde und zu Fuß nach Emden, weil der Graf einige Kriegevölker angenom 
men batte. Mit den hollaͤndiſchen Völkern ging Emden den 23. a ie 
nahm die Schanze Hinta weg, bemaͤchtigten ſich der graͤflichen Burg 
der verlaſſenen Schanze Eylſumerſyhl. Sie bemaͤchtigte ſich den 13. Rob, ne 
bey dem logener Vorwerk, noͤthigte die graͤflichen Unterthanen ihr svolk 
Gen, und führte ſolche in das Amt Aurich, Norden, Wittmund 2 
bemüßigte den Grafen Enno z nach dem Haag abzugehen, und d ſelbſt den bel 
Haager Vertrag den 8: April 1603 zu ſchlieſſen. nu Beben bb nden mit 
700 Mann fremder Kriegsvolk beſetzt, und die Stände von Oſtfries e. 
Erhaltung dieſer Völker bereden. Graf Enno ging den er 
Emden noch einen andern vorläufigen Vergleich ein, und ſchloß 
ſeinen Staͤnden den oſterhuſiſchen Accord. Nun kündigten die S 
Beſatzung den Unterhalt auf, und kamen darüber, ſonderlich en 
in Streit, weſche ſich doch 1678 mit der oſtfrieſiſchen Ritters 
Die Stände beſchloſſen 1619, auf Erſuchen der Holländer, die e 
Ber auf dem Lande allerhand eee begangen, nur 


des Fürſtenthums oſtftiesland. 


J249 
balen. Indeſſen war der unglückſelige drenfigjährige Krieg ausgebrochen, in welchen 
auch Oſtfriesland ſchwer genug leiden muſte. Der Graf von Mans feld ruckte mit 
feinem ganzen Heer 1622 in Oſtfriesland ein, und hauſete darinn fo übel, daß kaum der 

vierte Theil der Einwohner am Leben geblieben. Es wurde das verödete fand an Teichen 

und Daͤmmen ſehr entblöͤſet, und noch Überdies 1625 durch eine ſehr ſchaͤdliche Waſſer⸗ 
fluth heimgeſucht. Graf Enno 3 farb zu Leerort den 19. Aug. 1525. Er hatte ſich 
i ‚ weymal vermaͤhlet. Seine erſte Gemalin war Walpurgis, eine Tochter Johannis 
E des letzten Grafen zu Rittberg, Herrn zu Eſens, Stedesdorf und Wittmund Ber: 
mahlt den a9. Jan. 4981. Sie ift an beygebrachtem Gift zu Eſens 1586 den 26. May 
uin den Wochen geſtorben. Die unglückſelige Vergifterin, Stine Effken, iſt deshalb zu 
*  Efend verbrannt worden. Hierauf vermaͤhlte ſich Enno zum zweytenmal den 24 Jun.). 
| 1598 mit Anna, des Herzog Adolphs zu Holſtein Tochter, welche den 14 April 1610 
2 mit Tode abgegangen. Ennoz hatte folgende Kinder: 


| As der 2 Ehe: 


5 Sabina Catharina, groben 1582. Sie heirathete ihres Vaters Bruder 
Johannem, dem fie die Graſſchaft Rittberg zubtachte, und zur catholiſchen 
Religion unt. 


2) Agnes, gebohren 1583, vermaͤhlte ſich 1604 mit Gundacker Grafen ı von 
Lichtenſtein, welcher deswegen auf die Herrſchaſten Eſens, Stedes dorf und 
Wittmund einen Anſpruch machte. Sie wurde aber wegen dieſes ihrer Frau 
Mutter zufallenden Harlinger Landes mit — abgefunden. Sie un 1616. 


» gobann Edzard, der nur 4. Tage alt bew, bab nee fa ng 
mit * Mutter. 


7 * 


Aus der andern Ehe: 


5 Ehriftina Sophia, gebohren den 26. April 1600. Sie vermählte 80 1632 
mit Philipp, Sandgrafen zu Heſſen in Butzbach, und ſtarb 1650. 


2) Anna Marig, vermählte fh 1623 mit Adolph Friedrich; dn 
Llenburgſchwerin, und ſtarb den 5. Febr. 1634. 


10 u geboßren 1599, farb 1612, WER eee 
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Kar A 
R Nudolph Chriian, Gref von „ Ofifriefan, . a 898 85 
tung und in den Streitigkeiten mit Emden, welche letzte der König Chr N n 4 au = 
aͤnnemark vergeblich beyzulegen ſich bemuͤhete. Die Holländer € be closen x 
ie Beſatzung in Emden fortdauren, und 1627, daß die Unterhaltung der? e 
nicht beftändig, doch noch ferner vom Lande getragen werben ſolte; ohnerachtet we 
Graf noch die Stände ſolches ferner thun wolten. Noch in eben Diefen | 
einige kaiſerliche und ligiſtiſche Regimenter zu Pferd und zu Fuß in Oſtfriesland 
lager, melches ſie bis ins vierte Jahr beſetzt hielten. Gallas war ihr Anführer, und 
batte feinen Aufenthalt im Schloß zu Berum. Hier entſtand 1628 den 17. April ein 
Auflauf. Der Graf Rudolph Chriſtian eilte ſolchen ſofort zu ſüllen herbey, ward aber 
von einem kaiserlichen Lieutenant dergeſtalt ins linke Auge geſtochen, daß dieſer amn 
volle Herr 16 Stunden darauf feinen Geiſt aufgeben muſte. Er war he 
Anna Auguſta, des Herzogs Heinrichs Julii zu Len i 
Tochter, Er ſtarb aber vor der Vermählung. 5 


> 


Uululrich 2, des vorigen Bruder, war alſo aneh aide Oraf un Offs 
land. Auch dieſem Herrn fehlete es nicht an Bedruckungen und Streitigkeiten. Die 
emder Beſatzung beging 1629 in Ausfällen verſchiedene Ausſchweifungen, um ihren Un⸗ 
terhalt mit Gewalt zu erpreſſen. 163 1 erhielt zwar der Graf Ulrich a durch fein unab⸗ 
laßiges Anhalten beym Kaiſer fo viel, daß die kaiſerlichen und ligiſtiſchen abzogen; er 
konte aber die Abſchaffung der emdener Beſatzung nicht erhalten, obgleich 1637 noch über: 
dies heſſencaſſelſche Volker ins Land kamen, Stickhauſen wegnahmen, und gamer 
13 Jahre hintereinander zu groffer Beſchwerung des Landes darinn verblieben. Ohner⸗ 
achtet nun ſelbſt die Generalſtaaten 1642 die Annehmung noͤthiger Kriegsvolker r B rthei 
digung des Landes noͤthig hielten, ſo verlangten ſie doch 1645 8875 
emdener Beſatzung von den Landſtaͤnden. Die letztern 1 
Landesvölker des Grafen zu tragen. Graf Ulrich 2 ſchloß des a 11 
den 18. Sept. 1648 einen vorläufigen Vergleich, ſtarb aber, 
geſchloſſene Friede die Hofnung beſſerer Zeiten wieder gebracht tte, de 
Er batte den 5. März 1631 Beylager gehalten mit Juliana, des 45 an 
zu Heſſendarmſtadt Tochter, welche nachher zu Weh we, 
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den 15. Jan. 9 1659 verftorben iſt. Sie hatte m e Ge 


5) Hübner fagt den 23. Jul. ) Söͤbner hat den 5. ma 
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des dirlenthuns Offrieklan, 3 
) Enno Ludwig, gebopcen den 29. Octob. 1632. Von ihm wird unten wehr 


vorkommen. 


=) Georg Chriſtian, lehne den 6. Febr. 1634. dach von FREE wir im 
folgenden handeln. 


» Edzard Ferdinand, gebohren den 12. Jul. 1636. Da feine a Bruͤder in 
den Fuͤrſtenſtand erhoben worden, ſo hatte er und ſeine Linie an dieſer Erhebung 
beinen Antheil, ſondern ift ben dem gräflichen Titel geblieben. Er ſtarb zu Nor⸗ 
den den 1. Januar. 1668. Seine Gemalin, die er ſich 1665 beylegte, war Anna 
Dorothea, des Grafen Albrecht Ludwigs zu Crichingen und Putlingen 
Tochter. Sie lebte als Wittwe zu Norden „und ſtarb den 20. May 170% 
Sie Da folgende Kinder gebohren: 8 
RER) Chad Eberhard Wilhelm, Graf in Oſtfriesland, gebohren 1665 > 
wohnte zu Norden, und ſtarb zu Wien im Jun. 1707 ohne Erben, ob⸗ 
gleich nicht unvermaͤhlet. s 
2 Friedrich Ulrich, Graf in 8 gebohren in Vene 
15068 ). Er diente mit vielem Ruhm denen Hollaͤndern als Öeneraltieus 
tenant zu Pferde, und ſtarb zu Norden den 13. März 1710, nachdem er 
ſich den 10. April 1709 vermaͤhlet hatte, mit Maria Charlotte Fürft 
ee Eberhards zu Oftfriesland Tocher. Seine enge Tochter 
sr „ Chriſtiana Louiſe, gebohren den 1. Febr. 710, Erbin der Grafſchaſt 
Crriechingen und derer Herrſchaften Saarwellingen, Crieching, 
Puttlingen und Rollingen, vermählte ſich den 14. Aug. 1726 mit 
Johann Ludwig Adolph, Grafen von Wied und Runckel, und 
i \ farb ‚den 12. May 1732. 


Wer nach Graf Ulrichs 2 Abſterben feine Herren Söhne minderjäprig waren, fo 
führte“ ihre Frau Mutter Juliana die vormundſchaftliche Regierung in Oſtfrieslan N 
ihrend derſelben thaten die Generalſtaaten 1650 einen Ausſpruch Über die Streitigkei 
e Landstände, ſowohl unter ſich, als mit der Landesregentm, welcher zeigt, daß fie 
ſelbſt erkannt, daß die Stände und Stadt Emden zu weit gegangen. Die vormund⸗ 
ſcha ſtliche Regierung der Juliana daurete bis 1651. In dieſem Jahr aber trat Enno 
% udwig oder Enno 4 die würkliche Regierung an, nachdem er von ſeinen Reifen zu⸗ 
Bi Hause gekommen und vom Kaiſer Ferdinand 3 zum Reichshoftath ernannt wor⸗ 
a Auf des Grafen Vorſtelung erfolgte 1654 ein kaiſerlicher Ausſpruch wider die 
8 Stade 


2 
Y Hubner ſetzt 1666. 5 Andere nennen . Serdinand Ulrich), welches aber falt iſt. 


* 


35% neee 0 Be 
- — das ihrige zu den allgemeinen Laſten des Landes zu — m 4 
ſatzung abzuſchaffen. Die Stadt ſuchte aber dagegen bey Holland & eyſtand u — 4 
dieſem 165gten Jahre erhob der Kaifer Ferdinand 3 unfern ne — vn Rei 
flüurſien, chells in Betrachtung feiner perfönlichen heil ; 
an Gröfe und Macht einem andern Reichsfürſtenthum al 
Der Fürſt Enno Ludivig ſuchte nun bey den San 1655 m 
erhalten, daß die emder Beſatzung abgeführet und dieſe Stadt 
Ace zu den Sandestafen zu fragen. Aber die Stadt hatte m 
ö 4. Ar ı 
1641 im mit Henriette Catharina, des Prinzen‘ Fr 
nien verlobt, da er kaum zehen Jahr ann er 
Allein dieſe Vermaͤhlung blieb unvollzogen. wi 
den Fürften Johann Georg 2 zu Anhaltdeſſau. Unfer € 
maͤhlte fid den 6. Mob. 1656 mit Juliana Sophia, des E aſen A Al 
zu Barby in Muüͤhlingen Tochter, welche 1677 mit Tode ab: egang 
urſer Fürſt aus dieſer Ehe nur ſolgende Tochter n . FR 
ö ö . 3 
1) Juliana Louiſa, gebohren 1657, ſtarb zu Santa m 
3), Sophia Wilhelmine, genen Se 
1695 mit Chriſtian Ulrich, Herzog von Wurte ent 
gung den 25. Jan. 1698 mir Tote cb. 3 


George Chriſtian, Graf een Offtiecland, 55 
ben verſtorbenen Bruder Enno Ludwig in der Regierung. Er ren 
ward er vom Kaiſer mit feinen ehelichen Leibeserben im Meichsfür ehe en. 
bekam gleich anfängfich mit den Landständen, und ſonderch murder € a den 
Irrungen, weil ſoſche durchaus auf der Abthuung der da 1 
Fürſt Georg Ehriſtian muſte ſich daher ane 1662 den 19.2 zun er Ben 
der Generalſtaaten den Haager Vergleich, und den 18. 1 
Vergleich; denn den 4. Octob. 1563 den fo genannten Fina 
auch den 5. Octob. 1663 dem dritten Stande allerhand zu be 
18. Nov. 1663 der Stadt Emden, und den 29. Mär; 1664 dei 
Huldigungreverſales. Aber waͤhrender Hofnung Pünftig das de 
zu regieren, ging Fürſt George Chriſtian den 3. Jun.“) a 
ſich zu Stuttgard den r. May 1662 vermaͤhlet mit € na 
Eberhards 3 zu Würtenberg Stuttgard Tochter, welche Gemalim na 
1690 bie vormundſchaftliche Regierung geführet hat, und endlich 
ſchen den 16. May ) 1699 verſtorben it. Sie wurde wegen if fen 
Muths ſowohl, als auch wegen er ausnehmenden Schönheit gerühmet. 


) Süͤbner fage den 6. Jun. 4 Sübner ſett ben 6. N „ 
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dem Webuſhloß zu Aurich viel gthaue; ingleichen an dem Schloffe zu Berum viel ver⸗ 
e F . 


in ae l. 33 


Sera Sende ar vorbau dur Min e Misc 
bereits den 10, Jul. 166g. * 


8 » Cheiſtina Charlotte"), gie don g. de. 1064, farb 166, 1 


* Chriſtan Eberhard, war fit dir Monat uach fines Vaters debe a 
. en, den Xr. Octob. 1665. Won ihm wrd unten neht vorkommen. 


Die vormmubfhafeliche Regierung der verwitweten Fürſtin Chriſtine chaten 


ü war voller innerlicher Unruhen, um welcher willen fie fi ſich auch eine zeitlang zu 


am kaſerlchen Hoe aufgehalten. Gleich auf dem erſten zandtage 1665 ſuchten Die Stände 
bey Veraͤnderung der Regi mehr als bisher geſchehen, zu gelten. Der Kaiſer 
befahl zwar 1566 denen Landſtänden der vormundſchaftlichen Regentin alle 
Ehrfurcht und Gehorſam zu erweiſen. Er trug 1667 dem Herzog Rupolpf 4 
wis er die Commißion auf, die entſtandenen Streitigkeiten 2 2 au 
uͤte und ließ es auch ſonſt an allerhand Beſehlen nicht 

0 Jahr Ev der weltlichen A des Reichstages dem Dem usa 
1 50 der 54 und 55 Platz, wechſelsweiſe mit Fuͤrſtenberg zum Sitz⸗ und Stimm⸗ 
recht angewiesen; ſo wie es im weſtphäliſchen Kreife den 18 Platz behauptet. Allein 
dies alles konte des Misverſtaͤndniß zwiſchen der Regentin und Ständen nicht heben. 
Graf Edzard Ferdinand, des Fürft Georg Chriſtians Bruder, unterhielt ſolche, 


indem er fi) von der vormundſchaftlichen Regierung nicht ausſchlieſſen laſſen wolte. Die 


Staͤnde wandten ſch an die Generalſtaaten, die auch den 18. Oetob. 1667 Bevollmaͤch⸗ 


tigte nach Emden and Aurich ſchickten. Während ihrem Dafeyn, ſtarb zwar der Graf 


Edzard Ferdinand, dem ohnerachtet muſte die Regentin von den kaiſerlichen Be⸗ 
fehlen abſtehen. Die Bevollmaͤchtigte der Generalſtaaten entſchieden 1668 die Irrungen 
zwiſchen der Regentin und Landſtaͤnden, worauf die Huldigungsreverſales ausgeſtellet, 
die Huldigungseyde geleiſtet, und die hollaͤndiſchen Gevollmaͤchtigten abgereiſet ‚find, 
Weil 1672 es in der Nachbarſchaſt ſehr unruhig ausſahe, verglich ſich die Regentin mit 
den Landſtaͤnden, unter Vermittelung der Generalſtaaten, einige Völker zur Vertheidigung 
des Landes anzunehmen. Die Fürſtin Chriſtine Charlotte wolte aber 1673 nicht laͤn⸗ 
ger bey dieſem Vergeich bleiben. Es kam ſodenn zwiſchen ihr und den Landſtänden wegen 
des Beytrags zu Unterhaltung der Veſtungen und der Beſatzungen zu neuen Streitigkeiten. 
Der Kaiser trug dem Könige von Daͤnnemark die e auf, wogegen die 
Staͤn 
"A ee hen h berhnen Catharina. Nach Un ther hieß ſie Gan ic 
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Stände ſich an Holland wandten, wandten, Die Vormund W n Fußvolk und 

200 Dragoner münſterſche Bilker 1676 in ihre Dienfte, d m 

begehrte. In dieſer Sache n W 
167% zu feinem Bevollmächtigten, und We dere gent 

ſſch wegen ihrer Streitigkeiten, bey Niemand als dem Hr 

zulaſſen. Er ließ ſodenn 1678 einige kaiſerliche Wilker i 
5 den g. Nov. 1678 zu Aurich zwischen 1 05 2 
Bi Er ie hu über das, de 


Stoͤnden v * e 
neue Siegel. Die Generalftaa e 2 9 — 


gentin, 1681 daß über die 300 in Emden liegende 
Vertheidigung N auf Koſten des e ang 
gegen erteilte der Kaifer 1681 denen en 
8 gegen alle inn⸗ und aͤuſſerlichen Ueberfa 
Gewalt zu schützen. eee e eee 0 n d 
gelegenheiten zum Vortheil der Regentin einen neuen Entſchluß „Aber auf 
Landstände bob der Kaifer alles, was de Holländer in der offfriefi hen San 
1682 als null und nichtig auf. Die Stände glaubten, daß die N 
ſchweig gluͤnebutgiſche r oder anderet Volker zu ihrem ede pm 
und erſuchten 9 den Chi per ats burg, traf 1255 
Schutzes, iu her eig ae iegsvölker nach O tfriesl ö 
Ehurfürſt ſchloß mit den a 2 einen Vertrag, un tlic 
über Gluͤckſtadt zu Waſser nach Oſtfriesland, welche bes Schloß Gretfif 
und laut dem Vergleich vom Lande derpfleger wurden. 1683 k 5 Lant 
der Stadt Emden zu ihrer Sicherheit einen beſondern Vertrag, und erfin 
fürſten deffen Gewehrleiſtung zu übernehmen. Auf beſtändige Anhalten 
beſtund 1684 der Kaifer darauf, daß der Churfürſt feine f Volke a Gret 
mochte. Emden befürchtete, daß es von den Fürſten unterdt | 
ſchloß daher dieſer Ort mit dem Ehurfürſten einen gaben Bere 8 
errichtete dieſer Herr in ihrer Stadt eine Compagnie „ 0 . 
brandenburgiſchen africaniſchen Handelsgeſellſchaft, deren Sitz 
heit nach Emden gekommen, theils zu Beſchützung der Stadt ( 
ſind nachher bis auf einige Compagnien verſtaͤrket worden, und ha 
ſere Tage unter dem Namen des Marinenbatalllons geſtanden. 
Cbutfürſt von Brandenburg, zur Beförderung des Handels in 
zum Niederlagsort, der Rhein- und Mosler weine zu machen. 
der durch ſchwere Abgaben den weſtp haͤllſchen Handel ungen rte 
der Ehurfürſt Friedrich Wilhelm bey Coͤln und Münſter Gr = lag, 
minderung der Zölle und Geleite, dieſen von Holland ab, kn 
konte jedoch feinen Zuet nicht erreichen. Der 3 


gr PP an 


des Fuͤrſtenthums Oſtfriesland. 555 
güͤtlichen Vergleich, bald durch einen kaiſerlichen Ausſpruch vom 10. Oetob. 1688, die 
Streitigteicen in Oſtfriesland zu endigen. Es haben diefelbe aber nichtsdeſtoweniger 
| Wal, nun Fürſt Chriſtian Eberhard indeſſen feine Volljährigkeit bald er⸗ 
reichet batte, und überdies vom Kaifer vor volljährig erklaͤret worden, fo trat die Frau 
8 23. Maͤrz 1690 die haber geführte Regierung an kit einigen Prinzen ab. 


> gi Ehtiſtan Eberhard tr trat herbe die Sandestegierung. an. Er ſuchte das ver⸗ 
fallene Kirchenweſen in einen beſſern Stand zu ſetzen, und ſtiftete zu dem Ende etliche Sti⸗ 
pendia zum Unterhalt gewiſſer Studioſorum Theologiaͤ, wie auch die Catechismusſchule zu 
Aurich. Gleich beym Antritt ſeiner Regierung ſuchte der Kaiſer 1690 durch ſeine Verord⸗ 
nungen ſowohl die Landesgebrechen zu heben, als auch die Huldigungsreverſales zu berich- 
tigen. Es ward 1691 ein Entwurf zu dieſen Huldigungsreverſalen gemacht. Es blieben 
jedennoch allerhand ſtreitige Puncte übrig. 1691 den 20. März ſchloß dieſer Furſt mit 
dem Hause Braunſchweigluͤneburg eine Erbverbrüderung und Erbverein *), welche 
jedoch niemals von dem Reichs Oberhaupt beftättiget worden. Endlich kam unter chur⸗ 
brandenburgiſcher und hannoͤverſcher Vermittelung den 18. Febr. 1693 zwiſchen den 
Fürſten und den Landſtaͤnden zu Hannover ein Vergleich zum Stande. Nun ſchien ſich 
alles zur Ruhe zu bequemen. Ehurbrandenburg nahm ſich befonders des Wohls dieſes 
Landes an, da es 1694 die Anwartſchaft auf Oſtfriesland erhalten. Hierauf huldig⸗ 
ten 1695 die Stände und die Stadt Emden ihrem Fürften, welcher dagegen beiden die 
verglichenen Landesreverſales ausſtellete. Der Kaiſer beſtund ſeitdem auf des Fuͤrſten An⸗ 
halten, auf der Abführung der im Lande befindlichen kaiſerlichen und brandenburgiſchen 
Volker. Die Landſtande aber erſuchten den Fuͤrſten, nicht eher an die Abführung derer 
zu ihrem Schutz im Lande befindlichen brandenburgiſchen Völker zu denken bis ſolches die 
kaiserlichen verlaſſen hätten. Dies bewog den Fürſten Chriſtian Eberhard, über die 
zu Hannover unverglichen gebliebene Puncte ſich mit den Ständen den 16 Febr. 1699 zu 
vergleichen. Seit dieſer Zeit regierte der Zurft von Oſtfriesland in mehrerer Ruhe bis an ſei⸗ 
nen Tod, welcher den 30. Jun. 170g erfolgte. Er hatte ſich zweymal vermaͤhlt. Seine erſte 
Gemalin, die er ſich den 3. May 1685 beylegen ließ, war Eberhardina Sophia, des Fur⸗ 
ſten Alberti Erneſti von Oettingen Tochter, gebohren den 16. Aug. 1666. Sie ſtarb 
zu Aurich 2 den 30. Octob. 1700. Zum zweytenmal vermaͤhlte ſich der Fürſt den 2. Sept. 
701 mit. der Anna Juliana von Kleinau, welche hernach wegen des ihr zum Ge⸗ 
brauch und Witthum verſchriebenen, eine halbe Stunde von Aurich gelegenen Land und 
Luſthauſes Sandhorſt, die Frau von Sandhorſt genennet wurde. Sie ſtarb den 
23. RM: 1727 zu Aurich. Die Kinder des! Fürſten Chriſtians Eberhards waren: 
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3 *) er au der Fͤͤrſten von u Ofifeiesland ſchweigluͤneburg flten die Fuͤrſten ** 
9 Haus raunſchweigluͤneburg ſolches land die Grafſchaften Hoya und Diepholt be⸗ 
— rben und nach Abgang des Hauſes Braun⸗ kommen. 


si er Pr . es. N 
28 w ers ke . 


tin, ia tg- sa 183 he „Dir 


en 0 | bee üb 690. Bon 


den den ag. Jul. 17504 1 en 5 3 05 | al 20. a — 
Min or eee ene t f 
80 Augufus emo, ecbsheen 50 3 ür 16 f farb zu S 
2 4000 3 Aug. eee ain — 
t 0 ,t 2 
5 Juliana Louiſe, aachen da 1. un 104 Sie biete fh bes 
tot a De Se Gemalin auf, und ka 
den 15. Octob. 7712, vermählte ſich den Gebe. 17 
4 N von Polſtin⸗ Plön, d e . | 
1 ° 30)Chrifina Charlotte, ee 
na aber eit dem 29. Min ig wieder 2 wieder ch 


7 den * Aug. 1733. ip 1070 ad ea l a 
Von der andern Gemalin batte Fürst Chrifian eb Ch OR 


Sophia Antoinette Suliane, 1 5 den 10 Ye 


a un! 2 22 


nA Silke A . 
7 


Hp 


— Gilt e den zu. De" ” 


K 
* 


sul —— > We — 220 
e 


rn r — 


2 2 


— 


— 


ran 
* 


2 


Furſt Georg Albrecht folgte alſo 1708 ſeinem Herrn Vater in der Regierung über 
Offen, da er eben Obriſt in hollaͤndiſchen Dienften geworden. Seine vielfältige 
guten Anftalten und Ordnungen in Policey⸗ Kirchen: Kriegs: und andern Sachen wer⸗ 
den ſehr gerühmt. 1716 fiel die fürſtliche Würde des fürftenbergfchen Hauses an eine 
andere Linie. Dies gab Gelegenheit, daß Fürſt Georg Albrecht von Oſtfriesland 


den 6, Jun. 1717 mit derſelben ſich dahin verglich, daß Oſtfriesland allezeit vor Fürs 


ſtenberg den Rang haben ſolte. Unter ihm hatte Oſtfriesland abermals das Unglück 
1717 den 25. December, daß groſſe Meeresfluthen ins Land einbrachen, und den 13. Dec. 
1720 brach die See ebenfalls über die Daͤmme ins Land. In beiden Fällen hat unfer 
Fürft alle Sorgfalt und Bemühung angewendet, die ein Landesvater nur zeigen kan. 
Das groͤſſeſte Unglück war aber der Ausbruch neuer innerlichen Unruhen. Nach des 
Kaiſers Carl 6 Beſehl von 1721 ſolten die brandenburgſchen und kaiſerlichen Völker 
abgefüͤhret werden. Dieſes ſowohl, als die Rechte des Landesherrn und der Landesſtaͤnde, 


ſonderlich der Stadt Emden, bey denen Landesanlagen und andere Sachen brachten beide 


Theile ſehr auf, und es kam 1724 fo gar zu den Waffen. Die Mißvergnuͤgten bemaͤch⸗ 
tigten ſich des Fleckens Leer, wurden aber den 2. Febr. 1725 vom fürftlichen Oberſten von 
Ungarn wieder heraus geſchlagen. Nach Abzug der fürftlichen Völker funden ſich die 
Misvergnuͤgten wieder daſelbſt ein, und noͤthigten die gegen fie ausgeſchickten fürfilichen 
Volker 1726 wieder zurückzuziehen. Die Misvergnügten bemaͤchtigten ſich der Stadt 


Norden, und wolten 1727 auch des Hauſes Berum ſich bemeiſtern. Der letzte An⸗ 


ſchlag aber mißlung, da fie durch die fürſtlichen Volker den 5. April bey dem Flecken Hage 
geſchlagen wurden. Jene verlieſſen Leer, und auch die Stadt Norden. Die letztere 


wurde von einem Schifferknecht, Namens Johann Tromp, zu dem ſich etliche Frey⸗ 


willige von denen Eingeſeſſenen geſellet hatten, beſetzt, und darauf den füͤrſtlichen Völ⸗ 
kern nebſt der aufgeworfenen Schanze übergeben. Nach dem Gefecht bey Norden oder 


age, rettete ſich der emdiſche Hauptmann Kramer mit dem Reſt feiner zerſtreueten 


Volker ins Dorf Grimerſum. Er wurde aber vom fürftlichen Hauptmann von Capell 
belagert, und ſelbſt auf dem Haufe erſchoſſen. Die Beſatzung ergab ſich unter der eidlichen 
Bedingung, niemals weiter gegen den Landesherrn zu fechten. Die Misvergnuͤgten be⸗ 
lagerten zwar die Stadt Norden, und beſchoſſen dieſen Ort aus grobem Geſchütz. Da 
aber ihr Anſührer den 25. April, da er die Schanze ſtürmen wolte, nebſt verſchledenen 
andern im erſten Anfall geblieben, und Nachmittags einige fürftliche Mannſchaft zum Ent⸗ 


ſatz beranrüͤckte „ wurden die Misvergnügten geſchlagen, und ihr Geſchütz und Gepaͤck 


erbeutet Der Kaifer trug zwar Churfächfen und Braunſchweig als kaiſerlichen 
Bevollmächtigten auf, dieſe Streitigkeiten beyzulegen. Die kaiserliche Commißion nahm 
auch 1729 diejenigen Herrlichkeiten in Verwaltung, welche die Stadt Emden gegen 
Oſten vormals an ſich gebracht. Es konten jedoch die innern Mishelligkeiten bey Lebens⸗ 
zeit des Fürften George Albrechts nicht völlig gehoben werden. Er ſtarb an der Waſ⸗ 
ſerſucht zu Sandhorſt den 12. Jun. 1734 und ward den 22. Sept. in die fürſtliche Gruft 

Aa aa 3 gebracht. 


des Rirſteothuns Oftfeieeland, r 


mit Sophia Carolina, Chriſtian Heinrichs, ar 
lingen Tochter, und Schweſter der Gemalin Chriſti 

gebohren den 31. März 1707, und geſtorben den 7. 
Watt, hat aber aur ig der aßen Gan fe 


en 


0 Georg Chriſian, geboren de 13. aas. mo, starb de n 28. April r 
2) Henriette parlote, gaben de ez duct. ub ‚ac Bay Det 
20 Carl Chriſian, seofen den l. den. nis Hard den ı Jan. 17 


40 Carl Edzard, ‚geboren in der Race vom sten yum 39 J. 710 
wir gleich mehr reden muͤſen. ange) e . * 
5) Henriette Auguſtg Milben, ofen dat 71 
12. April 1719. er 0 Am 
Carl Edzard, der letzte Fürſt von on Oſtftiesland aus d m Hause Oretfohl ra 
alfo 7734 die Regierung an. Er trug den daͤniſchen Elephant 10 
1736 die Reichsbelehnung zu Wien, und ob er wohl die Strei 
den, ſonderlich Emden nicht ganz beylegen konte, fo fuhrte er 
rung bis an feinen Tod, der den 25. May 1644 erfolgte, Er haue ſch kurz vor dem 
ſeines Vaters den 25. May 1734 zu Berum vermaͤhlet phia Wilhelmin 
des Marggrafen von Bareuth, Georg Friedrich 2 0 arls Loch hte. Se 
8, Jul. 1714. Sie ſturb aber den 7. Sept. 1749, und hat nur eine Te Tochtt ter gebohren. 


1 2 a er 
Eliſabeth Sophia Magdalena, RE den 5 Dec. 
dau. u 1742. „ee e e 


f ie den Bieten Carl Chyard, ging alſo ber gage M. Manns ann der r 
Oſtfriesland zu Grabe. Nun wolten zwar die Grafen von Wied⸗ ite 

zur Machfolge in Oſtfriesland aus dem Grunde behaupten, wei 50 ra 
Ulrichs von Oſtfriesland Tochter, Chriſtiana Louiſa, an de 
wig zu Wied und Runkel verheirathet geweſen, und Be oft ef * Reis 
Abgang des Mannsſtammes, auch auf die weiblichen g Nach il allen. 


© * 7 


7 A * 7 ige Ei 


des Fuͤrſtenthums Oſtfriesland. 559 
erwies ) aber, daß Oſtfriesland ein unftreitiges Mannslehn ſen. Auch bas Haus Braun⸗ 
ſchweigluͤneburg glaubte wegen der 1691 geſchloſſenen Erbvertraͤge, nunmehr zur Erbfolge in 
Oſtfriesland berechtiget zu ſeyn ). Weil aber dieſe Verträge ohne Vorbewuſt des dehns⸗ 
herrn gemacht worden, ſo muſte nothwendig derjenige vorgezogen werden, der vom Kaiſer mit 
Einwilligung aller damaligen zur Sitz und Stimme berechtigten Churfürften zur Reichsentſchaͤ⸗ 
digung die Anwartſchaft auf das dem Reich ledig werdende Oſtfriesland, erhalten hatte“). 
Das koͤniglich churfuͤrſtliche Haus Brandenburg, hatte den 10. Dec. 1694 dieſe An- 
wartſchaft auf Oſtfriesland vom Kaiſer Leopold erhalten, um dieſem Haus einige Reichs⸗ 
entſchaͤdigung zu verſchaffen. Alle damals zum Sitz und zur Stimme berechtigte Chur: 
fürften hatten ihre Einwilligung darzu ertheilet. Der Kaiſer Joſeph u beſtaͤttigte dem 
Könige Friedrich 1706 dieſe Nachfolge. König Friedrich Wilhelm erhielt die Be: 
ſtaͤttigung derſelben 1715 vom Kaiſer Carl 6. Bey der Zuſammenkunft dieſer gemeldeten 
Herrn zu Klaͤdrub 1732 ward die Verſicherung der preußiſchen Nachfolge in Oſtfries⸗ 
land wiederholet. Als daher Fürft Carl Tdzard fein Haus beſchloß, fo ſchickten des 
jetzigen Königes von Preuſſen, Friedrichs 2, Majeftät unverzüglich einige Commiſſarios 
unter der Bedeckung von 400 Mann aus der weſelſchen Beſatzung, unter Anführung 
des Franz Carl Ludwig, Grafen von NMeuwid, nach Oſtfriesland ab, und lieſſen den 

1. Jun. 1644 zu Aurich von der Regierung und von dem ganzen Lande Beſitz nehmen. 

Es geſchahe ſolches mit allgemeinem Vergnügen, guter Ordnung und vollkommenſter Zu⸗ 
ftriedenheit. Nach erofnetem Landtage legten die Stände den 23. Jun. an die koͤniglichen Be: 
vollmaͤchtigten den Geheimen Staatsrath, Groscanzler und Freyherrn von Cocceji und den 
oſtfrieſiſchen Canzler Homfeld den Huldigungseyd vor den Konig ab. In der Stadt Em⸗ 
den, welcher der König die in den vorigen Unruhen von den fürftlichen Voͤlkern eroberten 

14 Canonen wieder geſchenket hatte, wurde auf des Magiſtrats Verordnung ein Dank: 

und Bettag gefeyret, um dem Hoͤchſten vor dieſen neuen gnaͤdigen Landesherren zu danken, 

und den Segen vor die preußiſche Landesregierung zu erbitten. Hierauf wurden die 
koͤniglichen Völker abgefuͤhret, und der König ließ ſich 1745 mit dieſem Fuͤrſtenthum von 
a den 


*) Memoire inftru&if, dans lequel ou eta- Freund, betreffend das von gräflich wied⸗Run⸗ 


blit invinciblement, que la Comte, d’Oft- Friſe ckelſcher Seite prätendiffe Succeßionsrecht in 
eſt un fief mafeulin de I Empire, et que la ſue- Oſtfriesla 


ceffion de la dite Comtè fera devolue äla maiſon 
royale de Pruſſe par la mort du dernier Male de 
la maifon d' Oſt - Friſe. Les droits de la maifon 
royale de Pruffe font fondez fur les lettres d ex- 
pectance, que feu! Empereur Leopold lui accor- 
da en 1694 conformement aux Conſtitutions 
de l Empire, et ils ſurent confirmez en 1706 
par l' Empereur Joſeph et en 1715 par! Ein- 
pereur Carl VI aujourdhui regnant, 470, Berlin. 
Ri ze Remarquen über den Entwurf des gräflichen 

ed⸗Runckelſchen Succeßionsrechts in Oft: 


nd. 
) Gründlicher Unterricht von dem Sr. koͤ⸗ 
niglichen Majeftit in Grosbritannien, als Chur: 
fürften von Braunſchweig und Lüneburg, zu: 


ſtehenden Succeßionsrechte in die Grafſchaft Oſt⸗ 


friesland und darzu gehörige Herrſchaſten. 

%) Entdeckter Ungrund des jo genannten gruͤnd⸗ 
lichen Unterrichts von dem von Sr. koͤniglichen 
Majeſtaͤt in Grosbritanien, als Churfürften von 
Braunſchrwoeigluͤneburg, praͤtendirten Succeſ 


ſionsrechte in der Graſſchaft Oſtfriesland und dar⸗ 
g zu gehörigen Hert ſchaften. 
friesland. Schreiben eines Freundes an ſeinen 


660 Geſhice bes Bürfenthumd feld. 


den Churfürſten von Bayern, als damaligen Reichsverweſer Dienen Alles übe 
ge, was Oſtfriesland seit dieser Zeit beſonders betroffen, als: die Emrichtung der Ge 
rechtigkeitspflege, und andere Landeseinrichtungen; die i der in Emden ne 
errichteten Handelsgeſellſchaften zur See; die Einteichung eines anſehnlichen Stück Lan 
des unter dieſer Regierung; die gänzliche Abfindung der Holländer in diesem Sande, 
und die kriegeriſche Begebenheiten, die ſich bey Gelegenheit des 1756 7 —— 
Krieges auch bis nach Oſtfriesland ausgebreitet haben: muß in der fegpaften des 

bensgeſchichte des jetzigen Königs Majeftär beſchrieben und erzählt werden. Durch 
diefe glückliche Regierungs veränderung hat Oſtfriesland einen wachen Beffierbe 
kommen, da bisher faſt alle Nachbarn ſich in die oſtfrieſiſche Angelegenheiten ſo zu 
miſchen pflegten, wie es ihre eigene Vortheile erheiſcheten, ohne eben allemal auf des 
Landes Wohl zu ſehen. Gott ſegne dieſes Land unter e bis an 
das Ende aller Tage. 


*) Petrus Homfeld, Diff, de libertate orientalis bid circa vicarinm kl B. G. a 
men, Halz 1746, 


Ende des een Bandes. 


Nachricht: Wegen verſchiedenen Hinderungen, mancher Art, hat bos N. 
Bande nicht Eönnen verfertiget werden; es ſoll aber ſolches nich . 
* achten und letzten Band dieſer Geſthichte ſuppliret und n 


Bir 


